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Bormwort. 


Das Werk, deſſen Anfang fich feit drei Jahren in den Händen 
der deutfchen Lefewelt befindet, ift durch den jetzt vollendeten 
zweiten Band zu einem vorläufigen Abfchluffe gebracht; und 
indem ich von den Zaufenden meiner biederen deutfchen Lands— 
leute und Ginneögenoffen, die daffelbe fich zu Freunden gewon⸗ 
nen — hoffentlich nicht auf lange — Abſchied nehme, fühle 
ich das Beduͤrfniß, mich noch uͤber Manches, ſowohl was das 
Buch, als was die Perſon des Verfaſſers betrifft, offen und 
ehrlich, wie es dem Deutſchen geziemt, auszuſprechen. Es waͤre 
thoͤricht, von einem Buche, welches die Geſchichte unſerer Tage 
darſtellt, zu behaupten, daß daſſelbe durchaus parteilos geſchrie— 
ben ſey. Niemand iſt in Dingen, die er ſelbſt erlebt hat, wirk— 
lich unparteiifh; und ich habe feinen Grund es zu verhehlen, 
Daß ich von früher Jugend auf mit den wärmften Gefühlen 
meines Herzens Partei ergriffen habe: Partei für Alles, was 
mir als gut und fon erſchien; Partei für Ehre, Freiheit, 
Recht, Wahrheit und Vaterland. Diefen Gefühlen habe ich in 
noch jungen Jahren das, was dem Menfchen das Theuerfte ift: 
das väterlihe Haus, die geliebte Heimath, die Freunde und 
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Genoffen meiner Jugend, zum Opfer gebracht; diefe Gefühle 
und Die Weberzeugungen, die in ihnen mwurzelten, habe ich in 
allen Wechſeln meines vielbemegten Lebens als mein höchftes 
Gut unmwandelbar feftgehalten. Es wäre fonderbar, wenn fie 
fi) nicht auch in meiner Darftellung der Zeit, in der ich ge— 
lebt und nach Kräften gewirkt habe, widerfpiegeln follten. Ich 
habe gerade deshalb es verfchmäht, den einfachen Gang ber 
Erzählung durch meitläufige Betrachtungen zu unterbrechen, 
weil ich überzeugt war, daß meine Auffaffung der Begebenhei- 
ten die Gefühle, von denen ich beim Niederfchreiben durchdrun— 
gen war, auch in den Lefern hervorrufen würden, ohne daß ich 
immer nöthig hätte, die Lehre zu der Fabel hinzuzufügen. Ic 
habe nicht für Kinder, fondern für Männer gefchrieben. 

In einem andern Sinne, ald dem angedeuteten, bin ich 
unparteiiſch geweſen. Wir haben in Deutfchland Feine große 
ausgebildete politifche Parteien, wie fie in Franfreih und Eng— 
land beftehen. Die ganze deutiche Nation oder Loch die uner- 
meßliche Mehrheit derfelben bildet eine Partei, welcher Ehre, 
Freiheit, Recht und Wahrheit über Alles gilt, weldhe Ehre, 
Unabhängigkeit und Einheit des WVaterlandes, Freiheit der Rede 
und der Schrift, des Glaubens und der wiflenfchaftlichen For— 
fhung, unverfälfchte Aufrechterhaltung der verbrieften Rechte und 
der gejeßlich beftehenden Berfaffungen, Treue den geſchworenen 
Eiden, Treue des Fürftenwortes wie des Mannesworted als 
ihre Lofung anerkennt; aber es wäre eine wunderliche Verkehrt— 
heit, die Gefammtheit einer großen Nation als eine Partei zu 
betrachten. Leider haben wir nur ftatt der Parteien Gliquen, 
welche ſehr verfchiedenartige, gewöhnlich in die Eoftbarften Re— 
dendarten gekleidete und doc) am Ende nur eigennügige Zwecke 
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| 
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verfolgen. Sch habe nie irgend einer Glique angehört, weder 
einer Literarifchen, nod einer politifihen, noch einer firdhlichen ; 
weder den Eliquen, die ſich unter dem ziemlich durchloͤcherten 
Deckmantel des Liberalismus verbergen, noch jenen, die fich gern 
als eine nicht eriftirende confervative Partei gebehrden möchten, 
und die in der lebten Zeit es vorgezogen haben, unter dem bes 
ſcheidenen Sefuiterfäpplein einen religiöfen Mummenfchanz nad) 
Art der mittelalterlichen Gfelöfefte aufzuführen. Ich weiß wohl, 
daß das Gliquenmwefen in unferem lieben deutfchen Waterlande 
zu diefer Stunde, wie der allen Unrath abfondernde Schaum 
in einem vollen Keſſel, der an’s Feuer gefegt ift, oben ſchwimmt; 
ich will aber lieber untergehen, wenn es feyn muß, als mit 
dem Abfchaume der Nation oben ſchwimmen. 

Diefe Erklärung vor dem KRichterftuhle der deutfhen Na— 
tion öffentlicy abzulegen, hielt idy um fo mehr für meine Pflicht, 
als derfelbe zugleich meine vollftändige Rechtfertigung gegen alle 
die albernen Werunglimpfungen und Werleumdungen enthält, 
welche faft alle deutfche Tagblätter von der Augsburger allge: 
meinen Zeitung bis zum Hamburger Gorrefpondenten feit Jahren 
gegen meine Perfon zu verbreiten ſich bemüßigt gefunden haben. 
Jedem einzelnen Kläffer unter den Vielen Rede zu ftehen, wäre 
eine eben jo vergebliche, als bei dem gefunden unbeftechlichen 
Urtheile, welches ich der deutfchen Nation zutraue, unnöthige 
Mühe geweſen. Thatſachen, die meinen politifchen oder bürger- 
lichen Gharafter auch nur zu verdäachtigen geeignet waren, hat 
von den zahlreichen Feinden, die zu haben ich mich rühme, kein 
einziger vorzubringen vermocht; die Stelle derfelben vertrat die 
hundertmal wiederholte Lüge, als ob ich meine Feder oder meine 
Gefinnungen irgend einer deutfchen Regierung für ein Stüd 
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Geld verkauft hätte. Davon, inwiefern dies gefchehen ift, legt 
meine »Geſchichte der legten fünfundzwanzig Jahre«, die gerade 
während der Zeit gefchrieben und gedrudt wurde, in der man 
den Kauf gemwittert haben wollte, ein unzweideutiges Zeugniß 
ab. Zum LUeberfluffe gedenfe ich aber im Laufe des nächiten 
Sahres eine Auswahl der befjeren meiner Auffäge zu veranftal- 
ten, die während eines Zeitraumes von zwanzig Jahren in ver: 
ſchiedenen deutjchen Zeitfchriften — dem Stuttgarter Morgenblatte, 
dem Münchener Ausland und Inland, den Leipziger Blättern 
für literarifche Unterhaltung, der Braunfchweiger deutfchen Na— 
tionalzeitung und der Kölnifchen Zeitung — erfchienen find, 
und die dann, mit mandyem Gedrudten und Ungedrudten aus 
der neueften Zeit vermehrt, den beften Beweis liefern werden, 
von welchen Gefinnungen ich wahrend meiner politifchen und 
literarifchen Laufbahn immer befeelt gewefen bin. 
Berlin, im December 1844. 


Dr. Karl Heinrih Hermes. 
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Die 
Stodungen in der politiihen Entwidlung 
des europdifchen Feftlandes 


B und 


die Anfänge der Wiederbelebung. 


Erftes Hauptftüd. 


Die Mückichritte der politifchen Entwicklung in 
Deutſchland. 


Die Politik der großen europaͤiſchen Maͤchte, welche zuerſt der 
Aachener Congreß in ihren allgemeinſten Umriſſen andeutete, und 
die darauf die Congreſſe von Troppau, Laybach und Verona immer 
beſtimmter auspraͤgten, rief eine truͤbe Zeit hervor, die in den edel⸗ 
ſten Gemüthern alles Vertrauen auf die Zukunft erftidte und das 
geiftige Leben der Völker in einen Schlummer fenkte, tief und feft 
genug, um fcheinbar den unvermeidlichen Uebergang zu dem ewigen 
Stillftande ded Todes vorzubereiten. Wie vielfach verfchieden auch 
die Rihtungen waren, weldhe die Regierungen der verfchiedenen 
Staaten des Feftlandes verfolgten, fo ſtimmten doch alle darin übers 
ein, jede felbftftändige Regung des Gedankens immer weiter zuruͤckzu⸗ 
drängen. Der Öfterreichifhe Staatöfanzler, Fürft Metternich, fprach 
ed ohne Rüdhalt aus: daß es nicht darauf ankam, „aufrecht zu 
balten«, was in den ftürmifchen Bewegungen feit der franzoͤſiſchen 
evolution Beftand gewonnen, fondern daß man auch darauf aus— 
ging, dad „wieder zu erlangen«, was feitdem für die Machtha— 
ber, für die Throne und ihre Stügen, die bevorrechteten Stände 
Hermes’ Fortf. v. Rotteck's Geſch. I. 1 
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an perfönlichen Berechtigungen „verloren« gegangen fey *). Der 
Zweck, den Defterreich vor Augen hatte, war offenbar, die Dinge, 
wenn auch mit Außerfter Vorficht und mit ängftliher Vermeidung 
neuer gewaltfamer Erfchütterungen, auf den Stand zurüdzuführen, 
auf dem fie vor der franzöfifchen Revolution fich befanden. Oeſter— 
reich übte aber, weit über feine Grenzen hinaus, auf die allgemei- 
nen politifhen Beziehungen des europäifchen Feftlandes mächtigen 
Einfluß; in Deutfchland befaß es eine beinahe ausfchließende Herr— 
fhaft, die Faum andere Schranken kannte, als jene, welche die ei— 
gene Mäßigung ihr ftedte. Preußen, das feit den Tagen Friedrich 
bes Großen dem öfterreichifchen Einfluffe in Deutfchland immer die 
Mage gehalten, fpielte ein feines, aber gefährliches Spiel. Keiner 
der übrigen großen europäifchen Mächte an materiellen Hülfsmitteln 
gewachfen, fuchte Preußen ſich dadurch zu verftärfen, daß es · die 
Kräfte der mittleren und Pleineren deutfchen Staaten für feine In— 
tereffen gewann. Um diefen Zwed zu erreichen, gab es einen fich 
von felbft darbietenden Weg, den einzufchlagen in dem Plane des 
ausgezeichneten Staatsmannes lag, welcher die Politif des Berliner 
Gabinettes während des Befreiungsfrieges und während der erften 
Sahre nach dem Frieden leitete. Fürft Hardenberg war entfchloffen, 
in Preußen eine freie Verfaſſung zu begründen, die einer Eräftigen 
Entwidlung des Volfögeiftes den weiteften Spielraum gewährt hätte. 
Alle übrigen deutfchen Staaten, mit der einzigen Ausnahme von 
Oefterreich, wären von diefem Beifpiele fortgeriffen worden, wie fie 
zu der Zeit des Befreiungsfampfes von dem Auffchwunge des preu= 
ßiſchen Volkes mit fortgeriffen wurden; und es hätte fich auf diefe 
Weiſe von felbft eine Gemeinfchaft der Intereffen gebildet, welche 
die engfte politifhe Vereinigung zur nothwendigen Folge haben 
mußte. Aber Hardenberg war mehr ein ebler, milder und liebens- 
würdiger, als kuͤhn durchgreifender Charakter. Die Schwierigkeiten, 
die er in der Ausführung fand, entmuthigten ihn; auch ließen am 
Abende feines Lebens mit den Ffürperlichen feine geiftigen Kräfte 
nah. Andere Männer mit anderen Anfichten und Gefinnungen ge: 
wannen an dem Hofe zu Berlin allmälig die Oberhand. Man 
überzeugte fich, daß eine freie Verfaffung, die auf der breiten Grund 
lage einer aufrichtigen Volkövertretung ruhte, dem Staate zum Ver: 
derben gereichen, die Kraft der monardifchen Einheit zerftören und 








*) &, dag Schreiben des Fürften, Band I. ©. 83. 
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Kichältniffe in endlofe Berrüttung flürzen würde. Den Aus— 
hlıg gab Die Entdedung ber demagogifchen Umtriebe, die zwar 
Kgnd im Wolke Wurzel gefaßt hatten, auf nichts weniger als ein 
fefteö beftimmtes Biel gerichtet waren, aber einer lebhaften Einbil- 
dung in die Augen fallende Bergleihungspunfte mit allen Greueln 
der frangdfiichen Schredenszeit boten. Jetzt ſchwand von den Grin- 
nerungen des Freiheitöfampfes eine nach der andern; und fo wurde 
julegt denn auch der Gedanke an die Reichöftände in dem Sinne, 
den Hardenberg damit verknüpfte, aufgegeben. Nicht fo leicht lief 
ih auf den Plan verzichten, Preußen die Obergewalt in Deutfchland 
zu fihen, wenn man nicht zugleich auf alle die ftolzen Anſpruͤche 
verzichten wollte, zu denen der preußifche Name berechtigte: auf die 
politifche Geltung, die der große Friedrich erworben, auf die felbft- 
ftändige Stellung zwifchen dem leicht beweglichen Weften und dem 
flarren Oſten, melde die Aufopferungen des Jahres 1813 wieder 
errungen, und auf die damit verbundene enticheidende Stimme in 
allen wichtigen Fragen, welche das europäifche Voͤlkerleben theilen. 
Um diefe Anfprüche dennoch zu behaupten, erfann man einen eigen- 
thümlihen Rath. Es wurde vorgefchlagen, bie Zeitung der allge= 
meinen beutfchen Angelegenheiten für das Erfte ganz dem öfterreis 
chiſchen Gabinette zu überlaffen, fich felbft möglihft in den Hinter: 
grund zurücdzuziehen und den Schein anzunehmen, ald ob man nur 
der Öfterreichifchen Politif folge, wenn man die Maßregeln unter- 
flüste, die von Oeſterreich empfohlen und in Antrag geftellt wurden. 
Bei dem Streben nach Selbftftändigkeit, welches allen, auch den klein— 
fien deutſchen Staaten eigen ift, konnte es nicht fehlen, daß das 
Vebergewicht, welches Defterreich geltend machte, eine allgemeine 
Eiferfucht erwedte. Man rechnete daher darauf, daß die Eleineren 
Staaten, für fich allein außer Stande, dem übermächtigen Andrange 
zu widerftehen, fobald Preußen es an ber Zeit hielt, fich von Defter- 
reich zu trennen, nichts Eiligeres zu thun haben würden, als das 
läftige Zoch abzufchütteln und ſich der rettenden zweiten beutfchen 
Hauptmacht in die Arme zu werfen *). Das, worauf mai haupt: 
füchlich bei Ddiefer etwas gewundenen Politif zu achten hatte, war, 
zu verhindern, daß die Gefeßgebung des deutichen Bundes in Be: 
zug auf feine inneren Angelegenheiten feine allzu fefte Geftalt an= 
nahm, weil dadurch die dem Öfterreichifchen Gabinette nur zeitweilig 


*) ©. die Denkſchrift im Portfolio, No. XV (Lond. 1836) ©. 356 ff. 
1* 
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zugeftandene Oberherrfchaft leicht eine bleibende werden konnte. Dar- 
aus erflärt fih, weshalb manche wichtige Verhandlungen, wie jene 
über das Verfahren bei Bmiftigkeiten verfchiedener Bundesſtaaten un= 
tereinander, über die Aufftellung von Aufträgalinftanzen und über 
mehrere andere Gegenftände ungeachtet wiederholter Anregung nicht 
zum Biele gelangten. 

Durch die Verkündung der Wiener Schlußacte war in dem ge 
wohnten langfamen Gange der Verhandlungen am Bundestage fo 
wenig verändert worden, ald durch die Annahme der Karlöbader Be- 
fhlüffe. Die regfte Thaͤtigkeit zeigte fich noch in den Berathungen, 
die über das Heerwefen Statt fanden. Am 12. October 1820 legte 
die zu diefem Zwecke niedergefegte Commiſſion die erften Abfchnitte 
ber Grundzüge einer Kriegsverfaffung des deutfchen Bundes vor; 
ehe ſechs Monate vergingen, waren die wefentlichften Beftimmungen 
zum Bundeögefeße erhoben; und im April 1822 wurden nicht allein 
die Eontingente der einzelnen Bundesſtaaten auf das Genauefte 
feftgefegt, fondern es wurde außerdem der Beſchluß gefaßt, daß bis 
zum Eintritte des Herbfted alle Heeresabtheilungen des Bundes voll- 
fommen geordnet fein follten. Das Bundesheer zählte nach der 
neuen Einrichtung nicht weniger ald 300,000 Mann fchlagfertiger 
Truppen, wozu noch eine Neferve von 150,000 Mann Fam: eine 
größere Macht, als Deutfchland in früheren Zeiten ald Ganzes je- 
mald unter den Waffen gehabt hat. Zwar erhoben bie Eleineren 
Bundesftaaten bittere Klage über die ungeheure Laft, welche ihnen 
die Unterhaltung eines fo fehr außer allem Verhaͤltniß zu den frühes 
ren Gewohnheiten ftehenden Wehrftandes auflege. Preußen und Oe— 
fterreih hatten aber das gleiche Intereffe, die Wehrhaftigfeit des 
Bundes fo hoch als möglich zu fteigern, weil beide Mächte in der 
außern Sicherheit deffelben eine Bürgfchaft für ihre eigene Sicherung 
fanden, und vielleicht auch wohl, weil außerdem beide fich Rechnung 
machten, die Kräfte ded Bundes zur Vermehrung ihred eigenen An- 
fehens in die Wagfchale zu legen. Sobald Defterreih und Preußen, 
ernftlich vereint, einen gemeinfchaftlichen Zweck verfolgten, vermochte 
das MWiderftreben der Eleineren Staaten nur vorübergehende Henf- 
mungen zu bewirken. Mit nicht viel geringerm Eifer ald des Kriegs- 
wefend nahm fich der Bundestag der Sache des früher reichdunmit- 
telbaren Adels an, von dem befonders aus Baiern und Baden drin 
gende Beſchwerden über Verkürzung der Vorrechte eingegangen wa— 
ren, welche die Bundesacte in ihrem 14. Artikel, fo wie die Wiener 
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Schlußacte demfelben zugeftanden. Den beiden betheiligten Regie: 
rungen wurde noch im Laufe ded 3.1820 aufgegeben, ihre vertrags— 
mäßig übernommenen Verpflichtungen nicht länger unerfüllt zu laffen. 
Dagegen erklärte im demfelben Jahre die Commiffion, welche beauf- 
tragt war, die Lage des deutfchen Handels zu unterfuchen und über 
die Mittel zur Herftellung eines freiern Verkehrs zu berichten, »daß 
es ihr an den nöthigen Borkenntniffen mangle,« um ein Gutachten 
abzugeben, wobei denn die ganze wichtige Angelegenheit ihr Bewen- 
den hatte. Die mittleren und kleineren Staaten, welde den Drud 
der Binnenzölle am fchwerften empfanden: Baiern, Würtemberg, Ba: 
den, beide Heſſen, Naffau, die fächfifchen Herzogthuͤmer und die thü- 
ringifchen FBürftenthümer, knuͤpften darauf befondere Unterhandlungen 
an, und im Sommer 1821 fam zu Darmſtadt ein eigener Handels⸗ 
congreß zu Stande, der unter mannigfaltigem Wechfel bis in das 
Frühjahr 1823 fortgefeßt wurde, jedoch zu feinem andern Ergebniffe 
führte, als daß er eine Reihe von Fragen in Anregung brachte, des 
ren Löfung der Zukunft vorbehalten blieb. Gleich erfolglos waren 
die Unterhandlungen, die zwifchen Bevollmächtigten der betheiligten 
Staaten Über Befreiung der fchönften Wafferftraße Deutfchlands, des 
Rheinftromes, von den Hemmungen einer engherzigen und eigennü- 
gigen Handelspolitik Statt fanden. Umfonft war in der von allen 
großen Mächten verbürgten Acte ded Wiener Congreſſes ausdruͤcklich 
beſtimmt, daß der Rhein frei feyn folle bid in das Meer. Die hol: 
ländifchen Kaufleute, die fich die auöfchließliche Werforgung eines 
Marktes von ſechs Millionen Menfchen nicht entziehen laffen wollten, 
ſchuͤtzten den Wortlaut der franzöfifh abgefaßten Urkunde vor und 
bebarrten dabei, daß jusqu’ ala mer nicht bedeute: jusque dans la mer, — 
bis in das Meer, fondern nur bis an das Meer oder bis an die Schleufe, 
welche das Waffer des dürftigen Ganales in die Nordfee entleert, dem die 
Niederländer zum Unterfchiede von Waal, Lek und Yffel den Namen 
des Rheins beilegen. Günftigern Erfolg hatten die Verhandlungen 
über die Schifffahrt der Elbe und Weſer. Die Elbfchifffahrt wurde 
durch die Acte vom 12. December 1821 wirklich von den drüdend- 
ften Befchränkungen befreit; und wie viel fich auch gegen bie Acte 
über die MWeferfchifffahrt erinnern ließ, die erft am 10. September 
1823 zu Stande fam, fo war fie doch immer als ein Anfang der 
Berbefferung zu betrachten. 

Mehr als alle die verfchiebenartigen Gommiffionen, die der Bun 
destag im feiner weitfchichtigen, wenngleich nicht fehr erfolgreichen 
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Thätigkeit eingefebt, zog eine andere, bie ihr Dafeyn nur mittelbar 
feiner Anordnung verdankt: die Gentralcommiffion zur Unterfuchung 
der demagogifhen Umtriebe in Deutfchland die Aufmerkfamfeit des 
deutfchen Volkes auf fih. Seit dem Anfange des Novemberd 1819 
in der Bundesfeftung Mainz verfammelt, hatte die Eentralcommilfion 
drittehalb Jahre hindurch von ihren beinahe unumfchränkten Boll: 
machten den ausgedehnteften Gebrauch gemacht: jede Spur von Ver- 
ſuchen zur Aufwiegelung, von unruhigen Bewegungen oder aufrüh: 
rerifchen Wühlungen, wie unbedeutend fie immer feyn mochte, war 
mit einem ungeheuern Aufwande von Mitteln erforfcht und bis zu 
ihrem Ausgangspunkte verfolgt worden; von den Alpen bis zum 
deutfhen Meere, vom Rheine bis zur Oder und über beide Ströme 
hinaus waren polizeiliche und richterliche Behörden in Anſpruch ges 
“nommen, um die Geheimbündler aufzufuchen, deren verborgene Wirk: 
ſamkeit man als die Urfache der beunruhigenden Erfcheinungen vor: 
ausfehte, die auf den verfchiedenften Punkten gleichzeitig zum Vor— 
fcheine gefommen waren; von den Ergebniffen aller diefer Bemühun- 
gen war jedoch nicht das Geringfte zur öffentlichen Kenntniß gebracht 
worden. Endlich, am 1. Mai 1822, erftattete die Commiſſion einen 
Beriht an den Bundestag. Die Erwartung war auf dad Höchfte 
gefpannt; aber wer möchte es leugnen, daß biefelbe durchaus ges 
taufcht wurde? Die Commiffion hatte eine außerordentliche Maffe 
von Thatſachen zufammengeftellt, die feinen Zweifel darüber ließen, 
— mad ohnedieß Niemand bezweifeln konnte, — daß im Norden 
wie im Süden, im Dften wie im Weften von Deutfchland, hier in 
weiteren, dort in engeren Kreifen politiiche Anfichten Eingang gefun— 
den hatten, die mit jenen der Regierungen nicht übereinftimmten, die, 
fobald fie fi im Leben geltend zu machen fuchten, ald mehr oder 
weniger fchroffer Widerfpruch gegen die beftehenden Einrichtun— 
gen hervortreten mußten, durch Uebertreibung zu tadelnswerthen und 
zum Theil fogar fträflihen Anmaßungen und Ausfchweifungen fuͤh— 
ren Fonnten, und die einzelne unerfahrene Gemüther bis zum Fana— 
tismus entflammt, einen unglüdlihen Süngling bis zu dem Verbre— 
chen des Meuchelmordes hingeriffen hatten; mit vielem Scharffinn 
war ein innerer Bufammenhang in Dingen nachgewiefen, die in Zeit 
und Raum weit von einander getrennt waren und fiheinbar nicht bie 
entferntefte Achnlichfeit mit einander hatten; aber das Geheimniß, 
welches man fuchte, war nicht gefunden. Nichts rechtfertigte die An= 
nahme eines Bundes, der auf den Umflurz der Throne und der Re— 
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girungen ausgehe, im Finftern feine Dolce fchleife und nur "auf die 
Gelegenheit laure, ſich auf die Opfer zu ftürgen, die dem Mordſtahle 
durch die geheimen Obern bezeichnet wären. Das Geheimniß, wel: 
ches man entvedt hatte, war ein offenkundiges: es war das Streben 
ded aus feinem Schlummer erwachenden beutfchen Volksgeiſtes, zum 
Bemußtfein zu gelangen, welches in feinem erjten dunkeln Ringen 
fich freilich Faum anders als durch die ungelenkfeften und ungefchidtes 
ften Bewegungen fund geben konnte. Die Mainzer Unterfuchungs- 
commiffion fcheint in dieſem Lichte die Zhatfachen, deren Bufammen- 
bang fie wohl begriff, nicht gefehen zu haben; fie feßte ihre mühe: 
vollen und wenig danfbaren Arbeiten noch mande Jahre fort, ohne 
von den Ergebniffen ferner Öffentlihe Rechenfchaft abzulegen, bis fie 
zulegt (im 3. 1828), von der Nation bereitö vergeffen, während fie 
noch in voller Wirkſamkeit war, fich in aller Stille auflöste. 

Einen bedeutenden Abfchnitt in der Thätigkeit des beutfchen 
Bundestages bezeichnete die Mittheilung des Rundfchreibens, wel: 
ches die Höfe von Wien, Berlin und St. Petersburg an ihre dis 
plomatifhe Agenten über die Zwecke des Congreſſes von Verona 
und die auf demfelben verabredeten Maßregeln erlaffen hatten. Bon 
öfterreichifcher Seite wurde darauf angetragen: die Bundesverfamm- 
fung möge den großen Mächten nicht nur für dieſe Mittheilung 
ihren Dank abftatten, fondern auch ihre unbedingte Zuſtimmung zu 
den Grundfäßen oder Maßnahmen ausdrüden, durch welche die 
Mächte die Ruhe und Ordnung in Europa aufrecht zu erhalten 
fuchten. Der baierifche Gefandte erklärte ſich ermächtigt, im Namen 
feines Hofes deffen vollfommene Uebereinftimmung mit den mweifen 
und erhaltenden Grundfägen der erhabenen Monarchen von Defter: 
reih, Preußen und Rußland darzulegen, da nicht zu zweifeln fey, 
daß diefe Grundfäge allfeitige gerechte Anerkennung finden würden. 
Diefe Erklärung entſprach nicht ganz der Forderung, die Defterreich 
geftellt hatte. Denn aus einer Uebereinftimmung mit den Grund- 
fäsen folgte feinesweges nothmwendig die Zuftimmung zu allen den 
Mafregeln, die zu der Durchführung berfelben erforderlich geachtet 
wurden. Baiern war offenbar der Meinung, daß der deutfche Bund 
nicht unter allen Umftänden die Verbindlichkeit übernehmen dürfe, 
die Politif der drei Mächte zu unterftügen, und diefer Anficht fiel 
die Mehrzahl der übrigen Bundeöftaaten bei. Nur Würtemberg nahm 
Anftand, fich auch nur der gemäßigten auf Feine Weife verlegenden 
baierifchen Erklärung anzufchließen, fondern begnügte ſich, ftatt voll- 
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fommener Webereinftimmung eine einfache Anerkennung auszufpre- 
chen; und der würtembergifche Gefandte, Herr von Wangenheim, 
lehnte es deshalb allein ab, die von der Bundesverfammlung be: 
fchloffene Dankſagung zu unterzeichnen. Diefer Fall war nicht der 
einzige, in dem Würtemberg den beiden großen Mächten gegenüber, 
die an der Spite des deutfchen Bundes ftanden, eine unabhängige 
Stellung behauptete. Die ganze Richtung, die das kleine König- 
reich in feiner innern, wie in feiner aͤußern Politik befolgte, war 
eine von den Beftrebungen des Wiener und Berliner Gabinettes fo 
weit abweichende, daß man bdiefelbe in vielfacher Hinficht ald eine 
gerade entgegengefeste betrachten durfte. Die Perfönlichkeit des 
Herrn von Wangenheim, der zu wenig Diplomat war, um feine 
Gefinnungen nicht zuweilen mit anftößiger Derbheit zu äußern, trug 
dazu bei, die Mißftimmung der beiden Höfe zu vermehren; und 
was ihm am meiften übel genommen wurde, war, daß feine Anfich- 
ten nicht felten einen bedeutenden Einfluß auf die Meinung der 
Bevollmächtigten anderer kleinerer Bundesftaaten übten, dem we— 
ber der öfterreichifche noch der preußifche Gefandte immer mit fiche- 
rem Erfolge entgegen zu wirken vermochte. Unmittelbar nach dem 
Eongreffe von Verona hatten deshalb Defterreih und Preußen die 
geheime Webereinkunft getroffen, eine Veränderung in der Bufam= 
menfegung des Perfonale der Bundesverfammlung zu veranlaffen, 
durch welche man eine größere Einigkeit in derfelben herzuftellen ge— 
dachte. Bereits zu Ende des 3. 1822 wurde der öfterreichifche Ge— 
fandte Graf Buol-Schauenftein abberufen und durch den Freiherrn 
von Münd-Bellinghaufen erfeßt, der in einem vertrautern perfön= 
lihen Verhältniffe zu dem Fürften Metternich ftand. Wenige Tage 
vor der Ankunft ded neuen Bevollmächtigten war von der Mainzer 
Unterfuhungscommiffion eine Beſchwerde über den nicht allzu ehrer= 
bietigen Zon eingegangen, in dem ein zu Stuttgart erfcheinendes Tag— 
blatt — der deutfche Beobachter — von der Wirkfamkeit diefer Be— 
hörde gefprochen. Der Berichterftatter der Commiffion zur Beauf: 
fihtigung der Preffe, die in Folge der Karlöbader Beſchluͤſſe vom 
Bundedtage ernannt war, Freiherr von Blittersdorf, erklärte, daß 
überhaupt die Richtung des angeflagten Blattes eine im höchften 
Grade verwerfliche fei, indem daffelbe mit planmäßiger Beharrlich- 
feit auf die Verbreitung revolutionairer Anfichten und Lehren aus— 
gehe, und trug daher darauf an, den deutſchen Beobachter fofort 
von Bundeöwegen zu unterbrüden und den Redacteur, Samuel Lie- 
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hing, auf fünf Jahre von jeder Theilnahme an der Herausgabe 
einer politifchen Zeitung auszufchließen. Der Vorfißende, Herr von 
Ninh-Bellinghaufen, glaubte, daß diefer Antrag durch allgemeinen 
beifälligen Zuruf angenommen werden würbe, und hielt eine Abftimmung 
nur der Form wegen für nothmendig. Die große Mehrheit der Ber: 
faommlung war mit der Meinung des Präfidiums volllommen ein= 
verftanden, und der Antrag wurde daher noch in derfelben Sigung zum 
Bundesbefchluffe erhoben, ohne daß den Einwendungen des wir: 
tembergifchen Minifterd, der eine Vertagung verlangte, um eine fo 
wichtige in die innere Verwaltung eines deutfchen Bundesftaates 
eingreifende Angelegenheit reiferer Erwägung zu unterwerfen, der 
Erklärung des kurheſſiſchen Gefandten, daß er ohne befondern Auf: 
trag feines Hofes fich nicht für berechtigt halte, eine Stimme ab- 
zugeben, und dem Wunfche des großherzoglich heffifchen, fo wie 
einiger anderer Bevollmächtigten, die Unterdrüdung des fraglichen 
Blattes der betheiligten Regierung anheimgeftellt zu fehen, weitere 
Beruͤckſichtigung geworden wäre. In einer der nächften Sisungen der 
Bundesverfammlung gab Herr von Wangenheim, indem er zugleich 
von der Bollziehung des Bundestagsbefchluffes Anzeige machte, 
eine nahdrüdliche Verwahrung gegen das in diefer Sache beobach— 
tete Verfahren zu Protocol. Aber fehon waren die Tage gezählt, 
während deren ihm felbft noch vergönnt war, in dem Wirkungs- 
freife zu beharren, den er zu ber Zufriedenheit feines Fürften und 
gewiß nicht zu feiner eigenen Unehre ausfüllte. Um die Mitte des 
Juli erhielt er feine Abberufung; vor ihm maren zwei feinen An— 
fihten befreundete Männer, der baierifche Gefandte, Freiherr von 
Aretin, und der großherzoglich heffifche, Herr von Garnier, aus der 
Bundesverfammlung ausgefchieden, und furze Zeit nach feinem Aus- 
tritte folgte ihm der kurheſſiſche Bevollmaͤchtigte, Herr von Lepel, 
dem zeitweilig, bis zu der Ernennung feined Nachfolgers, die wür- 
tembergifche Stimme mit übertragen war. 

Vor feiner Abberufung hatte Herr von Wangenheim noch Ge— 
legenheit an zwei wichtigen Verhandlungen heil zu nehmen, deren 
Ausgang ihn aber überzeugen mußte, wie wenig feine fernere Mit: 
wirkung für die Förderung des Gemeinwohles noch von Nuten fein 
fonnte. Die weſtfaͤliſchen Domainenfäufer und Staatögläubiger, 
nicht abgefchredt durch die Wergeblichkeit der Schritte, die fie feit 
aht Jahren gethan, um zu ihrem guten Rechte zu gelangen, hatten 
zu Anfange des 3. 1823 ihre Sache von neuem an den Bundes- 
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tag gebradht. Der würtembergifche Minifter war der Berichterftat- 
ter des Ausfchuffes, dem dieſe Angelegenheit zugetheilt war. Er 
entwidelte die ftaatsrechtlichen Gründe, die für die Anforderungen 
der befchwerdeführenden Parteien fprachen, mit einer Klarheit, die 
vom Standpunkte der Wiflenfchaft wie des gemeinen Rechtögefühe 
led kaum eine Entgegnung zuließ. In der That muß es jedem 
Unbefangenen einleudhten, daß der Staat, da er länger dauert, als 
dad Leben eines Fürften, unmöglich auf unmiderruflihe Weife an die 
Perfon deffelben geknüpft feyn kann; daß es die höchfte Ungerechtig- 
feit wäre, wenn ein Fürft, der von Land und Leuten vertrieben und 
außer Stand gefest ift, feine Unterhanen zu ſchuͤtzen, es dieſe ent— 
gelten laſſen wollte, fobald fie in feiner Abwefenheit nicht alle Bande 
der bürgerlichen Gefelfchaft aufgelöf’t, fondern fich dem Geſetze des 
fremden Erobererd gefügt haben. Dennoch erflärte der Bevollmaͤch— 
tigte für Hannover und Braunfchweig, daß die Lehre vom ewigen 
Staate, den Herr von Wangenheim aufgeftellt, eine durchaus falfche 
und in ihrer Anwendung Außerft gefährliche fey, und daß ed dem 
Bundedtage keinesweges zukomme, über Angelegenheiten der innern 
Verwaltung, wie jene der weftfälifhen Staatsgläubiger, zu entfchei- 
den. Da die Mehrzahl der Gefandten nicht mit beftimmten Auf: 
trägen von Seiten ihrer Vollmachtgeber verfehen war, fo wurde die 
endliche Entfcheidung auf ſechs Monate ausgefegt. Nach Verlauf 
diefer Frift fprach zuvoͤrderſt der vorfigende öfterreichifche Bevollmächs 
tigte die unzweideutige Mißbilligung aus, welche die faatörechtlichen 
Anfichten des Berichterftatters bei feinem Hofe gefunden; darauf 
wurde durch Stimmenmehrheit ein Befchluß gefaßt, welcher die 
Rechtfuchenden ohne. Weiteres abwies, da die kurheſſiſche Werord- 
nung , über die fie fich vorzugsmeife befchwerten, Feine Rechtöver: 
leßung begründe. Kein beſſeres Schidfal erfuhren die Prälaten und 
Ritterſchaftsglieder des Herzogthums Holftein, welche die Bundes- 
verfammlung angingen, ihre Vermittelung eintreten zu laffen, um 
den König von Dänemark, ald Herzog von Holftein, dahin zu ver- 
mögen, daß er entweder die alte holfteinifche Landesverfaſſung her— 
ftelle, die feit langer ald einem Jahrhundert in völligen Abgang ge= 
fommen war, oder. daß er eine neue zeitgemäßere einführe, die auf 
gefeglihem Wege zu Stande gebracht würde. Der Berichterftatter, 
Graf Beuft, der Gefandte der fächfifchen Herzogthümer, und Herr 
von Wangenheim, der ihn unterftüßte, verlangten, daß dem Könige 
eine Frift gefegt werde, binnen welcher verfelbe in Gemäßheit des 
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dreiiehnten Artikels der Bundesacte dem Gefuche der holfteinifchen 
prilaten und Ritter zu willfahren habe. Diefen Antrag bevorwor⸗ 
tete auch der hannoverſche Gefandte, Freiherr von Hammerftein, der 
in feinem Stanvesinterefle die dem holfteinifchen Adel zugefügte Un— 
bilde nicht mit Gleichgültigkeit anfehen konnte; und der Eurbeffifche 
Bevollmächtigte vergaß fo fehr die Lage feines eigenen Landes, daß 
er den kühnen Gedanken äußerte: „wo ed fi um Grundfäge handle, 
dürfe man Rüdfichten der Gonvenienz ober der Politik kein Gehör 
geben.“ Darüber wurde er freilich fofort von dem Präfidium zu- 
recht gewiefen; Herr von Münd-Bellinghaufen war der Meinung, 
daß ein fo fchwieriged Werk, wie die Ausarbeitung einer Verfaſſung, 
nicht reiflich genug erwogen werben koͤnne, und daß ſchon deshalb 
von einer Frift, die irgend einem Bundesgliede zu ſetzen fey, gar 
nicht die Rede feyn dürfe. „Die Beifpiele,« fagte der öfterreichifche 
Bevollmächtigte, „welche uns die Gefchichte des Tages fo lehrreich 
bietet, dürfen nicht unbeachtet an uns vorübergehen. Wir fehen 
taͤglich Gonftitutionen geben und fehen fie eben fo fchnell wieder 
verfchwinden; wir fehen Voͤlker nach Eonftitutionen ald dem hoͤch⸗ 
ften Inbegriff irdifcher Gluͤckſeligkeit haſchen, und wir fehen fie in 
wahre Zufriedenheit übergehen, wenn fie durch eigene Kraft oder 
fremde Hülfe der ihrem Fürften mit verbrecherifcher Hand auf: 
gedrängten Gonftitution wieder los und ledig werden.« Die Mehr: 
heit der Bundesverfammlung befchloß, die Eingabe ald unftatthaft 
zuruͤckzuweiſen und die holfleinifchen Prälaten und Ritter zu bedeu⸗ 
ten, daß fie die Verwirklichung der Iandesväterlichen Abfichten ihres 
Fürften mit Vertrauen zu erharren hätten. 

In der legten Sitzung des Jahres 1823 nahm ber Präfidial- 
gefandte von der Meinungsverfchiedenheit, die fich bei den Verhand- 
lungen über die weftfälifche Domainenangelegenheit in Bezug auf 
allgemeine ftaatörechtlihe Grundfäge fund gegeben, Weranlaffung, 
im Auftrage des öfterreihifchen Gabinetted zu erklären, daß ed zu 
höchft bedenklichen Folgen führen könne, wenn der Bundestag den 
wiffenfchaftlichen Forfhungen und Anfichten der Gelehrten, welche 
die Bundesgefeßgebung zum Gegenftande ihrer Studien machten, 
irgend eine auf die Befchlüffe des Bundes einwirkende Kraft zuge: 
ſtehen wollte; daß vielmehr die Ausbildung des Bundes ausfchlief- 
lich dur die Bevollmächtigten der Bundesftaaten und die denfelben 
von ihren Regierungen ertheilten Inftructionen bewirkt werben müffe. 
Die ganze Verſammlung fprac ihre Zuftimmung aus, und bamit 
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war die wichtige Frage, ob die Angelegenheiten des deutfchen Bun- 
des nach feften unabanderlichen Grundfägen, wie fie die Wiffenfchaft 
aufftellt, oder nach der wandelbaren, einem fteten Wechfel unter: 
worfenen Politif der Höfe geordnet werden follte, mit einem Male 
ohne viele Weitläuftigkeiten erledigt. Ein nothwendiger Forifchritt 
in der Richtung, welche die Politif der Mächte der Ausbildung des 
Bundes gegeben hatte, war ed, daß die Deffentlichkeit der Ver— 
handlungen durch den Drud der Protocolle, die feit dem 14. Novem- 
ber 1816 eingeführt war, hinreichend befchränft wurde, um nicht alle 
Einzelheiten derfelben dem allgemeinen Urtheile Preis zu geben. 
Wenn ed nicht einmal der Wiflenfchaft mehr geftattet feyn follte, 
ihren Einfluß auf die Befchlüffe der Bundesverfammlung zu aͤu— 
ern, fo wäre ed ein offenbarer Widerſpruch gewefen, der uneinge- 
weihten Menge einen Blick in das innere Getriebe zuzugeftehen, 
welches jene Befchlüffe hervorbrachte. Am 1. Juli 1824 trat des— 
halb das Prafivium mit dem Vorſchlage auf, in Zukunft die aus- 
führlichen Protocolle nur zur Vertheilung an die Mitglieder der 
Bundesverfammlung druden zu laſſen, die oͤffentliche Bekanntma— 
chung aber auf Auszüge zu befchränken, welche die Ergebniffe der 
Berathungen enthielten, fo weit diefelben in jedem einzelnen Falle 
zur Veröffentlichung geeignet fchienen. Keine einzige Stimme er— 
hob fich gegen diefen ohne Zweifel längft vorbereiteten Antrag, der 
demnach noch an demſelben Zage gefebliche Kraft erhielt. Die hohe 
Berfammlung, der die Gefchide der deutfchen Nation anvertraut 
waren, blieb fortan in ein geheimnißvolles Dunfel gehült, aus dem 
nur von Zeit zu Zeit und bald in immer weiteren Smifchenräumen 
einzelne Lichtftrahlen hervorbrachen, die das Dafeyn der im Gehei- 
men fortwirkenden Thätigkeit verriethen. Weber den Geift, der in 
diefer obwaltete, Eonnte jedoch Fein Zweifel feyn; denn wenige Wo— 
chen, nachdem der verhängnißvolle Befchluß gefaßt war, ber vie 
deutfche Bundesverfammlung für immer den Blicken des deutfchen 
Volkes entzog, wurden drei neue wichtige Bundesbefchlüffe befannt 
gemacht, die diesmal ausnahmsweife von einer ausführlichen Dar— 
legung ber vorausgegangenen Berathungen begleitet waren. Der 
öfterreichifche Bevollmächtigte legte am 16. Auguft in das öffentliche 
Protocol der Bundesverfammlung einen Vortrag nieder, den er 
fhon vorher in geheimer Sitzung gehalten, und ber die Anfichten 
feined Hofes über die politifhe Lage Deutfchlands, fo wie über die 
zur Befefligung der Ruhe und Ordnung noch erforderlich fcheinen= 
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den Maßregeln ausſprach. Es wurde zuvoͤrderſt bemerkt, daß zwar 
die Befonnenheit, Mäfigung und Treue, die den deutfchen Volks: 
geiſt jederzeit ruͤhmlichſt auszeichneten, Deutfchland bisher vor den 
gewaltfamen Berrüttungen bewahrt hätten, denen andere Staaten 
zum Opfer geworden wären; daß aber eine in ihren Raͤnken nie er- 
müdende Faction, wenngleich nur im Finftern wirfend, noch immer 
den Umfturz alles gefeglih Beftehenden ald unverrüdtes Ziel ver 
folge. Alle freie Wuͤnſche, alle reinen Gefühle und alle fich felbft 
überlaffenen Beftrebungen der deutfchen Völker wären nur ihren Re- 
genten zugewendet; und die dennoch vorhandenen gegentheiligen Er: 
fheinungen könnten daher nur das unreine Werk frevelnder De— 
magogen feyn, die alle Autorität herabzumürdigen, alle Grundfäße 
zu erfchüttern, alle Wahrheiten zu verunftalten fuchten, indem fie 
jenes Gefühl innerer Zufriedenheit und dauerhafter Sicherheit, ohne 
welches der politifche Frieden nie die Fülle feiner Wohlthaten ver: 
breiten werde, mit raftlofer Betriebfamkeit untergrüben. Um die— 
fem fträflichen Treiben zu feuern, fcheine ed unerlaßlich, die vor- 
läufigen Mafregeln, die der Bundestag im Jahre 1819 getroffen, 
für fortbeftehend zu erklären und, fofern deren Dauer auf eine be 
ſtimmte Zeitfrift befchränft war, zu erneuern. Es war aber keines— 
weges die Abficht, bloß bei den Befchlüffen des Jahres 1819 ftehen 
zu bleiben, fondern die Anträge, die von Seiten des öfterreichifchen 
Gabinettes geftellt wurden, gingen vielmehr auf eine beträchtliche 
Erweiterung derfelben hinaus. Im Jahr 1819 war von öfterreichi- 
{her Seite nur im Allgemeinen der Wunfch geäußert worden, daß 
die verfchiedenen Bundesftaaten, die ſich damald mit der Einfuͤh— 
rung ftändifcher Verfaſſungen befchäftigten, in ihren Arbeiten nicht 
weiter fortfahren möchten, „bis der Bund fich über eine der Auf: 
techterhaltung des monardifchen Princips entfprechende Auslegung 
des dreizehnten Artikeld der Bundesacte vereinigt habe.« Seitdem 
hatte die Wiener Schlußacte diefe Auslegung gebracht; aber das 
öfterreichifche Gabinett war der Meinung, daß die in den fübdeut- 
fhen Staaten eingeführten Stände fich Feinesweges innerhalb der 
Grenzen gehalten hätten, welche die Schlußacte bezeichne. Deshalb 
wurde jegt ein befonderer Bundesbefhluß vorgefchlagen, nach mel- 
chem in allen deutſchen Bundesftaaten gewiffenhaft darüber gemacht 
werden follte, »daß in der Ausübung der den Ständen durch die 
Berfaffung zugeftandenen Rechte dad monarchiſche Princip unverlet 
erhalten bleibe“; und daß außerdem „zur Abhaltung aller Miß- 
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bräuche, welche durch die Deffentlichkeit in den Verhandlungen oder 
durch den Drud derfelben begangen werden Fönnen, eine entfpre- 
chende Gefchäftsordnung eingeführt und über die genaue Beobach⸗ 
tung berfelben firenge gehalten werde.“ Ein zweiter Antrag ver- 
langte die Fortdauer der Beflimmungen, die im Jahre 1819 in 
Bezug auf die deutfchen Univerfitäten getroffen waren, die aber jetzt 
gleichfald weiter auögebehnt wurden, indem man vorfchlug, eine 
von der Bundesverfammlung zu ernennende Commiffion mit ber 
Unterfuchung der Gebrechen des gefammten Erziehungswefend zu be= 
auftragen. Ein dritter Vorfchlag ging darauf, das im Jahre 1819 
für die Dauer von fünf Jahren angenommene vorläufige Preßgeſetz 
fo lange fortbeftehen zu laffen, bis der Bund fich über bleibende 
Anordnungen in Bezug auf die Preffe vereinigt haben würde. Al: 
Ien diefen Anträgen flimmten die Bevollmächtigten ſaͤmmtlicher Bun- 
deöftaaten bei; nur ber würtembergifche Gefandte und der Bevoll- 
mächtigte der fächfifchen Herzogthümer, der letzte im befondern Auf- 
trage von Sachſen-Weimar-Eiſenach, machten einige Bemerkungen, 
die, wenn man wollte, als ein fchwacher Verſuch zum Widerftande 
gedeutet werben Eonnten. 

Die auf diefe Weife gefaßten Befchlüffe waren für eine Reihe 
von Sahren das legte Zeichen einer auf das deutfche Gemeinwohl 
gerichteten Thätigkeit, welches die Bundesverfammlung von fich gab. 
Die Sisungen fanden Jahr für Jahr unter Beobachtung der her- 
tömmlichen Formen Statt; von den Berathungen fam aber fo wes 
nig zur Öffentlichen Kenntniß, und diefes Wenige war fo wenig ges 
eignet, eine allgemeinere Zheilnahme anzuregen, daß bei der großen 
Mafle der deutfchen Nation felbft das Dafeyn einer deutfhen Bun- 
deöverfammlung beinahe in Wergeffenheit gerieth. Bon dem Aus 
genblide, wo es fich völlig unzweifelhaft herauöftellte, daß der Bun- 
deötag auf die Aufgabe verzichtete, welche die öffentliche Stimme 
ihm zuwies, das wieder erwachte deutfche Volksgefuͤhl zu vertreten, 
hatte derfelbe in der Meinung der Nation alle Bedeutung verloren. 
Das Gefühl der volksthuͤmlichen Einheit war aber durch die ge= 
meinfchaftlichen Anftrengungen des Befreiungskampfes bei allen deut- 
fhen Stämmen zu Har und lebendig in dad Bewußtſeyn gerufen 
worben, ald daß die Vernachläffigung, die ed von Seiten irgend 
einer noch fo hochgeftellten Behörde erfuhr, es hätte erftiden oder 
zum Schweigen bringen tönnen. Der Zwang, dem die Prefle uns 
terlag, machte es biefer zwar unmöglich, bie in der Nation vorherr⸗ 
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ſchenden politifchen Neigungen und Anfichten treu und unverfälfcht 
wieder zu geben. Dennoch fprad die Richtung, die der Volksgeiſt 
im Allgemeinen genommen hatte, fi durch hundert Zeichen aus, 
welche nur die Eurzfichtigfte Verſtocktheit mißdeuten oder verfennen 
konnte. Jeder Hauch der Freiheit, auf welchem noch fo weit ent- 
legenen Punkte der Erdoberfläche er fich regte, fand in ganz Deutfch: 
land begeifterte Theilnahme. Die Parteiungen und Wühlungen in 
Frankreich, die Ummälzungen in dem fpanifchen Amerifa, die Re— 
volutionen auf der pyrenäifchen und apennifhen Halbinfel, vor als 
lem aber die Wechfelfälle des griechifhen Freiheitskampfes wurden 
von jedem gebildeten Deutfchen mit einer Spannung verfolgt, die 
feinesweged die Folge müßiger Neugier, fondern eine Aeußerung 
des wärmften und innigften Mitgefühles war, und den unzweideu- 
tigften Beweis für die Gefinnungen der Nation ablegte. Damals 
war nichts leichter, ald den Ruf eined Helden der Freiheit zu erhal- 
ten. Da jede freie Meinungsäußerung dur den Preßzwang umter- 
drüdt wurde, fo war man gendthigt, wenn man in öffentlichen Ans 
gelegenheiten das Wort ergriff, zu den leifeften Anfpielungen und 
Andeutungen feine Zuflucht zu nehmen; es bildete fich eine Art Zei: 
cheniprache, deren Gebrauch ſich mit wunderbarer Gefchwindigkeit ver 
breitete; bald war der einfachfte Landmann kaum noch fo ununter- 
richtet, daß er ed nicht verftanden hätte, »zwifchen den Zeilen zu les 
fen.«e Dad, wad ein Jeder zwifchen ven Zeilen lad, war aber felten 
die wahre Meinung ded Schreibers, fondern ed war fo mannigfaltig 
verfchieden, als die eigene Sinnedart der Lefenden; und da dennoch 
ein Seder den verborgenen Sinn getroffen zu haben glaubte, fo er- 
regte nicht felten der farblofe Zeitungsauffas oder die feichtefte Flug— 
ſchrift allgemeine Begeiſterung. in Beifpiel der großen Wirkung, 
die bei diefer Stimmung der Gemüther durch Feine Urfachen hervor- 
gebracht werben Fonnte, gab der Aufruf zur Bildung von Hülfsver- 
einen für die Griechen, den im Sommer 1821 Profeffor Krug in 
Leipzig erließ. Der Gedanke war kaum audgefprochen, als berfelbe 
auch ſchon, ungeachtet der Schwierigkeiten, welche überall die Behör- 
den in den Weg legten, auf einer Menge verfchiedener Punkte ver- 
wirfticht wurde. Am kräftigften wirkte der Verein, der zu Stuttgart 
jufammen trat, von angefehenen und erfahrenen Männern geleitet, 
fine Thaͤtigkeit viele Jahre hindurch fortfeßte und durch Beiträge 
aus allen Gegenden Deutſchlands in den Stand gefegt wurbe, ber 
griechiſchen Sache nicht unbebeutenden Vorſchub zu leiſten. Der 
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abenteuerliche Plan, im füdlichen Deutfchland eine griechiſch-deutſche 
Legion zu werben, die, mit allen Kriegsbeduͤrfniſſen auögerüftet, den 
gegen das türkfifche Joch anfampfenden Griehen zu Hülfe ziehen 
follte, mußte freilih an dem MWiderftande der Behörden fcheitern. 
Nur Einzelnen der am glühendften Begeifterten, die Mittel fanden, 
durch die Schweiz nach einem füdfranzöfifchen Hafen zu gelangen, 
war ed verftattet, ihrem Thatendrange zu folgen. 

Daß von der Bewegung, die in diefen Tagen durch Deutich- 
land ging, die deutfche Jugend, zumal die ftudirende auf den Unis 
verfitäten, am tiefften ergriffen wurde, ift leicht begreiflich. Die Auf: 
hebung der Burfchenfchaften und die firenge Auffiht, die über das 
Studentenwefen geübt wurde, vermochte den Geift, der auf den Uni- 
verfitäten herrfchte, zwar in feiner Entwidlung zu hemmen, aber 
nicht zu unterdrüden. An die Stelle der offenen Vereine, zu denen 
einem Jeden der Beitritt freiftand, traten geheime Verbindungen, 
welche die Zwecke der Burfchenfchaft unter Formen verfolgten, bie 
fie, um ficherer verborgen zu bleiben, dem Mufter der alten Lands- 
mannfcaften nachbildeten. Bereit im J. 1821 wurde zuerft zu 
Berlin und darauf auch zu Breslau und auf mehreren anderen Uni- 
verfitäten eine geheime Studentenverbindung entdedt, die unter dem 
Namen der Arminia die aufgehobenen Burfchenfchaften fortfegte. Die 
Theilnehmer wurden, wie harmlos ihr Zreiben auch war, da fie von 
jedem Webergreifen in das bürgerliche Leben ſich fern hielten, mit 
Strenge beftraft. Glaubte man aber durch dieſes Beifpiel eine ab— 
fchredende Wirkung bervorzubringen, fo zeigte man nur, wie fehr 
man das jugendliche Gemüth verkfannte, auf welches gerade die Ge— 
fahr immer eine befondere Anziehungskraft übt. Das Einzige, was 
man durch alle die Unterfuchungen und Verurtheilungen erreichte, die 
fo viele edle und talentvolle Iünglinge aus ihren Lebensbahnen her= 
ausriffen, war, daß man der Jugend einen höhern Begriff von ih- 
rer Wichtigkeit beibrachte, ald ihr zulam, und daß man den Glauben 
in ihr erwedte, fie müffe doch wohl eine bedeutendere Macht befisen 
und zu größeren Unternehmungen berufen fein, als fie bisher felbft 
geahnt hatte. Erft jest fanden unter den Studirenden der deutichen 
Univerfitäten Entwürfe Eingang, die fo mwidernatürlich waren, daß 
man an das Dafeyn derfelben nicht glauben würde, wenn der That- 
beftand nicht in den Archiven der Gerichte actenmäßig vorläge, und 
wenn nicht noch in fpäteren Jahren fogar ein Verſuch der Ausfüh- 
rung gemacht worden wäre. Den erften Anftoß zu der verderblichen 
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Rihtung, in die eim nicht geringer Xheil der ftudirenden Jugend 
hineingezogen wurde, gab ein Ienaer Student, Adolf von Spre— 
vwig, der auf einer Reife in der Schweiz Gelegenheit gefunden hatte, 
fh mit mehreren ihrer politifchen Meinungen wegen ausgewanderten 
Deutfchen zu befprechen, und von dort mit dem Plane zu der Bes 
gründung eines Geheimbundes zurüdkehrte, ald deffen Zweck er felbft 
den Umfturz aller in Deutichland beftehenden politifchen Werbältniffe 
und die Herbeiführung eines Zuftandes bezeichnete, worin dad Bolt 
durch felbftgemwählte Vertreter ſich eine freie Verfaffung geben könne. 
Er begann das Werk, zu dem er fehmwerlich von irgend einer Seite 
einen beftimmten Auftrag erhalten hatte, indem er in dem Kreife 
feiner näheren Freunde und Bekannten geheimnißvolle Andeutungen 
über das Beftehen eines Männerbundes fallen ließ, der, im Stillen 
wirffam, aus feiner Verborgenheit hervortreten werde, fobald die 
Revolution zum Ausbruche Fame, welche bei der allgemeinen Gäh- 
tung der Gemüther in Deutfchland unvermeidlich geworden fei. Die 
Namen, die er nannte, machten feine Ausfage glaublih; und als er 
endlich ohne Umfchweif erklärte, daß ihm die Vollmacht ertheilt fei, 
einen Sünglingsbund zu gründen, der eine Worbereitungsftufe zu 
dem Bunde der Männer bilden und diefem im Falle der Noth ein 
Heer rüftiger Arme zur Verfügung ftellen follte, waren die ver- 
trauensvollen Genoffen fofort zum Beitritte bereit. Die Statuten 
hatte Sprewig zum voraus entworfen. Die Mitglieder des Bun- 
des entfagten jeder eigenmächtigen Thätigkeit für die Sache und 
gelobten dagegen den Befehlen der geheimen Bundesobern unbe: 
dingten Gehorfam. Ein Jeder verpflichtete fich durch ſchwere Eide, 
dad unverbrüchlichfte Stilifchweigen zu beobachten. Den VBerräther 
follte der Tod treffen. Um der Gefahr einer Entdedung vorzubeu- 
gen, follten alle fchriftlichen Verhandlungen vermieden und auch die 
Statuten nur durch die mündliche Weberlieferung bewahrt werben. 
Aus gemeinfchaftlichen Beiträgen follte eine Caſſe errichtet werden, 
von der die Koften für alle Bundeszwecke zu beftreiten wären. Bon 
Sena, wo der erfte Stamm des Zünglingsbundes zufammentrat, 
breitete derſelbe fich über die Univerfitäten Halle, Leipzig, Göttin: 
gen, Erlangen, Würzburg, Tübingen, Heidelberg und Freiburg 
aus; und ein 'großer Theil der ftudirenden Jugend wurde, wenn 
nicht zur unmittelbaren Zheilnahme an dem engeren Vereine, Doc) 
zu näherer oder entfernterer Betheiligung bei den Planen und Ent: 
würfen deffelben verleitet. Aber es liegt nicht in ber Art der Ju— 
Hermes’ Fortſ. v. Rotteck's Geld. II. 2 
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gend, lange auf Dinge zu warten, die erft eine ferne Zukunft zur 
Reife bringen fol. Der Männerbund, dem man ſich ohne Beben: 
fen zum Werkzeug angeboten hatte, gab kein Lebenszeichen von fich; 
und gerade unter den vertraufeften Freunden von Sprewiß, denen 
deffen Unzuverläffigkeit nicht unbekannt bleiben. fonnte, erwachten 
die erften Zweifel an der Wahrheit feiner Ausfagen und an dem 
Dafeyn des Bundes, in deffen Auftrage er gehandelt zu haben vor- 
gab. Auf einem Bundestage zu Würzburg, der am 28. Mai 1822 
eröffnet wurde, erfchienen zahlreiche Bevollmächtigte von verfchiede- 
nen Univerfitäten, fein Einziger von Jena, wo man bereit alle 
Hoffnung aufgegeben hatte. Ein von Erlangen aus auf Erfundi- 
gung in die Schweiz gefandtes Bundesmitglied brachte die nieder— 
ſchlagende Nachricht, daß ſich dort keine Spur eines Männerbundes 
habe auffinden laffen. Dennodh wurde der Beſchluß gefaßt, den 
»Bund der Jungen“ nicht aufzulöfen, fondern denfelben ald einen 
felbftftändigen fortzufeßen, der, ohne ferner auf ein Zeichen von außen 
zu warten, raftlos daran arbeiten follte, fich dem großen Ziele zu 
nähern. Man ergößte fich jest daran, ganz Deutfchland in Kreife 
zu theilen, wobei man die alte Reichseintheilung zum Mufter nahm. 
Für die verfchiedenen Kreife wurden Obere ernannt, die innerhalb 
ihred Bezirkes die Leitung der Gefchäfte übernahmen. Fortwaͤh— 
rend wurden neue Xheilnehmer geworben; auf die Dauer Fonnte 
der gejunde jugendliche Sinn fich jedoch die Hohlheit und Verkehrt— 
heit des ganzen Treibens unmöglich verbergen. Eine tiefe Entmu— 
thigung ergriff die Mehrzahl der Bundesglieder; die meiften zogen 
bei ihrem Abgange von der Univerfität fich ftillfehweigend von jeder 
ferneren Theilnahme zurüd; auf den Univerfitäten beftand die Ver— 
bindung zwar fort, nahm aber allmälig einen milderen Charakter 
an, indem man fich daran gewöhnte, die Zeit, welche fir den all- 
‚gemeinen Ausbruch beftimmt war, immer weiter hinauszufchieben. 
Da, im November 1823, gelangte durch den Eidbruch eines reui— 
gen Mitgliedes die Kunde von dem Beftehen des weitverbreiteten 
ftaatögefährlichen Vereines, ber fich aber inzwifchen freilich ſelbſt 
überlebt hatte, nach Berlin; in Folge einer königlichen Cabinetsor- 
dre wurde zu Köpenid eine Immediatunterfuhungscommiffion nie= 
dergeſetzt, die bereits im Juni des folgenden Jahres, nahdem fie 
mehr ald hundert Zheilnehmer des Geheimbundes ermittelt, die Un- 
terfuchung für gefchloffen erklären und die Ergebniffe den betreffen- 
den Behörden zum weiteren gerichtlichen Verfahren mittheilen Fonnte, 
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Don dem Oberlandesgerichte zu Breslau wurden die Mitglieder des 
Sünglingsbundes, welche preußifche Unterthanen waren, zu mehrjaͤhri— 
ger und zum Theil zu vieljähriger Feftungsftrafe verurtheilt. Das glei: 
be Schidfal traf die Mitglieder des Bundes, die anderen deutfchen Staa: 
ten angehörten, in ihren Heimatländern. Ein höherer preußifcher Offi- 
tier von der Befakung zu Erfurt, Major von Febrentbeil, der durch un- 
vorfihtige Aeußerungen fich der Zheilnahme an ftaatsverrätherifchen 
Panen verdächtig gemacht hatte, wurde vor ein Kriegögericht ge: 
fellt und von diefem zum Tode verurtbeilt. Die Gnade des Ko: 
nigs verwandelte die ihm zuerfannte Strafe in lebenslängliche Ges 
fangenfchaft auf der Feflung Magdeburg, von wo der vielfach Be— 
dauerte jedoch nach mehrjähriger Haft zu entweichen Gelegenheit 
fand, Dies war das Ende des Iünglingsbundes. 

Bon ernfterer Bedeutung, ols dad Zreiben der jungen Leute 
auf den Univerfitäten, die ein von ihnen felbft nicht Mar erfanntes 
Biel durch gewaltfame Mittel zu erreichen frebten, war die politi- 
fhe Entwidlung in den ftändifhen VBerfammlungen jener ſuͤddeut— 
hen Staaten, die in fürzeren oder längeren Zwifchenräumen nad) 
der Beendigung des Befreiungsfampfes und der Wiederherftellung 
eines geordneten Rechtözuftandes in Deutfchland Verfaflungen erhal- 
ten hatten, welche mehr oder weniger treu nach dem Mufter der 
franzöfifchen Charte zugefchnitten waren. In Baiern, dem durch) 
feinen Umfang, wie durch die Zahl feiner Bevölkerung beträdhtlichr 
flen diefer Staaten, wurde ber erfte Landtag, der zugleich die erfte 
Öffentliche ftändifche Verfammlung in Deutichland war, am 4. Fe: 
bruar 1819 unter großen Feierlichkeiten eröffnet. Mit nicht gerins 
gem Geräufhe war von gedungenen Zohnfchreibern, wie von unab- 
hangigen aber nach dem äußeren Scheine urtheilenden Männern vor: 
ber verkündet worden, daß jest ein neuer Zeitraum der höchiten 
bürgerlichen Freiheit, bes beneidenswertheften Glüdes und Gegend 
für Baiern bevorftehe. Ganz Deutfchland blidte mit gefpannter 
Erwartung auf die wunderbaren Dinge, die zu Münden vor fi 
gehen follten. Aber die Taͤuſchung währte nicht lange. Schon in 
den erften Sigungen gab fich ein Zwieſpalt zwifchen den beiden 
Kammern Fund, in welche die Ständeverfammlung getheilt war, 
wonach es Faum länger zweifelhaft bleiben konnte, daß von einem 
auf folhe Weife zufammengefesten Landtage wenig Erfprießliches 
für das Wohl des Landes zu hoffen fey. Die erfte Kammer erflärte 


in ihrer Antwort auf die Rede, mit welcher ber König bie Stände: 
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verfammlung eröffnet hatte, daß fie fich für berufen halte, dem An- 
wogen der Volksherrſchaft einen feften Damm entgegenzufegen. Mit 
Recht fahen die freifinnigeren Mitglieder der zweiten Kammer in 
diefem Worte, welches, wenn es überhaupt einen Sinn haben follte, 
allein gegen fie gerichtet feyn Eonnte, eine durch gar Feine Veranlaf- 
fung bervorgerufene Kriegserflärung gegen den Grundfaß der Volks— 
vertretung, der doch durch den Willen ded König an die Spitze 
der Verfaffung geftellt und durch die feierlichften Eide geheiligt war; 
nur die Mäßigung der Mehrheit verhinderte ed, daß nicht in gleich 
feindfeligem Tone erwidert wurde. Die zweite Kammer begnügte 
fih, eine Verwahrung in ihr Protocol niederzulegen, aber ber 
Bruch, der einmal erfolgt war, wurde dadurch nicht ausgeglichen; 
und es ließ fich vorherfehen, daß der Staatswagen in Zukunft von 
der Kammer der Reichöräthe nach der einen, von der Kammer ber 
Abgeordneten nach der andern Seite hingezogen werden würde, was 
natürlich, da die Verfaffung beiden Theilen gleiche Berechtigung ein- 
räumte, zur Folge haben mußte, daß derfelbe zwar von Zeit zu Zeit 
einen Ruck erhielt, aber doch weder in der einen noch in der an= 
dern Richtung ſich von der Etelle bewegte. Zwar fehlte eö an 
Eräftigen Bemühungen, das fchwerfällige Gebäude vorwärts zu ſchie— 
ben, in der Abgeordnetentammer nicht; indeffen verfuhr man zu 
tumultuarifch, zu wenig nach einem geordneten Plane, als daß auch 
nur das Mindefte, was jedenfalls zu erreichen ftand, ein beveuten- 
der Eindrud auf die öffentliche Meinung, hervorgebracht worden 
wäre. Gleich zu Anfange erregte ein Antrag des Juſtizrathes von 
Hornthal, der darauf gerichtet war, daß auch das Militair, gleich 
allen übrigen Bürgern des Staates, auf die Verfaffung vereidigt 
werden follte, ein ungemeffenes Auffehen. Von allen Regimentern 
gingen Proteftationen an den König ein, die unter den eifrigften 
Betheuerungen unverbrüchlicher Zreue jede andere eidliche Verpflich— 
tung, als die des unbedingten Gehorfams gegen ihren Landesherrn, 
von ſich wiefen. Höhere Wichtigkeit hatte ein anderer Antrag auf 
Einführung der Deffentlichfeit und Mündlichfeit in der Rechtöpflege, 
der aber, nachdem er von der Abgeorbnetenfammer mit großer Mehr 
heit angenommen war, von den Reichöräthen ald ungeeignet bei 
Seite gelegt wurde. Auf ähnliche Weife wurde der Wunfch der 
Kammer vereitelt, die Einrichtung der Landräthe, wie fie in dem 
baierifchen Rheinkreife mit großem Wortheile beftand, auch in 
ben bieöfeitigen Provinzen eingeführt zu feben, indem bie 


die Rückſchritte derpolitiihen Entwidlung in Deutſchland. 21 


Kaheräthe ſich nicht für befugt erklärten, in einer folchen Frage 
ohne eine vorausgegangene Aufforderung von Seiten der Regierung 
ih Urtheil abzugeben. Ein nicht unmefentlihes Verdienſt erwarb 
id) die Abgeordnnetenfammer, indem fie von der heillofen Berrüttung, 
die in den Finanzen berrfhte, den Schleier wenigftens einigermaßen 
tüftete. Ein ſehr beträdhtlicher Ausfall in den Ginnahmen, den der 
dinanzminiſter durch feine Ziffern fünftlih verborgen hatte, wurde 
aufgededt. Leider war damit nur nicht allzuviel gewonnen, da man 
bis zu den Urfachen der nicht mehr abzuleugnenden Berrüttung nicht 
durchzudringen vermochte, weil von den Behörden der Satz aufge 
fiellt wurde, daß über Dinge, die aus dem Zeitraume vor Verlei— 
hung der Verfaſſung herrührten, der Ständeverfammlung fein Ur- 
theil zuftehe. Die Voranfhläge für den Staatöhaushalt, die dem 
Landtage vorgelegt waren, wurben biefer Anficht gemäß beinahe in 
allen wefentlichen Zheilen ohne genauere Prüfung genehmigt. Nur 
die unverhältnißmäßige Summe von acht Millionen Gulden, die 
für das Heerwefen angefegt war, fand billigen Anftand. Auf den 
Antrag des Hofrathes Behr von Würzburg wurde befchloffen, die— 
felbe um 1,300,000 Gulden herabzufegen, die nach der Ueberzeu: 
gung der Kammer ohne irgend einen erheblichen Nachtheil für den 
Dienft erfpart werben fonnten. Es fehlte aber wenig, daß ein fol- 
ches Unterfangen bei Hofe nicht ald der Anfang einer Revolution 
gedeutet worden wäre. Der König machte die Angelegenheit zu ei- 
ner perfönlichen; er erklärte fich bereit, die Dem Heere verweigerten 
Summen, die zu der Erhaltung deffelben unentbehrlich wären, aus 
feinem eigenen Beutel herzufchießen; und als die zweite Kammer 
auch dadurch fich nicht zu einer Aenderung ihrer Anficht, fondern 
nur zu einer nicht einmal ganz unbedingten Nachgiebigkeit beftim- 
men ließ, wurde ber Landtag plöglic unter Bezeugung der aller: 
höchften Ungnade gegen die ftörrifhen Abgeordneten und mit loben— 
der Anerkennung der die treuen Reichsraͤthe befeelenden loyalen Ge— 
finnungen gefchloffen. Zwei Männer mit gleich entfchiedener Vor: 
liebe für freifinnige Anfichten, aber fehr verfchiedener Perfönlichkeit, 
waren bei den Berathungen der zweiten Kammer befonders in den 
Vordergrund getreten. Der erfte diefer beiden Vorkaͤmpfer der con— 
fitutionellen Freiheit war der Juftizratb von Hornthal, der durch 
feine ruͤckſichtloſe Geradheit den Miniftern und den minifteriellen Ab— 
geordneten manches Aergerniß gab, aber dennoch bei feinem unzwei⸗ 
felhaft redlichen Willen viel Gutes haͤtte wirken koͤnnen, wenn ſeine 
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unmäßige Eitelkeit ihn nicht verleitet hätte, fich bei jeder Gelegen- 
heit vorzudrängen und baburch felbft da, wo er noch fehr im Rechte 
war, den Eindrud feiner Worte zu ſchwaͤchen. Der andere, der an 
Gediegenheit des Charakters, wie an Umfang ber Kenntniffe und 
Tiefe des Blickes bei weitem den Vorrang verdiente, war der Hof: 
rath Behr, der bei feuriger Beredfamkeit und glühender Begeifte- 
rung für die Sache des Volkswohles Befonnenheit genug befaß, 
das MWefentliche nie über dem Unwefentlichen aus dem Auge zu ver- 
lieren, nicht über jede Kleinigkeit ein der Bedeutung des Gegenftan= 
des unangemeffened Gefchrei zu erheben, fondern feine Kräfte für 
den Augenblid der Entfcheidung aufzufparen. Die Regierung, der 
beide Gegner gleich läftig fielen, begriff vollfommen, daß Behr, wenn 
auch nicht der unbequemfte, doch der gefährlichfte war. Als der 
Zeitpunft fich näherte, wo der Landtag nach den Beftimmungen der 
Berfaffung von neuem einberufen werden mußte, wurde daher Behr, 
in feiner Eigenfchaft als Öffentlicher Lehrer an der Hochfchule zu 
Würzburg, unter einem ſchicklichen Vorwande in Ruheftand verfeßt 
und auf diefe Weife feiner Befähigung zum Eintritte in die Stän- 
deverfammlung beraubt. Um die Oppofition, der man ihren tüch- 
tigften Führer entzogen, völlig zu entwaffnen, befchloß man außer- 
dem der liberalen Meinung ein Zugeftändniß zu machen, von dem 
man vorausfeßte, daß ed mwenigftend den gemäßigteren Theil voll- 
fommen zufrieden ftellen würde. Der König ordnete, wenige Tage 
vor der Einberufung des Landtages, aus eigener Bewegung in ganz 
Baiern die Einführung von Landräthen an, die zwar weder die un= 
abhängige Stellung noch den Umfang der Befugniffe hatten, welche 
der zweiten Kammer bei ihrem Antrage im Jahr 1819 wünfchens- 
werth erfchienen, jedoch immer ald eine Annäherung an die damals 
geäußerten Wünfche willkommen feyn mußten. Da man überdies in 
dem Staatöhaushalte, wenn auch nicht die flrengfte Sparfamteit, 
doch eine gewifle Ordnung bergeftellt hatte und deshalb, ftatt des 
früheren Ausfalles, beträchtliche Ueberfchüffe nachzumeifen vermochte, 
fo eröffnete der König (am 26. Sanuar‘ 1822) den Landtag mit 
dem zuverfichtlichen WBertrauen, daß das gute Wernehmen beider 
Kammern mit der Regierung diesmal auf Feine Weife geftört wer— 
den wuͤrde. Auch wurde diefe Erwartung wenigftens infofern nicht 
getäufcht, al& es im Verlaufe der Seffion gelang, in allen weſent— 
licheren Punkten, in denen die zweite Kammer den Anfichten der 
Regierung entgegentrat, eine beide Xheile befriedigende Verſtaͤndi— 
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gung herbeizuführen. Die von der Regierung verlangte Garantie 
der Staatöfchulden wurde übernommen, nachdem die bereit im J. 
1819 von den Ständen beantragten Nachweifungen ertheilt waren. 
Die ungeheueren WBerfchleuderungen, die bei der Verwaltung des 
Bermögend der vom Staate eingezogenen milden Stiftungen vorge: 
tommen und durch welche dem Lande viele Millionen entzogen wa— 
ven, fanden die bitterfte Rüge; ein beflimmter Antrag wurde jedoch 
nicht geftellt, weil man ben Grundſatz anerkannte, daß der Landtag in 
die Zeit vor der Einführung der Berfaffung nicht hinuͤbergreifen dürfe. 
Der von der Regierung ausgehende Vorſchlag zur Errichtung einer 
Nationalbant wurde beinahe einftimmig verworfen, weil man mit 
Recht befürchtete , daß eine folhe Anftalt durch die Leichtigkeit, mit 
der fie das Aufbringen beliebiger Gelomittel geftattete, zu neuen 
Berfhwendungen Gelegenheit bieten könnte. Einen rühmlichen Be: 
weis ihrer Sorge für dad Volkswohl gab die zweite Kammer auch), 
indem fie auf den Antrag ded Abgeordneten Häder den Wunſch 
ausfprach, die für den Landmann in hohem Grade drüdende Zug- 
viehftener aufgehoben zu fehen, obwohl diefelbe im I. 1819 für die 
ganze Dauer der fechsjährigen Finanzperiode bewilligt war. Da bie 
Regierung diefem Wunſche willfahrte, dem fi auch die Kammer 
der Reihsräthe angefchloffen hatte, fo Fonnte die Ständeverfamm: 
fung bei ihrer Auflöfung im Juni 1822 mit dem lohnenden Be- 
wußtfepn ſich trennen, nicht bloß, wie derfelben von den Gegnern 
der conftitutionellen Entwidlung vielfach vorgeworfen war, tiber 
Mancherlei hinuͤber und herüber gefprochen, fondern auch etwas Wer 
fentliches zu der thatſaͤchlichen Erleichterung eines großen Theiles 
ihrer Mitbürger gewirkt zu haben. Auch in der jest gefchloffenen Sef- 
fin hatte Herr von Hornthal feiner Gewohnheit gemäß fich vor 
allen andern Abgeordneten bemerklich gemacht; feine beißenden Kri— 
tifen hatten manche wunde Stelle berührt; und die Negierung be— 
ſchloß daher, bei dem naͤchſten Zufammentreten der Stände alle ihr 
zu Gebote ftehenden Mittel anzuwenden, um fich des überläftigen 
Schwaͤtzers zu entledigen. Bei den neuen Wahlen zur Ständever- 
ſammlung, die im December 1824 auögefchrieben wurden, gelang 
eö, Herrn von Hornthal auszufchließen,; und ald im Februar des 
folgenden Jahres der Landtag eröffnet wurde, traten die Minifter 
gewiß mit einem Gefühle inniger Zufriedenheit in die Verfamm- 
fung, in der es zwar auch jest nicht an freifinnigen Männern fehlte, 
die aber theild ihrem Charakter nach zu biegfam, theild in ihren 
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Anfihten zu gemäßigt waren, ald daß man fo leicht hätte befürch- 
ten dürfen, von ihnen in Verlegenheit gefeßt zu werden. Die in 
den früheren beiden Seffionen fo häufigen Streitigkeiten und Zaͤn— 
fereien fielen in der gegenwärtigen in der That beinahe gänzlich 
weg; und die Abgeordnetenfammer, an die man früher faum ohne 
eine Anwandlung von Schreden dachte, benahm fih nun fo ges 
fehmeidig, daß die Regierung ihrerfeits es für ihre Pflicht hielt, den 
billigen Wünfchen derfelben entgegen zu fommen. Eine Reihe der 
wichtigften Gefeße wurde vorgelegt, welche vielen zum Theil tief 
eingewurzelten Mißbräuchen ein Ende machten. Unter allen das 
Bedeutendfte war jenes über die Einführung oder Umgeftaltung der 
Randrätbe in dem Sinne, wie diefe bereit3 im 3. 1819 von der 
Abgeordnetenfammer beantragt waren. Gerade bei diefer Gelegen= 
heit zeigte e8 fich aber, wie wenig eine allzu große Fügfamkeit in 
politifchen Berhältniffen auf den Erfolg rechnen fann. Die zweite 
Kammer hatte ein Gefeß, welches die Errichtung von Fideicommif- 
fen erleichterte, ohne Widerrede angenommen; und man hätte dem— 
nach vorausfegen follen, daß die Kammer der Neichöräthe, als die 
Vertretung des mit großem Grundeigenthume anfäffigen Adels, def- 
fen Intereſſen dadurch wefentlich gefördert wurden, zu jedem Ge— 
gendienfte bereit gewefen wäre. Statt deſſen fand gerade das Gegentheil 
Statt. Als der Gefeßentwurf über die Landräthe aus der zweiten Kam— 
mer,in welcher derfelbe mit allgemeiner Freude aufgenommen war, in 
die erfte hinaufgelangte, erfuhr er in beinahe allen feinen Theilen eine fo 
arge Entftellung, daß der urfprüngliche Plan der Regierung kaum 
wieder zu erkennen blieb. Man verfuchte dem Adel, der ſchon bei 
der Verleihung der WVerfaffung reichlich genug bedacht war, neue 
Vortheile zuzumwenden, und ging darauf aus, anftatt der Vertre— 
tung der verfchiedenartigften Intereffen, wie diefelbe in dem Plane 
ber Regierung lag, eine Herrfchaft des größeren Beſitzes zu begrün- 
den, die, einmal anerfannt, fich gewiß bald der Regierung eben fo 
läftig erwiefen hätte, ald den weniger begünftigten Claffen der Be- 
völferung. Solche Beftrebungen Fonnte die zweite Kammer unmoͤg— 
lic unterftüßen, wenn fie ihrer Pflicht irgend eingedenk feyn wollte, 
Die BVorfchläge der Reichsräthe wurden beinahe einftimmig verwor— 
fen; aber die Folge war, daß der ganze Gefekentwurf, da die erfte 
Kammer ihm in feiner urfprünglichen Form ihre Zuſtimmung ver: 
fagte, bei Seite gelegt werden mußte. Dieſes unvorhergefehene, 
aber den Freunden der alten Willfür in der Verwaltung fehr er= 
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winichte Ergebniß hatte ſich faum berausgeftellt, ald ber Landtag 
geihloflen wurde. Vier Wochen darauf, am 13. October, endigte 
ein plöglicher Tod das Leben König Marimilian Iofeph’s, eines Für: 
fen, der bei manchen Schwächen, unter denen eine zu weit ge: 
hende Nachficht gegen feine Umgebung für die Wohlfahrt des Lan— 
des die nachtheiligften Folgen hatte, durch fo viele treffliche Eigen— 
ſchaften, eine nie fich verleugnende Herzensgüte, biedermännifche 
Geradheit und unerfünftelte Einfachheit ausgezeichnet war, daf ganz 
Baiern ihn als feinen Bater verehrte. 

Sein Sohn und Nadfolger Ludwig hatte vor dem Vater den 
großen Vortheil voraus, daß er, obwohl gleich diefem im Privat: 
ftande geboren, doch bereits in früher Jugend die Ausficht auf die 
dereinft zu erlangende Regentenwürde und damit die Aufforderung 
erhielt, fich auf das Angemeffenfte zu der Ausübung feines erhabes 
nen Berufes vorzubereiten. Während Marimilian Joſeph, bei dem 
reihften Maße an gefundem Berftande, ſich dennoch durch feinen 
Mangel an Kenntniffen in den meiften Dingen genöthigt ſah, dem 
Urtheile feiner nicht immer mit dem richtigften Blide begabten Raͤ— 
the zu vertrauen, zeigte König Ludwig unmittelbar nach feinem Re— 
gierungsantritte, daß er keinesweges gefonnen fey, ſich durch fremde 
Meinungen leiten zu lafien. Er hatte durch perfönliche Prüfung 
fi) überzeugt, daß die bitteren Klagen, die in den erften beiden 
Ständeverfammlungen über unnuͤtze und felbft frevelhafte Verſchleu— 
derungen des Staatövermögend vernommen wurden, nur allzu wohl 
begründet waren. Sein erfter Schritt, nachdem er die Zügel ber 
Gewalt übernommen, war daher, eine eigene Gommiffion niederzu= 
fegen, welche die befondere Aufgabe hatte, die Erfparungen auszu— 
mitteln, die bei der Anwendung vernünftiger Grundfäße in den ver— 
fhiedenen Zweigen der Verwaltung zu bewirken wären. Die Com— 
miffion, deren täglich fünf bis fechd Stunden dauernden Sitzungen 
der König perfönlich beimohnte, hatte ihre Arbeiten in kurzer Frift 
beendigt; und das Ergebniß war, daß eine Menge unnöthiger Stel: 
len in der Verwaltung aufgehoben und die Öffentlichen Ausgaben 
jährlih um mehrere Millionen vermindert wurden. König Ludwig 
war ein geiftreicher und hochgebildeter Furft; alles Gute, Edle und 
Schöne fand in ihm den wärmften Bewunderer; und er begriff 
wohl, daß er feine Aufgabe ald Regent nur dann auf würdige 
Weiſe loͤſen koͤnne, wenn er gleichmäßig für die geiftige Erhebung 

und für das materielle Wohl feines Volkes forgte. Als die erfte 
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Bedingung jeder höheren geiftigen Entwidlung erfannte er aber die 
Freiheit. Er fäumte deshalb feinen Augenblid, die überdies dem 
Buchſtaben der baierifhen Verfaſſung zumiderlaufenden Befchrän: 
fungen aufzuheben, welche in Folge der Karlöbader Befchlüffe die 
Preſſe in Baiern, wie in dem übrigen Deutfchland, erfahren hatte. 
Die Genfur wurde nur für politifche Zeitungen und Flugfchriften 
politifchen Inhalts im ftrengften Sinne, nämlich fofern fie auswaͤr— 
tige Verhältniffe befprachen, beibehalten. Das vornehmfte Biel des 
Ehrgeizes, der den im fräftigften Mannesalter ftehenden Fürften 
durchglühte, war, feine Hauptftadt Münden zu dem Mittelpunfte 
deutfcher Kunft und Wiffenfhaft zu erheben. Wie firenge Spar 
ſamkeit er auch in jeder anderen Beziehung beobachtete, fo fcheuete 
er doch, fobald es die Erreichung diefes Zweckes galt, Feine Opfer 
und felbft einen Aufwand nicht, der außer allem Verhaͤltniſſe zu 
den Mitteln eines Staates von immer doch nur fehr befchränftem 
Umfange fand. Eine Reihe der großartigften Prachtbauten wurde 
entworfen; und der Eifer, mit dem die Ausführung angegriffen 
wurde, ließ vorherfehen, dag München durch den Glanz feiner 
Öffentlihen Bauten in wenigen Sahren allen Hauptftädten Euro= 
pa's ed zuvorthun würde. Auf eben fo königliche Weife, wie die Bau- 
funft, wurden alle übrige bildende Künfte, die Malerei in allen 
ihren Zweigen, bie Bildhauerkunft und die Erzgießerei, begünftigt. 
Die Pflege der Wiflenfchaft blieb hinter jener der Kunft nicht zu— 
rüd. Am 3. October 1826 wurde die alte, in früherer Zeit mehr 
durch die Rohheit ihrer Studirenden berüchtigte, ald durch wiffen- 
fchaftlichen Geift berühmte Univerfität von Landshut nah München 
verlegt und durch die Berufung der ausgezeichnetften Gelehrten in 
allen Fächern des Wiſſens, eines Schelling, Thierſch, Görres, Ofen 
und Anderer, fogleich zu einer Auszeichnung erhoben, wie fie da— 
mals, außer Berlin und Göttingen, faum eine andere deutfche 
Hochſchule befaß. Auch die Afademie der Wiffenfchaften erfuhr eine 
Umgeftaltung,, die neues Leben in den veralteten Körper go. Wie 
die Kunft in Baiernd Hauptftabt ihre reichften Blüthen trieb, bes 
gann fich daneben die regfte wifjenfchaftliche Thätigkeit zu entfalten, 
Von neuem, wie zu Anfange des Sahres 1819, richtete fih Die 
Aufmerkfamkeit von ganz Deutfchland auf das feiner geiftigen Träg- 
beit wegen einft fo übel verrufene Baierland. Als es nun noch be= 
kannt wurde, wie König Ludwig, ber einzige unter allen deutfchen 
Bürften, es wagte, fich mit Begeifterung für die heilige Sache des 
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griehifhen Freiheitskampfes audzufpreben, da war überall nur 
eine Stimme zum Xobe des Regenten, der die fühnften Erwartun: 
gen fo weit uͤbertraf, zu denen er durch feine erften Mafregeln 
nah feiner Zhronbefteigung berechtigte. Baiern nahm fortan in 
dr Meinung unter allen deutſchen Staaten die erfte Stelle ein; 
und die Hoffnungen des deutfchen Volkes, welche durch die wider: 
wärtigften Erfcheinungen beinahe auf allen anderen Punkten nieder: 
gedruͤkt wurden, richteten fich wieder auf, indem es feine Blide 
nah dem gluͤcklichen München wandte. 

Einer ähnlichen Liebe bei allen deutfchen Stämmen, wie fie fich 
jest dem Könige von Baiern zumandte, hatte fich wenige Jahre frü- 
her König Wilhelm von Würtemberg erfreut. Die mwürtembergifche 
Verfaſſung, nicht gleich der baierifchen aus einer Gnadenhandlung des 
Fürften hervorgegangen, fondern auf einen Vertrag zwifchen der Regie: 
rung und den Ständen begründet, war in allen ihren Beftimmungen 
ungleich freifinniger, als die erfte. An den Wahlen zur zweiten Kam— 
mer hatten, wenn auch nicht in unbefchränktem Maße, alle Steuer: 
pflichtigen Theil; wählbar waren alle felbftftändige Bürger. Waͤh— 
trend der Abwefenheit der Stände nahm ein ftändiger Ausfchuß ihre 
Rechte wahr; bei einem Zwiefpalt mit der Regierung hatte ein von 
diefer unabhängiger Staatögerichtöhof die Entſcheidung. Am 15. 
Sanuar 1820 wurde der erfte Landtag nach dem Abfchluffe des Ver- 
faffungsvertrages eröffnet. Der König erflärte in der Thronrede, 
daß er den Ständen mit vollem Vertrauen entgegenfomme; er fprach 
die Hoffnung aus, daß dieſe das Beifpiel einer VBerfammlung geben 
würden, »bie fich der Regierung nicht entgegenftelle, ald ob verfchie: 
dene Intereffen zu befämpfen wären, fondern nach dem frommen 
Sinne der alten Zeit mit ihrem Landesfürften zufammentrete, um 
traulich zu berathen, was die Umftände und ded Landes Wohl er: 
forderten.« Die vornehmfte Aufgabe des Landtages war ed, Ord— 
nung in den durch frühere übermäßige Anftrengungen tief zerrütteten 
Staatshaushalt zu bringen. Um den Ausfall von einer halben 
Milion Gulden in den Einnahmen zu deden, mußte eine neue Dis 
recte Steuer auf Gefälle, Gapitalien, Befoldungen und Penfionen 
auögefchrieben werben. Auch war es unvermeidlich, die zur Beſtrei— 
tung der Staatöbedürfniffe geforderten Summen für das Erfte ohne 
genauere Prüfung zu verwilligen, wogegen auffallend genug nicht 

die aus den Vertretern des Bürger: und Bauernftandes zufammen- 
gefeßte zweite Kammer, fondern bie vorzugäweife von Standesher⸗ 
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ren und höheren Beamten gebildete erfte Kammer fich fträubte. 
Diefer Widerftand war fcheinbar fireng auf den Buchftaben ver 
Berfaffung geftüst, der jede Steuerbewilligung an die Bedingung 
einer vorausgegangenen Prüfung knuͤpfte. Die Gewiffenhaftigkeit, 
mit welcher der hohe Adel mit einem Male die Vertheidigung ver— 
faffungsmäßiger Freiheiten übernahm, erflärte ſich aber leicht, als 
die Ständeverfammlung nad Ablauf einer fünfmonatlichen Verta— 
gung im September von neuem zufammentrat. Sämmtliche einft 
reichsunmittelbare Herren, welche durch die Verfaſſung in die erfte 
Kammer berufen waren, blieben aus, weil fie ihren von der Regie— 
rung nicht anerkannten Anfprüchen durch Xheilnahme an der Ge= 
feßgebung nichts vergeben wollten. Die zweite Kammer ließ fich 
dadurch nicht abhalten, ihre Arbeiten zu beginnen und zu Ende zu 
führen; und da der Zwieſpalt zwifchen der Negierung und ben me— 
diatifirten Fürften, Grafen und Herren noch mehrere Jahre fort= 
dauerte, bis derfelbe im Dectober 1825 durch gegenfeitige Nachgie= 
bigfeit ausgeglichen wurde, fo hatte Würtemberg diefe ganze Zeit 
über, flatt der von der Verfaffung eingefesten beiden Kammern, in der 
That nur eine in eine einzige Kammer zufammengebrängte Volks— 
vertretung, bie ihre Pflichten gegen das Land aber fo treu erfüllte, 
daß Niemand die Abwefenheit der in ftörrifcher Zurüdgezogenheit auf 
ihren Schlöffern figenden hohen Herren zu bedauern Gelegenheit er- 
hielt. Die würtembergifche Abgeordnetenfammer des Jahres 1820 
vereinigte Männer von hohem Rechtsſinn, männlihem Freimuthe 
und ausgezeichneter Bildung in fih; und wenn fie dennoch in allen 
wefentlichen Punkten ſich mit der Negierung einverftanden erklärte, 
fo mußte dies in ganz Deutfchland einen um fo bedeutenderen Eindruck 
hervorbringen, je mehr in den meiften übrigen deutfchen Landen um 
diefelbe Zeit die Meinung fich von den Regierungen entfernte. Der 
König von Würtemberg wurde in diefen Tagen in der Nähe und 
in der Ferne, von Jung und At, ald das Mufter eines deutfchen 
Fürften verehrt; und ein von einem Deutfchruffer gefchriebenes 
elended Machwerk, das Manufeript aus Süddeutfchland, welches 
die Errichtung eines den größten Theil des füdlichen Deutfchlands 
umfaffenden Koͤnigreichs Allemannien empfahl, fand hauptfächlich 
deshalb in den weiteften Kreifen eine unverbiente Bewunderung, 
weil dad Gerücht verbreitet war, daß der König von Würtemberg 
die in dem Buche entwidelten Anfichten gebilligt oder gar dem Ver— 
faffer felbft eingegeben habe. Ein großes Auffehen erregender Zwi— 
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ſhenfall, der fich im Februar 1821 ereignete, vermochte bie ein- 
mal in dad allgemeine Glaubensbelenntniß aufgenommene Vorliebe 
für Wirtemberg nicht zu erfchüttern. Profeflor Lift von Tübingen, 
derfelbe, der von dem deutſchen Handelövereine beauftragt gewefen 
wor, deflen Sache bei dem Miniftercongreffe zu Wien zu führen, 
war eined jener Mitglieder der Abgeordnetenkammer, die, mit dem 
langfamen FSortfchreiten der Regierung auf dem Wege der Berbeffe- 
tung nicht zufrieden, die Bewegung um jeden Preis zu befchleuni- 
gen fuchten. In feinem raftlofen Eifer vermochte er die Bürger: 
haft der ehemaligen Reichsſtadt Reutlingen, von der er zum Ab- 
geordneten gewählt war, eine Bittfchrift zu unterzeichnen, welche 
über die mancherlei in der Verwaltung des Landes noch vorhande- 
nen Mängel und Mißbraͤuche in den derbften Ausdrüden Befchwerde 
führte, und die er zu ihrer weiteren Verbreitung dur Steindrud 
vervielfältigen ließ. Eine folhe Eprahe war man nicht allein in 
Würtemberg, fondern überall in Deutfchland noch zu wenig gewohnt, 
ald dag die angegriffenen Behörden nicht zuerft vor Entfeßen und 
darauf vor grimmigem Zorne hätten außer fich gerathen follen. Bon 
dem Gerichtöhofe zu Eßlingen, dem die Entfcheidung über das recht- 
lihe Verfahren zuftand, wurde erfannt, daß gegen den Berfaffer der 
Schmähfghrift eine peinliche Unterfuchung einzuleiten fey; unmittel- 
bar darauf fegte ein Schreiben der Regierung die Abgeordnetenfam= 
mer von diefem Umftande in Kenntniß und forderte fie auf, die 
Beftimmung der Berfaffungsurfunde, welche alle peinlicher Unterſu— 
hung verfallenen Perfonen von der Ständeverfammlung ausfchließe, 
in Anwendung zu bringen. Das Verfahren gegen Lift war ein of: 
fenbar gehäffiges und unbilliges, da an feiner redlichen Abficht, 
durch wenngleich herbe Rüge die Abftellung anerkannter Mißbräuche 
zu bewirken, nicht zu zweifeln war; aber der Buchftabe der Ver— 
faflungsurfunde war zu beftimmt und unzweideutig, als daß man 
fih, wenn man bdenfelben nicht einer willtürlichen Auslegung unter: 
werfen wollte, dem Anfinnen der Regierung zu entziehen vermochte. 
&ift wurde ausgeſtoßen; und ald nach beendigter Unterfuhung das 
Griminalgericht ihm eine entehrende Strafe zuerfannte, war er ge— 
nöthigt, feinem Vaterland den Rüden zu Fehren und in den Verei— 
nigten Staaten von Nordamerika eine Freiftätte zu fuchen. Die 
freifinnigen Mitglieder der Kammer wurden durch die leidenfchafts 
liche Haft tief verlegt, mit der die Behörden einen Abgeordneten 
verfolgten, ber ed gewagt hatte, die Wahrheit etwas gar zu unums 
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wunben berauszufagen; biefe Verſtimmung Aufßerte jedoch auf den 
Gang der Verhandlungen keinen merklihen Einfluß. Man konnte 
fi nicht verbergen, daß die Regierung, wenn fie auch von einzelnen 
Berirrungen nicht frei blieb, doch im Ganzen ed aufrichtig wohl 
mit dem Lande meine; und zugleich fah man ein, daß bei ver 
Maffe von Uebelftänden, die zum Theil das Erbe der jüngften, zum 
Theil aber auch einer fehr frühen Vergangenheit waren, unmöglich Alles 
an einem Tage gebeffert werden fonnte. Außerorbentlich vielgefchah ſchon 
dadurch, daß dad Schreiberunmwefen zwar nicht mit einem Male ge= 
hoben, aber doch in feiner Wurzel angegriffen wurde. Die wilfür- 
liche Gewalt, welche die Kafte der fogenannten Schreiber übte, die 
zugleich richterlihe und Vermwaltungsbeamte waren, wurde auf ein 
billiges Maß zurüdgeführt; und den Erpreffungen, die diefe Blut— 
fauger fich früher erlaubten, wurde dadurch ein Biel gefeßt, daß ih- 
nen theild fefte Befoldungen, theils beftimmte Belohnungen für bes 
flimmte Leiftungen zugewiefen wurden. Durd ganz Deutfchland 
und felbft über die deutfchen Grenzen hinaus hallten die fchönen 
Worte, mit denen König Wilhelm den Landtag am 26. Juni 1821 
nach beinahe anderthalbjähriger Dauer, ſchloß. Während die Mehr- 
heit der großen europäifchen Mächte dem conftitutionellen Wefen 
mit unverholener Feindfeligkeit entgegentrat, erklärte ein Eleiner 
deutfcher Fürft laut vor aller Welt, daß er „den Tag fegne«, an 
dem durch freien Vertrag die Verfaffung feines Landes in dad Le— 
ben getreten fey. Daß ein folcher Widerfpruch gegen die Anfichten 
und Gefinnungen der großen Höfe der würtembergifchen Regierung 
eben nicht zu befonderer Empfehlung gereihen konnte, war leicht 
begreiflih; vermehrt wurde die Spannung, die hieraus hervorging, 
befonder8 durch die felbfiftändige Haltung, die Würtemberg am 
deutſchen Bundestage beobachtete, wo der würtembergifche Bevoll- 
mächtigte der Führer einer Oppofition war, die den beiden größeren 
Mächten manche Unbequemlichkeiten verurfachte. Zu Anfange des 
Sahres 1823 hatte das Heine Würtemberg fogar den Muth, fich mit 
ruͤckhaltloſer Offenheit gegen das ganze politifche Syſtem zu erflä- 
ren, welches von den großen Mächten auf dem Congreſſe von Ve— 
rona angenommen und ausgeſprochen war. Der Minifter des Aus: 
mwärtigen, Graf Winzingerode, richtete eine diplomatifche Note an 
den zuffifchen Bevollmächtigten zu Stuttgart, worin er die ernftefte 
Verwahrung gegen die Ausfchließung der Staaten zweiten Ranges 
von Berathungen einlegte, durch welde das Wohl und Wehe ber 
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gefammten europäifchen Bölkerfamilie entfchieden werde. Die Ber: 

widlungen, die Durch dieſe eigenthümlichen Verhaͤltniſſe veranlaßt 

wurden, nahmen im Laufe des Sommers, während die franzöfifchen 
Siegesnachrichten aus Spanien alle Gemüther in Bewegung festen, 
ine fehr bedenkliche Wendung. Die Höfe von Wien, Berlin und 
St. Petersburg riefen ihre Gefandten von Stuttgart ab, und es 
wurde mit noch ungleich entfchiedener durchgreifenden Maßregeln 
gedroht, fobald die wuͤrtembergiſche Regierung fich nicht zum Ziele 
legte. An MWiderftand gegen die gewaltfamen Schritte, die in Aus: 
ficht geftellt wurden, war nicht zu denken; es blieb daher fein an— 
derer Ausweg, als ſich den Forderungen der Mächte zu unterwerfen. 
Der Minifter des Auswärtigen, fo wie der Bevollmächtigte am 
Bundestage wurden entlaffen; und die würtembergifche Politit nahm 
fortan einen Gang an, der fih von ber allgemeinen Richtung der 
politifhen Entwicklung in Deutfchland nicht wefentlich unterfchied. 
Damit ſchwand denn freilich der politifche Heiligenfchein, mit dem 
die Meinung dad Haupt des Königs umgeben hatte. Die frühere 
Begeifterung für Alles, was aus Würtemberg kam oder an Wür- 
temberg erinnerte, wich einer Falten Gleichgültigkeit, die um fo un— 
gerechter war, ald die würtembergifhe Regierung in ihrem eifrigen 
Bemühen, die Wohlfahrt des Landes durch Sparfamkeit in ber 
Verwaltung und durch Verbeſſerungen aller Art zu fördern, feinen 
Augenblid nachließ und als fie in biefem Beftreben von den Zand- 
tagen der Jahre 18%, und 18%, auf das Reblichfte unterſtuͤtzt 
wurde. 

Eine ganz andere Stellung, als in Würtemberg, wo die Volks— 
vertretung in allen wefentlihen Punkten mit der Regierung einver- 
ftanden war, nahm biefelbe der Regierung gegenüber in dem benach—⸗ 
barten Großherzogthume Baden ein. Großherzog Karl, der feinen 
Unterthanen mit der ihnen verliehenen Verfaffung ein wohl nicht 
ganz freimilliges Geſchenk gemacht hatte, war dahin gefchieden, ehe 
diefelbe durch Einberufung der Stände in das Leben treten Fonnte. 
Sein Dheim Ludwig, der ihm auf dem Zhrone folgte, war ein feins 
gebilveter, aber in feinem ganzen Wefen durch den altfranzöfifchen 
Hofton beherrfchter Fürft, der für das Volk fo wenig ein Herz als 
für Bolfsfreibeit Sinn hatte. Im Anfange feiner Regierung fcheint 
er dad Beduͤrfniß gefühlt zu haben, fich eine gewiffe Wolfsbeliebt- 
heit zu verfchaffen. Selbft das. Adeldebict vom 16. April 1819, 
obwohl es bei der Mehrheit des Bürgerftandes großes Mißvergnügen 
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bervorrief, war doch Feineöweges darauf berechnet, die hochgefpann= 
ten Anfprüche der Ariftofratie zu befriedigen. Wenige Tage nach 
der Bekanntmachung diefed Edictd, am 22. April, wurde der Land— 
tag eröffnet. Die Regierung war fichtlich bemüht, fi) mit dem 
in der zweiten Kammer vorwaltenden freifinnigen Geifte zu ver— 
fühnen. Die von ihr felbft ausgehenden Anträge auf Abfhaffung 
der Frohnen, wie auf die Losfaufung der Landgemeinden von der 
Erbunterthänigkeit, legten dies auf unzmeideutige Weife an den 
Tag. Diefe Zugeftändniffe, fo dankenswerth fie ald ein erfter Schritt 
auf dem Wege der Verbeflerung waren, blieben dennoch weit hinter 
den Forderungen und Erwartungen der freifinnigen Männer zurüd, 
die aus allen Theilen des Landes in der Abgeorbnetenfammer zu= 
fammengetreten waren. In Baden hatten mehr, ald in irgend einem 
andern deutfchen ande, jene Grundfäge des Liberalismus, die in 
dem benachbarten Frankreich fi) aus dem Kampfe zwifchen der Na— 
tion und einer durch fremde Gewalt aufgedrängten Regierung ent= 
widelten, Eingang gefunden. Alle Forderungen, die in Frankreich 
von der liberalen Partei erhoben wurden, um die für wuͤnſchens— 
werth erachteten Bürgfchaften conftitutioneller Freiheit zu erlangen, 
wurden auch in der babdifchen Abgeorbnetenfammer geltend gemacht. 
Da wurde ein Antrag auf Preßfreiheit geftellt, der, durch fiegende 
Gründe unterftügt, auf allen Seiten den Iebhafteften Beifall fand; 
es wurbe ein Geſetz über Verantwortlichkeit der Minifter beantragt, 
und eine Menge ähnlicher gleich wichtiger Vorfchläge waren im An 
zuge, als die Negierung, durch den in der zweiten Kammer fich 
tundgebenden Geift im allgemeinen verftimmt, die Anträge auf 
durchgreifende Erfparungen, die bei den Berathungen über ben 
Staatöhaushalt gemacht wurden, fo übel aufnahm, daß fie den 
Landtag plöglic unter Aeußerungen der höchften Ungnade bis in 
die Mitte des nächften Jahres vertagte. In der Zwiſchenzeit fuchte 
man den Starrfinn der einflußreichften. Glieder der Kammer zu bre= 
chen, indem man fie auf mannigfaltige Weife die Unzufriedenheit 
des Hofes empfinden ließ; und bei ber Wiedereinberufung des Land: 
tages im Suni 1820 verweigerte man mehreren Staatödienern, wie 
dem beredten und uneigennüßigen Freiheren von Liebenftein, dem 
ehrlichen geraden Duttlinger und dem feurigen überfprudelnden 
Rotteck, der um biefe Zeit anfing, feine Geltung unter den Vor— 
kaͤmpfern der Freiheit in Deutfchland zu erlangen, den Urlaub, deſ— 
fen fie zum Eintritte in die Ständeverfammlung beburften, Dage— 
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gen erhob aber bie zweite Kammer fo Eräftigen Widerfpruch, daf 
die Regierung, um die Gemüther nicht noch mehr zu erbittern, fich 
zur Nachgiebigfeit entfchloß und zwar nicht auf das Recht, das fie 
auf ihrer Seite zu haben behauptete, verzichtete, aber doch die ver: 
weigerten Beurlaubungen nachträglich ertheilte. Dadurch wurde das 
gute Vernehmen mit der Kammer hergeftellt, das auch im Verlauf 
der Seffion nicht wieber geftört wurde. Man verftändigte fich dar- 
über, von den zu hoch befundenen Voranſchlaͤgen für den Staate- 
haushalt eine namhafte Summe ſchwinden zu laffen; für die Uni- 
verfitäten und das Schulwefen wurden dabei beträcdhtlih den Anz 
ſchlag überfteigende Mittel ausgeworfen; ed fam ein Gefeg über die 
Ablöfung der aus der früheren Leibeigenfchaft herruͤhrenden Keiftun- 
gen zu Stande; die Capitulationdzeit de3 Militaird wurde um zwei 
Jahre herabgefest, und ald der Landtag (am 5. September 1820) 
auseinanderging, fonnten die heimkehrenden Abgeordneten fich rühmen, 
das Wohl des Landes in vielfachen Beziehungen wefentlich gefördert 
zu haben. Unter günftigeren Vorzeichen, als felbft der erfte Landtag 
im Jahre 1819, wurde der zweite im März 1822 eröffnet. Die 
Regierungscommiffaire waren zwei durch freifinnige Anfichten be= 
kannte Männer, und ſchon durch diefe Wahl fprach fich die Abficht 
der Regierung aus, allen billigen Wünfchen bereitwillig entgegenzu= 
fommen. Auch wurde auf der Bahn der Verbeflerungen, die der erfte 
Landtag eröffnet hatte, rüftig vorangefchritten. Eine neue Gemeinde: 
ordnung ward auögearbeitet, die auf den freifinnigften Grundfägen be- 
rubte; die noch fehlenden Vorbereitungen für Abfchaffung der Frohnen 
wurden getroffen, und bei der Vertagung des Landtages fah man der 
im Spätherbft bevorftehenden Wiederaufnahme ver Verhandlungen all- 
gemein mit den fchönften Erwartungen entgegen. Im November, als die 
Stände wieder zufammentraten, war aber mit einem Male Alles anders 
geworden. Ein Gifthauch war durch das Land gezogen, der, wie ein ver- 
derblicher Reif, die gerechteften Hoffnungen erſtickte. Die mit der Abge— 
ordnetenfammer im Einverftändniffe handelnden Regierungscommiffaire 
waren durch andere erſetzt, welche von durchaus entgegengefeßten Grund- 
lägen ausgingen und, wie es ſchien, gefliffentlich darauf hinarbeiteten, 
die Kammer zur Oppofition zu treiben, In diefem Beftreben wurden fie 
durch die adeligen Herren in der erften Kammer reblich unterftüßt; diefe 
verwarf die von den Abgeordneten beſchloſſene Aufhebung der Staats- 
frohnen, verftümmelte die Gemeindeordnung und zeigte bei jeder Gele- 
genheit die entfchiedenfte Feindfeligfeit gegen die von der Volkskammer 
Hermes’ Fortf. v- Rotteck's Geſch. I. 3 
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vertretenen Gefinnungen. Daß es bei der auf beiden Seiten fich aus— 
fprechenden Stimmung zulest zum Bruce fommen mußte, war ohne 
Mühe vorherzufeben. Die Veranlaſſung, die denfelben.endlich herbei— 
führte, hätte aber fehwerlich. irgend Jemand geahnt, der mit dem gehei— 
men Getriebe am Hofe nicht genauer bekannt war. Es handelte fich um 
die Summe von 100,000 Gulden, weldhe die Regierung für das 
Heerwefen mehr verlangte, als die Kammer bewilligen zu koͤnnen 
erflärte. Am 31. Januar 1823 erfolgte die legte enticheidende Ab- 
ffimmung; 30 Stimmen gegen 29 befchloffen, bei der früher bereits 
abgegebenen Erklärung zu beharren. Am folgenden Tage wurde ber 
Landtag aufgelöf’t; ein Manifeft, welches die Regierung erließ, un: 
terwarf die Mehrheit der Abgeordnetenkammer dem bitterften Tadel, 
indem berfelben geradezu der Vorwurf gemacht wurde, daß fie allein 
e3 verfchulde, wenn dem Lande die wichtigften Gefeße und manche 
wefentliche Erleichterungen vorenthalten blieben. Diefe Erklärung 
war das Zeichen zu einem allgemeinen Sturme gegen die aufgelöf’te 
Kammer. Sournale und Flugfchriften haͤuften Anklagen auf Ankla— 
gen, die, wie leicht fie auch zurüdgewieien waren, doch feine Wi— 
derlegung fanden, weil die Genfur jedes Wort zur Vertheidigung 
der ſchamlos gehöhnten Volfövertretung unterdrüdte; Dfficiere, wel- 
che die Aufmerkſamkeit des Hofes auf ſich zu ziehen wuͤnſchten, ver- 
gaßen ihre Pflicht gegen das Vaterland und gegen die Ehre fo weit, 
daß fie freifinnige Abgeordnete mit Vrügeln bedrohten; und dienft- 
fertige Beamte wußten ihren Einfluß in den ihrer Verwaltung an— 
vertrauten Bezirken mit fo gutem Erfolge geltend zu machen, daß 
von mehreren Gemeinden Bittfchriften an die Regierung eingingen, 
welche um Aufhebung der dem Lande doch nur zum Unheile gerei= 
chenden Berfaffung baten. Obwohl die in den gnädigften Ausdruͤcken 
abgefaßte Antwort des Großherzogs eine ablehnende war, wurde es 
doch bald offenbar, daß man darauf ausging, die dem Volke duch 
die Verfaſſung zugeftandenen Rechte auf das engfte mögliche Mag 
zu befchränfen. Die Wahlen zu der neuen &tändeverfammlung 
wurden fo lange ald möglich hinausgefchoben; alle Mittel der Ein- 
fhüchterung und der Beftechung wurden angewandt, um die Wäh- 
ler im Sinne der Regierung zu bearbeiten; und alö am 24. Februar 
1825 der Landtag von neuem zufammentrat, hielt der Großherzog 
es für angemeffen, in feiner Eröffnungsrede den Ständen ausdruͤck— 
lich zurüdzurufen, daß nach den Befchlüffen der Bundesverfammlung 
alle Regierungsgewalt in den Händen des Regenten vereinigt bleiben 
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mühe, und daß die fländifche Mitwirkung fih nur innerhalb be: 
fimmter, durch die Bundesgefege vorgezeichneter Grenzen bewegen 
dürfe. Die nähere Erläuterung dieſer vorbedeutungsvollen Worte 
brachte zwei Tage fpäter ein Gefeßentwurf, durch welchen die Ver: 
faffung wefentliche auf die Beichränfung des volksmaͤßigen Antheiles 
an der Gefeßgebung wohlberechnete Veränderungen erfuhr. Die 
Stände follten in Zufunft, ftatt wie bisher alle zwei Jahre, nur 
alle drei Jahre zufammenberufen, die Steuern demgemäß nicht auf 
zwei, fondern auf drei Jahre bewilligt und die Mitglieder der Abs 
geordnetenkammer nicht mehr, wie die Verfaflung es vorichrieb, bei 
jedem Lardtage durch theilmeife Erneuung ergänzt, fondern auf 
ſechs Jahre gewählt werden. Von der frühern freifinnigen Mebr- 
beit waren durch die legten Wahlen nur drei Mitglieder, Duttlin- 
ger, Höhrenbah und Grimm, in die Kammer zurüdgefhidt wor: 
den, deren Stimmen in einer den Wünfchen des Hofes unbedingt 
ergebenen Berfammlung ungehört verhalten. Nicht allein das Ge- 
fes über die Veränderungen der Wahlordnung, ſondern alle übrige 
von der Regierung ausgehenden Vorſchlaͤge wurden daher mit großer 
Stimmenmehrheit angenommen; und der Großherzog Fonnte bereits 
am 14. Mai den Landtag mit der Verficherung jchließen, daß der= 
felbe feinen Erwartungen vollfommen entiprodhen habe. „Wir fe: 
ben, « fagte der durch feine vorgefaßten Meinungen beherrfchte Fürft, 
„wenn nicht alle Zeichen trügen, am Anfange einer beflern Beit, 
deren Früchte vielleicht bereitö zur Reife gebiehen find, wenn ich 
Sie wieder vor mir verfammelt finde.“ Bei der beliebten ſechsjaͤh— 
rigen Dauer bed Auftrages der Abgeordneten war mit Gewißbeit 
borauszufehen, daß diefer Hoffnung wenigftend von Seiten der Kam: 
mern Fein Hinderniß: in den Weg treten würde. 

In dem Großherzogthume Heflen = Darmfladt war das Verfaſ— 
ſungswerk nach langen Erörterungen und Verhandlungen erft im 
December 1820 zu Stande gefommen. Je mehr Mühe es gefoftet 
hatte, ehe Stände und Regierung fich vereinigten, um fo leichter 
wurde ed, bad gute Verſtaͤndniß, nachdem baffelbe einmal erreicht 
war, zu erhalten. Schon der erfie Landtag, der am 8. Juni 1821 
geihloffen wurbe, führte eine Reihe der wefentlichften Verbeſſerun— 
gen in dad ‚Leben, unter denen die bedeutenden Erfparungen im 
Staatöhaushalte, die Trennung der NRechtöpflege von der Verwal⸗ 
tung, die neue Gemeindeordnung, die Umwandlung ber Natural- 
jebnten, die Vorbereitungen zur Aufhebung ber ge beftehenden 
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Frohnen vollfommen geeignet waren, der Staͤndeverſammlung den 
ungetheilten Dank des Landes zu verdienen. Der zweite Landtag, 
der vom 18. Auguft 1823 bis zum 1. März ded folgenden Jahres 
vereinigt war, vervollftändigte, was der erfte begonnen hatte; un= 
ter den Maßregeln, welche derfelbe durchführte, war. befonders das 
Gefeß über die allgemeine Ablöfung der Zehnten von Wichtigkeit. 
Wenn in irgend einem deutfchen Lande, fo thaten. aber freilich im 
Großherzogthume Heflen die durchgreifendften Verbeſſerungen drin 
gend Noth, denn die niederen Glaffen waren hier bei der Armuth 
des Bodens in vielen Landestheilen dur unerfchwingliche Laften 
vielleicht mehr, ald irgend anderwärts, zu Boden gebrüdt. Ein 
trauriges Zeichen des Nothitandes, in dem fich ein großer Theil der 
Bevdlferung befand, war es, daß zu Anfange des Jahres 1825 in 
der einzigen Provinz Oberheſſen an 10,000 Menfchen den Entſchluß 
faßten, nach) Amerifa auszuwandern, und daß die Regierung die 
firengften Maßregeln ergreifen mußte, um die Unglüdlichen, die 
noch dazu oft durch treulofe Verſprechungen bethört waren, zurüdk- 
zuhalten. Selbft in jenen Gegenden, die von der Natur reicher be— 
gabt waren, hatte die Handelöfperre, welche die auf allen Seiten 
dad Land umgebenden Mauthlinien verurfachten, eine Nahrungs- 
lofigkeit zur Folge, die ſich immer allgemeiner verbreitete. Unge— 
achtet des redlichen Willens der Regierung mußte unter diefen Um— 
ftänden fi ein Gefühl des Mißbehagens der Gemüther bemaͤchti— 
gen, welches die mildefte Schonung Faum zu entfernen vermochte. 
Unglüdlicher Weife fchlug die Regierung, durch den charakterfeften, 
aber in veralteten Grundfägen erftarrten Minifter von Grolmann 
geleitet, ein Verfahren ein, das darauf berechnet fchien, das ohne: 
dies herrfchende Mißvergnügen nur noch höher zu fleigern. Man 
glaubte den Aeußerungen der Unzufriedenheit, die man in der Stän= 
beverfammlung zu erwarten hatte, nicht beffer begegnen zu koͤnnen, 
ald indem man ſich eined Einfluffes auf die Wahlen verficherte, der 
diefe ausfchließend auf: wohlmeinende oder, was. in diefem Sinne 
daffelbe war, der Regierung blind ergebene Männer lenkte. Die 
Folge war, daß viele Bezirke fich auf das Beftimmtefte dahin er- 
Elärten, daß fie gar nicht wahlen würden. In Rheinheflen mußten 
die Behörden einfchreiten, um die Bürger zur Abgebung . ihrer 
Stimmzettel zu nöthigen, und mit vieler Mühe brachte man end: 
lich eine Abgeorbnetenfammer zu Stande, die allerdings den Wün- 
fchen der Regierung entſprach, aber unmöglich als eine freie Wer: 
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tretung der Volksmeinung angefehen werben konnte. Dennoch wur: 
den in der zweiten Kammer mande freifinnige Stimmen laut, und 
da die Adelskammer die Umftände zu benugen gedachte, um in der 
Beihräntung der Wolfsrechte noch weiter zu geben, als die Regie: 
rung, fo kam es zu einer offenen Entzweiung, der die Minifter nicht 
anders ein Biel zu ſetzen wußten, ald indem fie am 25. Juni 1827 
den Landtag, nach beinahe zehnmonatlicher Dauer, fchloffen. 

Am früheften unter allen größeren und Fleineren Staaten des 
fütweftlichen Deutfchlands hatte das Herzogthum Naffau eine den 
Forderungen der Zeit entiprechende Verfaflung erhalten; denn hier 
hatte [hon das Patent vom 1. September 1814 den Grundfaß der 
Bolkövertretung durchgeführt. Aber theild hatten die Stände zu 
beihränkte Mechte, theils waren die Verhaͤltniſſe des Laͤndchens 
durh frühere Maßregeln der mwohlwollenden Regierung zu gut ge: 
ordnet, als daß fich fo leicht eine Gelegenheit zu Aufſehen erregen= 
den Erdrterungen geboten hätte. Die Landtage, die von Jahr zu 
Jahr regelmäßig ftattfanden, gingen daher geräufchlos vorüber, 
ohne daß außerhalb ber Grenzen des Herzogthbums auf ihre Ver: 
bandlungen irgend geachtet worden wäre. 

Auch in den mittleren und Ffleineren Staaten des beutfchen 
Nordens blieb Alles in dem alten Gleiſe. Nur felten trat da oder 
dort ein Ereigniß ein, welches die Aufmerffamkeit in weiteren Krei- 
fen auf ſich 308. Das Königreih Hannover wurde wegen feiner 
engen Berbindung mit England von den weniger Unterrichteten 
faum als ein deutfches Land geachtet. Man wußte, daß in Han— 
nover eine Ständeverfammlung beftand; da biefe aber die von der 
Regierung angebotene Deffentlichkeit felbft abgelehnt hatte, fo er: 
fuhr man nur wenig von dem, was in ihrer Mitte vorging. Der 
Adel hatte in Hannover immer einen vorherrfchenden Einfluß geübt; 
durch die Ständeverfammlung, in welcher derfelbe neben den Ma- 
Hiftraten der Städte vertreten war, wurde diefer Einfluß nicht ges 
mindert. Der Regierung flößten aber dennoch einige freifinnige Anz 
wanblungen, von denen die Stände befallen wurden, foldhe Beben: 
fen ein, daß fie eine Umgeftaltung der Verfaffung zur beflern Si- 
cherftellung der Ruhe und Ordnung für unerlaßlich hielt. Das Kö- 
nigreih Hannover war aus fehr verfchiedenartigen Beftandtheilen 
zufammengefügt, die zum Theil, mie die erft nach der Vertreibung 
der Franzofen erworbenen Landfchaften Oſtfriesland, Osnabruͤck und 
Hildesheim, mit dem alten Lande nicht das Geringfte gemein ge⸗ 
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habt hatten. In allen den verfchiedenen Gebietötheilen, aus deren 
Bereinigung dad Königreich hervorgegangen war, hatten Landſtaͤnde 
mit mehr oder weniger ausgedehnten Rechten und Befugniflen be— 
ftanden. Man befchloß jebt, diefe befonderen Stände der einzelnen 
Provinzen unter dem Namen der Provinziallandfchaften wieder her= 
zuftellen, wobei man denn die Befugniffe derfelben zwar auf das 
geringfte Maß zurüdführte, aber doch dem Adel ein entfchiedenes 
Uebergewicht einräumte. Nachdem diefe neue Einrichtung in das 
Leben getreten war, wurde der Ständeverfammlung (durch ein 
Schreiben des Prinzen = Regenten von England. vom 5. Januar 
1819) der Entwurf einer neuen Verfaffung mitgetheilt, wonach an= 
ftatt der in einer Kammer vereinigten Stände zwei Kammern ein- 
geführt werden follten, deren Mitglieder von den Provinziallande 
fchaften zu ernennen waren. Der Berfaflungsentwurf fand in der 
Ständeverfammlung lebhaften Widerfpruch, und namentlich erklärte 
fi die Mehrheit, obwohl in fehr befcheidener Weife, gegen die Ein 
richtung der beiden Kammern. Die Regierung ließ fi aber da— 
durch auf ihrem Wege nicht aufhalten, fondern gab den Provinzial- 
landfchaften ohne Weiteres auf, nach dem ihnen vorgelegten Ent: 
wurfe Abgeordnete zu wählen. Dies gefchah, ohne daß im Lande 
gegen ein fo willtürliches Verfahren ſich auch nur eine Stimme er- 
hoben hätte; und fomit fonnte der Herzog von Cambridge, der als 
Vicefünig die Verwaltung leitete, am 28. December 1819 die neue 
Ständeverfammlung eröffnen. Bon einer Bewilligung der Deffent- 
lichkeit der Verhandlungen war jest Feine Rede mehr; vielmehr war 
ed der alten aufgelöften Ständeverfammlung fehr übel genommen 
worden, daß fie fich noch in der leßten Stunde eines Beſſeren be- 
fonnen und den Antrag auf Einführung der Deffentlichkeit geſtellt 
hatte. Schon aus diefem Grunde Fonnte das Volk gegen die Be— 
rathungen feiner Vertreter nicht anders als gleichgültig bleiben. 
Dazu Fam, daß die zweite Kammer, in der die Abgeorbneten der 
Städte und der Fleinen Grundeigenthämer faßen, wenig mehr ala 
ein willenlofes Werkzeug in den Händen der Regierung war, wäh 
rend die erfte Kammer, die aus einigen größtentheild von der Re- 
gierung ernannten Prälaten, den Stanbeöherren und den Abgeord= 
neten der Ritterfchaft zufammengefegt war, nur dann ihre Selbft- 
ftändigkeit bewies, wenn ed galt, die Anfprüche und hergebrachten 
Rechte ded Adels wahrzunehmen. 

Aehnliche VBerhältniffe in Bezug auf Staatsleben und Gefek- 
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gebung, wie in Hannover, beftanden im Königreiche Sachſen. Auch 
hier hatte der Adel mach der alten Landesverfaſſung ein weit über: 
wiegendes Uebergewicht; und es fehlte eben fo wenig an alterthüm- 
lihen Sonderbarkeiten, die eine Folge dieſes Verbältniffes waren, 
und die nur durch die allgemeiner verbreitete Bildung einigermaßen 
gemildert wurden. In den erften Jahren nach der Ruͤckkehr des 
Königs ſchien die Regierung, ungeachtet ihrer Vorliebe für die al» 
ten Einrichtungen, doch dad Bedurfniß zu fühlen, mit der Zeit fort: 
wichreiten. Einige Veränderungen hatten fi durch den Verluſt 
des größten Theiles der Laufig und ber dem preußijchen Herzog: 
tbume Sachfen einverleibten Gebietötheile ald ganz; unabweisbar 
berauögeftellt. Diefe wurden mit moͤglichſt fchonender Hand getrof- 
fen, indem man fich wohl hütete, felbft noch fo veraltete Formen 
aufzugeben, fobald fie durch den Drang der Umftände nicht bereits 
unrettbar geftürzt waren. Um fo mehr mußte es überrafchen, 
als die Regierung auf dem Landtage des Jahres 1817 die Anfrage 
an die vereinigten Stände richtete, „in wie weit die bisherige Verfaf- 
fung in Anfehung der Stände abzuändern wäre.“ Die Borfchläge, 
welche die Stände hierauf machten und bie in der Hauptfache von 
der Regierung genehmigt wurden, betrafen nur weniger bedeutende 
Einzelheiten, da man der Meinung war, daß zwar „noch mehrere 
Berbefierungen gedacht werden fünnten, jedoch über Vieles der Aus: 
ſpruch der Erfahrung abzuwarten wäre.« So. wenig Interefle die 
privilegirten Stände dabei hatten, nach Veränderungen zu verlan: 
gen, bei denen fie felbft auf feine Weife gewinnen fonnten, fo 
drängte fi ihnen doch allmälig die Ueberzeugung auf, daß das 
Wohl des Landes eine Umgeftaltung der ganzen Verfaſſung drin: 
gend erheifche, und daß. mit einzelnen Ausbefjerungen und Zufäßen 
wenig geholfen .fey. Sie wandten fih auf dem zweiten Landtage 
nach dem Kriege, im April 1821, mit einer Erklärung in dieſem 
Sinne an die Regierung. Aber die Zeiten hatten ſich inzwifchen 
geändert; alle Höfe waren von ber Furcht vor den nachtheiligen 
Folgen unvorfichtiger Neuerungen befangen, und ber greife Koͤ⸗ 
nig entgegnete ben Ständen: „daß er wefentliche Veraͤnderun⸗ 
gen in der durch lange Erfahrung und nuͤtzliche Reſultate bewaͤhrten 
Landesverfaſſung nicht für raͤthlich halte.“ Und fo blieb denn, fo 
lange König Friedrich Auguft lebte, in Sachſen Aled beim Alten. 

Das treue Volk der Heflen wurde durch die engherzige Bes 
fhränktheit und durch die Launen feines alten Kurfürften auf mehr 
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ald eine harte Probe geftellt. Als die Stände den Verſuch mach: 
ten, ſich dem mwillfürlichen Verfahren des wunderlichen alten Herrn 
befonderd in der Verwaltung der öffentlichen Einkünfte mit Kraft 
entgegen zu feßen, wurden fie (am 10. Mai 1816) aufgelöft und 
feitdem nicht wieder einberufen, obwohl ein im folgenden Jahre er= 
fcheinendes Haus- und Staatögefeß, welches der Kurfürft aus ei- 
gener Machtvollfommenheit erließ, die alte Verfaflung noch als 
rechtöfräftig beftehend anerkannte. inigermaßen erträglich wurde 
die ſchrankenloſe Willkuͤrherrſchaft, die jest im Heſſenlande einriß, 
durch manche Züge perfönlicher Gutmüthigfeit. Dennoch wurde der 
Greis gewiß von Wenigen betrauert, als er durch feinen Tod 
am 21. Februar 1821 feinem, den Anfichten der neuern Zeit wes 
niger fernftehenden Sohne Plab machte. Mit dem den Heflen vor 
andern bdeutfchen Stämmen eigenen blinden Vertrauen gab man 
fih den überfpannteften Hoffnungen hin, die Niemand theilen fonnte, 
der einige Kenntniß von dem Charakter des bereit5 im reifen Man— 
nesalter ftehenden Kurprinzen hatte, ber jegt zur Regierung gelangte. 
Zwar wurbe fogleich eine ftrenge Ordnung in der Verwaltung eingeführt, 
die der früher berrfchenden Willkür fteuerte; aber man fand bald, daß 
die neue Ordnung nicht allein, wegen der Vervielfältigung der Be— 
börden, theurer, fondern auch bei der Strenge, mit der auf die 
Handhabung aller gefeslichen Vorſchriften gefehen wurde, läftiger 
und drüdender war, als die alte Willkuͤr. Ein Unglüd für Heffen 
war ed, daß dad Gemüth des von Natur zum Mißtrauen und zur 
Strenge geneigten Fürften durch einen an fich unbebeutenden Zwi— 
ſchenfall noch mehr verbüftert wurde. Am 20. Juni 1823 gelangte 
ein Schreiben von unbekannter Hand an den Kurfürften, worin 
diefem mit dem Tode gedroht wurde, fofern er nicht binnen Jah— 
reöfrift dem Lande eine VBerfaffung gebe, den Einfluß der Gräfin 
Neichenbah auf die Regierung befeitige und fein Benehmen 
gegen feine nächfte Umgebung ändere. Ganz Heffen wurde durch— 
wühlt, um den unbefannten Verfaſſer des Drohbriefes zu entdeden; 
und da alle Nachforfchungen erfolglos blieben, fo wurden die fehärf- 
ften Maßregeln getroffen, um das Foftbare Leben des Fürften, das 
diefer in feiner Angft ernftlich gefährdet glaubte, zu ſchuͤtzen. In 
der Hauptftadt Kaffel wurden Fremde und Einheimifche unter fort- 
währende polizeiliche Aufficht geftellt; und die Strenge, mit der 
jede freie Meinungsäußerung, wie überhaupt jebe freiere Lebensre— 
gung im ganzen ande bewacht und unterbrüdt wurde, verbreitete 
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ein Gefühl des Unbehagens, welches die beften Kräfte eines treuen 
und biedern Volkes lähmte. 

In den Bleineren Fürftenthämern des nördlichen Deutfchlands, 
fo wie in den freien Städten war zu einer freiern politifchen Ent— 
widlung Bein Raum. In den fogenannten freien Städten richtete 
ih alle Thaͤtigkeit beinahe ausfchließlih auf den Handelsbetrieb. 
Benn der Handelsverkehr hinreichenden Gewinn abwarf, waren die 
guten Bürger zufrieden und überließen die Sorgen und Mühen des 
Hädtifchen Negimentes gern den Behörden, die fih einmal im Be— 
fite befanden. Die Fleinen Fürftenthümer waren aber ſchon durch 
die Rüdficht, die fie auf die umgebenden größeren und mächtigeren 
Staaten nehmen mußten, außer Stande, ein felbftftändiges Staats: 
und Volksleben auszubilden. Der literarifche Glanz, der den Hof 
zu Weimar im Anfange des Jahrhunderts umgab, wurde durch das 
frifche Greifenalter Göthe’3 in der Erinnerung erhalten; der Freund 
und Befchüser des großen Dichters, Großherzog Karl Auguft, 
wurde in ganz Deutfchland gefeiert, ald er mit weifer Milde und 
Grogmuth das Aufftreben eines fräftigen und freien Jugendlebens 
auf der Landesuniverfität der fächfifchen Herzogthuͤmer, Jena, be: 
günftigte. Dem Drange der Demagogenverfolgung, der von ben 
großen Höfen ausging, vermochte aber auch er, ungeachtet feiner 
beflern Einfiht, nicht zu widerſtehen. Als die allgemeine beutfche 
Burfchenfchaft aufgehoben, Ofen von feinem Lehrftuhle vertrieben 
und feinen Freunden Fried und Luden die Freiheit der Vorlefungen 
entzogen war, ſchwand aber der Schimmer, der in den Augen der 
Jugend Jena als den vornehmften Sitz deutſcher Wiflenfchaft er- 
fheinen ließ, ſchnell dahin; und der fächfiichen Herzogthuͤmer ge- 
ſchah außerhalb ihrer Grenzen faum wieder eine Erwähnung, bis der 
am 11. Februar 1825 erfolgte Tod des legten!Herzogs von Sachfen= 
Gotha= Altenburg einen Erbfolgeftreit zwifchen den drei naͤchſt ver- 
wandten Linien Sachfen- Meiningen, Hildburghaufen und Koburg 
hervorrief, der länger ald Jahr und Tag die Federn der gelehrte- 
ſten Publiciften in Bewegung fette und der endlich durch einen un: 
ter koͤniglich- ſaͤchſiſcher Vermittlung am 15. November 1826 ge- 
Ihloffenen Wertrag dahin entjchieben wurde, daß der biöher in 
Hildburghaufen regierende Zweig auf alle feine früheren Befikun- 
gen verzichtefe und dagegen dad Herzogthbum Altenburg mit Aus- 
nahme einiger zerftreut liegender Ortfchaften, fo wie einige Dörfer in 
dem bisher. mit Koburg vereinigten Fürftenthume Saalfeld erhielt, 
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dem Herzoge von Meiningen der groͤßte Theil des hildburghauſiſchen 
Landes und der Reſt des Fuͤrſtenthumes Saalfeld zugetheilt wurde 
und beinahe das ganze Herzogthum Gotha nebſt zwei hildburghau⸗ 
ſiſchen Aemtern an Koburg fiel. 

Hänfiger genannt, ald irgend ein anderes der kleineren beutfchen 
Lande, wurde dad Herzogthum Braunichweig, aber nur in Folge eis 
ner unglüdlichen Verkettung von Umftänden, welde im Verlaufe 
eine noch unglücdlichere Zukunft heraufführen follten.. Der heldenmuͤ⸗ 
thige Herzog Friedrich Wilhelm war bei Quatrebras im Kampfe fir 
Deutfchlands Freiheit gefallen und hatte zwei minderjährige Prinzen, 
die jungen Herzoge Karl und Wilhelm, binterlaffen. Für ben erften 
übernahm, ald Haupt des Haufed, der Prinz Regent von England 
die vormundfchaftliche Regierung, der aber faum Zeit hatte, fih um 
feine hannoverfchen Lande, viel weniger um das feiner Obhut ver— 
traute Braunfchweig zu befümmern. Die Seele der Verwaltung in 
Braunfchweig, wie in Hannover, war der an der Spige des hanno= 
verfchen Gabinetted zu London ftehende Graf von Münfter, der fei- 
nerſeits in Bezug auf das braunfchweigifche Land fein unbedingtes 
Bertrauen dem geheimen Rathe von Schmidt Phifelded lieh, einem 
orbnungliebenden, in gewöhnlichen Berhältniffen redlichen, aber in feinen 
politifhen Anfichten fehr befchränften Manne. Die Verwaltung wurde 
unter feiner Zeitung mit ftrenger Gewiffenhaftigkeit geführt, und die 
Finanzen wurden mufterhaft geordnet. Ein Schritt, zu dem die vor— 
mundfchaftliche Regierung aber auf feine Weile berechtigt war, und 
zu dem daher auch Herr von Schmidt Phifelded niemals feine Zu— 
ſtimmung hätte geben dürfen, war die Einberufung der alten Land— 
ftande, deren Rechte längft verjährt waren, und denen jest (am 6. 
September 1819) der Entwurf einer neuen Berfaffung oder, wie die 
alterthümelnde Benennung war, einer revidirten Landfchaftdorbnung 
vorgelegt wurde, welche nach ihrer Annahme von Seiten der Stände 
der inzwifchen in England ald König Georg IV. zur Regierung ge= 
langte Bormund (am 25. April 1820) beftätigte und zum Grundge- 
ſetze des Herzogthumes erhob. Der unverfennbare Zweck dieſes Ge— 
ſetzes war, dem Adel in Braunſchweig eine aͤhnliche Bedeutung zu 
verſchaffen, wie in Hannover, denn den Rittergutsbeſitzern, die der 
großen Mehrheit nach dem Adelſtande angehörten, war ein außer al- 
lem Verhältniffe zu den Rechten der übrigen Stände ftehender An— 
theil an der Vertretung eingeräumt. Wenn ſchon die Erneuung ber 
veralteten Verfaſſung bei vorurtheiläfreien Männern manches Beden⸗ 
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fen erregte, fo mußte das, was über die Erziehung des jungen Für: 
ſten verlautete, mit der gerechteften Beforaniß erfüllen. Alle die fchönen 
Anlagen, mit denen derebenin das Jünglingsalter tretende Herzog Karl 
von der Natur begabt war, erhielten durch eine nicht immer mit dem 
rihtigften Urtheile angewandte Strenge eine verkehrte Richtung; und 
faum blieb ein anderes Gefühl in feinem Herzen lebendig, ald der gluͤhende 
Wunſch, die Fefleln zu fprengen, die ihm angelegt waren, um in dem Ber 
fie der unumfchränften Gewalt, die er als fein angeborened Recht bes 
trachtete, feinen Leidenſchaften und Begierden zu fröhnen. So mangels 
haft ver Unterricht auch war, deſſen er genoß, fo war es ihm doch nicht uns 
befannt geblieben, daß er nach dem Hausrechte erwarten durfte, mit dem 
zuruͤckkgelegten achtzehnten Jahre, von der Bormundfchaft befreit, zur 
Regierung zu gelangen. Um fo wilder erwachte fein Born, als er 
erfuhr, daß König Georg IV., wahrfcheinlid dur die ungünftigen 
Berichte der beiden Erzieher beftimmt, den Beichluß gefaßt habe, 
feine Bevormundung noch drei Jahre länger fortzufegen. Er machte 
mit Kraft und Entfchloffenheit feine Rechte geltend, und erlangte 
dur die Vermittlung des Fürften von Metternich, den er für fein 
Intereſſe zu gewinnen gewußt, wenigftens fo viel, daß die Bor: 
mundfehaft nur noch für die Dauer eined Jahres verlängert wurde, 
nach deffen Ablaufe er (am 23. October 1823) die Regierung an 
trat. Den Verfprehungen, die er zu Wien ertheilt hatte, gemäß, 
enthielt er fich während der erften Jahre aller Veränderungen in 
dem Garıge der Verwaltung. Niemand wuͤrde die geringfte Veran: 
laſſung gehabt haben zu vermuthen, daß er mit ben Anordnungen, 
die während feiner Minderjährigkeit getroffen waren, nicht zufrieden 
ſey, wenn er fich nicht beharrlich geweigert hätte, die neue Verfaf: 
fung anzuerfennen und die Reverfalien zu unterzeichnen, die nach 
derfelben von ihm gefordert wurben. Der geheime Rath Schmidt: 
Piſeldeck ließ fich jedoch durch das fcheinbare Vertrauen, welches 
der Herzog ihm fchenkte, nicht täufchen; er wußte, wie viel Urfache 
derfelbe zu haben glaubte, an ihm perfönliche Rache zu nehmen, und 
hatte, um fich gegen die Wirkungen derfelben ficher zu ftellen, fich 
bon ber. hannoverfchen Regierung zum voraus verfprechen laſſen, 
dag man ihm im Falle feines Austrittes aus dem braunfchweigifchen 
Staatödienfte in Hannover eine entfprechende Anftellung gewähren 
werde. Dies Werfahren war, wie der Erfolg bewies, ungemein 
Hug und vorfichtig; aber. wir wiffen nicht, ob man baffelbe von 
Seiten eines fo hochgeftellten Staatsbeamten auch ein wuͤrdiges und 
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rechtliches nennen Fann. Erft im Frühjahre 1826 ließ der Herzog 
die Maske, hinter der er bisher feine wahren Gefinnungen verbor- 
gen, fallen, indem er zuförderft Schmidt-Phifelded feine ganze Un— 
gunft empfinden ließ. Umfonft fuchte diefer feine Entlaffung nach, 
und da er im April 1827 vernahm, daß fogar feine Verhaftung be— 
fchloffen fey, fo verlor er Feine Zeit, fich derfelben durch die Flucht 
nach Hannover zu entziehen. . Der Born des Herzogs Fannte feine 
Grenzen; alle in feiner Bruft fo lange zurüdgebrängten Gefühle 
brachen ſich gewaltfam Bahn; und da feine Zhorheit, die er beging, 
fo widerfinnig war, daß fie nicht dienftbefliffene Bewunderer gefun— 
den hätte, fo fiel er bald aus einem Mißgriffe in den andern und 
zog fih nicht allein die Abneigung feiner EN) fondern die 
Berachtung aller deutfchen Höfe zu. 

Wenn der Anblid, den die mittleren und — deutſchen 
Staaten boten, ein wenig erfreulicher war, ſo erſchienen die Zu— 
ſtaͤnde in Oeſterreich und Preußen, den beiden großen Maͤchten, die 
zugleich Glieder des deutſchen Bundes waren, wo möglich noch troſt— 
lofer. -Defterreich war man längft gewohnt, kaum noch als ein deut: 
fched Land zu betrachten. Man: mußte, daß von Wien der Antrieb 
ausging, der jede freiere Lebensregung in Deutfchland erftidte. Die 
Politik des öfterreichifchen Kaiferftaates und Unterdrüdung der Freis 
heit galt in der Meinung für gleichbedeutend; aber man konnte ei— 
ner Regierung feine Achtung nicht verfagen, die wenigftens aus ih— 
ren Grundfäßen niemald ein Hehl gemacht, und die von der Bahn, 
die fie von Anfang eingehalten, unter allen Umftänden nicht um die 
Breite eines Zolles abwich. Ungleich größer, ald gegen Defterreich, 
war daher die Mißftimmung gegen Preußen, das fich jetzt allem An— 
fcheine nah von dem Wiener Gabinette in das Schlepptau nehmen 
ließ, während es einft durch feinen glorreichen Aufſchwung zu den ftol- 
zeften Hoffnungen berechtigt hatte. Aber in Preußen war beinahe 
unmittelbar nad) dem Frieden ein Schwanfen eingetreten, welches 
die Wagfchale bald auf die Seite des Fortfchrittes, bald auf jene 
des Rüdfchrittes lenkte. Während der erften Sahre behielt die Sache 
des Fortfchrittes gewöhnlich das Uebergewicht, weil ed nicht leicht 
war, die Richtung, die man mit aller Kraft des Geifles und des 
Willens eingefchlagen, mit einem Male zu verlaffen. Dennoch fie— 
len fchon in jenen früheften Zeitraum einzelne nicht unbedeutende 
Ruͤckſchritte. So wurde das fogenannte Gensd’armerieedict vom 30, 
Zuli -1812, welches die Gemeindeverhältniffe des flachen: Landes, der 
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Stidte und der Kreife nach den freifinnigften Grundfägen ordnete, 
bereitö Durch die Werordnung vom 10. April 1815 außer Kraft ges 
fest, die überall anftatt der Kreisdirectoren die alten aus dem Adel 
und den Beſitzern der Nittergüter gewählten Landräthe wieder ein- 
führte. So wurde das Edict vom 14. September 1811 über die 
Regulirung der gutöherrlihen und bäuerlichen VBerhältniffe durch bie 
Declaration vom 29. Mai 1816 auf eine Weife ausgelegt, aus der 
das Beftreben, die Intereffen der Gutöherren im Widerftreite gegen 
jene der kleinen Grundeigenthümer in Schus zu nehmen, unverkenn: 
bar hervorblickte. Aber noch lebte Fürft Hardenberg, noch befaß er das 
ungefhwächte Vertrauen des Königs; und im Großen und Ganzen wur: 
den daher die Wege nicht aufgegeben, die den Staat in den Zagen der 
Prüfung zum Heile und Ruhme geführt hatten. Noch im Jahre 
1820, ald der Einfluß des Fürften Staatskanzlers bereits fehr er- 
ihüttert war, fprad das Gefes vom 17. Januar, welches ben 
Schulvenetat des preußiſchen Staates für gefchloffen erklärte, vie 
fefte Zuficherung aus, daß in Zukunft Feine neue Anleihe ohne vor- 
hergehende Zuftimmung der Reichöftände gemacht werden folle. Aber 
gerade in diefe Lage fällt der Wendepunkt, der dem Rüdfchritte 
ein entſchiedenes UWebergewicht verlieh. Die freifinnigen Minifter 
von Beyme, Wilhelm von Humboldt und von Boyen fahen fich ge= 
nöthigt, aus der Verwaltung auszufcheiden, weil ihre Anfichten mit 
jenen, die jebt zur Herrſchaft gelangten, nicht zu vereinigen waren. 
Die Achtung vor dem Namen des Fürften Hardenberg, der, ein 
Schatten feiner frühern Macht, fortwährend an der Spike der Ge- 
fchäfte blieb, verhütete es, daß die fiegende Partei nicht fogleich mit 
vollen Segeln auf das. Ziel Losfteuerte. Erft mit dem Tode des 
Fuͤrſten Staatöfanzlerd, der zu Ende des Jahres 1822 erfolgte, 
fanfen die legten Schranken, die dem unaufhaltfamen Anbringen der 
Ruͤckwirkung noch. entgegenftanden. Zwar mußte man darauf ver: 
zihten, den alten Zuftand vom Jahre 1806 in allen feinen Einzel- 
heiten zuruͤckzufuͤhren; viele der. neuen Einrichtungen hatten zu tiefe 
Wurzeln gefchlagen, ald daß es in menfchlihem Vermögen gelegen 
hätte, fie wieder auszurotten. Man ging vielmehr darauf aus, 
neue Zuftände zu fchaffen, die das, was in dem alten Staatsgebäube 
als das Wefentliche erfchien, die unbefchräntte Macht des Monars 
hen und unter feiner Aegide die. Herrichaft des Adels, auf unzers 
ftörbarer Grundlage begründen: follten. Der wichtigfte Schritt, der 
zu der Erreichung dieſes Zweckes geſchah, war die Einführung ber 


46 Erftes Hauptftüd. 


Provinzialftände, die zwar bereitd von dem Fürften Hardenberg vor⸗ 
bereitet, von feinem vorurtheildfreien Geifte aber gewiß in einem 
fehr verfchievenen Sinne aufgefaßt war. Schon in der berühmten 
Verordnung vom 22. Mai 1815 war darauf hingewiefen, daß die 
dem Lande zu verleihende Volfövertretung aus Provinzialftänden er: 
wählt werden folle, die demnach, da fie nur in wenigen neu erwors- 
benen Gebietötheilen noch  beftanden, in allen. übrigen erfi zu 
fchaffen waren. Wie ernftlich man es mit der neuen Schöpfung 
meinte, und wie ſchwer es war, fich über die Grundfäße, die dabei 
obwalten follten, zu verfländigen, wurde gerade durch die unauf: 
hörlichen Verzögerungen, welche die Ausführung des längft Befchlof- 
fenen erfuhr, auf die unzmweideutigfte Weife an den Zag gelegt. 
Bereits zu Anfange ded Jahrs 1818 hatte der preußifche Gefandte 
am Bundestage dad Verſprechen ertheilt, von den Fortichritten, 
welche das Verfaſſungswerk in Preußen mache, Bericht zu erflatten. 
Ein Jahr nad) dem andern verging, ohne daß der zugefagte Be— 
richt wieder angeregt worden wäre. Mit dem Tode des Fürften 
von Hardenberg waren die Schwierigkeiten. auf einmal gehoben, 
welche die Förderung des preußifchen Verfaſſungswerkes fo lange gehin- 
dert hatten. Wenige Monate fpäter, am 5. Mai 1823 erfchien das all: 
gemeine Gefeß wegen Anordnung der Provinzialftände, welches noch in 
demfelben Jahre in der Mark Brandenburg zu dem Marfgrafthum Nier 
berlaufig, im Königreiche Preußen, im Herzogthume Pommern und dem 
Fürftenthume Rügen, im folgenden Jahre im Herzogthume Schlefien, dem 
Markgrafthume Oberlaufig und der Grafichaft Glaz, im Herzog» 
thume Sachen, in den Rheinprovingen, in Weflfalen, im Groß: 
herzogthume Pofen durch Bekanntmachung. der alle diefe Landjchaf: 
ten betreffenden befonderen Beitimmungen zur Ausführung kam. 
Die Provinzialftände wurden „zum gefeßmäßigen Organe ber ver: 
fhiedenen Stände der getreuen Unterthanen in jeder Provinz« 
erklärt; und man hätte demnach vorausfegen follen, daß auch bie 
verfchiedenen Stände der getreuen Unterthanen in den Provinzial 
fländen vertreten worden wäre. Died war aber fo wenig der Fall, 
daß vielmehr ald die erfte und unerlaßlihe Bebingung der Stand- 
fchaft das Grumdeigenthum anerkannt wurde. Nur Grundeigen: 
thuͤmer dirfen in die Ständeverfammlungen berufen werben; und 
wenn von den- ftändifchen Abgeorbneten verlangt wird, daß fie ner 
ben ihrem Grundbefige auch noch ein bürgerliched Gewerbe treiben, 
oder eine Stelle im Magiftrate einnehmen, fo ift dies offenbar nicht 
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eine Beguͤnſtigung, fondern eine Erfhwerung, da ihnen zu den Be 
dingungen, welche die Grumdeigenthümer auf dem Lande zu erfüllen 
haben, noch andere aufgelegt find. Der vermögenpfte Grundeigen- 
thümer in der Stadt, der vielleicht zugleich die ausgezeichnetfte gei⸗ 
fige Befähigung und Bildung befigt, ift nicht wählbar, wenn er 
nicht zufällig Mitglied des Magiftrats ift ober irgend ein buͤrgerli⸗ 
ches Gewerbe treibt. Die fogenannten gelehrten Stände find daher 
felbft dann ausgefchloffen, wenn fie mit noch fo bedeutendem Grund: 
befige in ihrem Wohnorte anfäffig find, es fei denn, daß fie vorher 
eine Art Quarantaine durch ihre Ernennung in den Magiftrat bes 
fanden haben. Durd die ausfchließende Vertretung des Grunde 
eigenthumes wäre der Zweck, den man bei der Bildung der Pro= 
vinzialftände vor Augen hatte, noch keinesweges erreicht worden, 
wenn man nicht außerdem Vorforge getroffen hätte, daß dem gro— 
fen ländlichen Grundeigenthume, welches in dem bei weitem größten 
Theile der Monarchie vorzugsweife in den Händen des Adels ift, 
in der Bertretung ein entfchiedenes Uebergewicht verliehen wurde, 
Auf den Landtagen der fechs öftlichen Provinzen Preußen, Pommern, 
Brandenburg, Schlejien, Sachſen und Pofen, wurden der Ritterfchaft 
oder den Befigern fogenannter Nittergüter, mit Hinzurechnung der 
Birilftimmen der Standeöherren, nicht weniger ald 204 Stimmen 
eingeräumt, während die Städte nur 134, die Fleinen ländlichen 
Grundeigenthimer nur 77 Stimmen erhielten. In der Mark Bran— 
denburg, welche die großen Städte Berlin, Potsdam, Frankfurt a. 
d. O. nebft einer Menge mittlerer und Heinerer Orte enthält, zählte 
die ftädtifche Vertretung nur 22, die Vertretung des Bauernftandes 
sur 12 Stimmen, wogegen die Ritterfchaft durch 34 Mitglieder, 
alfo eben fo viel, als die beiden anderen Stände zufammengenom- 
men, vertreten war. Vollkommen gleiche Berhältniffe der Vertretung 
beftehen in Pommern, Schlefien und Pofen; und nur in Sachſen 
find ven beiden Ständen der Städte und der Fleinen Grundeigen- 
thümer zwei, in Preußen fünf Stimmen mehr zugeftanden, ald dem 
großen Grundeigenthume. Auf dem Landtage von Weftfalen haben 
die Standesherren zwölf, die Rittergutöbefißer zwanzig, die Städte 
zwanzig umd die bäuerlichen Eigenthümer gleichfalls zwanzig Stimmen. 
In der Rheinprovinz giebt es nur vier Standesherren und, wenn wir 
diefe abrechnen, zählt jeder der drei Stände 25 Stimmen. Wie man 
fieht, hat Die Regierung es nicht vermeiden zu können geglaubt, auf 
die großen Veränderungen, welche die franzöfifche Herrſchaft in den 
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weftlichen Provinzen in allen Verhältniffen des Lebens bewirkt hatte, 
einige Nüdfiht zu nehmen; aber Niemand wird leugnen, daß felbft 
bier dem großen Grundeigenthume noch eine viel zu hohe Bedeu: 
tung beigelegt ift, wenn wir auch nur den einfachften Maßſtab der 
Beurtheilung, den des Antheiles an den aufzubringenden Steuern, 
anwenden; denn in der Rheinprovinz kommen auf fammtliche Rit- 
tergüter nur ungefähr fechd vom Hundert deö gefammten Steuer: 
belaufed. Unter diefen Umftänden fonnten aufrichtige Freunde der 
Sreiheit ed mit gutem Grunde ald ein Glüd anfehen, daß den Pro— 
vinziafftänden nur fehr befchranfte Befugniffe eingeräumt waren, 
daß fie in Bezug auf die allgemeine Gefehgebung nur eine bera— 
thende Stimme hatten, und daß felbft ihre Befchlüffe über die Ge: 
meindeangelegenheiten der Provinz, deren Anordnung ald ihre eigent- 
lichſte Aufgabe bezeichnet wurde, der Aufjicht und Genehmigung der 
Regierung unterworfen blieben. Da die Ergebnifle ihrer Berathun- 
gen überdies auf die unzulänglichfte Weife zur öffentlichen Kenntniß 
famen, fo war nichts natürlicher, ald daß diefelben bei der großen 
Maſſe und felbft bei dem gebildeten Theile der Bevoͤlkerungen nicht 
die geringfte Theilnahme erregten. Sogar die Gefahr, die bei einer 
weitern Ausbildung der neuen Anftalt zu allgemeinen „Landſtaͤnden«“, 
wie fie durch das Geſetz in Ausficht geftellt war, die Öffentliche Frei— 
beit bedrohte, wurde von der großen Mehrzahl faum geahnt. Das 
politifche Bewußtfeyn wurde durch die Unterbrüdung der Preffe auf 
einer zu niedern Stufe gehalten, ald daß in den Maſſen etwas. mehr 
hätte auffommen fünnen, als das dunkle Gefühl, dag man bemüht 
war, ben Staat in das alte Gleis zurudzufchrauben, auf dem ders 
felbe fchon einmal dem Untergang entgegengegangen war, Se hoffnungs- 
lofer die Zuftände der Gegenwart waren, um fo begieriger griff man 
Alles auf, was, wenn auch in einer entfernten Zukunft, eine VBerän- 
derung anzufündigen, vorzubedeuten fchien. Frankreich, einft gehaßt 
und verabfcheut in der Erinnerung an die Schmad), die durch fran— 
zoͤſiſche Ruhmſucht dem Vaterlande widerfahren war, wurbe jeßt 
angeftaunt und bewundert, weil man von ber franzöfifhen Zribune 
allein noch das freie Manneswort vernahm, welches auf dem ganzen 
übrigen Feſtlande in Feffeln gefchlagen war. Nach Frankreich rich- 
teten fich die Blide der Hoffenden, Harrenden, Fürchtenden; von 
Sranfreich erwartete man den Anftoß zu der Bewegung, die nicht 
auöbleiben durfte, wenn dad Leben der europäifchen Voͤlkerfamilie 
nicht in dumpfe Erftarrung verſinken follte. 
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Zweites Hauptftüd. 
Der Thronwechſel in Franfreic. 


Der günftige Erfolg ded fpanifchen Feldzuges hatte die Fühn- 
tn Erwartungen der royaliftifchen Partei in Frankreich fo weit 
übertroffen, daß fie in dem Zaumel ihrer Siegeöfreude fih kaum 
zu fallen wußte. Jetzt erft, hieß ed in den vornehmen Kreiſen des 
Zaubourg St. Germain, fei der Hydra ber Revolution der Kopf 
jertreten,; man dürfe nun nicht länger faumen, um aud in Franf: 
reich die legten Spuren ber Zerrüttung, die dad Ungeheuer in allen 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen zurüdgelaffen, zu verwifhen. Vor 
allen Dingen wurde verlangt, daß die heilige Kirche in ihre alten 
Rechte wieder eingefegt werde. Die Klöfter follten wiederhergeftellt, 
der Augendunterricht follte der Geiftlichkeit überwiefen und dieſer 
überhaupt der Einfluß, den fie in der guten alten Zeit befeffen, wieder 
eingeräumt werben. Auf die Reftauration des Clerus follte die 
Reftauration des Adels folgen, dem für feine Verlufte in der Re— 
volution volle Entfchädigung zugeftanden und bad Heer, wie die 
höhere Verwaltung zur Verforgung feiner jüngeren Söhne überlaffen 
werben mußte. Um jedes Andenken an die furchtbaren Berirrungen 
der Schredengzeit zu vertilgen, follte die revolutionaire Eintheilung 
in Departements aufgehoben und die alte Unterfheidung der Pro: 
vinzen hergeftellt werden, an deren Spitze dann natürlich die Häup- 
ter der vornehmften Gefchlechter ald Statthalter ded Königs getre= 
ten wären. Villoͤle, der die Zügel der Verwaltung mit ficherer Hand 
lenkte, war bei all feinen ultraroyaliftifchen Neigungen ein viel zu 
Scharf beftimmter Kopf und ein zu Elar denkender Staatsmann, ald 
daß er fich hätte von dem allgemeinen Schwindel der Partei mit 
fortreißen laffen. Er war weit davon entfernt, in Plane einzugehen, 
die, ftatt den alten Zuftand vor der Revolution zurüdzuführen, ganz 
Frankreich in die heillofefte Verwirrung geftürzt hätten. Dennoch 
glaubte auch er der royaliftifchen Meinung Genüge leiften zu müffen, 
fo weit die höheren Intereffen des Staates dies irgend geftatteten; 
vor allen Dingen aber arbeitete er daran, fich felbft in der Ge— 
walt zu befeftigen. Bei der tiefen Niedergefhlagenheit, von der die 
Liberalen ergriffen waren, die mit mehr Freiheits- als Vaterlands⸗ 
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liebe bis zum legten Augenblide auf den Sieg der GConftitutionellen 
in Spanien gerechnet hatten, war nicht daran zu zweifeln, daß eine 
Auflöfung der Abgeordnetenfammer Wahlen zur Folge haben würde, 
die entfchieven im Sinne der Regierung ausfielen. Nichts verbürgte 
jedoch, daß die im Augenblide herrfehende Stimmung eine bleibende 
feyn würde, und bei der jährlichen Erneuung der Kammer zu einem 
Fünftheil, welche die Charte vorfchrieb, Eonnte daher der Erfolg, 
den man jest davon trug, im Verlaufe der Zeit immer wieder 
ftreitig gemacht werden. Um diefer Gefahr zu begegnen, befchloß 
Billele ein neues Wahlgefeß einzuführen, welches die Dauer ber 
Kammer von fünf auf fieben Jahre verlängerte und an die Stelle 
der jährlich wiederkehrenden Ergänzungen einmalige allgemeine Wah— 
len feste. Er kündigte diefe wichtige Veränderung offen als in 
feiner Abficht liegend an, als die Ordonnanz erfchien, welche die 
Kammer auflöfte. Obſchon man eines entfchiedenen Sieges bei 
den Wahlen gewiß feyn fonnte, wurden doch alle Mittel aufgeboten, 
die der Regierung zu Gebote ftanden, um fi) des Ausganges auch 
in jenen Dertlichkeiten zu verfichern, in denen die liberale Partei Einfluß 
genug befaß, um ungeachtet ihrer Entmuthigung an einen ernftlichen 
Kampf zu denken. Der Eifer der Behörden, durch die Mahnungen 
des Minifterd aufgeftachelt, Fannte feine Grenzen; wo Drohungen 
und Einfhüchterungen nichts halfen, wurden falfche Liſten angefertigt 
und Perfonen ald Wähler zugelafien, denen die gefegliche Berechti— 
gung abging. Unter ſolchen Umftänden konnte es nicht fehlen, daß 
die Wahlen ein Ergebniß boten, welches den Wünfchen Villole's 
und des Hofes vollflommen entiprah. Beinahe alle freifinnigen 
Abgeordneten, die in der legten Kammer gefeffen hatten, wurden 
diesmal ausgefchloffen; nur drei der befannteren Wortführer der 
liberalen Meinung, General Foy, Benjamin Gonftant und Gafimir 
Perier, waren fo glüdlih, ungeachtet aller ihnen in den Weg ge: 
legten Hinderniffe durchzubringen, und ihnen reihten fich vierzehn 
oder funfzehn weniger bedeutende Namen an. Dagegen wurde bie 
Kammer überfhwemmt von ehrlichen andedelleuten, die mit dem 
feften Entfchluffe nad) Paris gingen, die Ueberlieferungen der Revo— 
Iution mit Stumpf und Stiel auszurotten. Billele felbft, welcher 
der Mehrzahl viel zu gemäßigt war, hätte Urfache gehabt, um feine 
Stellung beforgt zu feyn, wenn er nicht im Befite eines Geheim- 
niſſes gewefen wäre, welches ihm unter allen Umftänden die Unter: 
flügung der Kammer ficherte. Die große Mehrheit beftand aus 
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ehemaligen Emigranten oder deren Erben, und wie ſehr es dieſen 
Herren auch um die Religion und die alten Formen der Monarchie 
zu thun war, fo vernachläffigten fie deshalb doch ihre eigenen Inter: 
eſen keinesweges. Schon während des fpanifchen Krieges hatte 
Villefe die Frommen, die bei der zunehmenden Schwäche Lud— 
wig's XVIII. und dem fteigenden Anfehen feines Bruders, des Gra- 
fen von Artois, am Hofe den mädhtigften Einfluß übten, für fich 
ju gewinnen gewußt, indem er die telegraphifchen Nachrichten zu 
ihrer Verfügung ftellte, die fie in den Stand fegten, bei den fort: 
währenden Schwankungen der Staatöpapiere auf der Börfe die 
vortheilhafteften Speculationen zu machen. Millionen wechfel: 
ten auf diefe Weife oft in wenigen Stunden ihre Eigenthuͤmer; 
und wenn das Werfahren, welches man beobachtete, auch 
nicht allzu weit von offenem Betruge entfernt war, fo fühlte doc) 
Niemand fein Gewiffen beunruhigt, fobald ihm eine fichere Gelegen— 
heit geboten wurde, fich in fürzefter Frift und ohne Mühe zu berei- 
hern. Ein bei weitem großartigeres Mittel der Beftechung, als in 
der Mittheilung telegraphifcher Nachrichten, lag in der Emigranten: 
entfchäbigung, die von der royaliftifchen Partei mit Ungeftim gefor= 
dert und von Billele unter der Hand zugefagt wurde. Geinen ur: 
fprünglihen Plan, ſich unmittelbar wieder in den Befiß der wäh: 
rend der Revolution ihm entzogenen Güter zu feßen, hatte der Adel 
nothgedrungen aufgegeben, weil Fein Zweifel daran war, daß eine 
folhe Maßregel, die Hunderttaufende friedlicher Bürger ihres wohl: 
erworbenen Eigenthums beraubt hätte, eine allgemeine Auflöfung 
aller gefellfchaftlihen Verhältniffe zur Folge haben mußte. Man 
mäßigte feine früheren Anfprüche daher fo weit, daß man fich ent- 
ſchloß, mit einer Geldentihädigung zufrieden zu feyn. Der Mann, 
von dem ed vermöge feiner Stellung abhing, diefe zu gewähren 
oder zu verfagen, und der vor der Verantwortlichfeit nicht zurüd: 
bebte, dem Staate die ungeheueren Opfer aufzubürden, welche die 
Ausführung des Planes erforderte, konnte in der zu zwei Drittheilen 
aus Altadeligen zufammengefegten Abgeordnetenfammer mit Gewißheit 
auf die Unterftügung der Mehrheit rechnen. Die größte Schwierigkeit 
mar nur, die ungeheueren Summen aufzubringen, welche die Befrie- 
digung fo vieler hochgefpannter von allen Seiten andringender Ans 
fprüche erforderte. Mit Recht fcheute Villele fich vor einer Anleihe, 
welche die Schuldenlaft des Staated in nod) höherem Mafe vers 
mehrt hätte, pie ſchon durch den fpanifchen Krieg a betraͤchtli⸗ 
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chen Zuwachs erhalten hatte. Sein in foldhen Dingen erfinderifcher 
Geift ließ ihn jedoh um einen Ausweg nicht lange verlegen feyn. 
Der allgemeine Zinsfuß in Franfreih, wie in dem größten Theile 
des civilifirten Europa’3 fand unter vier Procent; nur der Staat 
verzinfete die Gapitalien, die er einheimifchen und auswärtigen Gläu- 
bigern fchuldete, fortwährend zu fünf Procent oder eigentlich noch 
ungleich höher, da er für die Renten, die in das große Buch ber 
öffentlichen Schuld eingetragen waren, niemal den vollen Werth 
empfangen hatte. Auf diefen Umftand gründete der geſchickte Rech⸗ 
nenmeiſter ſeinen Plan; er beſchloß, den Zinsfuß der Staatsſchuld 
herabzuſetzen und mit den Summen, die dadurch erſpart wuͤrden, 
die Anſpruͤche der Emigranten zu befriedigen. 

In der Thronrede, mit welcher am 23. März 1824 die Kam= 
mern eröffnet wurden, Fündigte der König die folgenfchweren Ent— 
würfe des erften Minifterd in Ausdruͤcken an, die, wenngleich zum 
Theil allgemein gehalten, doc, über die Abfichten der Regierung 
feinen Zweifel ließen. So wie die erften vorläufigen Arbeiten in 
beiden Kammern beendigt waren, wurde den Paird der Gefekent- 
wurf über die fiebenjährige Dauer der Wahltammer, den Abgeord- 
neten der Gefegentwurf über die Ablöfung und Herabfegung der 
Renten vorgelegt. Der legte berührte fo viele wichtige Intereffen, 
befonders in der Hauptftadt, die allein an hundert Millionen Franken, 
alfo die gute Hälfte von den auf 197 Millionen geſchaͤtzten fünf Procent 
tragenden Renten befaß, daß die öffentliche Aufmerkfamfeit fich beinahe 
ausschließlich den Erörterungen in der Abgeordnetenfammer zumandte, 
von deren Audgange das Wohl und Wehe vieler taufend Familien ab- 
zuhängen ſchien. Ganz Paris gerieth in eine allgemeine Aufregung, 
weil die Menge großer und Eleiner Nentenbefiger, die in der Haupt 
ftadt lebten, fürchten mußte, durch die minifteriele Maßregel um 
den fünften Theil ihrer jährlichen Einkünfte verkürzt zu werben. 
Der Plan der Regierung war nämlich, es den Rentenbefigern an- 
heimzuftellen, ob fie ihr Capital zu dem vollen Nennwerth zurüdges 
zahlt haben, oder ihre fünfprocentigen Renten gegen dreiprocentige 
vertaufchen wollten, die ihnen dann zu dem Gourfe von 75 berech= 
net werden follten. In dem erften Falle waren fie in der Verle— 
genheit, wie ihr Capital überhaupt wieder unterzubringen wäre, und 
fie fonnten mit Gewißheit vorherfehen, daß fie ftatt der fünf Procent, 
die fie bisher von demfelben bezogen hatten, nur vier Procent erhal- 
ten würden. Im andern Falle hatten fie zwar den feheinbaren 
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Bortheil, daß ihnen für jede 75 Franken Gapital, die fie der Re: 
gierung an Sprocentigen Renten überließen, in dem großen Buche 
10 Franken gut gefchrieben wurden; da diefe 100 Franken aber 
nur 3 Procent trugen, und da fie fi des Rechtes begaben, die 
Heimzahlung ihres Gapitald zu dem Nennwerthe zu verlangen, fo | 
kam ihnen die nominelle‘ Capitalvermehrung auf feine Weife zu 
Gute, und fie erhielten in der That von ihrem urfprünglichen Ga- 
pitale jtatt der.5 Procent, die daffelbe bisher getragen hatte, in Bu: 
kunft nur 4 Procent oder ein volles Fünftheil weniger. In der 
Abgeordnetenfammer fand der minifterielle Entwurf lebhafteren Wi: 
derfpruch, ald man bei der wohlbefannten Beftimmung Ver Erfpar: 
niffe, die durch denjelben bewirkt werden follten, vorausgefegt hatte. 
Der Berichterftatter der von der Kammer niedergefegten Prüfungs: 
commiffion, Maffon, gab zu, daß die Mafregel befonders in der 
Hauptftadt viele Privatintereflen verlegen werde, daß der Zweifel, 
in dem man über den Erfolg derfelben ftehe, die Gemüther in einer 
ängftlihen Spannung halte; er war aber der Meinung, daß dieſe 
Spannung mit dem Augenblide aufhören werde, in dem die Ge: 
feggebung über die jest noch fehwebende Frage entfchieden habe; er 
vermweilte bei den Vortheilen, welche die vorgefchlagene Herabfeßung 
des Zinsfußes dem Staate böte, der dadurch jährlih um eine 
Summe von 28 Millionen erleichtert werde, und ſprach feine Ueber: 
zeugung aus, daß der Staat vollflommen in feinem Rechte fen, 
wenn er fich diefe Erleichterung verfchaffe, da Niemand fich darüber 
beichweren dürfe, fobald ihm das Capital, das er dem Staate ge- 
lieben, zurüdgezahlt werde. Dagegen erhob ſich Graf de la Bour- 
donnaye, der alte erbitterte ultraroyaliftifche Gegner Villèle's, mit 
feiner gewöhnlichen leidenfchaftlichen Heftigkeit: „Nur dadurch, daf 
man den König hintergangen hat,« rief er aus, »ift man im 
Stande, in feinem Namen einen fo unfeligen Gefeßentwurf vorzus 
legen; der minifterielle Entwurf untergräbt den öffentlichen Credit, 
er richtet den Rentner zu Grunde, dem man die Früchte feiner Er- 
fparniffe entreißt. Man fagt, die Rentner hätten dad Recht, die 
Heimzahlung ihrer Gapitalien zu verlangen; fie mögen das Recht 
haben, aber man weiß wohl, daß fie daffelbe nicht ausüben koͤnnen, 
weil fie vereinzelt find und fürchten müffen, während mehrerer Mo— 
nate ihre Zinfen einzubüßen; und wenn ihnen ihre Gapitalien zus 
ruͤkgezahlt wuͤrden, würden fie ſich dann nicht ärmer finden, als 
vorher, da fie Diefelben nicht mehr zu den Zinfen anlegen fönnen, 
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die der Staat ihnen zu zahlen verfprochen? In der Wirklichkeit macht 
der Staat einen Banquervute zu einem Fünftheil; unfer legitimer 
Souverain Fann einen folhen Mißbrauch der Gewalt nicht billigen. 
Man nimmt die Emigrantenentfhädigung zum Vorwande, aber 
wie? Wir haben die Schulden der Revolution bezahlt, und wir 
follten außer Stande feyn, die Schuld der Legitimität abzutragen ? 
Nicht durch neue Ungerechtigkeiten macht man die alten wieder gut, 
und die unglüdliche Treue wird lieber noch lange. mit Gelbftver- 
leugnung ihr edles Mißgefchi tragen, ald über eine Entfhädigung 
erröthen, die fie auf Koften einer andern Claſſe der Nation erhiel- 
te.« Der liberale Banquier Humann, fonft ein entfchiedener Wi- 
derfacher der Regierung, nahm ſich des Gefegentwurfes an, von 
dem er behauptete, daß derfelbe, fobald er zur Ausführung Fäme, 
eined der großen Ereigniffe der Reftauration feyn, und unter den 
glorreihen Thaten der Monarchie eine Stelle einnnehmen werde. 
„Ich unterftüge die vorgefchlagene Maßregel,« fagte er, „weil das 
Wohl des Landes fie verlangt; der Staat wie der Privatmann 
thut wohl, wenn er fich von feinen Laſten befreit, fobald er es ver— 
mag.“ »Der Staat,» entgegnete Caſimir Perier, befindet fich ſei— 
nen Gläubigern gegenüber nicht in der Lage eined gewöhnlichen 
Schuldners. Die Regierung wäre in der Unmöglichkeit, allen Ren— 
teninhabern ihre Gapitalien zurüdzuzahlen, fobald diefe ed verlang- 
ten; fie will ihren Gläubigern nur Furcht einjagen, um den Schre— 
den ihrer Einbildungsfraft auszubeuten. Der ganze Zweck des 
Planes ift, eine Summe von 500 Millionen, die den Rentenbefigern 
geraubt wird, zur willfürlichen Verfügung der Minifter zu ftellen; 
dieſe bieten fie einer Claſſe von Franzofen, mit denen fie es nicht 
wagen, fich in einen perfünlichen Kampf einzulaffen, und fie wiffen 
nicht, daß diefe Claffe mit Unwillen eine Entſchaͤdigung zurüdweift, 
die von den Thränen ihrer Mitbürger getraͤnkt ift. « 

Billele trat den Gegnern, die feinen Entwurf von den verfchie= 
denften Gefichtöpunften aus befämpften, mit der leidenfchaftlofeften 
Ruhe und Mäßigung entgegen. »Es ift Zeit,“ fagte er, indem er 
mitten in der higigften Debatte dad Wort nahm, „Behauptungen zu 
widerlegen, die auf diefer Zribune immer wieder von neuem wie— 
derholt werden. Man wirft uns vor, daß wir die Renteninhaber 
berauben wollten, um einer andern Glafje der Gefellfchaft, ven Emi— 
granten, Entfhädigungen zu gewähren. E3 giebt allerdings treue 
Diener des Königs, die einiged Recht darauf haben, eine Entfchä- 
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digeung für ihre der Legitimität gebrachten Opfer zu erwarten; 
aber der König felbft hat erflärt, daß die erftien Summen, die ver: 
fügbar feyn würden, ohne feinem Volke neue Laften aufzubürden, 
diefem rechtmäßigen Gebrauche gewidmet und zur Belohnung der 
unglüdlihen Treue verwandt werden follten. Man ftellt unfern 
Plan als ungerecht dar; aber verdient er diefe Bezeichnung? Als 
wir die Rente ausgaben, haben die Nehmer vderfelben berechnet, 
daß ihnen ihr Geld, auf diefe Weife angelegt, 7 oder 8 vom Kun: 
dert bringen würde. Sie waren in ihrem Rechte, aber auch wir 
find in dem unfrigen, wenn wir Geld, das wir zu vier vom Hun— 
dert haben Fönnen, nicht länger unter läftigeren Bedingungen behal- 
ten wollen. Wir geben den Rentnern für fiebenzig Franken, die fie 
wirflich gezahlt haben, hundert zurüd‘; liegt darin eine Ungerechtigkeit, 
eine Beraubung? Wir wenden den Rentnern außerdem noch einen 
andern Bortheil zu, indem wir ihnen eine Gelegenheit geben, dur 
die Annahme der neuen 3 vom Hundert tragenden Renten ihr Ca— 
pital um ein Drittheil zu vermehren. Unfer Plan ift daher, ftatt 
den Renteninhabern nachtheilig zu fern, zugleich für diefe vortheil- 
haft, denen er eine Gapitalvermehrung bietet, und für den Staat, 
dem er eine beträchtliche Erleichterung an feinen jährlich aufzubrin- 
genden Binfen verfchafft.« Diefe Beweisführung beruhte offenbar 
auf einer Taͤuſchung; denn das, was der Staat an Binfen gewann, 
mußte nothwendig den Nentnern entzogen werben, bie für ihren 
wirklichen Verluſt an Binfen in der fcheinbaren Vermehrung ihres 
Sapitals Feine Entſchaͤdigung fanden, da fie außer Stande waren, 
ihr vermehrtes Capital auf eine Weife anzulegen, die ihnen einen 
böhern Ertrag ficherte, ald der vom Staate gebotene. In der 
Abgeorbnetenfammer würden die Klagen über die Verlufte der Ren- 
tenbefißer jedoch geringen Eindrud hervorgebradht haben, da man 
bei den Landedelleuten, welche die Mehrheit bildeten, Feine außer: 
ordentliche Vorliebe für die Gapitaliften der Hauptftadt vorausfegen 
durfte. Dagegen zahlte Villoͤle in den Reihen der entjhiedenften 
Royaliften eine Menge perfönlicher Feinde, die ihm die Fuge Mä- 
ßigung nicht verzeihen Fonnten, welche er fowohl bei Gelegenheit 
der fpanifchen Verwicklungen, ald in Bezug auf viele der wichtig: 
fien Fragen ber innern Berwaltung bewiefen hatte. Ald es zur 
Abſtimmung Fam, erhielt der minifterielle Plan der Rentenumwand- 
lung zwar eine entfchiedene Stimmenmehrheit; diefe war aber doc) 
kinesweges To ftark, wie man nad einer vorläufigen Mufterung 
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der Streitkräfte, auf die man rechnen zu koͤnnen glaubte, erwar⸗ 
tet, hatte. 

In der Pairskammer, zu welcher der Gefegentwurf jebt hin- 
auf gelangen mußte, hatte das Minifterium eine ungleich dichter 
gedrängte und fefter vereinigte Maffe von Gegnern als in der Ab- 
georbnetenfammer, weil alle die verfchiedenen Verwaltungen, bie 
der Billele’fhen vorausgegangen und durch diefe verdrängt waren, 
dort durch die Beförderung ihrer vornehmften Anhänger ihren Nie: 
derfchlag abgefeßt hatten. Dennoh war Billele weit davon ent- 
fernt, auch nur einen Augenblid an die Möglichkeit einer Nieder: 
lage zu denfen, denn das wichtige politifche Gefeß über die allges 
meine Erneuung und die fiebenjährige Dauer der Abgeorbnetenfam- 
mer war eben von ben Paird mit weit übermwiegender Mehrheit an= 
genommen worben; und viele der entichiedenften Widerfacher des 
Minifteriumd hatten nicht allein bei der Erörterung gefchwiegen, 
fondern auch bei der Abftimmung ihre Stimmen mit jenen der mi— 
nifteriellen Mehrheit vereinigt. Nur hätte man nicht vergeffen fols 
len, daß man fich bei den Berathungen über das Wahlgefeb auf 
einem neutralen Boden befand, da die wefentlihften Beftimmungen 
deffelben Feine neue Erfindung des Herrn von Billele, fondern aus 
dem frühern, damals von den Ultraroyaliften zurüdgewiefenen Ge= 
feßentwurfe des Herzogs Decazed entlehnt waren und fchon des— 
halb bei den zahlreichen Freunden, die der legte noc immer in der 
Pairskammer zählte, einer günftigen Aufnahme gewiß feyn konnten. 
Die Frage über die Herabfegung des Zinsfußes der Nente war 
dagegen eine zum erften Male aufgeworfene, die allen Parteien 
freied Feld ließ, die Stellung einzunehmen, die fie ihren Anfichten 
und Interefien am angemefjenften fanden. Eine nicht geringe An= 
zahl der vornehmen Herren war durch die vorgefchlagene Maßregel 
perfönlich fehr bedeutenden Verluften ausgeſetzt, da fie einen mehr 
oder weniger beträchtlichen Theil ihres Vermögens in den Renten 
angelegt hatten. Diefe bildeten einen Stamm, von dem ſich vor- 
berfehen ließ, daß er den entfchloffenften Widerftand leiften würde; 
und ed Fam nur darauf an, welche Partei die verfchiedenen unab- 
haͤngigen Meinungdfchattirungen in der Kammer ergriffen, um den 
Sieg mindeftens zweifelhaft zu machen. Der Anfang der Bera- 
thungen ließ fich für das Minifterium fo günftig an, als diefes ir- 
gend mwünfchen konnte. Die mit der Prüfung des minifteriellen 
Entwurfd beauftragte Commiffion fprad ſich zu Gunften deffelben 
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and. Der zum Berichterftatter ernannte Herzog von Levis fand in 
einer Verminderung der vom Staate zu zahlenden Intereffen um 
23 Millionen eine zu wichtige Erfparniß, ald daß man bdiefelbe 
nicht mit beiden Händen annehmen follte. „Die Heinen Rentenin- 
haber,« bemerkte der Herzog, „werben leiden, aber es fehlt ihnen 
niht an Mitteln, fich zu entfchädigen. Diejenigen, welche ihre ge: 
genwärtigen Einkünfte nicht verringert fehen, fondern noch vermeh⸗ 
ren wollen, dürfen fi nur von der Rente zurüdziehen, die ein 
Stand der Unthätigkeit ift, um zu der arbeitenden Glafje überzuge: 
ben. Die Bedürfniffe des Aderbaues und die Fortfchritte des Ge— 
werbfleißes rufen von allen Seiten die Gapitalien zu nüßlichen und 
gewinnbringenden Unternehmungen auf. Wenn es fehr natürlich 
ift, daß das Geſetz bei den Claſſen Widerftand findet, die dadurch 
unmittelbar verlegt werden, fo haben doch auch die allgemeinen In- 
terefien einen Anfprud auf gerechte Genugthuung.“ Unter den Geg— 
nern des Gefegentwurfes war wegen feiner vertrauten Bekanntſchaft 
mit allen finanziellen Angelegenheiten der bebeutendfte Graf Roy, 
einft unter dem Minifterium des Herzogs Decazes felbft Finanz: 
minifter. Bei der Eröffnung der Verhandlungen ergriff er zuerft das 
Wort. „Nicht ohne Bedauern,“ fagte er, „trete ich dem Gefegent: 
wurfe entgegen; aber meine Ueberzeugung ift fo tief begründet, 
daß ih meine Pfliht gegen den König und gegen dad Vaterland 
vergeffen würde, wenn ich fie nicht ausfpräce. Zufoͤrderſt können 
wir und einen Grundfehler in dem vorgefchlagenen Spfteme nicht 
verbergen. Diefer ift, daß die Regierung bie zur Rüdzahlung er: 
forderlichen Fonds weder befißt, noch fid auch nur verfchaffen Fann. 
Das Anerbieten, welches man macht, ift daher ein trügerifches und 
beruht nur auf der Unmöglichkeit, in welcher der Gläubiger fich be- 
finden würde, feine Gelder anderweitig unterzubringen, fobald er 
die Rüdzahlung verlangte. Kann der Rentner, der fein Vermögen 
nur deshalb in Staatöpapieren anlegt, um die Zinfen davon zu 
ziehen, von der in Ausficht geftellten Vermehrung des Capitals einen 
Nusen haben? Nicht den geringften; aller Vortheil kommt aus— 
[hlieglih dem Speculanten zu Gute, der die Renten nur Fauft, 
um fie wieder zu verkaufen. Der Rentner wird alfo allein den 
Schaden tragen, der für ihn aus der Binfenherabfegung hervorgeht, 
und wird an den Bortheilen, die damit verbunden ſeyn follen, kei— 
nen Theil nehmen. Heißt dies Billigfeit? Aber auch der Staat 
hat feinen Vortheil von dem minifteriellen Plane, weil die Erfpar: 


58 Zweites Hauptftüd. 


niffe, die eine Folge deſſelben ſeyn follen, durch die Gapitalvermeh- 
rung der Schuld, die fpäter dem Staate doch immer zur Laft fällt, 
reichlicy wieder aufgewogen werben. Der größte Nachtheil des 
Planes ift jedoch, daß er ohne Noth eine zahlreiche und achtbare 
Glaffe von Familien unzufrieden macht, die meiftentheils in der 
Hauptftadt angefeffen find. Wenn auch eine Erfpamiß von eini« 
gen Millionen die Folge der vorgefchlagenen Mafregel wäre, kann 
diefe gegen die Liebe, die der König immer in dem Herzen feines 
Volks finden foll, in die Wage gelegt werden?« Graf Roy wurde 
von feinen Freunden in der Kammer, namentlih von den Grafen 
Mollien und Pasquier, mit einem außerordentlichen Aufwande von 
Mitteln und mit entfchiedener geifliger Ueberlegenheit unterftüßt; 
dagegen bewegten die Anhänger und Freunde des Minifteriums fich 
in Gemeinpläßen, die nur zu deutlich verriethen, wie wenig fie dem 
Gegenftande gewachfen waren. Herrn von Billele entging dies 
Mifverhältnif der Kräfte Feinesweges, und er erhob fich daher zu 
wiederholten Malen perfönlih zu der Vertheidigung feines Gefeg- 
entwurfed. „Man äußert eine ganz unbegründete Beforgniß,« ent: 
gegnete er dem Grafen Roy, „wenn man verfichert, daß die Regie— 
rung außer Stande fey, alle Rüdzahlungsforderungen zu befriedigen, 
die an fie gerichtet werden können. Unfer Plan ift fo wohl berechnet, 
daß die Nentner die Umfchreibung ihrer 5 Procents in 3 Procents 
wuͤnſchen müffen, während die Banfhäufer mit denen wir uns in Ver: 
bindung geſetzt haben, ihrerfeits wünfchen, daß die Rentner in mög- 
lichft großer Zahl die NRüdzahlung verlangen, Daß die Rentner 
einen Verluſt an Einfünften erleiden werden, ift nicht zu leugnen, 
aber wenn man fich durch diefe Ruͤckſicht beſtimmen laffen wollte, 
fo fünnte man feine Maßregel von allgemeinem Nutzen unternehmen, 
weil unter jeder einzelne Glaffen leiden werden. Der Hauptzwed 
und der Hauptvortheil der vorgefchlagenen Maßregel befteht darin, 
daß der Zinsfuß unferer Staatöfchuldenmaffe von 5 auf 4 Procent 
herabgefeßt wird, daß wir nicht länger genöthigt find, Geld zu 
5 Procent zu behalten, während wir daffelbe zu 4 Procent haben 
fönnen. Die Vermehrung der Staatsfhuld, die man ald eine 
Folge der Maßregel darftellt, ift in der Wirklichkeit nicht vorhanden, 
denn zuförderft muß man von dem nominellen Belaufe diefer Ver— 
mehrung dad Capital abziehen, welches die jährlich erfparten Zin— 
fen repräfentiren; fodann läßt fich mit Gewißheit vorausfegen, daß 
die neuen 3 Procents das Pari nicht erreichen; es muß daher auch 
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de ganze Summe, die den Unterfchied zwiſchen dem Zagescourfe 
und dem Nennwerthe der Rente bildet, abgezogen werden, und fo: 
bald died gefchieht, werden wir finden, daß die gefammte Schulden- 
malle des Staates durch unfere Mafregel nicht vermehrt, fondern 
um nabe bei 100 Millionen vermindert wird.« Es war fchwer, 
mit einiger Sicherheit vorherzufagen, auf welche Seite bei dem 
Fortgange der Debatten die Wagfchale ſich ſenken würde; nur 
Billele glaubte noch immer, feiner Sache gewiß zu ſeyn, ald gegen 
dad Ende der Erörterung der Erzbifhof von Paris, Herr von 
Quelen, gegen den Gefegentwurf das Wort nahm. „Ift das Ge- 
ſetz auch gerecht ?« fragte er, „darf man auf den Staat und feine 
Gläubiger diefelben Regeln anwenden, die unter Privatperfonen 
herrſchen? Und wenn das Gefek auch in feinem Grundfaße gerecht 
wäre, ift ed dies in der Art feiner Ausführung? Wird der Rent- 
ner, der weder die Speculationen des Handeld, noch die Berech— 
nungen der Banken kennt, der nur von feinem Einfommen lebt, 
nicht in dieſer Binfenherabfegung einen Umfturz, eine Umwaͤlzung 
feiner Eriftenz und der Eriftenz feiner $amilie fehen? Ja, dies 
Geſetz wird mit feiner größten Strenge gerade auf eine Glaffe fal- 
len, deren Sache zu vertheidigen meine Pflicht if. Dies ift die 
Sache des Unglüds, des Unglüds, das nirgend weiter verbreitet ift, 
nirgend tiefer gefühlt wird, als in diefer Hauptſtadt. Wenn es 
Unglüdliche giebt, welche durch die Verminderung ihres eigenen Klei- 
nen Beſitzes ſchwer getroffen werben, fo giebt es andere, die durch 
die Verluſte leiden müfjen, welche die Reichen erfahren. Der Ueber: 
fluß der Reichen kommt der Armuth zu Gute; und ich frage, ob es 
nicht zu erwarten fteht, daß die Almofen eben fo um ein Fünftheil 
herabgefegt werden, als die Renten?« Die Parteinahme ded Erz: 
bifhof3 von Paris gab den Ausfchlag; die ganze Banf der Bi- 
ſchoͤe wurde durch fein Beifpisl beftimmt, und was irgend noch 
ſchwankend war, wurde jest mit fortgeriffen. Eine Mehrheit von 
1%0 Stimmen gegen 105 verwarf den Gefeßvorfchlag. 

Selbft in den höchften Kreifen der Gefellfchaft war die Anficht 
vielfach verbreitet, daß diefe Niederlage den Sturz des Herrn von 
Billele zur Folge haben würde. Es fehlte nicht an Voreiligen, die 
bereits die Liften anfertigten, aus denen, ihrer Meinung nach, die 
neue Verwaltung zufammengefeßt werben mußte. Man vergaß da— 
bei nur, daß Villoͤle's Macht in der Abgeorbnetenfammer, wie in 
dem Vertrauen bed Hofes viel zu feft begründet war, um durch 
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einen noch fo heftigen Stoß, den fie von einer andern Seite er- 
hielt, erfchüttert zu werden. Auch waren die Folgen ganz anderer 
Art, ald irgend einer der Gegner des Minifterd geahnt hatte. Bil: 
lele konnte feiner ganzen Eigenthümlichkeit nach unmöglich eine be= 
fondere Vorliebe für Chäteaubriand, den dichterifchen Staatsmann, 
haben, der neben ihm im Minifterium die bedeutendfte Stelle ein- 
nahm. Bmei verfchiedenere Charaktere, ald der kalt berechnende, 
in feiner Denfweife, wie in feinem Benehmen mehr klein 
bürgerlihe Finanzminifter und der hochfliegende, von Wärme des 
Gefühls überfirömende Minifter des Auswärtigen waren kaum denk: 
bar; nur in einem Punfte waren beide einander nahe verwandt: 
der eine Fonnte fo wenig als der andere die Unterordnung unter 
fremdes Uebergewicht ertragen. Es war natürlich, daß beide durch 
diefe gemeinfchaftliche Eigenfchaft noch weiter von einander entfernt 
wurden, als fie es durch die WVerfchiedenheit ihrer Charaktere ohne— 
dies bereitö waren. Dem fcheinbar nichts weniger als hochmüthigen 
Billele war jede Theilung der Macht fo fehr zumider, daß er nad) der 
Beendigung des fpanifchen Krieges den Marfchall Herzog von Bel: 
uno nur deshalb aus dem Kriegsminifterium verdrängt und durch 
den Baron von Damas erfeßt hatte, weil jener eine zu entfchiedene 
Unabhängigkeit befaß, während dieſer eine eben fo entfchiedene Null 
war. Ghäteaubriand war damald aus feinem andern Grunde von 
ihm beibehalten worden, alö weil er fürchtete, ein fo überragendes 
Talent in die Reihen der royaliftifchen Oppofition übergehen zu 
ſehen. Auch fehlte es an einem fchidlichen Borwande, den Mini: 
fter zu befeitigen, der die auswärtigen Angelegenheiten während der 
fhwierigen Verwicklung des fpanifchen Krieges mit unleugbarem 
Geſchicke geleitet hatte. Jetzt boten die Verhandlungen über das 
Rentengefeß eine Gelegenheit, fich des unbequemen Nebenbuhlers zu 
entledigen, die der eiferfüchtige Finanzmann gewiß längft herbeige- 
wünfcht hatte. Chaͤteaubriand's Freunde in der Abgeorbnetenfam- 
mer hatten gegen den minifteriellen Entwurf geſtimmt; in der Pairs- 
fammer hatte Chäteaubriand ed verfaumt, zu der Vertheidigung 
deffelben das Wort zu nehmen, obwohl es ihm nicht entgehen 
fonnte, wie fehr man feined Beiftandes benöthigt war. Dem Kö- 
nige, bei dem fih Villoͤee zum Theil dur fehmusige Kunftgriffe 
in bie höchfte Gunft zu fegen gewußt hatte, wurde diefe Verſaͤum— 
niß ald eine offene Zreulofigkeit dargeftellt; und ed war nur zu 
leicht, den ſchwachen durch Eränkelnde Gelüfte entneroten und ftets 
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in leidendem Zuftande befindlichen Fürften zu überzeugen. Drei 
Tage nach der Verwerfung des Rentengeſetzes, ald Chäteaubriand 
ii in die Zuilerien zur Aubienz begab, erhielt er durch einen Bes 
dienten ein Billet ded Premierminifterd, worin diefer ihm ohne ein 
Bort der Erklärung oder des Beileids anzeigte, daß der König 
ihn von feiner Stelle, ald Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
entbunden babe. Die Abfegung des geiftreihen und ungeachtet 
mancher Ueberfpanntheiten bei allen Parteien hoch angefehenen 
Staatömannes erregte ein ungeuered Aufjehen; die Journale aller 
Farben ftimmten überein, einen Schritt, bei dem fogar die gewöhn= 
lihen Formen des Anftandes außer Augen geſetzt waren, mit dem 
bitterften Tadel zu überhäufen; aber Villoͤle hatte feinen Zweck 
erreicht: er war im Beſitze einer minifteriellen Allgewalt, wie fie 
noch feinem feiner Vorgänger im Amte zugeftanden war. Zwar 
fielen die perfönlichen Freunde Chäteaubriand’d, die dem Minifterium 
immer nur eine fehr ſchwankende und unfichere Unterftügung gelie= 
ben, jest offen von demfelben ab. Wenn die allerdings zum Theil 
durch Geift und Adel der Gefinnung auögezeichneten Männer ins 
zwiſchen darauf rechneten, durch ihren Uebertritt zu der Oppoſition 
die Kammer der Abgeordneten, wie jene der Paird, mit hinüber zu 
ziehen, fo zeigten fie nur, wie fehr fie ihre Kräfte in einer Ver: 
fammlung überfchägten, die durch ihre Zuſammenſetzung bei weiten 
mehr geeignet war, die mit Händen zu greifenden Talente ded Fir 
nanzminifters, als den hohen Geiftesflug feines Gegners zu würdigen. 

An dem Tage, an dem von den Pairs der Gefebentwurf über 
die Rentenummwandlung verworfen wurde, begannen in der Abgeord: 
netenfammer die Berathungen über das neue Wahlgefeh, auf wel: 
ches Billele einen ungleich höheren Werth legte, weil er daſſelbe 
ald einen Vertrag betrachtete, der den Mitgliedern der Wahlkammer 
die fiebenjährige Dauer ihrer Bollmachten, ihm felbft aber auf fieben 
Jahre den Befig der höchften Gewalt fichern follte. Die beredteften 
Stimmen erhoben fich gegen den minifteriellen Vorfchlag, in dem 
nicht allein die geringe Zahl der Liberalen, fondern eine bei weiten 
größere der entfchiedenften Royaliften einen offenen Angriff auf die 
Verfaſſung fah. Der tiefjinnige Royer Collard fagte im Falle der 
Annahme die unfeligften Folgen für Franfreih, für die Monarchie, 
vorher. „Der König,“ fagte er, „vertritt allein die fittliche Einheit 
der Staatsgeſellſchaft; er allein handelt, er allein befiehlt, er allein 
ift der Urheber der Gefege, deren erſter Antrag ihm ausfchließlich 
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vorbehalten ift. Der legte Umftand fest ed außer Zweifel, daß ihm 
gegenüber die anderen Gewalten eigentlich bloß Schranken find; aber 
fie find lebende, der Bewegung fähige Schranken; wenn fie ihre Stelle 
verlaffen, wenn fie vorrüden oder zurüdweichen, fo wird auf der 
einen Seite gewonnen, auf der andern verloren, und dad Gleich— 
gewicht ift vernichtet. Die Macht der Wahlfammer, wie fchon der 
Namen andeutet, beruht auf der Wahl, auf der Berührung mit dem 
Volke, in welhem fie ihren Urfprung hat; bei getheilten Wahlen 
findet auch nur eine getheilte Berührung mit dem Volke und folg- 
lich. eine getheilte Erneuung und Belebung der Kraft Statt; bei all- 
gemeinen Wahlen erzeugt diefe Kraft fich ganz und ungetheilt; fie 
wird ftärfer als die Kraft des Königthbums, und kann aus dem 
Werkzeuge der Reform ein Werkzeug der Revolution machen. Wann 
haben wir feit einem halben Sahrhundert ein Syftem gehabt, wel 
ches fieben Sahre hindurch befolgt worden wäre, ein Minifterium, 
das fieben Sahre beftanden, eine Wahrheit oder eine öffentliche Re— 
putation, die man fieben Sahre lang anerkannt hätte? Was wird 
man in fieben Sahren thbun? Man wird verfahren wie heute; man 
wird fich bei Vermuthungen, Abneigungen, Beforgniffen und Hoff- 
nungen Rathö erholen: die Unbeftändigkeit wird eine Autorität mehr 
für fich haben. Es ift feltfam; es gefchieht, um einen feften Be— 
ftand der Ordnung zu begründen, wie man uns fagt, daß man die 
Charte angreift. Die Gemüther geben fich den unerwartetften Wider- 
fprüchen hin. Weifen wir die Machtvermehrung, die man und ge= 
gen die Charte bietet, ald ein verderbliches Gefchenf zurüd; fie koͤnnte 
fih einft gegen die Monarchie wenden!« — „Was wollen die Mi- 
nifter, « rief der General Foy aus, „mit ihrer allgemeinen fieben- 
jährigen Erneuung? Was fie wollen, meine Herren? Dem Gefeße 
der Sterblichkeit wollen fie entgehen, das von der Reftauration an 
bis auf den heutigen Zag die mittlere Dauer eines minifteriellen 
Lebens auf zwei bis drei Jahre feßt? Allein wird eine fiebenjährige 
Kammer gelehriger feyn, als eine jährlich theilweife erneuete? Auch 
in ber fiebenjährigen Kammer wird eine Minorität gegen die Mini: 
fter nicht fehlen, und wie dann, wenn diefe Minorität zur Mehrheit 
würde? Doch dafür ift geforgt; man wird die Kammer den Abend 
vorher auflöfen; man wird dad Spiel mit den Wahlen von vorne 
beginnen, durch welches man diesmal fo glücklich zum Ziele gelangt 
if. Allgemeine Wahlen und fiebenjährige Dauer verändern nichts 
in dem Wefen der Nepräfentativverfaffung; Leben oder Tod berfel: 
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ben haͤngt von der Freiheit oder Unfreiheit der Wahlen ab. Den 
Wahlen müffen Sie ihre Freiheit wiedergeben, wenn Sie Ihre con— 
fitutionelle Macht zum Wohle des Landes anmenden wollen. Bis 
dies gefchehen, bis die Freiheit der Wahlen gefichert ift, kommt 
wenig darauf an, ob die Kammer fieben, zehn oder zwanzig 
Jahre dauert, ob fie zum Fünftheil, ganz oder gar nicht erneuert 
wird. Uebrigens ſtimme ich gegen den Gefeßentwurf, weil er dem 
Buchftaben der Charte entgegen ift.« Hr. von Billele behauptete, 
das vorgelegte Geſetz ſey Feinesweges der Charte zumider; denn da 
diefe Feine Vorfchrift darüber enthalte, auf welche Weife einzelne 
Beftimmungen derfelben abgeändert werden könnten, fo muͤſſe 
man annehmen, daß das Necht zu folchen Abänderungen dem Bus 
fammenwirfen der drei Staatögewalten vorbehalten fey. Er wider: 
legte den Vorwurf, ald ob die Regierung einen gefegwidrigen Ein— 
fluß auf die Wahlen ausgeübt habe. Da ed des Parteigeifted we— 
gen unmöglich fey, auf vollfommen reine Wahlen zu rechnen, fo 
müffe es wohl auch der Regierung erlaubt ſeyn, die ihr zu Gebote 
fiebenden Mittel anzuwenden, um jene Wahlen durchzuſetzen, die 
ihr als die geeignetiten erjchienen. »Der einzige Zwed,« fchloß ber 
Minifter feine Rede, »den der neue Gefebentwurf hat, ift, der Kam— 
mer die Feftigfeit zu geben, die mit jahrlih, wenn auch nur theil: 
weile, wiederkehrenden Wahlen unvereinbar if. Dadurch allein wird 
ed möglich, dem Lande manche noch fehlende Einrichtungen zu ge: 
ben; und wir glauben daher, in dem Intereffe des Gemeinwohles 
zu handeln.“ „Wie,“ entgegnete der ftürmifche de la Bourdonnaye, 
„man verlangt von uns den Umfturz der einzigen Bürgfchaften, die 
wir für das Beftehen des Throned und der öffentlichen Ruhe has 
ben? Man will, daß wir die Einrichtungen der Charte über ven Haufen 
werfen? Weil die Wahlkammer heute royaliftifch ift und es vielleicht 
morgen nicht mehr feyn wird, eben deshalb dürfen wir die Rechte 
der Legitimitaͤt nicht bloß ftellen, beftimmte bleibende Intereffen, die 
Interefien Frankreichs nicht dem augenblidlihen Wortheile eines 
Minifteriums opfern, welches für den Thron wie für ſich felbft 
feine andere Stuͤtze fuchen follte, als in den Kehren, die allein die 
Reftauration befeftigen koͤnnen, in den Lehren der Religion, der 
Gerechtigkeit und der öffentlichen Sittlichkeit.« Wie vielfeitige Mei- 
nungsverfchiedenheiten audy in der Kammer fich äußern mochten, 
die Minifter mußten zum voraus, daß fie mit Sicherheit auf die 
Mehrheit rechnen durften. Es war für die würdigen Abgeordneten 
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zu verführerifch, ſich felbft ihre Wollmachten auf die Dauer von 
fieben Jahren zu verlängern. Die prophetifhen Worte Royer Col: 
lard’5 blieben ungehört; Niemand hielt es für möglih, daß ein 
Umfhwung in den Meinungen eintreten könnte, wie er erfolgt feyn 
mußte, wenn die unheilverfündende Weiffagung in Erfüllung gehen 
follte. Das neue Wahlgefes wurde mit einer Mehrheit von 
292 Stimmen gegen 87 angenommen und wenige Tage darauf 
wurde ed durch die koͤnigliche Beftätigung mit gefegliher Kraft 
befleidet. 

Villele war jest zwar auf lange Zeit von der beftändigen Un- 
ruhe der Wahlen befreit, doch mußte er wohl fühlen, daß er fich 
feinesweges auf Rofen gebettet hatte. Die Mehrheit in der Ab— 
geordnetenfammer war ihm zugethan, aber nicht in dem inne, 
daß fie bereit geweſen wäre, fich jederzeit feinen Weifungen zu fir: 
gen, fondern weil fie bei ihm die meifte Uebereinftimmung mit ihren 
eigenen Meinungen und Neigungen vorausfegte, und weil fie ihn 
ald den Mann betrachtete, der vorzugsweiſe die Mittel befäße, ihren 
Wuͤnſchen Genüge zu leiften. Statt von dem Minifter beherrfcht 
zu werden, wie diefer fich anfangs gefchmeichelt hatte, beherrfchte 
bie in den engherzigften Anfichten befangene Mehrheit vielmehr ihn 
und drängte ihn in einer Richtung vorwärtd, die der fcharffichtige 
Staatsmann gewiß ald eine verberbliche erfannte, weil fie mit dem 
Geiſte der Zeit und der Nation im fchroffiten Widerfpruche ftand. 
Schon zu Anfange der Seffion, bei den Verhandlungen über die 
Adreſſe, mit welcher die Thronrede beantwortet wurde, hatte fich 
diefe Richtung fund gegeben; man war “im hoͤchſten Grade unzu— 
frieden, daß nicht genug für die Geiftlichkeit gefchehe, daß der Got- 
tesdienft nicht hinreichend geſchuͤtzt ſey; es wurde eine Stelle, welche 
diefe Sefinnungen ausſprach, in die Adreffe eingefchoben. Die Mehr: 
zahl der Abgeordneten hielt fich in vollem Ernfte berufen, den alten 
religiöfen Glauben in feiner ganzen frühern Außerlihen Herrlichkeit 
in Frankreich herzuftellen, und war unfähig zu begreifen, daß ber 
Glaube, wenn er einmal aus den Gemüthern gewichen ift, fich nicht 
durch Maßregeln der Geſetzgebung zurüdführen läßt. Während der 
ganzen Dauer der Seffion wurden Forderungen auf Forderungen 
an die Regierung gerichtet, welche fämmtlich auf die Förderung bes 
einen großen Zieles gingen, deſſen Erreihung der Kammer als ihre 
vornehmfte Aufgabe erfchien. Eine Bittfhrift gab Weranlaffung, 
daß man die Zurüdftelung der Regifter des fogenannten Civilſtan— 
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de an die Geiftlichkeit verlangte; bei einer andern Gelegenheit 
verlangte man, daß die Einkünfte der Bifchöfe vermehrt würden, 
damit die Häupter der Kirche mit einem ihrer würdigen Glanze 
auftreten koͤnnten. Man wünfchte, daß die Klöfter, wenn nicht vom 
Staate in Maſſe wiederbergeftellt, doch durch den Eräftigften Schuß 
begünftigt würden, daß fie die unbedingte Ermädtigung erhielten, 
Eigenthum zu erwerben, ohne dazu einer vorgängigen Erlaubniß zu 
bedürfen. Man tadelte es bitter, daß Frevel gegen die Kirche und 
gegen den Gottesdienft nicht mit Strafen belegt wären, welche auf 
die verhärtetften Gemüther eine abfchredende Wirkung hervorbraͤch⸗ 
ten. Um die frommen Eiferer zu befchwichtigen, brachte der Juſtiz⸗ 
minifter Peyronnet einen Gefeßentwurf ein, der die in Kirchen ver: 
übten Diebftähle mit fehwereren Strafen belegte, ald auf gewoͤhn⸗ 
liche Vergehen diefer Art gefebt waren. Damit war die Mehrheit 
in der Abgeordnetenfammer aber nicht zufrieden; man drang bare 
auf, daß die Verlegung der gottesdienftlihen Gebäuden fchuldigen 
Ehrfurcht und überhaupt die Gottlofigkeif an und für fich beftraft 
werde, wenn fie auch mit feinem andern Vergehen verbunden wäre. 
Auf die Entweihung der Hoftie follte, wie in den finfterften Zeiten 
des Mittelalters, die Todesſtrafe gefebt werden, und das ganze Ge: 
feß wäre, wenn ed nach dem Willen der Herren gegangen wäre, 
mit Blut gefchrieben worden. Das Minifterium fand fi) veran- 
laßt, den Gefegentwurf zurüdzunehmen, weil fi) mit Gemißheit 
vorherfehen ließ, daß derfelbe in der Geftalt, die man ihm geben 
wollte, vor der Pairöfammer feine Gnade gefunden hätte. Um wer 
nigſtens etwas zur Beruhigung der Freunde in der Abgeorbneten= 
fammer zu thun, befchloffen die Minifter einige der gefeglichen Be— 
ſchraͤnkungen aufzuheben, die der Herftellung der Klöfter entgegen- 
fanden. Man ging für den Anfang außerordentlich vorfichtig zu 
Werke, denn der Gefeßentwurf, welcher zuerft der Pairsfammer 
dorgelegt wurde, weil man diefer am wenigften ficher war, verlangte 
nur, daß den weiblichen religidfen Gemeinfchaften die Fähigkeit ver: 
liehen werde, Eigenthum zu erwerben, ohne dazu der Ermächtigung 
eines befondern von der Regierung und den Kammern genehmigten 
Geſetzes zu bedürfen. Man fchlug vor, daß ed in Zukunft der Res 
gierung allein freigeftellt werden follte, dieſe Ermächtigung zu 
ertheilen, ging alſo lange nicht fo weit, als die Ultra der Abgeord- 
netenfammer winfchten, welche alle Rechte vom Staate anerfannter 
Körperfchaften nicht allein für die weiblichen, fondern auch für bie 
Hermes’ Fortf. v. Rotteck's Geſch. II 5 
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männlichen religiöfen Gemeinfchaften forderten. Unter den Paird 
faßen aber zu viele heilfehende Männer, die wohl begriffen, daß 
die vorgefchlagenen Erleichterungen zur Herftellung der Nonnenkloͤ⸗ 
fter nur der Anfang waren, durch den man zu der Herftellung der 
aufgehobenen religiöfen Orden im Allgemeinen kommen wollte. Der 
minifterielle Gefegentwurf wurde daher abgelehnt und dadurch dem 
frommen Werke gleich beim erften Beginnen ein Biel gefest. Billele 
war mit diefer Wendung wahrfcheinlic perfönlid nichts weniger 
ald unzufrieden; denn einmal Eonnte er jeßt, wenn ihm allzu über: 
triebene Zumuthungen gemacht wurden, die Pairsfammer als ein 
unuͤberwindliches Hinderniß vorfchieben, fodann durfte er darauf 
rechnen, daß die Abneigung, welche die Mehrzahl der Paird gegen 
ihn und feine Maßregeln zeigte, die Mehrheit in der Abgeorbneten= 
fammer um fo unauflöglicher an ihn fetten würde. Zwar hatte er 
auch hier immer noch manchen harten Kampf zu beftehen, da der 
unverföhnliche de la Bourdonnaye, außer feinem eigenen Anhange 
jest auch durch den Anhang Chäteaubriand’s unterftüßt, fo leicht 
feine Gelegenheit vorübergehen ließ, feinem perfönlichen Grolle Luft 
zu machen, während die wenigen liberalen Abgeordneten, welche bie 
allgemeine Niederlage ihrer Partei bei. den Wahlen nicht aus der 
Kammer verdrängt hatten, fo oft ihnen irgend eine der Öffentlichen 
Freiheiten durch eine Aeußerung oder Maßregel der Minifter bedroht 
fhien, mit unerfhüttertem Muthe in die Brefche traten. „Wir find 
bier nur unfer eilf,« rief Gafimir Périer bei einer heftigen Erörte= 
rung aus, als er durch dad Murren der royaliftifhen Mehrheit un= 
terbrochen wurde, „aber wir haben 30 Millionen Franzofen hinter 
und!« Und in diefem fühnen Worte lag keine große Uebertreibung ; 
denn je offener die Ultraroyaliften: mit ihren Planen bervortraten 
und je mehr die Regierung fih auf ihre Seite neigte, um fo ent— 
fhiedener wandte die öffentliche Meinung fich nicht allein von dem 
Minifterium, welches zufällig die Gefchäfte leitete, fondern überhaupt 
von der Reftauration ab, deren ganze politifche Richtung man im= 
mer allgemeiner ald unvereinbar mit den wahren Intereſſen der 
Nation erkannte. Won alle dem ſchien Villele, nur um die Mittel 
zur Behauptung feiner Stellung und um die unmittelbaren Bedürf- 
niffe deö Augenblidö beforgt, nichts zu bemerken. Die Pairsfam: 
mer war zu befonnen und zu gemäßigt, um über die Oppofition 
gegen einzelne Maßregeln hinauszugehen; und wie leidenfchaftliche 
Anfeindungen Villoͤle auch in der Abgeordnetenkammer zu erfahren 
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hatte, fo blieb ihm doch feine Mehrheit unter allen Umftänden treu; 
und mehr bedurfte er nicht, um ſich in vollkommener Sicherheit über 
alle Ausfälle feiner Gegner hinwegzufegen. 

Nachdem es ihm auf diefe Weife gelungen war, glüdlih und 
wohlbehalten ven Schluß der Seffion zu erreichen, ging er daran, 
die Berwaltung, an deren Spitze er ſich befand, noch ficherer in 
feinen Händen zu befeftigen. Das Minifterium des Auswärtigen 
war bisher unbefegt geblieben, und nur zeitweilig dem Marquis 
du Mouftier übertragen worden, einem Manne, der, obwohl ohne 
tieferen politifchen Blid, doch eine viel zu entfchiedene Selbftftändig- 
feit zeigte, ald daß der erfte Minifter, der nur Werkzeuge feines 
Willens in der Verwaltung haben wollte, mit feiner Wahl nicht 
bald im hoͤchſten Grade unzufrieden geworden wäre. Unmits 
telbar nach der Beendigung der Seffion wurde General Damas, 
der fhon ald Kriegsminifter feine Bedeutungslofigkeit hinreichend 
bewährt hatte, zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ers 
nannt. Das Minifterium ded Kriegswefens erhielt an feiner Statt 
Herr von Glermont=Zonnerre, der bisherige Marineminifter, und die 
Berwaltung der Marine ging auf Chabrol de Groufol über, ‚der 
zwar von dem Seewefen nicht die geringfte Kenntniß hatte, dafür 
aber das Verdienft befaß, mit gefälligen Formen, die ihn nirgends 
anftoßgen ließen, eine unbedingte Ergebenheit gegen Billele zu ver: 
binden. General Laurifton, ein Hofmann, zu dem jedoch der Pre- 
mierminifter kein rechtes Vertrauen hatte, wurde durch das Anerbies 
ten einer hohen Hofcharge beftimmt, das Minifterium des Föniglichen 
Hauſes an den Herzog von Doubeaupille abzutreten, ber bei ber 
Partei der Frommen im höcften Anfehen ftand, und durch feine 
Verbindungen diefe enger an die Verwaltung knuͤpfte. An diefe 
Veränderungen in der Befegung der verſchiedenen Minifterien fchlof- 
fen fih nicht weniger bedeutende Veränderungen in der Beſetzung 
der untergeordneten Stellen der Verwaltung an; Billele erhielt da= 
dur eine Gelegenheit, die treue Anhänglichkeit zu belohnen und 
zugleich die ganze Verwaltung in befiern Einklang mit dem’ Geifte 
zu bringen, der in der Abgeorbnetenfammer vorherrfchte. Das Letzte 
erfchien um fo unabweislicher, je mehr der aufgeflärte, wenngleich 
von mancherlei Worurtheilen befangene Fürft, der ungeachtet feiner 
förperlihen Schwäche noch immer einen Damm gegen das allzu 
auffallende Uebergreifen des geiftlichen Einfluffes bildete, fich feiner 
Yuflöfung näherte. Der Graf von Artois, der — Tod ſei⸗ 
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ned Bruderd von einem Tage zum andern auf den Thron berufen 
werden konnte, hatte fi) mit feinen zunehmenden Jahren immer 
ungetheilter einer Richtung hingegeben, die ihn für fich felbft alles 
Heil in Außerlichen religiöfen Uebungen, für dad Land in der Be— 
günftigung der überfpannteften priefterlichen Anfprüche fuchen ließ. 
Billele begriff, daß mit dem Spfteme, zu deffen Annahme er durd) 
die Neigungen des Thronfolgerd gedrängt wurde, nichts unvereinba= 
rer war, als die Freiheit der Preffe, die ihm felbft in jenem frü- 
bern Zeitpunfte, als er es noch für räthlich hielt, den Uebertreibun= 
gen des religiöfen Fanatismus zu fleuern, ſchon mancherlei Verle— 
genheiten bereitet hatte. Mit der Vorſicht, die ihn niemald ver- 
ließ, verfuchte er zuerft, die Erörterungen der Preffe ohne alles Auf- 
ſehen in der Stille zu erfliden. Der Plan mar von der nädften 
Umgebung des. Grafen von Artois ausgegangen, aber er war uns 
ausführbar, wenn der Finanzminifter nicht die dazu erforderlichen 
Geldmittel lieh. Denn es handelte fih um nichts Geringered, als 
um den allmälig zu bewirfenden Ankauf aller unabhängigen Jour— 
nale. Man machte den Anfang mit ein paar Hleineren Blättern, die 
verfchwanden, ohne daß irgend Jemand darauf geachtet hätte. Ei— 
nigen Verdacht erregte es, aldö auch vie Tablettes Universelles, 
eine vielgelefene liberale Zeitfchrift, daffelbe Schidfal traf. Aber 
dad ganze Getriebe fam an den Tag, ald man ein bedeutendes 
Tagblatt von der royaliftifchen Oppofition, die Quotidienne, in mis 
nifterielle Hände zu fpielen fuchte. Der Herauögeber, der anfangs 
getäufcht worden war, widerſetzte fi; und ein Proceß war die 
Folge, der durch die Gerichte zu feinen Gunften entfchieven wurde. 
Es gab einen ungeheuern Scandal, den die Gegner des Minifteriums 
in der Abgeordnetentammer begierig ergriffen, um daffelbe mit wohl- 
verdienten Vorwürfen zu überladen. So wie der Anſchlag einmal 
aufgededt war, mußte man benfelben als vereitelt anfehen. Es 
blieb daher nichts Anderes übrig, ald ohne Umfchweife auf dem ge- 
raden Wege zum Ziele zu fchreiten. Das Preßgefeb vom 3. 1822 
gab der Regierung das Recht, unter Umftänden von ernfter Bedeu— 
tung, die Genfur wiedereinzuführen. Die Kammern waren feine 
vierzehn Zage gefchloffen, ald das Minifterium von diefem Rechte 
Gebrauch machte. Durch eine königliche Ordonnanz vom 15. Auguft 
wurbe die periodifche Preſſe von neuem der Genfur unterworfen. 
Nachdem dadurch jede freie Beurtheilung der minifteriellen Maßre: 
geln unmöglich geworden war, ging Vilele auf dem Wege, den er 
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{bon bei feiner erften Ergänzung und Umgeftaltung des Minifte- 
riums eingefchlagen, einen Schritt weiter, indem er ein befonderes 
NMinifterium für die geiftlihen Angelegenheiten fchuf, mit dem er 
zugleich die oberfte Aufficht über das gefammte Unterrichtäwefen 
vereinigte, und das er einem hohen geiftlihen Würdenträger, dem 
Grafen Frayffinous, Bifhofe von Hermopolid in parlibus, übertrug. 
Außerdem wurde der Gardinal de la are, Erzbifhof von Sens 
und Aurerre, zum Staatöminifter ernannt, während zwei andere 
Erzbifchöfe, jener von Befancon, Graf Fere de Billefrancon, und 
ber Erzbifchof von Rheims, Graf Latil, fowie der Biſchof von 
Autun, Graf de Vichy, in den Staatörath gezogen wurden. Die 
geiftlihe Beimifhung, welche die Verwaltung auf diefe Weife er: 
bielt, fonnte bei der Abgeorbnetenfammer, fobald diefe wieder zu: 
fammentrat, der freudigften Zuftimmung gewiß feyn; eben fo fehr 
entiprach fie dem Herzen des Grafen von Artois, der bei ber 
Abnahme der förperlihen und geiftigen Kräfte des Königd einen 
mehr und mehr überwiegenden Einfluß auf die Staatögefchäfte gewann. 
Ludwig XVII war bereit3 in einen Buftand gefallen, der es 
ihm nit mehr erlaubte, feine perfönlihen Anfichten in Bezug auf 
die Öffentlichen Angelegenheiten geltend zu machen. Unfähig fich zu 
bewegen, wurde er nur noch durch die Kunft der Aerzte in einer Art 
Traumleben erhalten ; aber fo fparfam die Momente dem langfam 
abfterbenden Fürften zugetheilt waren, fo vereinigten fich doch auch 
jest noch frömmelnder Ehrgeiz und ſchmutzige Habfucht, diefelben zu 
verfürzen. Eine fehöne Frau von vornehmem Stande, das Werk: 
zeug der Partei der Frommen am Hofe, die ed nicht verfchmähte, 
fich eines folhen Mittels zu bedienen, um den Haren Geift des Kö- 
nigs zu umftriden, war ehrlos genug, die legten Kräfte des leben— 
dig Verweſenden durch vergebliche Verſuche zur Anreizung der Sin- 
nenluft zu verzehren. So nahte fich jener ernfte Augenblid, der 
dad Ende alles irdifhen Glanzes ift, und der den leßten und nie= 
drigften der Erdenföhne mit dem erften und höchften in gleiche 
Reihe ftellt. In dem Gefühle des Todes, der bereits nach feinem 
Herzen griff, ermannte Ludwig XVII. ſich noch einmal zu dem vol: 
len Bewußtfenn feiner Würde und feiner Geiftesfraft. Er befahl 
den Miniftern, fortan ihre Vorträge feinem Bruder zu halten. „Ich 
babe noch Pflichten zu erfüllen, « fagte er dem Grafen von Artois; 
»Sie, mein Bruder, haben Gefchäfte, die Ihre Gegenwart erfordern. « 
Darauf befprach er ſich in vertraulicher Unterredung mit dem Thron⸗ 
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folger über die Schwierigkeiten, die er felbft bei feiner Regierung 
zu überwinden gehabt, und die dieſem noch bevorftänden. „Ich 
habe zmwifchen den Parteien lavirt,« fagte er mit erlöfchender 
Stimme, „wie Heinrich IV.; aber ich habe vor ihm den Vorzug, 
daß ich in meinem Bette, in den Zuilerien, fterbe. Handeln Sie, wie 
ich gethan habe, und Sie werden zu demfelben Ende des Friedens 
und der Ruhe gelangen. Ich verzeihe Ihnen allen Kummer, ben 
Sie mir verurfacht haben, in der Hoffnung, die ih auf Ihr Be— 
nehmen ald König ſetze.“ Nachdem er diefe Worte gefprochen, ver: 
langte er, daß die ganze koͤnigliche Familie ſich um ihn verfammele. 
Der königliche Greis, der nie während feines Lebens fo groß und 
fo verehrungsmürdig erfchienen war, ald jest im Tode, nahm von 
den Weinenden in würdiger Faffung Abfchied und ertheilte ihnen 
feinen Segen. Als der junge Herzog von Borbeaur in feine Nähe 
gebracht wurde, fagte er, die Hand mit Anftrengung gegen feinen 
Bruder erhebend: „Möge Karl X. diefem Kinde die Krone bemah- 
ren!« Der Todeskampf des fterbenden Königs verlängerte fich über 
alle Erwartung vom 13. bis zum 16. September. So wie Lud— 
wig XVIH. den Geift aufgegeben hatte, zogen die anmwefenden Prin= 
zen und Hofleute ſich in ein anftoßendes Zimmer zurüd; Karl’X. 
verweilte allein, in tiefer Rührung noch einige Augenblide an dem 
Sterbebette feined Bruders. Als er daffelbe verließ, öffnete der erfte 
Kammerherr, Graf von Damas, der ihm einige Schritte vor— 
ausging, beide Flügelthüren des Gemaches und rief mit lauter 
Stimme: „Meine Herren, der König!« Alle Anmwefenden warfen 
ſich bei diefer Ankuͤndigung auf die Kniee und geleiteten den neuen 
Regenten bis in fein Gabinet. Eine Stunde darauf reifte Karl X. 
mit feiner ganzen Familie nady dem föniglichen Schloffe Saint-Cloud 
ab. Dies waren die Formen, welche die alt herfümmliche Etikette 
vorſchrieb. Die fterblichen Reſte Ludwig's XVIII. wurden mit gros 
fem Pompe nad) der Föniglichen Grabftätte zu Saint-Denis abge— 
führt; aber Fein Priefter zeigte fich bei dem Leichenbegängniß, weil 
zwei hohe Würdenträger der Kirche, der Großalmofenier und der 
Erzbifchof von Paris, ſich nicht darüber hatten vereinigen koͤnnen, 
welcher von beiden die Befugniß habe, die kirchlichen Geremonien 
zu ordnen. Ein Zeichen fo übler Vorbedeutung rief der geiftliche 
Hochmuth hervor, ehe noch der Leichnam des Fürften, den die 
Sranzofen nach feinem Tode in dankbarer Anerkennung den Water 
der Charte nannten, zur lebten Ruhe eingegangen war. 
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So verſchieden die Gefinnungen Karl's X. von jenen feines 
Bruder waren, fo war doc der Uebergang von ber einen Regie: 
rung zu der andern fo wohl vorbereitet, daß bderfelbe ohne bie 
Feierlichkeiten, welche den Thronwechſel begleiteten, faum bemerkt 
worden wäre. In der That hatte der Graf von Artois während 
der legten beiden Jahre auf alle Öffentliche Angelegenheiten bereits 
einen entfcheidenden Einfluß geübt; und einer feiner erften Schritte 
bei feiner Thronbefteigung war, den Miniftern die Verfiherung zu 
ertheilen, daß in dem Gange der Verwaltung nichtd verändert wer: 
den follte. Obwohl urfprünglih mit den Formen der Verfaſſung 
nichts weniger als zufrieden, hatte er fi doch allmälig mit den⸗ 
felben verföhnt; und als zu St. Cloud die anmwefenden Mitglieder 
der beiden Kammern Karl X. vorgeftellt wurden, erflärte er ihnen: 
„Ich habe als Unterthan verfprocden, die Charte und die Einrich— 
tungen aufrecht zu erhalten, welche wir dem Fürften verdanken, den 
wir beffagen; heute, da fich die Gewalt in meinen Händen befindet, 
werde ich fie ungetheilt darauf verwenden, zum Wohle meines Volkes 
den großen Act zu befeftigen, den ich aufrecht zu halten gefchworen 
habe.« Daß es dem nicht allzu weit blidenden, aber von aller Heu: 
chelei weit entfernten Fürften mit diefen feierlich gefprochenen Wor- 
ten volllommen Ernft war, läßt fih auf feine Weife bezweifeln. 
Die Frage blieb nur, ob er bei den Anfichten, die ihn von Jugend 
auf beherrfhhten, im Stande war, feinem Vorſatz in dem Sinne 
auszuführen, in dem die Nation die ihr ertheilte Bufage verftehen 
mußte; und dagegen fonnten allerdings gerechte Bedenken auffteigen, 
wenn man fah, wie in den erften Tagen der neuen Regierung Er- 
innerungen aufgefrifcht wurden, die, wenn auch ohne unmittelbare 
politifche Bedeutung, doch vor aller Welt offen darlegten, in wie 
ſchroffem Widerfpruche die Richtung und die Neigungen des Hofes 
zu den Vorftellungen der Gegenwart fanden. Für den Herzog von 
Angoulöme und feine Gemahlin wurden die alten längft vergeffenen 
Zitel Dauphin und Dauphine erneut; die Kammerherren des Thron⸗ 
folgerd wurden wieder zu Menind, was einft die höfifche Bezeich— 
nung für die jungen Herren war, die gemeinfchaftlid mit dem Prinzen 
erzogen wurden. Die Parifer wißelten über die bejahrten Gefpielen 
des Herzogs von Angouleme, aber fie verziehen dem bereits in das 
Greifenalter getretenen Könige eine Schwäche, die das liebenswür- 
digfte perfönliche Benehmen wieder gut machte. Karl X. befaß bei 
fonft nichts weniger ald ausgezeichneten Geiftesgaben, doch in hohem 
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Grade jenes feine Gefühl des gefellfchaftlihen Anftandes, welches 
bei der leicht beweglichen Menge in Frankreich felten feine Wirkung 
verfehlt. Da er überdies durch feine offene Erklärung zu Gunften 
der Charte die Beforgniffe zerftreute, die in diefer Beziehung früher 
geherrfcht hatten, fo fah er fich bald von einer Volksgunſt umgeben, 
die feinem weifern Bruder während der ganzen Dauer feiner Res 
gierung in diefem Maße niemald zu heil geworden war. Als 
Karl X. von St. Cloud aus feinen feierlichen Einzug in die Haupt— 
ftadt hielt, wurde er von den bdichtgebrängten Volksmaſſen mit 
freudigem Zurufe und mit Aeußerungen der Liebe und der Ergeben= 
heit empfangen, die auf den eben fo eiteln ald im Grunde des 
Herzens gutmüthigen Fürften fichtlih den wohlthuendften Eindruck 
hervorbrachten. Am Abende deffelben Zages, ald in den Zuilerien 
fih der Minifterrath verfammelte, brachte der Dauphin, dem die 
Wuͤnſche feined Vaters nicht unbekannt feyn Fonnten, die Aufhebung 
der Genfur in Vorfchlag, und die Minifter, die ſechs Wochen vor= 
ber die engfte Beſchraͤnkung der Preſſe für die Aufrechthaltung der 
Monarchie unerlaglich erflärt hatten, fanden jetzt, da die höchften 
Perfonen des Königreichs ſich zu einer entgegengefesten Anficht 
neigten, die Entfeffelung der Preſſe beinahe eben fo unerlaßlicy. 
Die königlihe Ordonnanz, welche die Aufhebung der Genfur ver— 
fügte, rief einen allgemeinen Freudenrauſch hervor. Zum erften 
Male war wenigftens für den Augenblid aller Parteihaß vergeflen ; 
zum erftien Male flimmten alle Journale ohne Unterfchied der Farbe 
in dem Lobe einer Maßregel der Regierung überein; alle wetteifer- 
ten in Betheuerungen der Liebe und der Treue gegen einen Thron, 
der jest zum erfien Male ein wahrhaft volfsthümlicher geworden 
zu feyn fchien. 

Aber mitten in dem freudigen Zaumel, von dem nicht allein 
die Bevölkerung der Hauptftadt, fondern die Maffe der franzöfifchen 
Nation hingeriffen war, Eonnte der fchärfere Blick ſchon jest die 
Urfahen der großen Veränderung fich nicht verbergen, die früher 
oder fpäter in der Öffentlichen Stimmung eintreten mußte. Das 
religiöfe Gefühl war bei dem Mittelftande in Frankreich fo gut als 
völlig erlofchen; das Gefchlecht, welches feit der Revolution heran— 
gewachfen war und alle Eindrüde derfelben in fi aufgenommen 
hatte, war gegen den chriftlihen Glauben zwar nicht feindfelig ge- 
finnt, aber, was beinahe noch fchlimmer ift, vollkommen gleichgültig. 
Bon diefem Zuftande der religiöfen Bildung feines Volkes hatte 
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Karl X. keinen Begriff. Er felbft war ein eifriger Katholit und 
fand in den religiöfen Uebungen, welche die fatholifche Kirche vor: 
ihreibt, feinen einzigen Troft gegen die Beängftigungen, mit denen 
die Erinnerung an fo mande Sünden feiner Jugend bei zunehmen: 
dem Alter fein Gewiſſen beftürmte. Er bielt es für heilige Pflicht, 
in den Rath feiner geiftlihen Beiftände unbedingtes Vertrauen zu 
feßen, und e8 wurde dem Glerus, dem Bill&le bereitd trefflich vor- 
gearbeitet hatte, daher leicht, einen beinahe unbefchränkten Einfluß 
auf alle Zweige der Verwaltung zu gewinnen. Die Congregation, 
die bisher mehr im Verborgenen gewirkt hatte, erhob jetzt offen ihr 
Haupt; und man bielt ed faum noch der Mühe werth, die gehei- 
men Zriebfedern zu verbergen, welche diefe religiöfe . Vereinigung 
leiteten. Die Jeſuiten — freilich nur fpärliche Truͤmmer diefes 
einft fo mächtigen Ordens, den die gemeinfchaftlichen Anftrengungen 
aller Regierungen nie ganz zu vernichten vermochten — hatten 
fhon zur Beit des Kaiferreiches unter den Namen der Väter des 
. Glaubens (Peres de la Foi) Eingang in Frankreich gefunden. Unter 
der Regierung Ludwig’ XVII, fo wenig diefer aufgeflärte Fürft fie 
begünftigte, war es ihnen gelungen, den Öffentlichen Unterricht all 
mälig ganz ihrer Aufficht zu unterwerfen. Sie hatten gegen den 
Buchſtaben des Gefebed eine nicht unbedeutende Zahl anerkannter 
Profeßhäufer, die fammtlich unter ver Leitung ihrer beiden großen 
Niederlaffungen zu Montrouge und St. Acheul in der Nähe von 
Paris fanden. Da die Statuten des Ordens die Aufnahme von 
Mitgliedern geftatten, die nicht das vollftändige Gelübde, fondern 
nur das eidliche Verſprechen unverbrüchlichen Gehorfams gegen ihre 
geiftlihen Oberen ablegen, im Uebrigen aber ihren gewöhnlichen weft=. 
lichen Befchäftigungen nachgehen und im gefellfchaftlichen Verkehr 
durhaus ungebunden find, fo fehlte es nicht an vornehmen Herren 
und Männern aus den erften Familien, denen es vortheilhaft fchien, 
fh auf bequeme Weife den Himmel zu erfaufen. Wurde doc 
behauptet, daß Karl X. felbft in einer ſchwachen Stunde fich habe: 
affiliren laffen, wofür man inzwifchen den Beweis fehuldig geblie- 
ben if. Gewiß ift, daß es bald nad dem Regierungsantritte dies 
ſes Fürften unter den höcften Beamten und überhaupt in der vor- 
nehmen Welt zur Mode wurde, nah St. Acheul oder Montrouge 
ju gehen, dort eine Zeitlang zu verweilen und unter der Leitung 
der frommen Väter, die es nicht verfchmähten, für eine wohlbeſetzte 
Tafel und für alle Erforderniffe des Lurus zu forgen, religiöfe 
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Uebungen vorzunehmen. Der Orden hatte feine Hände überall und 
in Allem; unter den Paird zählte er geheime Mitglieder, in der 
Abgeorbnetenfammer verfügte er über die Mehrheit, und man fann 
fagen, daß feine Eingebungen ed vorzugäweife waren, durch welche 
die ganze Regierung ihre Richtung erhielt. Selbft in einer weniger 
dem religiöfen Glauben entfremdeten Zeit mußte die ausfchließende 
Herrfchaft eines geiftlichen Ordens in allen Claſſen der Gefelfchaft 
auf entfchiedenen Widerftand floßen; in dem Franfreih, welches 
Karl X. zu regieren berufen war, hatte dies geiftliche Regiment 
mit Ausnahme einer geringen Zahl von Gläubigen und einer 
nicht viel größern von ehrgeizigen Heuchlern die ganze Nation 
gegen ſich. Es kam daher nur darauf an, daß auf beiden Seiten 
der Schild offen erhoben wurde, und der Kampf mußte beinahe in 
demfelben Augenblide, in dem er begann, auch beendigt feyn. Der 
gröbfte Widerfpruch, in den die Regierung unter diefen Umftänden 
mit fich ſelbſt fallen konnte, war die Herftellung der Preßfreiheit; 
denn wenn überhaupt für die Richtung, der fie ſich hingab, ber. 
Sieg möglih war, fo war er dies, fo lange die Wege, die man 
einfchlug, im Dunkeln blieben. So wie ed der Prefie verftattet 
war, den Feind auf jedem feiner Schritte zu verfolgen und alle 
feine Plane vor der Nation aufzudeden, ließ fich der Ausgang mit 
leichter Mühe vorherfehen. Billele, der doch weder den frommen 
Glauben, nocd die blinde Zuverficht des Königs theilte, täufchte 
fi über die Macht, die der Regierung zu Gebote ftand, fo fehr, 
daß er Feine Scheu trug, die überzahlreichen Reihen der Geg— 
ner noch durch eine ganze Maſſe der einflußreichften und bedeutend= 
ſten Namen zu verftärfen. ine koͤnigliche Orbonnanz ertheilte un= 
ter den nichtigften Vorwaͤnden nicht weniger als funfzig General= 
lieutenant3 und hundert Generalmajord (mar&chaux de camp), 
die ihre Grade auf den Schlachtfeldern der Republik und des Kai: 
ferreiches erworben hatten, auf einmal ihren Abichied. Faft follte 
man fi) verfucht fühlen, anzunehmen, daß er in der Vorausficht 
eines bevorftehenden gewaltfamen Bruches zwifchen dem Königthume 
und der Nation der legten zum voraus habe ihre Führer anmeifen 
wollen. Wenigftens würde es ihm ſchwer gefallen ſeyn, zwedmäßi- 
ger zu verfahren, wenn dies wirklich feine Abficht geweſen wäre. 
Zum 22. December waren die Kammern einberufen. Die 
Thronrede, mit der Karl X. diefelben eröffnete, war mit kluger 
Umficht darauf berechnet, das Vertrauen zu erhalten, welches die 
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neue Regierung bei ihrem Anfange der großen Mafle der Nation 
eingeflößt hatte. Der König ſprach zuförderft von dem traurigen 
Greigniffe, welches ihn eines geliebten Bruders, Frankreich eines 
weifen und guten Regenten beraubt habe. „Das Andenken an 
feine Regierung,“ fagte er, „wird nie erlöfchen; Ludwig XVII. bat 
nicht allein den Thron feiner Ahnherren wieder aufgerichtet, fondern 
er hat ihn auch durch Einrichtungen befeftigt, welche, die Vergan- 
genheit und die Gegenwart vereinend, Frankreich die Ruhe und das 
Glüf wiedergegeben haben.“ „Das Vertrauen,« fuhr Karl X. 
fort, indem er zu feiner eigenen Regierung überging, „das ers 
trauen, mit dem meine Xhronbefteigung aufgenommen wurde, foll 
nicht getäufcht werden. Ich kenne alle Pflichten, welche das Kör 
nigthum mir auflegt, und ſtark in der Liebe meines Volkes, hoffe 
ih den Muth und die Kraft zu haben, fie wohl zu erfüllen.“ Die 
Rede fchilderte hierauf die Außere und innere Lage des Landes als vollkom⸗ 
men befriedigend. „Die Entwidelung unfers Wohlftandes nimmt ihren 
Fortgang ; diefe heilfame Bewegung wird durch die Verbefferungen 
unterftügt werben, welche die Religion und die wichtigften Theile 
unferer Gefeßgebung erheifchen. Mein Bruder fand eine große Beruhis 
gung darin, daß es ihm verftattet war, die Mittel zur Heilung der 
lesten Wunden der Revolution vorzubereiten. Jetzt ift der Augen 
blid gekommen, feine reifen. Entwürfe auszuführen. Diefe große 
Handlung der Gerechtigkeit wird vollbracht werden, ohne die Abga= 
ben zu vermehren, ohne dem Gredite zu fchaden und ohne irgend 
einen heil der Summen anzugreifen, die für den öffentlichen Dienft 
beftimmt find. Diefe Ergebniffe verdanken wir der durch Ihre 
Mitwirfung hergeftellten Ordnung, dem Wohlfenn ded Staates und 
dem Frieden, deffen Frankreich fich erfreut.« Zum Schluffe kündigte 
der König an, daß es feine Abficht fey, die erfte Seffion der Ge: 
feßgebung während feiner Regierung durch die Feierlichkeit feiner 
Krönung zu beendigen. „Sie werben,“ fagte er, » diefer erhabenen 
Seierlichfeit beimohnen, und ich werde in Gegenwart deſſen, der über 
Völker und über Könige richtet, meinen Eid erneuen, die Gefeke des 
Staates und die von meinem Bruder verliehenen öffentlichen Ein— 
rihtungen aufrecht zu halten.« Zwei Punkte in der Thronrebe, 
obwohl beide nicht ohne Abfiht in den allgemeinften Ausdrüden 
gehalten, waren geeignet, bie öffentlihe Meinung zu beunruhigen. 
Davon war der erfte jener, der die Verbeſſerungen berührte, welche 
die Religion erheifche. Man wußte zu gut, was die royaliftifche 
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Partei unter den Forderungen der Religion verftand, um nicht zu 
begreifen, daß es fich, fobald von denfelben die Rede war, nur um 
neue Bugeftändniffe an den Geift der Unduldſamkeit und .an die 
Herrſchſucht der Geiftlichfeit handeln koͤnne. An den Gedanken 
einer Entfhädigung der Ausgewanderten, durch welche nach ber 
amtlichen Redeweife die lebten Wunden der Revolution geheilt 
werden follten, hatte man fich, wie fehr derſelbe auch dem allge= 
meinen Gefühle der Nation widerfprach, doch bereit3 feit einem 
Jahre gewöhnt; man fah in der Entfchädigung die Abtragung 
einer Schuld, welche die Reftauration einmal übernommen habe, 
und man glaubte fig diefelbe daher als eine nothwendige Folge 
der letzten gefallen laffen zu müffen. Nur fürchtete man, daß in 
der wunderbaren Weife, mit der die Durchführung diefer Maßregel 
bewirkt werben follte, ohne die Auflagen zu vermehren, ohne dem 
Gredite zu fehaden und ohne den öffentlichen Dienft zu beeinträch- 
tigen, der Plan verborgen liege, das im vergangenen Jahre von den 
Pairs verworfene Gefeb über die Herabfeßung der Zinſen ver 
Staatsfhuld wieder hervorzufuchen, und alle Beforgniffe, die dieſes 
damals unter den zahlreichen Rentenbefigern der Hauptfladt erregt 
hatte, wurden daher von neuem erwedt. 

Wenige Tage vergingen, und die Zweifel, die in ber einen wie 
in der andern Beziehung die Gemüther befangen hielten, wurden 
gelöft. Der Pairskammer wurden zwei Gefeßentwürfe vorgelegt, 
welche die angekündigten religiöfen Werbefferungen enthielten: ein 
Geſetz über die Kirchenfrevel oder das Sacrilegium und ein anderes 
Geſetz über die Errichtung weiblicher religiöfer Gemeinfchaften. Zu 
gleicher Zeit brachte der erfte Minifter drei andere Gefeße in die Abgeord- 
netenfammer, von denen das erfte die Feftftellung der fogenannten 
Givillifte oder der für den König und das Föniglihe Haus ausge— 
worfenen Summen betraf, das zweite die bei der Entfchädigung 
der Ausgewanderten zu beobachtenden Grundfäße anordnete und 
das dritte einen neuen Plan zur Umwandlung der 5 Procent tra= 
genden Renten darlegte, aber nicht wieder, wie man beforgt hatte, 
zu einer gezwungenen Umwandlung, fondern zu einer freiwilligen 
dem eigenen Gutbefinden der Rentenbefiger überlaffenen, wodurch 
alfo wenigftens die Befürchtungen, die in diefer Beziehung beftan- 
den, zerftreut wurden. In der Abgeorbnetenfammer kam zuerft 
das Geſetz über die Givillifte in Berathung, das bei dem royalifti- 
fhen Eifer der Mehrheit gewiß nicht den geringften Anftand gefun= 
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den hätte, wenn in baffelbe nicht eine Beftimmung zu Gunften des 
Hetzogs von Drleans aufgenommen worden wäre, dem die Ultra 
& niemal® verzeihen konnten, daß er der Sohn eines Königsmör- 
verd war und die Waffen zur WVertheidigung feines Waterlandes 
getragen hatte. Ludwig XVII. hatte dem Herzoge im Jahre 1814 
die von der Mevolution eingezogenen Güter feines Haufes, fo weit 
diefelben nicht in Privathände übergegangen waren, zurüdgegeben; 
aber der fcharflichtige Fürft konnte fich eined tiefgefühlten Miß— 
trauend gegen die Perfon feines Vetters nicht erwehren und er ent: 
hielt fich daher jedes Schrittes, durch den — wie er ohne Rüdhalt 
erflärte — der dem Throne ohnebies fo nahe ftehende Prinz, dem⸗ 
felben noch mehr genähert worden wäre. Der Familie des Herzogs 
war daher weder der Titel königliche Hoheit zugeftanden, den dieſe 
wiederholt erbeten hatte, noch waren die Befißungen der Nebenlinie 
ald Apanage anerkannt und dadurch unter die Garantie der Nation 
geftellt. Karl X., der für Eindrüde des Gemüthes empfänglicher 
war, ald fein Bruder, ließ fich durch das gefchmeidige einnehmende 
Weſen ded Herzogs leicht gewinnen; unmittelbar nad feinem Re— 
gierungsantritte beeilte er fih, dem Sohne des, Bürgerd Philipp 
Egalite und deſſen Angehörigen die längft erfehnte fönigliche Ho— 
heit zu verleihen, und auf feinen ausdrüdlichen Befehl wurde in 
das Geſetz über die Givillifte neben der Beftimmung über die Apa— 
nage der königlichen Familie eine andere eingefchaltet, welche die aus 
der urfprünglichen Apanage der Linie Orleans herrührenden Befi- 
Bungen von neuem in dieſer Eigenfchaft anerkannte. Damit waren 
die Ultra der Abgeordnetenfammer übel zufrieden; alle Ergebenbeit, 
die der Herzog fpäter der Sache des Königthumes bewiefen, ver: 
mochte in ihren Augen die revolutionairen Erinnerungen nicht zu 
verwifchen, die an feinem Namen hafteten; und es gelang Billele 
nicht eher, die Abneigung der Kammer zu überwinden, als bis er 
den perfönlihen Willen des Königs geltend machte, dem bie roya= 
liſtiſche Mehrheit unmöglich entgegen feyn konnte, fobald fie nicht 
allen ihren Grundfägen untreu werden wollte. 

Den ungetheilteften Beifall bei der ganzen royaliftifchen Partei 
fand anfangs, ehe bie näheren Beftimmungen befannt wurden, der 
Gefegentwurf über die Entfhädigungen der Ausgewanderten; aber 
auch hier zeigte es fich bald, wie fchwer es war, Anſpruͤche zu be= 
friedigen, vie fich in demfelben Verhältniffe fteigerten, in dem bie 
Ausfihten auf erfolgreiche Unterſtuͤtzung zunahmen. Nach dem 
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minifteriellen Plane follten 30 Millionen Renten zu 3 Procent, 
die folgli ein Capital von 1000 Millionen Franken darftellten, 
dazu verwandt werden, um die Ausgewanderten für ihre Verluſte 
zu entfchädigen. Bei der Berechnung diefer Verlufte follten nur 
die liegenden Gründe in Anfchlag fommen, nad) dem wahrfceinlis 
chen Werthe, den fie zur Zeit der Confiscation gehabt hatten. Eine 
Entfehädigung für das verlorene bewegliche Vermögen war ald un- 
zuläffig erkannt worden, weil für diefes Fein Maßſtab der Schä- 
gung aufzufinden war, und außerdem wohl auch, weil man fich 
nicht verbergen konnte, daß Einbußen diefer Art andere Glaffen in 
nicht geringerm Maße getroffen hatten, ald die Audgewanderten, 
und weil es denn doch eine gar zu fehreiende Ungerechtigkeit geweſen 
wäre, wenn man bie legten für Nachtheile, die fie nicht allein 
erfahren, allein ſchadlos gehalten hätte. Keine einzige der Beftim- 
mungen des Entfhädigungsgefeßed genügte den überfpannten For: 
derungen, welche die Ultra erhoben; und ald die Erörterungen in 
der Abgeorbnetenfammer begannen, boten biefelben das fonderbare 
Schaufpiel, daß der minifteriele Entwurf, der doch: ausfchließlich 
darauf berechnet war, der royaliftifchen Partei zu gefallen, von den 
wenigen Stimmführern der Liberalen kaum heftiger befämpft wurde, 
ald von manchen der einflußreichften und entfchiedenften Royaliften. 
Die Gefihtspunfte, von denen beide Theile auögingen, waren frei= 
lich fo weit von einander entfernt, als Himmel und Erde. Die 
Liberalen erklärten fih mit glühender Erbitterung gegen die Ent— 
fhädigung, weil fie die Auswanderung nicht ald eine That groß 
müthiger Aufopferung betrachteten, die belohnt zu werden verdiene, 
fondern als ein Verbrechen gegen das Vaterland, das höchftens auf 
Berzeihbung Anfpruc machen dürfe. Die Ultraroyaliften waren da— 
gegen der Meinung, daß die Minifter der Revolution und den Re— 
volutionairen noch viel zu große Zugeftändniffe machten und daß fie 
dadurch die Pflichten verlegten, die fie gegen die geheiligte Sache 
des Königthumes hätten. Der liberale Labbey de Pompieres, der 
zuerft die Zribune beftieg, warf die Frage auf, ob die Ausgewan= 
derten denn wirklich Alles verloren hätten, wie man vorgebe. Er 
erklärte dies für eine lügnerifche Erdichtung, weil man nur die 
Mählerliften durchzufehen brauche, um zu fehen, daß beinahe alle 
Ausgewanderte oder ihre Erben durch ihren Steuerfa nicht allein 
Wähler, fondern auch wählbar wären. „Die Confiscation,« fagte 
er zur Rechtfertigung diefer Maßregel, hat zwei Urfachen gehabt, 
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einmal die Mothwendigkeit, den dringenden Bebürfniffen des Staa⸗ 
teö abzuhelfen, die jeder Tag vermehrte, fodann bie. eben fo ent- 
Ihiedene Nothwendigkeit, die Partei, die dad Vaterland zerfleifchte, 
ihrer Hülfsmittel zu berauben. "Wo wäre die Macht, welche An= 
fand nahme, dem Feinde feine Angriffämittel zu entziehen? Die 
Gonfiscation war alfo eine Handlung der Selbfterhaltung und nicht 
der Rahe.« Mit nicht geringerer Kraft fprach fich in gleichem 
Sinne der General Foy aus. „Was ſuchten die Ausgewanderten 
im Auslande?« rief er aus: „Den Krieg! Den Krieg im Gefolge 
eined Heeres, dad Frankreich erobern follte; den Krieg unter Fuͤh— 
rern und mit Soldaten, deren Ehrfuht und Wuth fie nach dem 
Siege nicht zu mäßigen im Stande gewefen wären. Gern lege ich 
Handlungen, die dur Hingebung nnd Begeifterung hervorgerufen 
find, edle Beweggründe unter, aber ich vergeffe nicht, daß auch die 
Nationen den Trieb und die Pfliht der Selbiterhaltung haben. 
Alle haben von jeher die feindliche Auswanderung mit den ſchwer— 
ften Strafen belegt, die ihre Gefeßbücher enthielten. So will ed das 
Geſetz der Natur, dad Gefeb der Nothwendigkeit; und wenn diefes 
Geſetz nicht beftände, fo müßte man es an dem Tage erfinden, wo 
das Baterland in Gefahr geriethe. Die Nation, die den Grundbe- 
dingungen ihrer Selbfterhaltung entfagen könnte, wäre, feine Nation 
mehr; fie würde ihre Unabhängigkeit aufgeben, die Schande dafür 
eintaufchen und einen Gelbftmord begehen. Unter ven auf die 
Auswanderung gefesten Strafen war eine der fchwerften jene ber 
Bermögendeinziehung; eine harte Strafe, ganz im Geifte des Lehen: 
weſens, welches im Staate nichts ald Familien fah, bald dieſe 
übermäßig vergrößerte und bereicherte, um die Dienfte eines 
Einzelnen zu belohnen, bald die Unfchuld der Kinder beftrafte, um 
das Verbrechen des Vaters zu fühnen. Die Gonfiscation lag im 
gemeinen Rechte Frankreichs und zwar nicht bloß die durch gericht: 
liche Urtheile ausgefprochene, fondern auch die durch politifche Acte 
auf ganze Maſſen Franzofen gefchleuderte. Zwar wendet man ein, 
die Gonfiscation fey 1790 aufgehoben worden. Die Thatſache ift 
wohlbegründet; aber ein anderer Befchluß ber gefeßgebenden Ver: 
fammlung ftieß jenen frühern Beſchluß um; im 3. 1792 wurde 
die Gonfiscation wieder eingeführt, und dies geſchah mit demfelben 
Rechte, mit dem fie zwei Jahre vorher aufgehoben war. Wollte 
man dieſes Recht in Zweifel ziehen, fo dürfen wir uns nur auf 
die Charte berufen. Die Charte hat alle Geſetze beftätigt, die an 
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dem Tage ihrer Bekanntmachung Frankreich regierten: die Geſetze 
über die Vermoͤgenseinziehung der Ausgewanderten, wie alle uͤbri— 
gen. Um den Ausgewanderten alle Ausfiht auf Wiedereinfegung 
in ihre Güter oder auf Entſchaͤdigung abzufchneiden, hat die harte 
ausdruͤcklich erklärt, daß jeder Beſitz unverlegt erhalten werden folle, 
und hat fie feftgeftellt, daß die Entfchädigungen für jede Einzie— 
bung von Eigenthumsrechten, die um des öffentlichen Nugens wil- 
len erfolgte, vorausgehend feyn müßten. Wie koͤnnte man aber 
eine Entfehädigung vorhergehend und der Charte gemäß nennen, 
die man für ein Opfer bemwilligte, welches vor dreißig Jahren ges 
bracht murde? Mach dem gefetlich beftehenden Rechtszuftande koͤn— 
nen fich die Ausgewanderten daher unmöglich als die Gläubiger 
Frankreichs darftellen. Dennoch fordern fie, in Ermangelung einer 
unmittelbaren Schuldflage gegen das Land, bald dad Königthum 
auf, eine Privatfchuld abzutragen, die fie als den Lohn ihrer Treue 
und Ergebenheit fordern, ald ob diefe Treue und Ergebenheit den 
König in den Palaft feiner Ahnen zurüdgeführt hätte; bald ver- 
gleichen fie ihre angeblichen Rechte denen des Thrones, erheben Al- 
ter gegen Alter, Legitimität gegen Legitimität und fprechen von 
einer Souverainität ded Grundeigenthbumes, die an Unantaftbarkeit 
jener der Krone nicht nachftehen fol. Weifen wir diefe die Mon- 
archie und die Charte umftürzenden Lehren zurüd; dulden wir nicht, 
daß die Anfprüche einer Partei Gleichheit und Rechtsgemeinſchaft 
zwifchen der Familie unferer Könige und anderen Familien herftel: 
len! Das ift die Grundlehre der Erbmonardie, daß der Thron der 
Nation gehört; daß er mit ihr verfchmolzen und eind geworben, 
daß er für fie und allein zu ihrem Beften von diefer Dynaftie 
und feiner andern, von diefem Fürften und feinem andern befeffen 
ift. Privatbefigungen gehen von Hand zu Hand, werden verfauft 
und zertrümmert, um einer größern Anzahl Genuß zu verfchaffen; 
doch mitten in diefer Bewegung bleibt der Zhron allein untheilbar 
und unbeweglich zur Sicherheit und zum Schuke Aller. Wenn 
einft ein Orkan den Monarchen von der Monarchie losriß, fo ift 
jegt der Sturm vorüber; der Fürft ift dem Lande wiedergegeben, 
und Jene würden die Fönigliche Majeftät verleumden, die fie zur 
Huͤlfsmacht einer Meinung oder einer Partei herabwürdigen und 
den König von Frankreich anderswohin ftellen wollten, als an vie 
Spite der Liebe und des Ruhmes der Gefammtheit des franzöfi: 
(hen Volkes.« Ungleich fchroffer und fchärfer, ald der tapfere 
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General, der bei aller Entfchiedenheit feiner Anfichten doch niemals 
die Ruͤckſichten der Klugheit aus den Augen feßte, trat der Rechts— 
gelehrte Dupont (von der Eure) auf: „Frankreich,« fagte er, „ern- 
tet jeßt die Früchte des Wahlgeſetzes, das man uns im Jahre 1820 
aufbürdete. Durch diefes Wahlgefeß und durch die Mißbräuche der 
Verwaltung hat die bevorrechtete Klaffe, die bereitd im Befige aller 
Zugänge zum Throne wie zu ber erblichen Kammer ift, ſich auch) 
jener zu der Wahlkammer bemächtigt. Man fieht deshalb eine große 
Nation durch eine geringe Anzahl Bevorrechteter und durch die Aus— 
wanderung vertreten. Die Auswanderung ift heute im Begriffe, 
fich felbft eine Milliarde zuzuerfennen; morgen wird die Geiftlich- 
feit, auf das abfcheulihe Geſetz über den Kirchenfrevel geftüßt, 
gleichfalls ungeheuere Entfchädigungen für die Vergangenheit oder 
neue Auöftattung für die Zukunft verlangen. Iſt Einer unter ung, 
der zu fagen wagte: er habe den Auftrag, das Staatövermögen der 
Plünderung zu überliefern? Denn dies ift es, wad man will; man 
will der ganzen Revolution den Proceß machen und 30 Millionen 
Menfchen verurtheilen, der Auswanderung Abbitte zu leiften. Doch 
Eined muß uns tröften: die Zeit der Taͤuſchung ift vorüber, felbft 
für die Furchtſamſten. Frankreich Fann über dad Roos, das man 
ihm bereitet, nicht mehr die Augen fchließen. Iſt es nicht Elar, daß 
diefes Gefeß ein Gefeß der Eroberung und daß die Milliarde, die 
man uns abfordert, eine wahre Kriegsfteuer ift, welche ihren P laß 
beffer in einem der Verträge gefunden hätte, die im Jahre 1815 
mit den Fremden abgefchloffen wurden, nur mit dem Unterfchiede, 
daß die Ausgewanderten nicht die traurige Ehre anfprechen Eönnen, 
ihr Vaterland erobert zu haben? Will man den ganzen Proceß rich: 
tig beurtheilen, fo darf man fich nur vergegenwärtigen, was ber 
Gegenftand deffelben, wer die Parteien find und wer der Richter 
if. Der Gegenftand ift eine Milliarde, an die Auswanderung zu 
bezahlen; die Parteien find auf der einen Seite die Auswanderung, 
auf der andern alle Steuerpflichtigen Frankreichs; der Nichter ift die 
Mehrheit in diefer Kammer, und diefe Mehrheit ift wieder die Aus— 
Wanderung.“ 

Während die Liberalen mit Gründen gegen den Gefebentwurf 
anfämpften, die, wenn nicht auf die Kammer, doch auf die Gemü- 
ther der Maflen den tiefften Eindrud hervorbringen mußten, erho= 
ben die Ultraroyaliften nicht weniger lebhaften, ja zum Theil noch 
ungleich leidenfchaftlichern Widerſpruch. Der Graf de la Bourbon 
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naye ging von ber Anficht aus, daß die Ausgewanderten fortwäh- 
rend von Rechtöwegen Eigenthuͤmer der Güter wären, deren man 
fie thatfächlih beraubt habe. Die Gefellfchaft, zum Schutze des 
Eigenthums eingefeßt, koͤnne daſſelbe nicht felbft verlegen. Die 
Charte habe, indem fie aus Gründen der Politif den Käufern 
der confiscirten Güter den Beſitz berfelben ficherte, ihnen Fein Ei— 
genthumsrecht übertragen können, ed fey denn, nachdem eine billige 
Entfhädigung vorausgegangen wäre. Das neue Gefek folle nicht 
bloß ein Geſetz des Eigenthumes, fondern auch ein Geſetz der öf- 
fentlihen Sittlichkeit und der Bürgfchaft für ‘den feften Beſtand 
der Throne feyn. Um diefe Bedingungen zu erfüllen, dürfe es auf 
keine Weiſe die revolutionaire Außerbefigfeßung der Ausgewanderten 
als eine gefeßmäßige anfehen; dies gefchehe aber, wenn man, wie 
ber minifterielle Entwurf beantrage, die damald angeordneten 
Schäsungen zu Grundlagen der Entfchädigung nehme. „Der mis 
nifterielle Vorſchlag,« rief der Teidenfchaftlich erregte Redner aus, 
„taufcht alle Hoffnungen; er gewährt den Ausgewanderten nicht ges 
nug, um die neuen Befiger zu beruhigen, und er giebt ihnen doch 
wieder zuviel, um jene nicht mißvergnügt zu machen, die gar nichts 
geben möchten. Bei der Abfaffung hat ein Syſtem der Taͤuſchung 
den Vorſitz geführt; der ganze Entwurf fcheint feinen andern Zweck 
zu haben, als einen einzigen Menfchen mit der ungeheuern und 
willfürlichen Gewalt zu befleiden, über den Reichthum des Landes, 
wie über alles Privatvermögen ohne Werantwortlichkeit, ohne Auf: 
fiht, ohne Berufung an irgend eine andere Stelle zu verfügen.« 
Einen andern Zon flimmte Herr von Beaumont an, welcher |der 
Meinung war, daß der Staat, wenn er gerecht feyn wolle, nicht 
die Ausgewanderten für den Verluſt ihrer Güter entfchädigen, fons 
dern ihnen ihre Güter in natura zurüdgeben und die Käufer ent— 
ſchaͤdigen müffe. Die letzten, verficherte der edle Herr, würden das 
bei nicht viel verlieren; Kenn fo, wie die Sachen gegenwärtig flän= 
den, werde man den Makel des gewaltfamen Urfprungs von den 
Nationalgütern doch nicht verwifchen koͤnnen. Diefelbe Anficht fprach 
mit noch fchneidenderer Schärfe Dupleffis de Grenedan aus. „Man 
will eine Ungerechtigkeit gut machen,“ fagte der ergrimmte Greis, 
„und man begeht eine neue Ungerechtigkeit. Ein Grundfaß des 
Voͤlkerrechts, den alle Verträge geheiligt haben, ift, daß die Guͤ— 
ter, die während des Krieges conficirt wurden, nach dem Frieden 
zurüdgegeben werden. Das Eigenthbum der Audgewanderten hat 
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nie aufgehört, unverleglich zu fern. Man muß Alles auf die Vor: 
Ihriften der Gerechtigkeit und auf die Grundfäge der Monarchie 
zuruͤckfuͤhren; man muß den rechtmäßigen Eigenthümern endlich zus 
rüdgeben, was ihnen ungerecht geraubt worden ifl. Die Charte 
fagt, daß alle Arten von Eigenthbum unverleglich find, aber fie fagt 
niht, daß fie es auch immer feyn werden; fie kann nur die Abficht 
haben, das rehtmäßige Eigenthbum in Schus zu nehmen, denn 
& wäre eigenfinnig, vorauszufegen, daß auch die Unverleglichkeit 
des geftohlenen Eigenthums aufgeftellt werden follte.« Ferdinand 
von Berthier ging nicht fo weit, wie feine ultraroyaliftifchen Vor: 
Hänger; er war es zufrieden, daß den Ausgewanderten ftatt ber 
NRüderftattung ihrer Güter eine Entfchädigung gegeben werde; er 
verlangte nur, daß dabei ein anderer Mafftab der Schäkung ans 
genommen werde, ald der von den Miniftern vorgefchlagene. Er 
berief fich darauf, daß der Zweck der Gonfiscation feineswegd ge: 
weſen fey, die Ausgaben der Revolution zu beftreiten, fondern das 
Eigenthum zu befriegen, daffelbe denen zu nehmen, die etwas befaßen, 
und es jenen zu geben, die nichts hatten. Die eingezogenen Güter 
wären deshalb oft zu Preifen verkauft worden, die fih kaum fo 
hoch beliefen, als die Einfünfte, die fie ihren alten Befigern in eis 
nem einzigen Sahre eintrugen. Er ſchlug daher vor, zur Grunde 
lage der Schäßung nicht den damaligen Verkaufspreis, fondern das 
Hundertfache der gegenwärtigen Grundfteuer zu nehmen, weil bie 
Grundfteuer das Fünftheil des Einkommens fey, und folglich, fobald 
man diefes zu 5 Procent vom Gapitale fchäße, gerade das Hundert: 
theil des Testen betrage. 

Mitten unter den leidenfchaftlichen Aeußerungen der beiden ein: 
ander fo fchroff gegenüberftehenden und doch zu gemeinfchaftlichem 
Kampfe gegen die Regierung vereinigten Parteien ließen fich wenige 
Stimmen vernehmen, die den minifteriellen Gefegentwurf mit Maͤßi— 
gung unterftügten. Villdle felbft vertheidigte denfelben, zwar nicht 
mit der Beredtfamkeit, zu welcher der Gegenftand einem mehr durch 
das Gemüth beflimmten Staatsmanne hinreichenden Stoff geboten 
hätte, aber mit überlegenem Berftande, mit Gefhid und Gewandt— 
heit. „Umfonft,« wandte er fich gegen die liberale Linke, »umfonft 
würde man durch Scheingrüunde der Vernunft und dem Gewiſſen 
Stillſchweigen gebieten; beide antworteten, daß die Confiscation un= 
gerecht war, daß die Gutmachung, fofern fie weder die öffentliche 
Ruhe, noch die allgemeinen Intereflen des Landes gefährdet, eine 

6* 


84 Zweites Hauptftüd. 


Handlung der Gerechtigkeit, der Weisheit und der Politik iſt. Die 
Charte und der vorliegende Gefeßentwurf haben die Grenzen be= 
zeichnet, innerhalb welcher dad gemeine Befte den Privatanfprüden 
die Pflicht auflegt, ftehen zu bleiben. Die Charte und das vor= 
gefchlagene Gefeß haben den Befiß der gegenwärtigen Eigenthümer 
ald unverleglich anerkannt; jeder über diefe Schranfe hinausgehende 
Verſuch wäre alfo unzuläflig. Jene, die ihn machen, jene anderen, 
die fich feiner bedienen möchten, um Beforgniffe zu verbreiten, wuͤr— 
den auf gleiche Weife vor Ihnen, vor der andern Kammer, vor 
ganz Frankreich, vor der Föniglihen Macht und Gewalt fcheitern. 
Die Entfchädigung ift weder eine Strafe, die den einen aufgelegt, 
noch eine Belohnung, die den anderen ertheilt wird; fie ift eine 
Maßregel, die unerläßlich zur Vollendung der ‚Reftauration, zur 
Bereinigung aller Franzofen, zur Herftellung der Sicherheit und 
Kraft des Landes ift; fie ift eine Allen ertheilte Bürgfchaft gegen 
die Ruͤckkehr der Gonfiscation und der bürgerlichen Unruhen, von 
denen jene nicht felten der Zweck und immer die wirkffamfte Nah: 
rung ifl. Die Ausgewanderten, fagen Sie, hatten Unrecht, fich 
von dem brennenden Boden der Revolution zu” entfernen; was ift 
aber aus den zum voraus bezeichneten Schlachtopfern geworden, die 
nicht auswanderten? Und wie, wenn ber erlauchte Begründer der 
Gharte, wenn der König, der uns vegiert, nicht ausgewandert 
wären? Man fpricht von der Gefahr, die Fremden auf den Boden 
des Vaterlandes zu rufen; aber Leiden von mehr als einer Art fünnen 
ein ſolches Ereigniß herbeiführen. Ungezähmter Ehrgeiz war die eins 
zige Urfache, die es in der legten Zeit über Frankreich brachte. Was 
hätten wir, ohne die Auswanderung unſers Königshaufes im Sahre 
1814 und nad) den hundert Zagen, den Heeren Europa’s entgegen 
fegen fönnen, die in unferer Hauptftadt lagerten? Sch weiß es 
wohl, daß man einen Staat, wie Franfreih, nicht unterjoht und 
nicht zerftüdt. Allein, wieviel Blut hätte es nicht gefofter, wieviel 
Leiden und Demüthigungen hätten wir nicht zu erdulden gehabt, 
bevor das Gefühl der Entrüftung alle Herzen durchdrungen und un— 
fere Befreiung herbeigeführt hätte? Unfere Befreiung von den 
Fremden ohne Kampf und ohne Schmadh, unfere öffentlichen Frei— 
heiten, die Nüdkehr des allgemeinen Friedens, die Wohlfahrt und 
das Glüd, deffen wir genießen, verdanken wir der Auswanderung, 
die und unfere Prinzen erhielt. Man höre alfo auf, denen, die Al: 
les verließen, um ihnen zu folgen, ein Verbrechen aus ihrer Erge- 


Der Thronwechſel in Frankreich. 85 


benheit und ihrer Treue zu macen.« WBillele wußte fehr gut, was 
er that, als er nur in fchonenden Andeutungen die Uebertreibungen 
der Ultraropaliften zurüdwies; er wollte die Spaltung in der ro: 
yaliftifchen Partei nicht erweitern und hoffte allmälig auch die Ueber: 
fpannteften, fofern fie nicht durch perfönlihen Haß von ihm ent: 
fernt gehalten wurden, unter dad minifterielle Banner zurüdzufüh: 
ren. Der Erfolg bewies, wie richtig er geurtheilt hatte, wenn er 
die Feindfeligfeit feiner Gegner von diefer Seite für wenig gefähr- 
lich hielt. Das Entfhädigungsgefes wurde, nachdem einzelne Be: 
fiimmungen wenig bedeutende Veränderungen erfahren, von einer 
weit überwiegenden Mehrheit angenommen. 

Unmittelbar nad) der Erledigung der wichtigen Frage des Ent— 
fhadigungsgefeges begannen in der Abgeorbnetenfammer die Erör: 
terungen über den neuen Gefegentwurf wegen der Rentenummwand- 
lung. Billele hatte diefen fo gefchidt mit der Entfehädigung der 
Ausgewanderten zu verbinden gewußt, daß, wer die leßte wollte, 
nicht leicht der Rentenummwandlung entgegen feyn konnte. Zufoͤrderſt 
handelte es fich nicht mehr darum, neue 3 Procent tragende Renten 
zu fhaffen; denn diefe waren beraits in beträchtliher Maffe vor: 
handen, fobald die Entfcheidung erfolgt war, daß die Ausgewan— 
derten in 3 Procent tragenden Renten entfchädigt werden follten. 
Auh war VBillele dem Vorwurfe im voraus begegnet, der im ver: 
gangenen Jahre dad Meifte zur Wereitelung feines Planes beige: 
tragen hatte, als ob die erzwungene Herabfegung des Zinsfußes 
eine große Uugerechtigfeit gegen die NRenteninhaber wäre. Er ftellte 
es jebt den Rentnern vollfommen frei, entweder ihre 5 Procent 
tragenden Renten zu behalten oder diefelben mit einer nominellen 
Gapitalvermehrung gegen 3 Procents oder auch ohne Gapitalver- 
mehrung gegen neu zu fchaffende 41, Procents umzutaufchen, welche 
legten den Vortheil boten, daß ihnen eine zehnjährige Bürgfchaft 
gegen jede weitere Herabfeßung des Binsfußes ertheilt war. Den 
noch ftieß der minifterielle Entwurf in der Abgeorbnetenfammer bei= 
nahe auf lebhaftern Widerſpruch, ald der bei weitem mehr durch— 
greifende des vorigen Jahres, da in demfelben Verhältniffe, in dem 
es Villele gelang, feine amtliche Stellung mehr und mehr zu fichern, 
auch der Haß feiner Feinde zu einem höhern Grade der Erbitterung 
gefteigert wurde. Den vornehmften Angriffspunft bot eine fchein- 
bar untergeorbnete Beflimmung des Gefeßentwurfes, wonach die 
Zilgungscafle angewiefen wurde, bie ihr zugetheilten Fonds aus— 
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fchließlich auf den Ankauf folder Staatöpapiere zu verwenden, welche 
unter Pari ftänden, alfo natürlich der 3 Procents, von denen nicht 
zu erwarten war, daß fie jemals diefen Stand erreichten. Es war 
nicht zu leugnen, daß dadurch der Börfenfpeculation ein weites 
Feld eröffnet wurde, und daß der Cours der 3 Procents fünftlich 
in die Höhe getrieben werden mußte. Es wurde hervorgehoben, 
daß die alten 5 Procents ihrer gefeglichen Bürgfchaft beraubt wuͤr— 
den, fobald die Zilgungscaffe anfhörte, jährlich eine beftimmte 
Summe derfelben einzufaufen; ed wurde nachgewiefen, daß ber 
Staatsfchab offenbaren Verluſt erleive, wenn er die 3 Procent3 zu 
einem höhern Cours wieder einkaufen müffe, ald jenem, zu dem er 
fie ausgegeben. Labourdonnaye behauptete, daß die Staatsfchuld, 
fobald die Rentenumwandlung vor fich ginge, durch die den 5 Pro— 
cents bemwilligte Prämie um 1000 Millionen Franken vermehrt würde, 
und daß außerdem die unnatürliche Steigerung, die in dem Stande 
der 3 Procent3 eintreten werde, eine Spielwuth hervorrufen müffe, 
welche nicht anders ald mit dem Untergange des Credits, des Han— 
del und des Gewerbfleißed enden koͤnne. Bertin= Deveaur, ein 
vertrauter Freund Chäteaubriand’s, verficherte, der ganze Geſetzent— 
wurf fey nur ein Mittel zur Ausführung einer Privatfpeculation, 
Eine Gefellfhaft Banquiers, das Haus Rothſchild an der Spitze, 
die fich verbindlich gemacht, für den Staat die zur Durchführung 
des vorjährigen Planes der Rentenumwandlung erforderlichen Sum- 
men beizufchaffen, befinde fi in dem Beſitze einer ungeheuern 
Maffe Renten, die bei dem Scheitern jened Planes in ihren Haͤn— 
den geblieben fey, und die fich jest nicht ohne den Verluſt von vie— 
len Millionen veräußern ließen. Das neue Gefet habe zum Zwecke, 
den getäufchten Speculanten nicht allein diefen Verluft zu erfparen, 
fondern ihnen auch eine Gelegenheit zu reichem Gewinn zu bieten, 
da fie fich beeilen würden, ihre 5 Procentd gegen 3 Procentd um: 
zutaufchen, und dann in dem ausfchließenden Beſitze des neuen 
Staatöpapieres, weil die Zahlungen an die Ausgewanderten inzwi- 
fhen noch nicht begonnen hätten, der Tilgungscaffe, welche daffelbe 
auffaufen müffe, den Preis beinahe willfürlich beſtimmen fönnten, 
Wenn der Gefegentwurf durchgehe, werde ed großes Srohloden, wenn 
derfelbe verworfen werde, noch größeres Wehklagen in Serufalem 
geben. Das Gefeß wurde aber nicht verworfen, fondern mit. großer 
Stimmenmehrheit angenonımen, weil die Ausgewanderten ein ent= 
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ſchiedenes Intereſſe dabei hatten, den 3 Procentd, in denen fie ent- 
ſchaͤdigt werden follten, alle mögliche Vortheile zuzuwenden. 
Nachdem die drei Gefegentwürfe die Buftimmung der Abgeord- 
netenfammer erhalten hatten, blieb nur noch die für die beiden 
legten fchwierigere Aufgabe übrig, fie auch in der Pairsfammer 
durchzuführen. Die Apanage des Herzogs von Orleans fand bei 
den Pairs, bei denen ſchon vermöge ihrer gefellfchaftlichen Stellung 
die gehäffigften Leidenfchaften einen milderen Ausdruck annahmen, 
feinen Widerfpruh. Auch das Schickſal des Entſchaͤdigungsgeſetzes 
war gegen die Erwartung derer, welche auf den Unabhängigfeitö- 
geift der Pairsfammer gebaut hatten, keinen Augenblid zweifelhaft. 
Der Anhang der früheren Minifter Richelieu und Décazes, der durch 
feine Vereinigung mit den übrigen unabhängigen Stimmen ed in 
feiner Macht hatte, in den meiften ftreitigen Fragen den Ausfchlag 
zu geben, war zwar fehr geneigt, dem Minifterium, aber feines- 
wegs der royaliftifchen Partei entgegenzutreten, und konnte fich da— 
ber nur gegen einzelne Beftimmungen des Entfhädigungsgefeßes, 
aber nicht gegen dieſes felbft erflären. Der Ausweg, den man fand, 
war der bdiplomatifchen Kunft eines Zalleyrand würdig. Man be- 
ſchloß den Antrag zu ftellen, daß die Entfhädigung nicht in drei- 
procentigen Renten, wie der minifterielle Vorſchlag war, fondern 
in fünfprocentigen gewährt werden follte, was wegen der beveuten- 
den Erhöhung der Entfhädigungsfumme, welche die Folge gewefen 
wäre, den Ausgewanderten nur fehr willlommen feyn fonnte. Dabei 
war nur der Uebelftand, daß die Gegner jeder Entfhädigung noch 
viel weniger für eine Erhöhung derfelben flimmen durften. Es trat 
daher die fonderbare Erfcheinung ein, daß Billele auf der einen 
Seite von feinen entfchiedenften Gegnern gegen bie in ber Pairs- 
fammer nicht fehr zahlreichen Liberalen unterftüßt wurde, welche die 
Berwerfung ded ganzen Entfchädigungsgefeßes verlangten, während 
ihn auf der andern Seite diefe gegen die Angriffe feiner royaliftifchen 
Gegner unterftügen. Die Folge war, daß der Gefeßentwurf in ber 
Form, in der er aus der Abgeorbnetenfammer zu den Pairs hinauf 
gelangt war, unverändert angenommen wurde. Die Verhandlungen 
wurden mit der Mäßigung geführt, welche der Würde einer aus 
den Häuptern der vornehmften Familien und aus den auögezeichnet- 
fin Staatömännern Frankreichs zufammengefeßten Berfammlung 
angemeffen war. Nur der fromme und überfpannte Herr von Bo— 
nald vergaß fich fo weit, daß er die Aeußerung fallen ließ: bie 
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Entfhädigung fey eine Mafregel der Gerechtigkeit für die beraubten 
Eigenthümer und ein Act der Gnade für die Käufer der National- 
güter. „Was verfteht man unter einer Gnade, die ben Käufern 
erwiefen werben foll?« erwiderte fogleich der freifinnige Graf Co— 
rundet; „die eingezogenen Güter find von den Anfäufern auf ges 
ſetzmaͤßige Weife erworben; denn bei allen politifchen Erfchütteruns 
gen, wie gewaltfam fie auch feyn mögen, kann doch nie die Staats— 
gemalt felbft zu beftehen aufhören.“ Die Annahme des Entfchädi- 
gungsgeſetzes bereitete bei den Pairs, wie in der Abgeordnetenkam— 
mer, aud die Annahme des Geſetzes über die Rentenummandlung 
vor. Zwar blieb ein großer Theil der Gegner, welche der umfaflen- 
dere Plan des vergangenen Jahres gefunden, unverfühnt. „Gegen 
wärtig,« erflärte Graf Roy, der wie im vergangenen Jahre den Kampf 
eröffnete, „gegenwärtig dürfen wir noch eine Tilgung der Schuld 
hoffen; mit dem minifteriellen Entwurfe fünnen wir dies nicht mehr. 
Die Vermehrung des Capitald macht jede Wiederbezahlung unmög- 
lich. Unfer Gredit wird den fremden Banquiers in die Hände ges 
geben. Alles, was wir thun, hat feinen andern Zweck, als das 
Börfenfpiel zu fürdern; auf diefer verderblichen Grundlage richten 
wir einen fünftlihen Credit auf, der bei der erften Erfchütterung 
zufammenbrechen und in der Stunde der Gefahr die Sicherheit un- 
ſers Vaterlandes bloßftellen wird.« In gleihem Sinne fpracd der 
beredte Chäteaubriand; auch Pasquier erhob feine gemichtige 
Stimme. Die Mehrheit war jedoch der Meinung, daß von einem 
Gefegentwurfe Fein wefentlicher Nachtheil zu fürchten fey, der den 
Rentenbeſitzern Feinerlei Art von Zwang auflegte, fondern es ihnen 
nur freiftellte, ihr Vermögen nach eigenem Gutbefinden in Staats— 
papieren anzulegen, die höhere oder niedere Zinfen trugen, von denen 
aber die einen wie die anderen verfchiedenarfige Vortheile verfprachen. 
Größern Einfluß, ald das Urtheil, welches über den Werth des Ge- 
ſetzes an fich gefällt wurde, fcheint auf die Stimmung der Pairs- 
Fammer die Ueberzeugung geübt zu haben, daß Billele zu fehr in 
der Gunft des Königs befeftigt fey, um von einem offenen Angriffe 
gegen feine Perfon, wie gegen die von ihm bevormworteten Maßre- 
geln irgend einen Erfolg erwarten zu laflen. Deshalb fanden auch 
die beiden Gefegentwürfe über die Heiligthumsſchaͤndung und über 
die weiblichen religiöfen Gemeinfchaften einen bei weitem weniger 
entfchiedenen Widerftand, ald unter anderen Umftänden der Fall ge- 
wefen wäre. Der erfte diefer beiden Gefesentwürfe war ein Act 
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des fcandaldfeften Fanatismus, und feine Beftimmungen fchienen 
eher der Barbarei der Kreuzzüge, ald der neuern Zeit anzugehören. 
Die dffentlihe Entweihbung der Hoftie wurde dem Vatermorde 
gleihgeftellt, die Öffentlihe Entweihung der gebeiligten Gefäße mit 
dem ode beftraft; auf den Kirchenraub unter den vom Geſetze 
vorhergefehenen erfchwerenden Umftänden war gleichfalld die Todes: 
firafe gefeßt; lebenslängliche oder zeitweilige Bwangsarbeit, Gefäng- 
nig von fürzerer oder längerer Dauer, Geldbußen biö zu einer 
Höhe von 10,000 Franken, waren die übrigen Strafen, die jedes 
in einer Fatholifchen Kirche verübte Vergehen trafen. Es fehlte 
nicht an freifinnigen und aufgeflärten Männern in der Pairskammer, 
die fih mit Kraft gegen ein den Sitten und den Borftellungen un: 
ferer Zeit fo fehr widerfprechendes Gefeb erhoben. „Nicht die Re: 
ligionen find undulofam,« fagte Graf Mole, ald die Erörterungen 
in der Kammer begannnen ;« aber die leidenfchaftlihen Menfchen find 
ed. Das Chriftentbum allein fleht auch für jene zum Himmel, 
welche die übrigen Religionen mit dem Schwerte vertilgen; es feßt 
an die Stelle des Zornes das Erbarmen, es legt ftatt des Haffes 
die Liebe in dad Herz des Menfchen. Dies ift fein wahrer Geift. 
Dürfen wir daher nicht erftaunen, wenn man in feinem Namen Blut: 
gerüfte errichten will? Diefer Gefegentwurf ift eine Beleidigung des 
Himmels und der Erde, unferer Religion und unferer Zeit und außer: 
dem eine Verlegung der Charte.« — „Nein,“ rief der Graf de la Bour: 
donnaye aus, „wir müffen die Beleidigungen unferer heiligften Ge- 
heimniſſe unterdrüden; ich fehlage vor, daß der wegen Heiligthums— 
ſchaͤndung zum Tode Verurtheilte ftatt eines ſchwarzen einen rothen 
Schleier trage, damit ein Berbrechen, welches mit feinem andern 
zu vergleichen ift, auch in den Augen des Volkes auf eine auffallende 
Weiſe unterfchieden werde.“ — „Heute,“ entgegnete der Herzog von 
Broglie, „verlangt man, daß die Hand abgehauen werde, die fich 
an heiligen Dingen vergreife, morgen wird man verlangen, daß bie 
Zunge, die fie geläftert hat, mit einem glühenden Eifen durchbohrt werbe; 
man wird verlangen, daß die Kanzeln gefchloffen werden, auf denen der 
Irrthum fich vernehmen läßt; man wird den abweichenden Glaubens 
befenntniffen den Unterricht unterfagen und den großen Grundſatz der 
Gewiffensfreiheit offen umſtuͤrzen. Hat die Charte nicht ausdruͤcklich 
feftgeftelit, daß das bürgerliche Geſetz gegen alle Glaubenöbefennt- 
niffe parteilos feyn fol? Eine einzige Handlung zu Gunften des 
einen berfelben führt von Stufe zu Stufe zur Außerften Unduld— 
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famfeit und zur Unterwerfung der bürgerlichen Gewalt unter die 
religiöfe Obmacht. Dies ift die Frage, vor welcher alle anderen er- 
bleihen und verfchwinden müffen.«e — „Unterdrüden wir jeden 
Berfuc der Gottlofigkeit,« rief Dagegen der Herzog von Fitz-James 
den Srommen der Kammer zu, „die Revolution ift noch mit ihrer 
ganzen Kraft in unferer Gefelfchaft; nicht mehr mit ihren Aus— 
fchweifungen, mit ihren Blutgerüften, aber mit ihren Lehren und 
ihren Grundfägen. Die Verderbnig hat die Salons verlaffen, aber 
fie ift in die Kramläden herabgeftiegen, fie halt fic) auf der Straße 
und droht felbft das flache Land zu überfchwemmen.« — »Die 
chriftliche Religion,“ ermwiderte Herr von Chäteaubriand, »zieht es 
vor zu verzeihen, ftatt zu firafen; fie verdankt ihre Siege dem Er- 
barmen; fie bedarf Feiner Blutgerüfte, außer für ihre Märtyrer. 
Der Gefeßentwurf, den man uns vorlegt, verlegt die Menfchlichkeit, 
ohne die Religion zu fhüsen.« — Diefe milden Worte reisten den 
Vicomte von Bonald zu einem unglaublichen Ausbruche der Erbitte= 
rung. »Wenn die Guten ihr Leben der Gefelfchaft als einen Dienft 
fhulden,« fagte der fromme Mann, »fo fchulden die Böfen es ihr 
ald ein abichredendes Beilpiel. Die Religion befiehlt dem Men: 
ſchen, zu verzeihen, aber fie befiehlt zugleich der Gewalt, zu ftrafen; 
denn nicht ohne Urfache, fagt der Apoftel, trägt diefe dad Schwert. 
Der Erlöfer hat für feine Henker um Gnade gebeten, aber fein 
Bater hat ihn nicht erhört, er hat die Strafe fogar auf ein ganzes 
Volk ausgedehnt. Der Heiligthbumsfchänder wird durch das Todes— 
urtheil nur vor feinen natürlichen Richter geſchickt. — „Furchtbare 
Aeußerungen,« bemerkte Graf Pasquier, „welche und an den Aus: 
rnf des Inquifitors in dem Kriege gegen die Albigenfer erinnern: 
Schlagt todt, fchlagt Alles todet; Gott wird die Seinen ſchon er: 
fennen!« — Wie unwiderleglich auch die Gründe waren, welche die 
Gegner des Gefegentwurfes vorbrachten, die Mehrheit, die ed nicht 
wagte, offen mit der Geiftlichfeit zu brechen, entfchieb fich für bie 
Annahme. Nicht ganz fo günftig für die Plane der religiöfen Eife- 
rer war der Ausgang, den die Berathungen über den Gefegentwurf 
wegen der weiblichen religiöfen Gemeinfchaften nahmen. Der Mini- 
fter der geiftlichen Angelegenheiten, Frayffinous, war fo ehrlich ge— 
wefen, als er den Gefeßentwurf der Pairdfammer vorlegte, einzuges 
ftehen, daß ed ſchon 1800 Nonnenklöfter in Frankreich gebe. Diefe 
Zahl, meinte er, fey für eine Bevölkerung von dreißig Millionen 
noch lange nicht genug. Die Mehrheit der Pairdfammer war ver— 
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ſchiedener Anſicht. Man wußte beſtimmt, daß die Nonnenkloͤſter 
nur vorgeſchoben wurden, um zu der Herſtellung einer gleichen oder 
noch groͤßern Zahl von Moͤnchskloͤſtern den Weg zu bahnen, und 
daß auf dieſe dann die oͤffentliche Anerkennung der Jeſuiten folgen 
ſollte, wodurch das bis jetzt nur auf geheimen Einfluͤſſen beruhende 
geiſtliche Regiment der frommen Vaͤter ſeine feſte geſetzliche Begruͤn— 
dung erhalten haͤtte. Dazu die Hand zu bieten, konnten die edeln 
Pairs bei al? ihrer Nachgiebigkeit gegen die Wuͤnſche des Hofes ſich 
nicht entfchließen; und es wurde daher in dem Gefegentwurfe eine 
fleine Veränderung getroffen, welche den ganzen Plan vereitelte, 
indem fie die alten gefeglichen Beflimmungen im Wefentlichen auf: 
recht erhielt. In der Abgeorbnetenfammer waren beide Gefeße zum 
voraus ihrer Annahme gewiß. Die beredten Worte, die ein Royer 
Gollard, ein Benjamin Conftant gegen die Barbarei des neu erfundenen 
Verbrechens der Heiligthbumsfchändung fprachen, blieben hier ungehört; 
aber um fo tiefer war der Eindrud, den fie in ganz Frankreich hervorbrach- 
ten. Diefe Erörterungen zerftörten den legten Reſt der Volksgunſt, die 
Karl X. bei feiner Thronbefteigung fo leichten Kaufes gewonnen hatte, 

Bei der Eröffnung der Kammern hatte König Karl X. ange: 
kuͤndigt, daß unmittelbar nach dem Schluffe der Seffion die feierliche 
Handlung feiner Krönung vorgenommen werben folle. Ludwig XVII. 
war durch feine koͤrperliche Schwäche abgehalten worden, fich den 
mit diefer Feierlichfeit verbundenen Befchwerden zu unterziehen. 
Karl’ X. religiöfer Sinn legte den höchften Werth auf eine Feier, 
welche in feinen Augen nicht allein durch das Herkommen geheiligt 
war, fondern zugleich die Kraft befaß, eine göttliche Weihe zu ver: 
leihen, die „den Gefalbten des Herrn« hoch über alle übrige Sterb— 
lihe erhob. Die außerordentlichften Vorbereitungen wurden getrof: 
feu, um den Außern Glanz des Feftes zu vermehren; die Kathedrale 
von Rheims, in der (am 29, Mai 1825) nach uraltem Brauche 
die Krönung flattfand, ftrahlte von nie gefehener Pracht; die Ge: 
fandten aller größeren Hofe Europa’s, die Marfchälle von Frankreich, 
die vornehmften Beamten, die Pairs und die Mitglieder der Abge- 
ordnetenfammer waren zugegegen, als der Erzbifchof Latil Karl X. 
mit einem angeblich wieder aufgefundenen Reſte des heiligen Deles 
falbte und ihm die gewichtige Krone Karl’s des Großen auf das 
ſchwache Haupt ſetzte, und ald der fromme Fürft den in der Thron— 
rede verfprochenen Schwur auf Haltung der Charte leiftete. Aber 
ale Pracht, aller Glanz der feierlichen Handlung, welche die Erinnes 
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rungen von dreizehn Jahrhunderten zurüdrief, war verfchmwendet, 
fobald man darauf gerechnet hatte, durch diefelbe einen ernften Ein— 
drud auf die Nation hervorzubringen; der frivole Wis des Franzo— 
fen, herausgefordert durch die Begünftigungen des Priefterthums, 
welche jeden Schritt der neuen Regierung bezeichneten, fand leicht 
die lächerliche Seite an einer Geremonie auf, die ihre ernfte Be— 
deutung nur in dem Glauben hatte, der längft aus den Gemüthern 
gewichen war. Die Lieder Beranger’3, des Fühnen Sängers, der 
um dieſe Zeit anfing, den Thron der Bourbonen mit feinen höhnen= 
den Verſen zu befämpfen, erwedten in ganz Frankreich zugleich ein 
unauslöfchliches Gelächter und den unverfühnlichften Haß gegen die 
Dpynaftie, deren Herrfchaft ald ein Schimpf für die Nation betrach- 
tet wurde. Alles Andere würden die Franzofen ihrer Regierung 
vielleicht verziehen haben, wenn diefe nur fo viel Kraft und Einficht 
befeffen hätte, den geiftlichen Einfluß, der fie beherrfchte, nicht gar 
zu offen bervortreten zu laffen. Selbſt unter den entfchiedenften 
Royaliften fanden fich wenigftend Einzelne, die fich mit der Ausficht 
auf das mittelalterliche Priefterregiment, welches fie in vollem Ans 
zuge fahen, nicht befreunden fonnten. Graf Montlofier trat in einer 
Reihe von Auffägen, die in einem royaliftifchen Tagblatte erfchienen, 
als offener Ankläger gegen die Congregation auf, einen Verein, der, 
von den Sefuiten geleitet und über ganz Franfreich verzweigt, wie 
er verficherte, in der Abgeordnetenkammer allein mehr als hundert 
Mitglieder zählte. Er behauptete, daß diefe Vereinigung zugleich 
„die Sicherheit des Staates, der Gefellfchaft und der Religion ge= 
fährde,« wies nach, daß diefelbe den alten in voller Kraft beftehen- 
den Geſetzen des Königreiches zumider fey, und forderte fammtliche 
Gerichtshöfe auf, gegen diefelbe einzufchreiten, wie ihre Pflicht es 
erfordere. Die Partei des Prieſterthums fühlte ſich indeflen zu 
ftarf, um fich durch ſolche Anklagen einfhüchtern zu laffen. Zwei 
liberale Sournale, die ihren Anfprüchen bei jeder Gelegenheit mit der 
unermüblichften Beharrlichfeit entgegentraten, der Courrier francais 
und der Gonftitutionel, hatten fich befonders ihren Haß zugezogen. 
Beide wurden durch den Generalprocurator vor Gericht geftellt, weil 
ihr ganzes Streben darauf gerichtet fey, die Fatholifche Religion zu 
untergraben, um durd ihren Sturz eine neue Revolution herbeizu— 
führen. „Was wollen diefe Ruchlofen,« fragte der fromme General- 
procurator, „die, Feinde aller Ordnung, gern den Unfrieden hören 
möchten, um zu der Gewalt zu gelangen! Zuweilen wenden fie die 
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kedfte Verwegenheit, häufiger aber die Heuchelei an. Im Namen 
Gottes laͤſtern fie die Staatsreligion, den Herrfcher im Himmel und 
alle heilige Dinge. Sie verbreiten Verachtung über die Gegenftände, 
wie über die Diener der Religion. Sie reizen zum Haffe gegen 
die Priefter auf; fie geben alle frommen Gebraͤuche dem Öffentlichen 
Gelächter Preis. Ihr abfcheulicher Plan geht Schritt für Schritt 
feiner Vollendung entgegen, und es ift Zeit, daß die Gerechtigkeit 
endlich ihre Augen über diefe Ausbrüche der Wuth öffnet.“ Die 
Bertheidiger der angellagten Journale, die Advocaten Dupin und 
Merilhou, hatten einem MWiderfacher gegenüber, der feine Gründe 
nicht aus dem Geſetze, fondern aus der Ruͤſtkammer der Gontro= 
veröprediger hernahm, leichtes Spiel. „Die ganze Anklage, fagte 
Dupin in feiner Vertheidigungsrede für den Gonftitutionel, ift une 
beftimmt und ohne Gegenftand. Heißt ed die Religion angreifen, 
wenn man die Mißbräuche tadelt, die fie entehren? Aber wir durch— 
ſchauen die geheimen Zwecke der Perfonen, die ihre eigenen Intereffen 
mit jenen der Religion verfchmelzen und das weltlihde Schwert 
unter dem geiftlichen Mantel verbergen möchten. Die ganze Frage 
bat mit der Religion nichts zu thun; fie ift eine rein politifche. 
Zwei Parteien fämpfen mit einander um die Gewalt, von denen 
die eine die gegenwärtige Regierung zu befeftigen fucht, während 
die andere und das ancien regime, mit Abrechnung der gallicanifchen 
Kirchenfreiheiten und mit Hinzufügung der Sefuiten, zurüdführen will, 
Für diefe Partei ift die, Religion nur ein Vorwand; fie will nicht 
durch Ueberzeugung fiegen, fondern durch das Stillfchweigen, welches 
fie mit aller Gewalt ihren Gegnern aufzulegen fucht.« Bei weiten 
leidenfchaftlicher, aber in der Hauptfache mit den Anfichten Dupin’s 
übereinftimmend, ſprach fih Merilhou aus, der den Courrier fran- 
cais vertheidigte. Der Gerichtshof wies die Anklage zurüd, weil 
die beiden Sournale, wenn fie auch in einzelnen Auffäßen bie 
Schranken überfchritten hätten, welche die der Staatöreligion ſchul— 
dige Achtnng ihnen feßte, dazu durch Umftände gereizt worden 
wären, in denen eine Entfchuldigung liege. Diefe Umftände wären 
die Einführung von religioͤſen Körperfchaften, welche das Geſetz ver— 
biete, und die von einem Theile der franzofifchen Geiftlichfeit aus— 
gehende Verbreitung von Lehren, welche die bürgerlichen und religiöfen 
Freiheiten des Landes in Gefahr bringen könnten. Diefer Spruch 
war ein Ereigniß, welches unter der Partei der Frommen nicht 
geringe Beftürzung, am Hofe den aͤußerſten Unwillen erregte, beffen 
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Bedeutung aber im erften Augenblide kaum in ihrem vollen Um: 
fange gewürdigt wurde. Nachdem bereit3 die Pairsfammer fich ge: 
nöthigt gefehen hatte, der Richtung ihren Widerfpruc entgegen zu 
feßen, der die Regierung ſich hingab, fagten fich jetzt auch die Ge— 
richtöhöfe von derfelben los, denen man doch unmöglih zum Vor 
mwurf machen Fonnte, daß fie durch irgend eine Art von Partei— 
Intereſſe geleitet würden. Auch dem Schwäcften und Schwanfend- 
ften mußte es unter diefen Umftänden klar werden, welches Urtheil 
er zu fällen habe. Wir können daher wohl fagen, daß ſchon jekt, 
mit Ausnahme einer gewiffen Anzahl Ausgewanderter, Höflinge und 
Frömmlinge, ganz Frankreich nur eine Meinung hatte. Eine große 
Trauer gab der Bolfsgefinnung die erfte Veranlaffung, fih auf 
eine Weife auszufprechen, die Feine Mißdeutung geftattete. General 
Foy, der beredte, Fühne Verfechter der Volksſache in der Abgeordne— 
tenfammer, wurde im fräftigften Mannesalter unerwartet von einem 
unheilbaren Leiden dahin gerafft (28. November 1825). Das Leichen 
begängniß fand an einem froftigen Decembertage Statt, während der 
Regen ftromweife vom Himmel fiel, Dennod drängten fih mehr 
als 100,000 Menfchen aus allen Ständen zur ZTheilnahme; Pairs 
und Marfchälle von Frankreich, Abgeordnete, Richter, Offiziere, Ge— 
lehrte, Kaufleute, Fabrifanten und Handwerker folgten entblößten 
Hauptes der Bahre, die von jungen Leuten, größtentheild Studiren- 
den, getragen wurde. Der Zug von der Kirche des heiligen Johan— 
nes, wo dad Zodtenamt gefeiert wurde, nach dem Kirchhofe des 
Pere Lachaife dauerte fünf Stunden; das tieffte Stillfchweigen zeugte 
von dem ernften Schmerze der unermeßlichen Menge. An der Gruft, 
welche die fterblichen Nefte des großen Zodten aufnahm, wurden 
mehrere Reden gehalten. »„Begrüßen wir,« rief Gafimir Perier aus, 
„begrüßen wir zum legten Male im Namen des WBaterlandes, im 
Namen der Beredtfamkeit, im Namen der heiligen Freundfchaft den 
berühmten Krieger, Bürger, Redner, Staatdmann, der fich fo ver: 
dient um fie alle gemacht hat!« Im Berfolge feiner Rede erinnerte 
Gafimir Perier an das traurige Loos der Wittwe, die der Ber: 
ftorbene, von allen Mitteln entblößt, mit fünf unmündigen Kindern 
zurüdgelaffen, und forderte die Anmwefenden auf, an die Hinter: 
bliebenen die Schuld der Nation abtragen. »Ja, dad wollen wir,« 
war von allen Seiten einftimmige Antwort. In den Gefchäfts- 
zimmern ber liberalen Zagblätter wurden Kiften aufgelegt, in welche 
die Unterzeichnung von Beiträgen zu jedem, auch dem geringften 
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Belaufe, aufgenommen wurde, um dem zu früh Dahingefchiedenen 
ein Denkmal zu errichten und feinen Kindern eine unabhängige Bus 
funft zu fihhern. In wenigen Monaten war die Summe von einer 
Nilion Franken zufammengebradht. Der Herzog von Orleans, der 
fi) in der Vorahnung einer fürmifchen Zukunft um die Volksgunſt 
zu bewerben anfing, nahdem er von der Gunft des Königs Alles 
erlangt, was biefe gewähren fonnte, hatte 10,000 Franken gezeiche 
net. Gafimir Perier dad Doppelte; der im Befite fürftlichen Reich- 
thums auf mehr als fürftliche Weile freigebige Banquier Laffitte 
dad Fuͤnffache. 

Wie engherzig und befchränkt auch die Grundfäge waren, denen 
Billele in feiner innern Verwaltung folgte, fo muß man ihm doc 
die Gerechtigkeit widerfahren laflen, daß er in den Beziehungen 
Frankreichs zum Auslande, fobald er nicht gezwungen war, feine 
eigenen Anfichten fremden Eingebungen unterzuordnen, die wahren 
Sntereffen ſeines Baterlandes wohl wahrzunehmen wußte; .haupt- 
fächlich vielleicht gerade deshalb, weil er, jeder Auffaffung von einem 
höhern Gefichtöpunfte unzugänglih, die Dinge am liebften von der 
Seite des zunächft liegenden, mit Händen zu greifenden Vortheiles 
nahm. Zu dem Kriege in Spanien war er wider Willen gedrängt 
worden; nach der Befreiung Ferbinand’s VII bot er Alles auf, um 
den unmürdigen, nur von den Gefühlen der Rache befeelten Fürften 
zu der Annahme einer verftändigen, gemäßigt freifinnigen Regierungs- 
weife zu beftimmen; nicht ſowohl aus Worliebe für die liberalen 
Seen, ald weil er überzeugt war, daß nur auf diefem Wege fich 
in Spanien ein feftgeorbneter Zuftand der Dinge begründen ließ. 
Wenn er in feinen Bemühungen fcheiterte, fo lag die Schuld nicht 
an ihm, fondern theild an der Unfähigkeit und Erbärmlichkeit der 
Rathgeber, von denen König Ferdinand umgeben war, theild an dem 
Umftande, daß ihm durch den geheimen Einfluß feines eigenen Hofes 
entgegengearbeitet wurde. Nachdem Billele darauf verzichtet hatte, 
in Spanien zum Biele zu gelangen, wo fortwährend ein franzöfifches 
Truppencorps zurüdbleiben mußte, um wenigftend den Außern Schein 
der Ordnung zu erhalten, wandte er feine Blide auf die fpanifch- 
amerifanifchen Colonien, die fih vom Mutterlande losgeriffen, und 
die diefes in feiner innern Zerrüttung feine Ausficht hatte, jemals zu 
ihrer alten Abhängigkeit zurüdzuführen. England hatte die Selbft: 
fandigkeit der neuen fpanifch=amerifanifchen Freiftaaten bereits 
anerkannt; WBillele’3 Plan war, die fpanifche Regierung gleich: 
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falls zu der Anerkennung der Unabhaͤngigkeit ihrer ehemaligen Co— 
lonien zu vermoͤgen, wobei er vorausſetzte, daß dieſen kein Preis 
zu hoch ſeyn wuͤrde, um ihre Sicherſtellung gegen alle ferneren An— 
feindungen zu erkaufen. Aus den Millionen, die auf dieſe Weiſe in 
den ſpaniſchen Schatz floͤſſen, hoffte er zufoͤrderſt Frankreich für die 
ungeheuern Summen bezahlt zu machen, welche die franzöfifche Re: 
gierung in Folge des fpanifchen Feldzuges Ferdinand VII. vorge— 
fhoffen; außerdem vergaß er nicht, die Vortheile in Rechnung zu 
ziehen, die der franzöfiihe Handel und Gewerbfleiß zu erwarten 
hatte, wenn ein ganzer Welttheil demfelben feine bisher verfchloffenen 
Märkte öffnete. Um mit einem guten Beifpiele voranzugehen, wel: 
ches, wie er fich fchmeichelte, feine Wirfung an dem fpanifchen Hofe 
nicht verfehlen koͤnnte, hatte er in aller Stille Unterhandlungen mit 
dem Negerfreiftaate Hayti angefnüpft, der auf den Truͤmmern des 
einft franzdfifchen Antheild von San Domingo entftanden war. 
Die Form, welche man dem mit dem Präfidenten des Freiftaates 
Boyer abzufchließenden Vertrage gab, entfprach den überfpannten 
Borftellungen von dem unverbrüchlichen Rechte der königlichen Ge— 
walt, die am Hofe der Zuilerien herrfchten. ine föniglihe Ordon— 
nanz verfügte, daß der franzöfifche Antheil von San Domingo in 
Zufunft unter feiner eigenen Regierung ftehen und von der franzd- 
fiihen Herrfchaft frei fein follte; daß der Freiftaat Hayti den ihrer 
Befisungen beraubten franzöfifhen Pflanzern eine Entſchaͤdigung 
von 150 Millionen Franken zu zahlen habe; und daß die Häfen 
von Hayti den Schiffen aller Nationen geöffnet wären, wobei jedoch 
dem franzöfifchen Handel beträchtliche Bevorzugungen vorbehalten 
wurden. Da ein franzöfifches Gefchwader vor dem Hafen von 
Port:au:Prince erfchien und denfelben zu blodiren drohte, fo ent= 
ſchloß fich der Präfident Boyer, den Vertrag ungeachtet feiner ver: 
leßenden Form und ungeachtet feiner drüdenden, die. Kräfte des 
Freiftaates überfteigenden Bedingungen anzunehmen. Am 10. Aus 
guft trafen drei Commifjaire von Hayti im Hafen zu Breft ein, 
um die Acte ber die Annahme ded Vertrages zu überbringen. Der 
Moniteur verfündete den flaunenden Franzofen, daß die Ordonnanz 
über die Freigebung von Hayti auf diefer Infel mit Hochachtung 
und Dankbarkeit aufgenommen worden fey. So täufchen die Maͤch— 
tigen, von ihren vorgefaßten Meinungen befangen, fich felbft, indem 
fie Andere zu täufchen meinen. Hr. v. Villele erfuhr bald, wie 
fehr er den Einfluß des franzöfifchen Beiſpieles überfhägte, wenn 
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er vorausſetzte, daß daſſelbe hinreichend fein würde, um Spanien 
zur Nahahmung zu veranlafien. Berdinand VI. — und bierin 
zeigte er ſich als Achten Spanier — war viel zu ftolz, um auch nur 
einen Augenbli daran zu zweifeln, daß die abtrünmigen Golonien 
fruͤher ober fpäter unter die Botmäßigkeit des Mutterlandes zurüds 
Fehren müßten. So leer alle Öffentlichen Caſſen feines Königreiches 
waren, fo wies er doch mit Werachtung den Vorfchlag zuruͤck, um 
Gold zu verkaufen, was er als fein gutes Recht betrachtete; umd 
während Billöle fchüchterne Werfuche machte, den durch franzöfifche 
Hülfe allein auf feinem Throne erhaltenen Fuͤrſten für feine Finanz⸗ 
fpeculationen zu gewinnen, ließ diefer durch feine Gefanbten bei 
allen europäifchen Höfen anfragen: „durch welche Mittel die Eolonien 
zu beruhigen und zum Gehorfam gegen dad Mutterland zurüdzus 
führen wären?« 

Die Anerkennung von Hayti, wenn auch in der Form noch fo 
verfehlt, blieb jedenfalld die Maßregel einer gefunden Politik, da es 
für Staaten eben fo nachfheilig ift, wie für den einzelnen Bürger, 
Anfprüce feft zu halten, die fich entweder gar nicht, oder doch nicht 
ohne unverhältnigmäßige Opfer geltend machen laffen. Aber je ver- 
fländiger eine Maßregel war, um fo ficherer konnte man vorherfe- 
ben, daß fie bei der Mehrheit der Abgeorbnetenfammer die entfchie: 
denfte Mißbilligung finden würde. Der Kreis der Anfichten, in wel 
hem die in der Kammer vorberrfchende Partei ſich bewegte, war ein 
fo engbegrenzter und zugleich ein fo durchaus in feinem Grunde 
faticher, daß es ſchwer hielt, dem gefunden Menfchenverftande auf 
andere Weife als im Gefolge finnlofer Thorheit Eingang zu ver- 
fhaffen. Um für die Anerkennung von San Domingo Verzeihung 
zu erhalten, mußte Villoͤle fi daher bequemen, einem Gefegent: 
wurfe feine Buffimmung zu geben, von dem er bei feinem fcharfen 
durch die Nebel des Parteigeifted ungetrübten Blicke fi unmöglich 
verbergen konnte, daß derfelbe recht gefliffentlih darauf berechnet 
war, ganz Frankteich mit Beforgniß, Beflinzung und Unmillen zu 
erfüllen. Bon allen Errimgenfchaften der Revolution war keine den 
Franzofen theurer geworben, Feine allgemeiner in die Vorftellungen, 
Sitten und Gewohnheiten der Nation übergegangen, ald die Gleich: 
beit vor dem Geſetze. Was diefe verlekte, war gewiß, in allen Ge- 
muͤthern bie tieffte Entrüftung hervorzurufen. Man hatte nichts 
dagegen, wenn der alte Adel mit feinen Titeln, Stammbäumen und 
Bappen prunkte, weil damit Feine Bevorrechtungen verbunden tar 
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ren, welche die Gleichheit vor dem Gefege aufgehoben hätten. Um 
fo tiefer empörte es das fittliche, wie das politifche Bewußtſeyn der 
Nation, wenn man die Partei, welche die Gewalt in Händen hatte, 
bald offen, bald verdedt, aber immer mit gleich unverrüdter Folges 
richtigfeit bemüht fah, Unterfcheivungen zurüdzuführen, die einer 
längft abgeftorbenen Vergangenheit angehörten. Der Gefegentwurf, 
burch den Herr von Villele die Zuftimmung ber Kammer erfaufen 
zu müffen glaubte, hatte nichts Geringered zum Zwecke, als bie 
Gleichheit der Erbtheilungen aufzuheben, die das bürgerliche Geſetz⸗ 
buch vorfchrieb, und an deren Stelle dad in den erften Zeiten der 
Revolution abgefchaffte Recht der Erfigeburt mit feinem Gefolge er= 
dichteter Schenkungen und letztwilliger Scheinvermächtniffe wieder 
einzuführen. Dem aus der Verbannung zurüdgekehrten Adel war 
nichtö ein größerer Gräuel, als die fortfchreitende Theilung des 
Grundeigenthumes, welche die ganze Oberfläche von Frankreich mit 
Heinen felbfiftändigen Landbefigern bedeckte. Man klagte, daß das 
große Grundeigentum, die feftefte Stuͤtze des Thrones, allmälig 
völlig verfhwände, und daß die ſtets zunehmende Maffe der Eleinen 
Eigenthümer, durch das Uebergewicht, welches fie bei den Wahlen 
erlangen müffe, eine wahre Volksherrſchaft zu begründen drohe; 
um diefen Klagen abzuhelfen, hatte der Juftizminifter Peyronnet 
feinen Gefegentwurf ausgearbeitet, von dem man hoffte, daß er bie 
Zeit um vierzig Jahre zuruͤckſchrauben follte. 

Als die Kammern wieder eröffnet wurden, legten die Minifter den 
Gefegentwurf über das Erfigeburtörecht den Pair, jenen über die 
Anerkennung von San Domingo den Abgeordneten zur Genehmi- 
gung vor. Bei der Nachgiebigkeit, welche die Pairskammer in der 
legten Seffion gezeigt hatte, glaubte man aud jest auf gleiche 
Gefälligkeit rechnen zu dürfen. Dabei überfah man nur, daß eine 
Berfammlung, welche die Häupter der vornehmften und vermögend- 
fen Familien Frankreihs in ihren Reihen zählte, ed nothwendig 
als ihren eigenften Beruf erkennen mußte, die im Staate und in 
der Gefeßgebung beftehende Ordnung zu erhalten und jedem Ber: 
fuche, diefe durch verwegene Neuerungen zu untergraben, von wels 
cher Seite derfelbe auch kommen mochte, mit Kraft zu begegnen- 
Die alten Bevorzugungen des Erfigeburtörechtes waren aber in 
Frankreich feit der Revolution fo gänzlich in Vergeſſenheit überge= 
gangen, daß man in dem Verſuche, diefelben zurüdzuführen, kaum 
etwas Anderes als die Fedite Anmaßung fehen konnte, welche 
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alle Kamilienverhältniffe zu zerrütten und damit die Grundlagen ber 
bürgerlichen Gefellfchaft zu zerftören drohte. Won diefem Gefichtö: 
punkte wurde Peyronnet’5 Gefegentwurf aufgefaßt, als berfelbe in 
der Pairskammer zur Berathung fam. Der minifterielle Vorſchlag 
war, daß bei jeder Vererbung eined Vermögens, von dem 300 Fran: 
Een Grundfteuer gezahlt würden, in gerader abfteigender Linie, der 
nach den Beflimmungen der Gefege zu freier Verfügung des Erb- 
laſſers ftehende Antheil, fofern diefer nicht ausdruͤcklich eine andere 
Anordnung getroffen hätte, von der Theilung unter den Kindern 
ausgenommen feyn und vorzugsweife dem erfigeborenen Sohne zufals 
len follte. „Was werben die unvermeidlichen und unbeftreitbaren Folgen 
ber Annahme oder Berwerfung diefed Geſetzes feyn?« fragte Graf Mole 
beim Beginne der Erörterung. »Die betheiligten Parteien find bie 
Bäter, die erftgeborenen und nachgeborenen Söhne und ganz Franf- 
reih. Werden die Väter durch dad Gefek einen höhern Grab von 
Anfehen und Gewalt gewinnen? Werden fie nicht durch die unfitt- 
lichfte aller gefeßlichen Beftimmungen dazu verurtheilt, eined ober 
mehrere ihrer Kinder wenigftend theilweife zu enterben? Und die 
Erfigeborenen! Wird diefes Necht, welches fie durch das Geſetz er- 
halten, dad aber der Natur zuwider ift, fie nicht ihren Brüdern 
und Schweftern verhaßt machen, und werden dadurch nicht die hei- 
ligften Bande der Familie gelöft werden? Die nachgeborenen Söhne 
und Zöchter! der ganze Gefegentwurf ift gegen fie gerichtet. Wird 
man nicht, indem man eine Xriftofratie aus den Erftgeborenen 
fhaffen will, aus allen übrigen Kindern eine gefährliche Demokratie 
bilden? eine zahlreiche Klaffe, die bei allen politifhen Veränderun- 
gen ihren Bortheil findet? Wird man ferner, indem man ben brit- 
ten oder vierten Theil alles Eigenthumes dem Umlaufe entzieht, nicht 
den Ertrag des Grunbbefißed vermindern? und werben wir dadurch 
nicht mit einer Vermehrung der Steuern bedroht? Alle diefe Bes 
forgniffe können wir nicht anders befhwichtigen, ald indem wir den 
Gefegentwurf zurüdweifen.«e — „Der Grundfag der Gleichheit vor 
dem Gefeße,“ rief Graf Pasquier aus, „wird durch den minifteri- 
ellen Entwurf auf eben fo ohnmädtige ald ungefchidte Weile an- 
gegriffen. Der minifterielle Vorſchlag verlest nicht bloß die öffent- 
lihe Sittlichfeit, fondern die Sittlichfeit der Familien in ihrem 
innerften Weſen. Der Yamilienvater wird durch denfelben in die 
falfchefte und bedauernswertheſte Stellung gebracht. Ein Geſetz, das 
ſolche Webelftände barbietet, wäre. das verberblichfte Gefchent, das 
7 * 
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man dem Lande machen Eönnte.«e — „Unfere Sitten,« erwiderte 
Herr von Peyronnet, „neigen ſich zur Gleichheit der Xheilungen; 
und die Gefebe, fagt man uns, follen der Ausdrud der Sitten feyn. 
Diefe Behauptung beruht aber nur auf einem Findifchen Wortfpiele. 
Die Gefese find vielmehr der Ausdruck der Beduͤrfniſſe der Gefell- 
Schaft; denn da man nur dann Geſetze geben foll, wenn fie noth— 
wendig geworben find, fo werben fie ein lebender Beweis des Be— 
dürfniffes, das fie veranlaßt hat. Die Geſetze ein Ausdruck der 
Sitten! Wenn die Geſetze dies find, fo find fie ed nur durch ihren 
Gegenfas, aber nicht durch ihre Webereinflimmung mit den Sitten. 
Man verfichert uns, daß wir die natürlichen Gefühle des Menfchen 
in dem gegemwärtigen Buftande der Gefellfchaft verlegen, indem wir 
ihm die Mittel geben, feine Familie, feine Güter und feinen Na— 
men zu erhalten. Die Gefühle, auf die man fich beruft, mögen natür: 
lich feyn in dem Zuftande der Wildheit und Rohheit, wo die Nei- 
gungen nicht über die phufifche Eriftenz und das phyſiſche Wohlfenn 
der Perfonen hinausgehen, die der Gegenftand derfelben find. In 
dem Buftande der gebildeten Gefellfchaft hat der Menſch ausgedehn⸗ 
tere und verwideltere Neigungen; er will nicht mehr bloß die phy— 
fifche Eriftenz, fondern eine fittlihe und bürgerliche geben. Wir 
haben jeßt zu wählen, ob wir die natürlichen Gefühle des Wilden, 
oder jene des gefitteten und gebildeten Mannes vorziehen.« Eine 
ſolche Auffaffung der Dinge konnte dem unbefangenen Sinne beis 
nahe nur ald Hohn gegen die gefunde Vernunft erfcheinen; auch 
fand diefelbe fogleich ihre verdiente BZurechtweifung. — »Wie?« 
rief der fonft im höchften Grade gemäßigte Herr von Barante aus, 
„wollen die Minifter alljährlich vor die Nation treten, um ihr ein= 
mal zu erklären, daß fie feine Religion Tenne, das andere Mal, daß 
fie die Grundbebingungen der Familie vergeflen habe, um ihr an 
zuzeigen, daß fie ihre Sitten ändern, ihre Gefege unnatürlic ent⸗ 
fielen müffe? Bliden wir auf die tiefe Ruhe, die das Land mite 
ten in diefem Kampfe der Meinungen bewahrt, wie wäre died mög- 
ih, wenn die Unternehmung, eine ganze Nation umzugeftalten, 
nicht etwas fo Maßlofes hätte, daß fie nur als eitel und lächerlich 
erfcheint? Gefeße, die zu den Gewohnheiten und Meinungen einer 
Nation nicht paflen, find Worte und weiter nichts.« Umfonft Fam 
der Minifter des Innern, Herr von Gorbiere, feinem hart bebräng- 
ten Eollegen Peyronnet zu Hülfe und fuchte nadhzumweifen, daß die 
Regierung nichts weiter bezwede, ald die gegenwärtige Bertheilung 
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des Vermögens gegen allzugroße Veränderungen zu ſchuͤtzen. Die 
Mehrheit der Pairsfammer entfchied fih für die Ablehnung des 
Gefeßentwurfes, mit Ausnahme eines einzelnen Abfchnittes, bei dem 
dad Erfigeburtörecht gar nicht in Frage fam, indem bderfelbe die 
Wiedereinführung der fogenannten Subftitutionen oder der Schen⸗ 
kungen und Wermächtniffe unter der Bedingung der Rüdgabe an 
die natürlichen Erben des Schenkenden oder des Erblaflerd betraf. 
Auch gegen die Subftitutionen ließen fich gerechte Einwendungen 
erheben, weil fie bie Veräußerungen des Grundeigenthumes erfchrwers 
ten und zu der Beit ihres frühern Beſtehens zu den abfcheulichften 
Betrügereien VBeranlaffung gegeben hatten. Die Pairskammer hielt 
indeffen diefe Uebelftände, wie es fcheint, nicht für gewichtig genug, 
um zur Verhuͤtung derfelben fich in einen neuen Kampf mit ber 
Regierung einzulaffen. Man glaubte genug gethan zu haben, ins 
dem man die Herftellung des Erfigeburtörechtes abwandte; und in 
der That wurde die Entfcheidung der Pairdfammer in ganz Frank 
reich mit allgemeinem Jubel aufgenommen; in der Hauptflabt und 
in den vornehmften Provinzialftädten wurden Öffentliche Erleuchtun- 
gen und Fefte veranftaltet; und felbft die flilleren Familienkreiſe 
feierten ein Ereigniß, welches fie vor der Gefahr des Zwiefpaltes 
und der innern Zerrüttung bewahrte. 

Nicht geringern Beifall gewann dad Benehmen der Pairs- 
fammer bei einer andern Gelegenheit. Die Regierung hatte berfel: 
ben einen Gefegentwurf über die Vergehen und Verbrechen vorge: 
legt, die von Franzofen in den Handelöplägen der Levante verübt 
würben. Als über diefen die Verhandlungen eröffnet wurden, erhob 
fich der Vicomte von Chäteaubriand und fchilderte in den glühend- 
fien Karben die Leiden des unglüdlichen Griechenvolfes, das um diefe 
Zeit feine legten Kräfte aufbot, um den vaterländifchen Boden ge⸗ 
gen die europäifch difeiplinirten Banden Ibrahim Paſcha's zu vers 
theidigen. Schaaren gefangener Griechen wurben größtentheild auf 
europäifchen, und wie ed hieß, auch auf franzöfifhen Schiffen nad) 
Aegypten hinübergeführt, um dort ald Sklaven verkauft zu werben. 
Shäteaubriand fellte deöhalb den Antrag, daß dem Gefegentwurfe 
ein Abfchnitt zugefügt werben follte, welcher jede Betheiligung fran- 
zöfifcher Unterthanen an dieſem abfcheulichen Handel nah den Um- 
fländen für ein ſchweres Verbrechen oder wenigſtens für ein ftraf- 
bares Vergehen erklärte; und eine nicht unbeträchtliche Mehrheit 
entfchied für die Annahme, diefes Antrages, der in der Abgeorbne- 
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tenfammer zwar ungeachtet aller Bevorwortungen des Generals Se⸗ 
baftiani und Benjamin Conftant’5 verworfen wurde, deshalb feinen 
Eindrud auf die Gemüther jedoch nicht verfehlte und die unter den 
gebildeten Ständen allgemein verbreitete Theilnahme für die Sache 
des griechifchen Freiheitäfampfes in allen edleren Herzen zur Bes 
geifterung fteigerte. 

Inzwifchen waren in der Abgeorbnetenfammer die Verhandlun—⸗ 
gen über die Anerkennung der Unabhängigkeit von San Domingo 
mit einer Leidenfchaftlichfeit und Erbitterung geführt worden, zu 
der in dem Gegenftande kaum eine Veranlaffung lag. Dabei trat 
die auffallende Erfcheinung ein, daß die Liberalen, die man doch 
fonft fo leicht nicht auf der Seite des Minifteriumd fah, den mini- 
fteriellen Gefegentwurf auf das lebhaftefte vertheidigten, weil der— 
felbe, wenn auch nicht in feiner Form, doch in den Ergebniffen, 
die er herbeiführte, ihren Anfichten von dem allen Völkern zuftehen- 
den Rechte auf Freiheit, Gleichheit und Unabhängigkeit entfprach. 
Aus denfelben Gründen, aud denen die Liberalen für die minifteri= 
elle Maßregel ftritten, wurde diefelbe von den entfchiedeneren Roya- 
liften mit gleich lebhaftem Eifer befämpft. Selbft der befonnene 
Agier vergaß fich fo weit, daß er audrief: „Die franzöfifche Res 
gierung will mit rebellifhen Negern unterhandeln! mit den Mör: 
dern ihrer Herren, den Räubern ihres Eigenthbumes! Es erfchredt 
und verlegt die öffentliche Sittlichfeit; wenn man zugiebt, daß bie 
Freiheit durch das Verbrechen erobert werden fann. Die blutigen 
Fahnen der Empörung haben fi) vor dem Scepter der Regitimität 
nicht gebeugt; die Würde der Krone ift bloßgeftelt!« In ähnlichem 
Sinne fprachen der geiftreihe Berthier, Bacot de Romans und de 
la Bourdonnaye, die aber durch alle ihre heftigen Anklagen und 
Bormürfe nicht zu verhindern vermochten, daß der minifterielle Ge— 
feßentwurf mit weit überwiegender Stimmenmehrheit angenommen 
wurde. Bei den Pairs fand die Annahme Feine Schwierigkeit. 

Ein neuer Sturm erhob fich in der Abgeorbnetenfammer, als 
die Berathungen über den von den Paird arg gemißhandelten Ge- 
fegentwurf über die Subftitutionen begannen. Dieömal war der 
Unmuth der Ultraroyaliften aber nicht ſowohl gegen die Minifter 
gerichtet, denen man feinen Borwurf machen fonnte, wenn fie außer 
Stande gewefen waren, den Ermartungen der Partei beffer zu ent: 
fprechen, als gegen die Pairdfammer, und da man bdiefe nicht offen 
angreifen durfte, gegen bie liberalen Ideen, die in ihr vertreten 
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und die in ganz Frankreich freilich fo allgemein verbreitet waren, 
wie die Luft, die ein Jeder einathmet, ohne daß eine irbifche Ge: 
walt ihn daran zu verhindern vermöchte, fo lange er bad Leben hat. 
Schon der Berichterftatter der Prüfungscommiflion , Mounier : Buf: 
fon, fprach fein Bedauern darüber aus, daß der Gefegentwurf nicht 
vollftändiger fey. Der bis zum Lächerlichen überfpannte Salaberry 
maß die Schuld der Freiheit der Prefle und dem revolutionairen 
Geifte bei, die täglich furchtbarere Fortſchritte machten.“ Welche ge: 
fellfchaftliche Frage vermag eine Regierung diefen unabläffig wieder 
holten und immer ftraflofen Mipbräuchen der Preßfreiheit gegenüber 
zu löfen? Laffen wir eine Thatſache nicht unbeachtet! Ein neued Lehnwe⸗ 
fen des beweglichen Eigenthumes und des Gewerbfleißes ift entftanden; 
der letzte hat feine Bafallen, feine Leibeigenen, feine Hörigen, die mehr 
unterdruͤckt find, als ed jemald jene ber alten Zeit waren. Schon 
thut die handeltreibende Mehrheit der Hauptftadt, die Mehrheit ber 
Heinen patentirten Wähler keinen Schritt außer nad dem Gutbe⸗ 
finden ihrer Lehnsherrn, mit denen fie Abrechnung halten. Diefed 
neue Lehnweſen muß man in feinem gefährlichen Einfluffe hemmen, 
in feinen Fortfchritten aufhalten, bevor fein Buͤndniß mit der Re⸗ 
volution vollkommen zu Stande gebracht if. Sofern dies nicht 
gefchieht, ift die Monarchie verloren.“ — „Vortrefflich,“ entgegnete 
Benjamin Conftant. „Man unterrichtet und nun mwenigftend über 
den Zweck des Gefegentwurfes; man verzichtet darauf, und eine 
Falle zu legen, die man vor unferen Augen verborgen hält. Jetzt 
wird der erſte Kanonenfhuß gegen unfere Einrichtungen abgefeuert, 
diesaus dreißig Jahren des Sturmd hervorgegangen find: ein Ka⸗ 
nonenfhuß, der zwar nur ſchwach und dumpf erfchallt, dem aber 
bald andere folgen werden.“ — „Es ift wahr,“ verfegte dagegen ber 
fiörrifche Dupleffis de Grenedau; „wozu fol uns ein ſolches Geſetz 
helfen? Leben wir nicht unter einer Regierung, die mehr republi- 
kaniſch, ald monarchiſch ift? und kann das neue Gefeß nicht durch 
feine Folgen dem Wunfche entgegentreten, ein altes Unrecht wieder 
gut zu machen, wenn biefer in den Beſitzern der Emigrantengüter 
oder in ihren Kindern erwacht?«“ Wie wenig man auch mit ben 
fpärlichen Reften zufrieden war, melde die Pairdfammer von dem 
urfprünglichen Gefeßentwurfe übrig gelaflen hatte, fo mußte man 
doch für das Erſte darauf verzichten, mehr zu erreichen, als bie 
Nachgiebigkeit der Paird zu bewilligen geneigt war; denn wenn bie 
Berfaffung auch ein Mittel bot, den Widerftand diefes Zweiges ber 
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Geſetzgebung zu brechen, indem der König nur eine binreichenbe Ans 
zahl neuer Paird ernennen durfte, um eine den Wünfchen und Planen 
feiner Umgebung günftige Mehrheit zu fchaffen, fo war Villoͤle doch 
zu befonnen, ohne Noth eine Maßregel hernorzurufen, deren weitrei⸗ 
chende Folgen fich unmöglich vorher berechnen ließen. 

Ein unbeftreitbared Verdienſt Vioͤlles war die gute Drbnung, 
die er in die Verwaltung der Finanzen einführte. Dennoch gaben 
feine Boranfchläge für den Staatshaushalt zu Auöftellungen von 
allen Seiten Veranlaſſung. Eine in ihren Folgen wichtige Erörte: 
rung wurde durch die Bemerkungen hervorgerufen, die Hr, Agier 
über die Verwaltung der geiftlichen Angelegenheiten machte. Agier 
bebauerte e3, daß die Pfarrer auf dem Lande nicht hinreichend bes 
foldet wären. »Und doch,“ fagte er, „find diefe die wahren Seelen⸗ 
birten, die Zröfter der Armen in der Noth, die eigentlichen Stuͤtzen 
der Religion; und ohne Religion kann es Feine Staatögefelichaft, 
keine Regierung geben. Wenn die religiöfen Bande reißen, fo reis 
fen auch die politifchen. Bei und aber reißen die religiöfen Bande, 
weil man fie zu flraff anfpannt. Das göttlihe Wefen der chrift: 
lichen Religion giebt ſich nicht durdy Berfolgungsfuht und Undulds 
famteit, fondern durch Duldung und Meberzeugung zu erkennen: 
diefer milde Geift der Duldung berrfcht in jenem alten Clerus von 
Frankreich, der durch dad Unglüd und durch die Verfolgung gereift 
ift; und dennoch fehen wir, daß der entgegengefeßte Geift der Un« 
duldfamkeit in allen Kreifen der Gefelfchaft immer fchroffer hervortritt, 
daß die geiftlihe Gewalt ſich täglich gefährlichere Eingriffe in das 
Gebiet der weltlichen erlaubt. Woher drohen diefe Eingriffe, die dem 
Geifte unferer Religion fo fehr entgegen find? Es ift Zeit, dies 
offen auszufprechen: von einer verborgenen Macht, von einem Ver⸗ 
eine, deflen Mitglieder zum großen Theile unferen conftitutionellen 
Staatseinrichtungen einen tödtlichen Haß geſchworen haben und fie 
vernichten wollen, follte auch die Religion darüber zu Grunde ges 
ben. Fragt man mich um den Namen des Vereins, fo antworte 
ich durch Hinweifung auf feine Wirkungen und feine Werke; an 
dem Namen ift nichtö gelegen. Diefer Verein erregt Widerwillen 
gegen die Religion, entfremdet dem Könige die Herzen, und ges 
fährbet felbft die Sicherheit deö Thrones; er beberrfcht das Minis 
flerium, das bald fein Soc abfchütteln will, bald demfelben wies 
der fich gebuldig unterwirft; alle Beamten zittern vor feinem ge: 
heimen Einfluffe; durch ihn werben alle Stellen im Civil bwie im 
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Militair vergeben. Aber man huͤte fih! das Frankreich, welches, 
geblendet vom lange der Waffen, den milttairifchen Despotismus 
erteug, wird nicht eben fo den Despotismus der religiöfen Heuchelei 
ertragen. Verſchließen wir nicht die Augen, mährend wir am 
Rande eined Abgrundes ftehen! Alles hat fich verwandelt in unferm 
Baterlande — Sitten, Gewohnheiten, Intereflen, Ideen, — Alles 
ift verwandelt in den Ländern um und ber. Umwaͤlzende europäis 
ſche Ereignifie bereiten fidy vor; die Welt feheint ſich auf ihrer Achſe 
umgedreht zu haben; und wir wähnen und noch immer auf ber al- 
ten Stelle. Wir find weiter, ald wir denken. Die Zeit macht 
Riefenfchritte,; und wer ihr nicht folgt, dem reißt fie mit fich fort.“ 
Der Biſchof von Hermopolis, der ald Minifter der geiftlichen Anges 
Iegenheiten den kuͤhnen Angriff Agier’d nicht unbeantwortet laſſen 
fonnte, übernahm ed, denſelben als grundlos zurüdyuweifen; er 
nannte den Namen bes Vereins, auf welchen ber fireng royaliftis 
ſche, aber freifinnige Rebner nur angefpielt hatte; er ging bie ganze 
Geſchichte der Gongregation von ihrem Urfprunge an durch und bes 
muͤhte fich darzuthun, daß der Zweck verfelben Fein anderer fey, ald 
religiöfe Gefinnungen unter dem Volke zu verbreiten, er leugnete 
ed ab, daß fie fich irgend einen Einfluß auf die mweltlihe Gewalt 
anmaße, und berief ſich dabei auf feine eigene Erfahrung, da er, 
ſelbſt der Songregation nicht angehörig, während einer zweijährigen 
Theilnahme an der Verwaltung niemals etwas von einem folchen 
Einfluffe wahrgenommen babe. Die gemäßigte und würbevolle Dar: 
flellung des Prälaten würde nicht allein in der Abgeorbnetenfammer, 
wo es deflen kaum bedurfte, fondern in der ganzen Nation ben ber 
ruhigendſten Eindrud hervorgebracht haben, wenn nicht zu viele 
Zhatfachen vorgelegen hätten, die mit feinen Behauptungen im 
ſchroffſten Widerfpruche ftanden. Dabei beging er eine Unvorfichtig- 
keit, die fich durch alle Gewandtheit der Rede nicht gut machen ließ. 
Er fuchte die Beſorgniſſe zu widerlegen, die das infchleichen ber 
Sefuiten erregte. „Es giebt in Frankreich,“ fagte en, „38 koͤnig⸗ 
liche und 60 ftädtifche Gymnafien, 300 vom Staate anerkannte 
Erziehbungsanftalten, 80 Seminarien und wenigftens 100 geiftliche 
. Borbereitungsfchulen, die man Fleine Seminarien nennt. Nicht ein 
Gymnafium, nicht eine größere Erziehungsanftalt, nicht ein theolo- 
gifched Seminarium befindet fi in den Händen der Männer, die 
unter dem Namen Iefuiten befannt find. Und von den hundert 
Heineren Seminarien, wie viele find ihnen von biefen anpertraut? 
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Nicht mehr als fieben. Bei fo geringer Verbreitung koͤnnen fie un- 
möglich einen verberblichen Einfluß auf die Jugend üben und dies 
felbe zu ihren Lehren hinüberführen.« Bisher war die Anmefenheit 
der Jefuiten in Frankreich nur von den Sournalen als geſetzwidrig ge: 
rügt, von den Behörden aber immer beharrlich in Abrede geftellt 
worden; jest wurde biefelbe mit einem Male amtlich zugeftanden; 
und man wußte nun, was man von ben früheren Ableugnungen zu 
halten hatte. Die Wirkung diefed Eingeftändniffes war ungeheuer. 
Auf der einen Seite wurde den amtlichen Widerlegungen, welche 
gegen die Vorwürfe und Befchuldigungen der Journale gerichtet 
waren, aller Glaube genommen; auf der andern erhielt das Schred- 
bild, welches bisher fich den Gemüthern nur in dunkler Form und 
in ſchwankenden Umriffen gezeigt hatte, eine beftimmte Geftalt, und 
wurde dadurch den Angriffen, an denen es nicht fehlen konnte, zus 
ganglich gemacht. 

Die nächfte Folge war, daß ein Mann von erprobter royaliftis 
ſcher Gefinnung, der fich aber bereits in einer frühern Schrift mit 
männlicher Kraft gegen das verberbliche Umfichgreifen einer irrege- 
leiteten Religiofität ausgefprochen hatte, der hochbetagte Graf Mont: 
lofier, jest ald offener Ankläger der Jeſuiten und der Congregation 
auftrat. %) Eine Denkſchrift, die er an die vornehmften Rechtöges 
lehrten, fo wie an die Beiſitzer fämmtlicher Gerichtähöfe des König: 
reiches verfandte, forderte die legten auf, nach aller Strenge ber 
Gefege gegen die beiden religidfen Vereine, deren gefeßwidriges Das 
fein er zur Anzeige brachte, fo mie gegen die ganze Richtung, Die 
fi eines großen Theiles der franzöfifchen Geiftlichkeit bemaͤchtigt 
habe, einzufchreiten. Die angefehenften Mitglieder des Advoca= 
tenftandes zu Paris, 43 an ber Zahl, unterzeichneten nad) vor— 
ausgegangener gemeinfchaftlicher Berathung eine Erklärung, worin 
fie fi zwar auf das beftimmtefte Dagegen audfprachen, daß die Ge— 
richte gegen irgend eine geiftige Richtung zu verfahren hätten, be= 
vor diefelbe in ftrafbare Handlungen übergegangen wäre, zugleich 
aber anerkannten, daß dad Beftehen der Iefuiten, als einer ge= 
fchloffenen Körperfhaft, fo wie jenes der Congregation allerdings 
den Gefegen zumider fey, und daß Graf Montlofier durch feine An⸗ 


*) Memoire ä consulter sur un systeme religieux et polilique tendant & 
renverser la religion, la societe et le trone; und Denonciation aux cours 
royales relativement au systeme religieux et politique, signale dans le 
memoire & consulter. 
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Uage ſich daher ein weſentliches Werdienft um den Fürften und um 
dad Vaterland erworben habe. Der oberfte Gerichtöhof des Reiches, 
vor welchen jest die Sache gebracht wurde, erfannte gleichfalls an, 
daß alle zu verfchiedenen Zeiten gegen die Jeſuiten, die Gongrega- 
tionen und ähnliche Verbindungen erlaffenen Geſetze noch in voller 
Kraft wären, erflärte fich felbft aber für nicht ermächtigt, auf den 
Grund diefer Geſetze ein Urtheil zu fällen, weil die Handhabung 
derfelben nur der höhern Polizei und Feiner richterlichen Behörde 
zuftehe. Diefe Entfcheidung wurbe von beiden Parteien als ein 
Sieg gedeutet: von den Freunden der Jefuiten, weil fie wohl wuß— 
ten, daß diefe von der Polizei nichtd zu fürchten hatten; von ben 
Gegnern, weil die Geſetzwidrigkeit der Herftellung des verhaßten 
Ordens, fo wie aller der Verbindungen, die mit demfelben in mehr 
oder weniger engem Bufammenhange flanden, jest auf eine Weife 
feftgeftellt war, die feine Möglichkeit des Zmeifeld mehr zuließ. 
. Shatfächlich wurde durch den Spruch des Gerichtes in dem Stande 
der Dinge nichtd verändert; aber derfelbe enthielt eine Warnung, 
die Fein anderer Fürft verachtet hätte, der nicht fo tief in den 
Schlingen des pfäffifchen Aberglaubens befangen geweſen wäre, wie 
KarlX. Das Recht ift felbft für den Schwachen eine mächtige Waffe; 
ben Beftrebungen, die Karl X. begünftigte, ſtand aber die ganze 
franzöfifhe Nation gegenüber; und diefe erhielt jest zu dem Ber 
wußtfeyn der Kraft, welches ihr die ruhmreichen Erinnerungen der 
Revolution und des Kaiferreiches lieben, die Gewißheit ihres guten 
Rechtes. Die Geiftlichkeit, ſtatt das ernfte Zeichen zu verftehen, 
welches für fie in dem Urtheile eines Gerichtöhofes lag, dem man 
Hinneigung zu den revolutionairen Ideen auf Feine Weife zum 
Vorwurfe machen konnte, fuchte die Urfache des allgemeinen Haffes, 
deren Gegenftand fie war, nicht in ihren eigenen Uebertreibungen, 
fondern in der Verkehrtheit der Preffe, welche die öffentliche Mei- 
nung irre leite, die Gemüther dem Heiligften entfremde und nad) 
allen Richtungen die Saat des Unglaubens und der Lüge auöftreue. 
Daß die Preffe, weit davon entfernt, dem Volke eine fremde Mei: 
nung aufzudrängen, vielmehr felbft nur der Ausdrud der in der Na: 
tion herrfehenden Meinung mar, begriff man nicht oder wollte man 
nicht begreifen; und man glaubte daher Alles gewonnen zu haben, 
fobald es nur gelänge, die freie Mittheilung des Gedankens durch 
die Preſſe auf engere Schranken zurüdzuführen: ald ob die Mei- 
nung, vor deren Macht man Scheu trug, deöhalb weniger vorhan- 
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ben gewefen wäre oder geringere Kraft befeflen hätte, wenn es ihr 
nicht mehr geftattet war, fi in den Zeitungen auszufpredhen. Die 
Abgeorbnetenfammer hatte in ihrem religiöfen Eifer bei wieberholten 
Gelegenheiten den Wunſch geäußert, daß den Auöfchweifungen der 
Preſſe ein Ziel gefegt werben möge. Karl X. war zwar einer Wieder: 
einführung der Genfur entgegen, weil er fühlte, daß er dadurch dem 
legten Reft der Volksgunſt, die ihm bei feinem Regierungsantritte 
entgegengelommen war, verfcherzen würde; auch lag in feinem Cha» 
rafter eine Zeftigkeit, die ihn nur mit dem größten Widerwillen von 
einmal gefaßten Beichlüffen zurüdfommen ließ. Dabei theilte ex 
aber alle Borurtheile der überfpannteften Religiondeiferer gegen bie 
Preſſe; die Ausfälle, welche fich die Journale gegen bie Uebergriffe 
des geiftlichen Einfluffes erlaubten, waren ihm ein Gräuel; und je 
des Mittel, die verruchte Gottlofigkeit der Preſſe zu unterbrüden, 
mit der einzigen Ausnahme der Genfur, war ihm daher willkommen. 
Dem GSiegelbewahrer Peyronnet war eö vorbehalten, einen Geſetz⸗ 
entwurf vorzubereiten, der darauf berechnet war, dem verberblichen 
Unwefen mit einem Schlage ein Ende zu machen. Der Name der 
Genfur war vermieden, boch wenig mehr alö der Name. Denn 
alle Drudichriften von zwanzig oder weniger als zwanzig Bogen 
follten fünf, von mehr ald zwanzig Bogen zehn Tage vor der Aus⸗ 
gabe der Behörde vorgelegt werben, bie dad Recht hatte, die 
Beſchlagnahme zu verfügen und eine gerichtliche Verfolgung anzu: 
ordnen, ehe das Buch noch wirklich erfchienen war. Außerdem wur: 
den die Flugfchriften durch einen übermäßig hohen Stempel ver. 
theuert. Einem ähnlichen Stempel wurden die Journale unterworfen, 
deren Herausgabe zugleich an fehr erfchwerende Bebinguugen ge- 
knuͤpft wurde. Hohe Geloftrafen drohten fie, nachdem alle diefe 
Schwierigfeiten überwunden waren, zu Grunde zu richten. Man 
hoffte, durch diefe Maßregeln bie freie Bewegung der Prefle zu ers 
drüden, ohne daß man nöthig gehabt ‚hätte, zu offenen Gemwalt- 
thätigkeiten feine Zuflucht zu nehmen, 

Während das franzöfifhe Cabinet in feiner innern Verwaltung 
fi immer mehr Einflüffen unterorbnete, die in allen ihren Beſtre— 
bungen im ſchroffſten Widerfpruche gegen die bei der großen Mehr: 
heit der Nation vorherrfchende Geſinnung und Geifteörihtung flan= 
den, führte ein unvorhergefehenes Ereigniß Verwicklungen in ber 
auswärtigen Politik herbei, die, wenn diefelben nicht noch zur rech⸗ 
ten Beit auf friedliche Weife geloͤſt wären, eine unabfehlihe Ver⸗ 
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wirrung anrichten und alle Berechnungen ber fcharffinnigften Staats» 
Hugheit zerftören konnten. Die Anmefenheit der franzöfifchen Trup⸗ 
yen in Spanien, bie durch den umgeorbneten Zuſtand diefes unglüds 
lien Landes ſich von Jahr zu Jahr verlängerte, wurde von England 
mit den ungünftigften Augen betrachtet, weil diefelbe den brittifchen 
Einfluß, der fo lange auf der pyrenäifchen Halbinfel der vormwiegende 
gewefen war, fir immer andzufchließen oder doch in die engften 
Grenzen zuruͤckzuweiſen drohte. Um diefer Gefahr zu begegnen, 
fanden die brittifchen Staatsmänner fein geeignetered Mittel, als 
der Wilffürherrfchaft zu Madrid gegenkber in Liffabon eine ges 
mäßigte conflitutionelle Regierung herzuftellen, von der vorherzufehen 
war, daß fie bei der Sleichartigkeit der gefellfchaftlichen Zuftände in 
Portugal und in dem mächtigeren Nachbarlande zu ihrer Selbſt⸗ 
erhaltung des brittifhen Schutzes nicht würde entbehren koͤnnen. 
Die freie Berfaffung, die Dom Pedro nah dem Tode König 
Sohann’s des VI. von Brafilien aus feinem Vaterlande zum Gefchent 
machte, war unverkennbar brittifchen Urfprunges. Ihre Verkündi- 
gung wurde zu Liffabon von der Teicht beweglichen Menge mit Yu: 
bei, zu Paris dagegen, wie zu Madrid von den Anhängern ber 
mwilffürlihen Gewalt mit unverholener Enträftung aufgenommen. 
Die eifrigften Verfechter des unbefchränften Königthumes in Fran: 
reich wie in Spanien drangen darauf, daß man nicht ſaͤumen dürfe, 
die Revolution, die an dem Äußerften Ende der Halbinfel ihr Haupt 
von neuem erhebe, mit Waffengemwalt zu befämpfen, bevor fie hin: 
reichend erftarft fey, über die Grenzen des kleinen Königreiches Por- 
tugal hinauszugreifen. WBillele, der in der auswärtigen Politik 
freiere Hand hatte, ald in der innern Verwaltung, war zu befon- 
nen, um auf fo ausfchmweifende Plane einzugehen, die einen Krieg 
zwiſchen England und Frankreich zur unvermeidlichen Folge haben 
mußten. Er verftändigte fich leicht mit dem edlen, obwohl ſchon 
halbgebrochenen Geiſte, der um dieſe Zeit die oͤffentlichen Angelegen⸗ 
heiten des brittiſchen Inſelreiches leitete; aber nicht ſo leicht gelang 
es ihm, die wuͤthenden Parteigaͤnger im Zaume zu halten, welche, 
durch ihre franzoͤſiſchen Sinnesgenoſſen insgeheim unterſtuͤtzt, in dem 
Rathe des ſpaniſchen Ferdinand VII. den Ausſchlag gaben. Nur 
durch die Drohung, dem eben ſo ſchwachen und feigen, als uͤber— 
muͤthigen und trotzigen Fuͤrſten jeden Beiſtand zu entziehen, brachte 
er es dahin, daß man zu Madrid darauf verzichtete, die portugie— 
fifhen Flüchtlinge, die fich im Schaaren im den fpanifchen Grenz: , 
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provinzen fammelten, offen zu unterftügen. Aber je vorfichtiger und 
weifer die Politik war, die Villoͤle in diefer Angelegenheit beob= 
achtete, um fo leidenfchaftlicher vonrde fie von den Ultras angegriffen, 
denen jede Mäßigung, wie dringend fie auch durch die Umftande ges 
boten war, entweder als ein Zeichen verächtlicher Muthlofigkeit oder 
gar bed Verrathes erfchien. In der Thronrede, mit der (am 12. 
December 1826) die Kammern wieder eröffnet wurden, fagte der 
König: „Er werde feine Bemühungen mit den Anftrengungen feiner 
Verbündeten vereinigen, um den Unruhen, die in einem Xheil ber 
Halbinfel auögebrochen wären, ein Biel zu fehen.« Diefer Erklä- 
rung, die an und für fich unzweideutig genug war, fügte Villele in 
der Abgeordnetenfammer zur näheren Erläuterung hinzu, daß ſaͤmmt⸗ 
liche europäifche Mächte in Bezug auf die Anlegenheiten der Halb- 
infel fich dahin vereinigt hätten, England verfahren zu laffen, wie 
ed feinen Intereſſen gemäß dies gethan habe, weil man barin das 
ficherfte Mittel fähe, den allgemeinen Frieden zu erhalten und die 
Ruhe in die Landfchaften zurüdzuführen, in denen biefelbe geftört 
worden fey. In ähnlichem Sinne fprad Baron Dumas fi in der 
Pairskammer aus; aber in beiden Verfammlungen hatten die Mi— 
nifter harte Kämpfe zu beftehen. Die Ultraroyaliften warfen ihnen 
vor, daß fie die Ehre Frankreichd einer feigen Nachgiebigkeit gegen 
England geopfert hätten. De la Bourdonnaye nannte die Verbin— 
dung mit England einen politifhen Selbflmord, weil man durch 
die Mitwirtung zum Siege der portugiefifhen Revolution fich der 
Theilnahme an diefem Staatöverbrechen fchuldig gemacht habe. Die 
Liberalen wieſen mit Schadenfreude darauf hin, daß alle Verlegen- 
heiten des Augenblides nur durch das Einfchreiten in Spanien vers 
anlaßt worden wären. Die feltfamfte Rolle fpielte Chäteaubriand, 
ber die Verſicherung ertheilte, daß er die portugiefifche Verfaſſung 
mehr liebe, als die englifchen Minifter, die ihre Vorliebe für diefelbe 
nicht offen einzugeftehen wagten. »Ich glaube,“ fagte der Urheber 
des fpanifchen Feldzuges von 1823, »daß man auf feinem Punkte 
des Erbbodens eine freie Verfaffung umftürzen Fann, ohne dem ganz= 
zen menfchlichen Gefchlechte eine Beleidigung zuzufügen.« Zugleich 
aber behauptete er, daß England fein Recht habe, ſich in die portu— 
giefifchen Angelegenheiten einzumifchen, tabelte die ftrafbaren Ge— 
fälligkeiten, welche die Minifter England erwiefen, und weiffagte in 
hohem Prophetentone, daß, wer fich felbft erniedrige, nicht den Frie- 
den zu erwarten habe, fondern nur die Schande. Die Pairstammer 
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war jedoch zu befonnen, um fi durch Declamationen, die alles 
thatfächlichen Grundes entbehrten, hinreigen zu laflen; und in ber 
Abgeordnetenkammer hatte Villoͤle die minifteriellen Cohorten zu 
wohl geordnet, ald daß fie fo leicht durch den erften ftürmifchen 
Anlauf zu durchbrechen waren. Die Angriffe, welche die auswaͤr⸗ 
tige Politit des Minifters in beiden Kammern zu erfahren hatte, 
verfehlten daher in beiden ihren Zweck: in der einen wegen der vers 
fländigen Mäßigung, die VBilltle überall beobachtete, wo er der Herr 
feiner eigenen Entichließungen war, in der andern ungeachtet diefer 
Mäfigung. 

Wenn die Mehrheit der Pairskammer der auswärtigen Politik 
Billele’s ihre Billigung nicht verfagen konnte, fo trat fie mit um 
fo entfchiedenerer Feftigkeit den Grundfägen entgegen, bie in feiner 
innern Berwaltung die vorherrfchenden waren; und dazu fand fie 
in einer ihrer erften Sigungen nah ber Eröffnung der Seffion 
Gelegenheit. Da Graf Montlofier mit feinen Klagen gegen bie 
Sefuiten und gegen die Geiftlichkeit bei dem oberften Gerichtöhofe 
des Reiches nicht durchgedrungen war, wenn er feinen Zweck auch 
nicht ganz verfehlt hatte, fo wandte er ſich in einer Bittfchrift an 
die Pairsfammer, um biefe aufzufordern, im Wege der Gefebgebung 
einzufchreiten. Die Pairskammer konnte auf diefe Einladung nicht 
eingehen, weil, nad den Beflimmungen der Verfaffung, der erfte 
Antrag der Geſetze ausfchließlih der Regierung zuftand; dagegen 
erfannte fie, aller Anftrengungen des Cardinals de la Fare und bes 
Bifhofd von Dermopolis ungeachtet, die Wiedereinführung des Je⸗ 
fuitenordend in Frankreih, über welche nach den Eingeftändniffen 
des Gultusminifterd Fein Zweifel mehr fey, ald gefebwidrig an und 
befchloß deshalb mit großer Stimmenmehrheit die Bittfchrift dem 
Präfidenten des Minifterrathed zu näherer Erwägung zuzuweifen. 
Die Begünftigung der Iefuiten, deren Wiedererftehen der Cardinal 
de Ia Fare im Laufe der Erörterung ald ein Wunder darftellte, in 
dem die Hand Gottes fichtbar fey, bezeichnete aber die ganze Rich- 
tung ber Regierung; und indem die erfte Kammer fich gegen die 
Duldung der Jeſuiten erklärte, fprach fie dad Verdammungsurtheil 
gegen die Grundanfichten aus, welche die Verwaltung in allen ihren 
Zweigen leiteten. Diefes Urtheil reichte in feinen Wirkungen höher 
binauf, alö bis zu den Miniftern; denn Karl X,, der mit dem Dr: 
denögeneral in perfönlichem Verkehr ftand, glaubte feine hoͤchſte Re 

gentenpflicht zu erfüllen, indem er dem Plane, den. die Jeſuiten fich 
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zur Aufgabe geftellt hatten, das mittelalterliche Kirchenthum wieder 
berzuftellen, feinen königlichen Schug lich. Wenn felbft eine Ber: 
fammlung von dem Range und der Bedeutung der Pairskammer 
fich nicht länger durch die Rüdficht auf den yerfönlichen Willen des 
Königs abhalten ließ, in dem Kampfe gegen die Anmagungen ber 
geiftlihen Gewalt Partei zu ergreifen, fo mußte ſich auch dem bei 
fhränkteften Verſtande, der von vorgefaßten Meinungen nur nit - 
völlig verdunkelt war, die Ueberzeugung aufbrängen, daß ganz Frank: 
reich eines Sinnes, daß die ganze Nation einmüthig entfchloffen 
war, ſich der Burüdführung längft vergangener Zuftände, die in der 
Gegenwart nirgend einen Anhaltspunkt fanden, mit Kraft zu 
widerfeßen. 

Eine nicht weniger ‚dringende Mahnung, wie in der Erklärung 
der Pairskammer über die Bittfchrift des Grafen Montlofier, Tag 
in der Aufnahme, welche dem Entwurfe ded neuen Preßgeſetzes in 
der Öffentlichen Meinung zu Theil wurde. Die Journale aller Farben, 
die überfpannteften royaliftifhen nicht ausgenommen, ſprachen ſich 
einflimmig gegen ein Geſetz aus, welches offenbar darauf berechnet 
war, die nach der Charte jebem Franzofen ald ein unveräußerliches 
Recht zuftehende Mittheilung feiner Gedanken durch die Preffe voͤl⸗ 
lig zu unterdruͤcken; von allen Seiten gingen Bittfchriften an die 
Kammern ein, welche die Verwerfung eines für die Öffentliche Frei⸗ 
heit fo verberblichen Gefetes verlangten. Eine amtliche Vertheidi⸗ 
gung im Moniteur war ungefchictt genug, dem Gehäffigen der Maß: 
regel auch noch die Bächerlichfeit hinzuzufügen, indem fie diefelbe als 
ein Geſetz der Gerechtigkeit und der Liebe (loi de justice et d'amour) 
bezeichnete. Der franzöfifche Wis heftete ſich fogleich an dieſen wis 
derfinnigen Ausdrud, der verkehrter nicht hätte gewählt werben 
koͤnnen; und fortan hieß der Befetsentwurf des Herrn von Peyronner 
in ganz Frankreich nicht anders, als das Gefeh der Liebe. Die 
Entruͤſtung war eine fo allgemeine, daß felbft die framzöfifche Aka⸗ 
demie, welche doch die ſchuͤchternſten, dem politifchen Leben und Trei⸗ 
ben beinahe ganz entfremdeten Gelehrten in ihrer Mitte zählte, in 
die Bewegung hineingezogen wurde. Die Akademie beichloß, eine 
Birtfchrift an den König zu richten, um den Fürften, ver feinen 
Ruhm in großmüthiger Pflege der Wiflenfchaften fuche, um die Bu: 
ruͤknahme des die Wiffenfchaft bedrohenden Gefeges anzugehen. Die 
Abordnnung, die mit der Heberreichung ber Bittfchrift beauftragt war, 
wurde bei dem Könige nicht vorgelaffen; und drei der Gelehrten, die am 
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der Abfaffung Theil genommen, und welche von der Regierung abhängige 
Stellen befleiveten, wurden, um ihnen die königliche Ungnade noch 
fühlbarer zu machen, ihrer Aemter entſetzt. Aber die Meinung der 
Nation fprach fich mit fo Eraftvoller Entichiedenheit aus, daß felbft 
die Abgeordnetenfammer, welcher der Gefegentwurf zuerft zur Bera- 
thung vorgelegt wurde, ungeachtet des fanatifchen Haffes der Mehr: 
heit gegen die revolutionäre Preffe, fich einfhüchtern ließ. Die von der 
Kammer ernannte Prüfungscommiffion milderte die gehäffigften, und 
fomit aud die am meiften bezeichnenden Beftimmungen, fo daß von 
dem urfprünglihen Entwurfe nicht viel mehr ald ein Schatten übrig 
blieb. Der ganze Plan war jedoch zu folgerecht angelegt, als daß 
die Milderung einzelner Beftimmungen hinreichend gewefen wäre, 
der Prefle wirkſamen Schuß gegen die Unterdrüdung zu gewähren, 
von ber fie bedroht war. Wie entichieden in der Kammer auch der 
widerwärtigfte religiöfe und politifche Fanatismus vorherrfchte, fo 
fehlte es doch felbft unter den Ultraroyaliften nicht an wadern Bor: 
fämpfern der Freiheit. Der Haß gegen die minifterielle Willkuͤr, die 
fie in Villele verkörpert ſahen, Elärte fie über die wahren Bedürf- 
niffe der Nation und des Königthums auf, und fie traten, wo diefe 
gefährdet waren, Fräftiger auf, als die Liberalen, weil fie weniger 
Urfahe hatten, eine Verkennung ihrer Abfichten zu fürchten. »Die 
Gefeßgebung der Preffe,« fagte Agier, „bedarf einer Verbefjerung; 
aber muß man deshalb die Freiheit der Preffe felbft vernichten? 
Sind die gegenwärtigen Gefege wirklich unzureichend für ihre Ver— 
gehen? Die Antwort liegt in den DVerurtheilungen, welche die Ge— 
rihtöhöfe ausgefprochen haben. Man findet diefe nicht haufig, nicht 
ftarf genug; aber dann müßte man ſich über die Nachficht der Gerichte, 
nicht über die Unzulänglichkeit der Gefeße befchweren. Was will das Mi- 
nifterium? Keine politifche Erörterungen, feine Drudfcriften, keine 
Beitungen! Die öffentliche Meinung, welche Eräftige Regierungen ftets 
zu leiten und aufzuklären verftehen, war eine kurze Zeit hindurch von 
einem Eroberer eingefchläfert worden; allein fie erwachte bei der Rüds 
fehr der Bourbonen, unter denen Franfreich feine Stimme und feine 
Freiheit wiederfand. Wer wird nicht trauern, wenn er einen Vergleich 
zwifchen damals und jeßt anftellt, wo man und nur zu Rüdfchritten 
bringen will ?« Noch kraͤftiger Sprach fi Bacot de Romans aus, 
„Wahrlich,« rief er aus, »zu feiner früheren Zeit war Frankreich 
eine folche Erniedrigung vorbehalten. Welches Geſetz legt man uns 
vor? Ein unförmliches Gewebe von Beftimmungen, die den politi= 
Hermes’ Fortſ. v. Rotteck's Geſch. II. 8 
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fchen Geſetzen eben fo fehr, ald den bürgerlichen entgegen find, Die 
ſich weder mit unferen neuen Gewohnheiten, noch mit unferen ange— 
erbten Neigungen vereinigen laffen: feindlich der Givilifation, tödt- 
lich für die Literatur und für die Freiheit, und nur durch die mis 
nifterielle Neizbarfeit eingegeben! Noch mehr, ald der Gefeßentwurf an 
fich, ift mir der Geift zuwider, der denfelben hervorgerufen. Diefen Geift 
bezeichnet der Haß gegen die Wahrheit, das Zuruͤckweiſen jedes Rathes, 
jeder Belehrung; er ift die Grundlage eines Syſtemes, das bald nur 
noch ein Gemifch allgemeiner Verderbniß und despotifcher Willkür dar— 
ftellen wird. Die unvermeidliche Folge eines fo unfranzöfifchen Syftemes 
wird die Auflöfung aller gefellfchaftlichen und politifchen Bande fein, 
und fobald es erft fo weit gekommen ift, wird die legitime Souve— 
ranität Frankreichs, die Seele des Vaterlandes, allein und unver 
theidigt fich allen Gefahren bloßgeftellt fehen.« — „Wir machen fhöne 
Fortfchritte,« bemerkte Bourdeau höhnifh, „man tödtet die Preſſe, 
um fie Lebensart zu lehren. Bald wird es uns 500 Franken Eoften, 
um von den Sefuiten, der Gongregation und den Klöftern im Guten 
oder im Böfen zu fprechen. Die Unverfchämtheit und die Lüge 
wird fo weit getrieben, daß man uns einen Gefeßentwurf als Unter- 
pfand der Liebe und der Gerechtigkeit bietet, in welchem die Will: 
für, die Rechtlofigfeit und die Confiscation ſich den Raub unferer 
foftbarften öffentlichen Freiheiten ftreitig machen. Großer Gott! 
Welches Minifterium, welche Gerechtigkeit und welche Liebel« Ben: 
jamin Conftant meinte: „Wenn man die von der Charte verbürgten 
öffentlichen reibeiten nicht anders wahrnehmen wolle, ald in dem 
neuen Gefeße gefchehe, hätte man eben fo gut gethan, fie der Main— 
zer Commiffion oder der Gamarilla zu Madrid in Verwahrung zu 
geben. Bei dem Zmwede, den man erreichen wolle, habe man fich 
viele unnöthige Mühe gegeben. Das nothwendige Werkzeug, ohne 
welches die Preßfreiheit nicht beftehen koͤnne, fey die Buchdrucker— 
kunft ; ftatt die Aeſte des Baumes einzeln abzuhauen, wäre es viel 
einfacher gewefen, die Art gleich an den Stamm zu legen.« Die 
unbefannten und unbedeutenden Namen, welche zur Vertheidigung 
des Gefegentwurfes fprachen, wußten den fühnen Anklagen der Geg- 
ner nicht viel mehr entgegenzufesen, ald allgemeine Redensarten 
über den verderblichen Einfluß der Preffe, dem nothwendig gefteuert 
werben müfle. Am folgerechteften war Salaberry, der fich auf 
Baco von Verulam berief, um zu beweifen, daß es gefährlich fey, 
der wiflenichaftlihen Bildung eine zu weite Ausbreitung zu geftatten. 
Seiner Meinung nach follte man nur fo viele Kinder in den Schu: 
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(m aufnehmen, als es Öffentliche Aemter gebe, die durch ftudirte 
Leute zu befegen wären. Bon der Buchdruckerkunſt behauptete er, 
fie fey eine Plage, die einzige Plage, mit der Mofes Aegypten heim— 
zuſuchen vergeffen habe. Die Preffe fey eine Macht, melde die 
höchfte Gewalt im Staate an fich zu reißen fuche; entweder müffe 
man fich ihrem Joch unterwerfen, oder man muͤſſe es zerbrechen. 
Herr von Salaberry erklärte fich daher gegen alle Berbefferungsvor: 
fhläge der Commiſſion; ihm war der minifterielle Gefeßentwurf eber 
zu ſchwach, als zu ſtark. »Das Geſetz,« fagte er, „wird gegen jene 
Schriftfteller verlangt, welche Feinde des Öffentlichen Wohls, Feinde 
unferd Gotted und unferd Königs find; gegen die Revolution und 
gegen die Revolutionaire, welche durch die Frechheit diefer Preffe 
und durch die Ohnmacht der Gefekgebung wieder an das Zageslicht 
bervorgezogen werben.“ Ihm entgegnete de la Bourdonnaye: „Kein 
Gefeß kann dem Uebel abhelfen, welches man den Journalen zus 
fhreibt. Diefes Uebel liegt nicht in der Oppofition, fondern in den 
Handlungen, welche diefelbe hervorrufen. Die Gefellfchaft erzuͤrnt 
und erhebt fich gegen eine Ordnung der Dinge, die Alles bloßftellt, 
was ihr theuer ift: die volfsthümliche Unabhängigkeit und das recht: 
mäßige Königthum. Die leidenfchaftlichften Sournale würden es 
nicht wagen, die Aeußerungen zu wiederholen, die man täglich an 
den befuchteften öffentlichen Orten hört. Um die Wahrheit gerade 
herausfagen: der allgemeine Unwille hat noch niemald einen höheren 
Grad erreicht; die öffentliche Entrüftung überfchreitet alle Grenzen. 
Man entfage dem Syfteme des Truges, weldyes man feit dem Jahre 
1822 befolgt hat. Frankreich richtet feine Blife nah dem Throne 
Heinrich’5 IV. und des heiligen Ludwig's, nah dem Scepter, ber 
noch nie die Lüge befchügte. Frankreich verlangt die Aufrechterhal: 
tung feiner Preßfreiheit, die immer die ficherfte Stüße des confti- 
tutionellen Zhrones war.« In feiner tiefften Bedeutung faßte der 
philofophifche Royer-Collard den minifteriellen Entwurf auf. „Wir 
find ſchon weit von jenen Debatten zurüdgefommen,“ fagte er, „die 
in den erften Jahren der Reftauration ftattfanden; der Angriff, den 
wir jest zuruͤckzuweiſen haben, ift nicht gegen die Frechheit, fondern 
gegen die Freiheit gerichtet; nicht allein gegen die Freiheit der Prefle, 
fondern gegen jede natürliche, politifhe und bürgerliche Freiheit 
ald etwas weſentlich Schädliches und Gefährliches. Im innern We— 
fen des Gefeßes liegt der Sinn, daß ed an dem großen Schöpfungs- 
tage unklug gewefen fey, den Menfchen frei und vernünftig in das 
8* 
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Weltall eingehen zu laſſen. Daraus ift der Irrthum und die Sünde 
hervorgegangen. Eine höhere Weisheit macht nun den Fehler der 
Borfehung gut, befchränft die unvorfichtige Freigebigfeit derfelben 
und leiftet der mit größerer Klugheit zugeftugten Menfchheit den 
Dienft, fie endlich zu der glüdlichen Unfhuld des Viehes zu erhe— 
ben. Dies find nicht etwa gewaltfam abgezwungene Folgerungen aus 
dem Gefegentwurfe; fie bieten fich vielmehr von felbft dar, und 
werden in amtlichen Anpreifungen als ruhmwuͤrdige Entdedungen 
dargeftellt. Das ift die gerechte Strafe für eine große Verlegung öffent: 
licher und bürgerlicher Rechte, daß man fie nicht anders vertheidigen 
kann, als indem man dem göttlichen Geſetze Hohn fpricht. Es handelt 
fich nicht mehr um die Preffe, fondern um den Menfchen felbft, der, feiner 
urfprünglichen Würde beraubt, mit der Freiheit auch die Tugend, die 
fein göttlicher Beruf ift, verlieren fol. Die Unterdrüdung der Preffe, 
auf ſolche Grundfäge geftüßt, ift nicht3 Geringeres, als das Manifeft 
einer furchtbaren Zyrannei, die in ihrem Wefen alle Unterdruͤckungen 
enthält, zu allen berechtigt. Aber die Tyrannei ift in unferen Tagen fo 
eitel, fo thöricht, fo unmöglich, daß es weder einen noch mehrere Men: 
ſchen giebt, die bei gefundem Berftande nur den Gedanken daran, noch 
viel weniger die Hoffnung darauf hegen könnten. Solche wahnfinnige 
Verwegenheit findet mannur bei Factionen. Das Geſetz, das ich befämpfe, 
verkündet demnach das Dafeyn einer Faction in der Regierung fo gewiß, 
als ob die Faction offen herausträte und vor und mit wehenden Fahnen 
aufzöge. Ich werde fie nicht um ihren Namen fragen; ich werde fie 
nicht fragen, woher fie fommt, und wohin fie geht; fie würde luͤ— 
gen. Ich beurtheile fie nach ihren Werken. Heute fchlägt fie uns 
die Berftörung der Preßfreiheit vor; vergangenes Jahr hatte fie aus 
dem Mittelalter das Recht der Erftgeburt ausgegraben, im Sabre 
vorher das Gefeß über die Heiligthumsſchaͤndung. So made fie 
fortwährend neue Nüdfchritte in der Religion, in der bürgerlichen 
Drdnung, in der Regierung. Sie ftrebt durch den Fanatismus, Die 
Bevorrehtung und die Unwiffenheit zur Barbarei und nach der als 
bernen Herrfchaft, welche durch die Barbarei begünftigt wird.« 
Der Premierminifter, von dem man faum erwartet hatte, daß er 
das Werk feines Collegen perfönlich vertheidigen würde, glaubte zu 
den einfchneidenden Vorwürfen eines fo tiefen Denferd und eines 
in der allgemeinen Achtung fo hoch ftehenden Mannes, wie Royer 
Collard, nicht fhweigen zu fünnen. „Man befchuldigt die Regie— 
rung,“ erwiderte er, „Durch den Gefegentwurf die Tyrannei in Frank: 
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reih einführen zu wollen. Der einzige Tyrann, der auf Frankreich 
laftet und täglich die gefeglichen Gewalten des Landes höhnt und 
unterdrüdt, ift die Freiheit der Preffe. Ihm verdanft man das 
Gefpenft der Congregation, der Iefuiten, der Gegenrevolution, durch 
dad fo viele Gemüther in Unruhe verfeßt werden, die außerdem die 
Vohlthaten einer milden und väterlichen Regierung dankbar genöf: 
fen. A dieſes Unheil rührt nur von der Preffreibeit ber. Die 
bürgerliche Gefellichaft wird durch fie mitten in ihrer Wohlfahrt, in 
ihrer Freiheit und in allen Elementen des Glüdes geftört und wie: 
der in jenen Zweifel und in jene Verwirrung der Grundfäße und 
der Gedanken geworfen, welche den Nationen und den Regierungen 
den Tod bringen. Die Gefepgebung hat die öffentlichen Gemalten 
bewaffnet, um fich gegen die Ausfchweifungen dieſer Frechheit zu 
hüsen; die Kammern fünnen die gegen fie gerichteten Ausfchwei- 
fungen felbft beftrafen; die Negierung kann in Abwefenheit der 
Kammern die Genfur einführen, um die Verbreitung gefährlicher 
‚Schriften zu hindern; dennoch find die Intereffen der Gefellfchaft 
dur die gegenwärtige Gefeßgebung nicht hinreichend geſchuͤtzt. Die 
Regierung hat die Luͤcke, vie fie bemerkte, auszufüllen verfucht; 
dies ift ver Zweck des vorliegenden Gefegentwurfes.« Gautier, ein 
Freund Royer Collard’s, nahm zur Rechtfertigung der von diefem ent- 
widelten Anfichten das Wort: „Es giebt eine doppelte Art, die 
Freiheit zu unterdrüden,« fagte er; „die gewöhnlichfte ift, die Will: 
für ftatt der Gefeße walten zu laffen, die furchtbarfte aber ift, Un— 
gerechtigkfeit und Gemwaltthat in die Gefege felbft einzuführen. Die 
Billfür ift ihrer Natur nach vorübergehend; fie fann fih nur auf 
eine wirkliche oder vorgebliche Nothwendigkeit fügen, und hört von 
Rechtswegen mit dem Berfchwinden diefer Nothwendigfeit auf. Un- 
terdruͤckende Gefeke dagegen find eine ftete fortdauernde Tyrannei; 
und wenn die Ungerechtigkeit in den Geſetzen befiegelt ift, fo muß 
man fürchten, daß unter den Anftrengungen, welche dad Volt macht, 
um diefelbe aus den Gefegen herauszureißen, dad ganze Gebäude 
der gefelfchaftlihen Ordnung zufammenftürzt. Man fagt uns: die 
Geſellſchaft fen gefährdet, die Preffe fen zum höchften Grade der Zu: 
gellofigkeit gelangt, fie greife unaufhörlih den religiöfen Glauben 
an, beleidige die öffentliche Sittlichkeit und vernichte den guten 
Ruf; die Gefeße wären ohnmaͤchtig, fie gewährten weder der dffent= 
lihen Ordnung, noch den Bürgern hinreichenden Schuß; man müffe 
daher eilen, einem fo großen Uebel Einhalt zu thun, uns aus einer 
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fo unfeligen Lage zu retten. Aber diefe ganze Anficht beruht auf 
einem wefentlichen Irrthume. Wenn die Gefeke unzureichend er: 
fcheinen, fo liegt die Urfache nicht in der Gefeßgebung, fondern in 
dem Geifte, in dem die Geſetze vollzogen werden. Die Gerichts: 
höfe fprechen die Angeklagten, welche die Berwaltungsbehörden für 
ftrafbar erklären, frei, weil fie den Groll der letzten nicht theilen, 
weil fie die Gefeße nicht nach der Zaune und nad dem Willen des 
Minifteriumd anwenden mögen, weil fie von dem Einfluffe der öf- 
fentlihen Meinung beherrfcht werden. Es ift falfch, die Preffe im— 
mer alö den Hebel der öffentlihen Meinung zu betrachten, fie ift 
vielmehr gewöhnlich nur der Ausdruck derfelben. Die Heftigfeit der 
Preſſe ift nicht die Urfache der Gährung, von der alle Gemüther ers 
griffen find, fie ift vielmehr die Folge diefer Gährung. Wenn die 
Preſſe und die ganze Literatur fich gegen das Betragen des Mini: 
fteriums erflären; wenn ſich feine Stimme zu der Vertheidigung 
deffelben erhebt, als die es felbft bezahlt hat; wenn die Gerichte 
ſtumm bleiben, während die Gewalt ihren Beiftand anruft; wenn 
Männer, deren ganzes Leben Zeugniß von ihrer Hingebung an bie 
Sache des Königthumes ablegt, fich von den Näthen der Krone 
trennen und mit Bedauern ſich den Gegnern derfelben anfchließen, 
fo fann der Grund fein anderer feyn, ald daß die Gewiſſen be- 
unruhigt find, daß fie die Richtung, welche die Regierung befolgt, 
alö eine verderbliche betrachten, und daß fie ed als ihre Pflicht er- 
fennen, dieſer Richtung zu widerftehen. Was ift die Urfache der 
allgemeinen Bewegung, deren Zeugen wir find? Was anderes, 
als dafjelbe, was wir mit Schreden in dem Gefeßentwurfe wieder- 
finden, der unferer Berathung vorliegt! Der Plan, den Gedanken 
in Feſſeln zu fchlagen, allen Widerftand zu erftiden, die Charte zu 
zerreißen, Frankreich, mit Händen und Füßen gebunden, einer 
feindlichen Faction zu überliefern, das Königthum durch die Aus— 
fhweifungen zu gefährden, die man in feinem Namen begehen 
will!« Der Siegelbewahrer Peyronnet erklärte, daß er ſich in das 
Dunkel nicht einlaffen wolle, in welches einige der vorhergehenden 
Nedner die Frage gehullt hätten. Seiner Anfiht nach handle es 
fi) nur darum, ob das vorliegende Gefeß nothwendig fey oder nicht. 
Die Nothwendigfeit gehe aber aus den Klagen hervor, die von al- 
len Seiten gegen die Frechheit der Preffe erhoben würden. „Wir 
bedürfen allerdings der Freiheit,« bemerkte er, „und vieler Freiheit ; 
die Freiheit, deren wir bedürfen, ift aber jene, die den Menfchen 
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erhebt, den Kunftfleiß ermuntert, großmüthige Gefühle erwedt und 
zu großen Handlungen anregt. Wenn ed aber eine andere Frei— 
heit giebt, eine Freiheit, die fich mit einem Namen brüftet, der ihr 
nicht gebührt und den fie entehrt, eine Freiheit, die verwegen ges 
nug ift, die Gnade Graufamkeit, die unerfchütterlihe Güte Tyran— 
nei, die wahre Gotteöverehrung Aberglauben, die Wohlfahrt Elend, 
die treue und regelmäßige Vollziehung der Geſetze Willlür, die 
ausgedehntefte Sicherheit, die man jemals in einem Lande genoffen 
hat, Sclaverei zu nennen; wenn diefe hundertmal wiederholten Luͤ— 
gen endlich die Stelle der Wahrheit behaupten; wenn dad Wahre 
ald falfch, Die Tugend als Laſter, die Treue als Verrath, die Seelen: 
ftärfe als Schwachheit, die Liebe zur Pflicht ald Feigheit ausgelegt 
wird; fo fage ich ohne Leidenfchaft und ohne Furt, daß diefe 
Freiheit eine Plage der Völker und nicht die Freiheit ift, welche 
dad Glück Dderfelben begründen kann. Eine ſolche Freiheit kann die 
Nationen nur dem Verderben entgegenführen; und es ift unfere 
Pit, fie unter Auffiht zu nehmen und in Schranken zu halten. 
Deshalb verlangen wir das Ihnen vorgelegte Gefeb.“ Diefe eine 
ſchlechte Sache mit glänzendem Scheine verdedende Rede wurde von 
der minifteriellen Mehrheit mit lauten Beifalle begrüßt; alle War: 
nungen der uneigennüsigften Vaterlandsliebe und der bemwährteften 
Treue gegen das Königthum blieben unbeachtet; der Gefeßentwurf 
wurde ir der gemilderten Form, die derfelbe durch die Commiſſion 
erhalten hatte, mit großer Stimmenmehrheit angenommen. 

Die Frage war jebt, ob es eben fo leicht gelingen würde, die 
Zuftimmung der Pairs zu erlangen, wie jene der Abgeorbneten; 
und darüber mußten den Miniftern, wenn fie fih des Scidfals 
fo mancher ihrer früheren Gefeßentwürfe erinnerten, gerechte Be— 
denken auffteigen. Die Bufammenfegung der Prüfungscommilfien, 
welche die Pairsfammer ernannte, hob bald den lebten Zweifel. Die 
Mehrzahl der Mitglieder, Graf Portalis, Baron Portal, Graf Ba— 
ftard de U’Eftang, der Herzog von Broglie waren Männer, von bes 
nen auf Feine Weife zu erwarten ſtand, daß fie der noch fo maͤch— 
tig bevorworteten Unterdrüfung die Hand bieten würden. Wenn 
der minifterielle Entwurf ſchon in der Abgeordnetenfammer manche 
wefentliche Abäanderungen erlitten hatte, fo wurde von der Com— 
miffion der Pairdfammer das ganze Gebäude über den Haufen ge: 
worfen; fein Stein blieb auf dem andern; und der Bericht, den 
die Commiſſion ausarbeitete, begründete eine ganz neue Gefeßge: 
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bung, die, ſtatt auf die Vernichtung, vielmehr auf die Sicherſtel⸗ 
lung der Preffe berechnet war. An dem Tage, an dem der Bericht 
in der Pairsfammer erftattet werden follte, wurde der ganze Gefek- 
entwurf zuridgenommen, weil man fich der Niederlage nicht aus— 
feßen wollte, die mit Gewißheit vorherzufehen war. Noch an dem: 
felben Abende war zum Zeichen der allgemeinen Freude ein großer 
Theil von Paris, an dem folgenden die ganze unermeßliche Haupt: 
ſtadt mit Ausnahme der öffentlihen Gebäude freiwillig erleuchtet; 
aufgeregte Volksmaſſen wogten durch die Straßen und Außerten 
ihre Gefühle durch lauten Jubel, zum Theil aber durch drohendes 
MWuthgefchrei, was auf verfchiedenen Punkten das Einfchreiten der 
Polizei und der bewaffneten Macht zur Folge hatte. Einer der 
vorberrfchendften Züge in dem Charakter Karl’3 X. war eine Eitelkeit, 
die felbft durch die Frömmigkeit feiner fpäteren Jahre nur wenig ge— 
mäßigt wurde. Nichts verlegte den ſchwachen Fürften fo fehr, als 
dad Verſchwinden der äußeren Zeichen der Volksgunſt, von denen 
er ſich während der erften Monate feiner Regierung umgeben fah. 
Schmerz und Entrüftung waren in den Gefühlen gemifcht, mit 
denen er nach den Zuilerien zurüdfehrte, wenn ihn die Volksmaſſen 
bei irgend einer Gelegenheit, wo er fich öffentlich zeigte, mit ſtum— 
mer Gleichgültigfeit empfingen. Ein tapferer Feldherr, der aber 
zugleich ein eben fo gefchmeidiger Höfling war, der Marfchall Oudi— 
not, der die Parifer Nationalgarde befehligte, glaubte die freudige 
Bewegung, welche die Zurüdnahme des Prefgefebed veranlaßte, 
benugen zu fünnen, um dem Könige den lange entbehrten Genuß 
volfsthümlicher Beifallsbezeugungen zu verfchaffen. Auf feinen Vor— 
fhlag wurde (am 29. April 1827) eine große Herrfchau der 
 Nationalgarde angeordnet. Karl X., von dem Dauphin und 
dem Herzoge von Orleans begleitet und von feinem Generalftabe 
gefolgt, ritt durch die dicht gedrängten Reihen; überall wurde 
er mit dem Rufe: »Es lebe der König!« begrüßt. Nur aus 
der zehnten Legion erfcholl daneben der Ausruf: „Nieder 
mit den Miniftern! Nieder mit den Sefuiten!« Einem Orenadier, 
der aus dem Gliede trat, um diefen Ausruf in der unmittelbaren 
Nähe des Königs vernehmlicher zu wiederholen, entgegnete Karl X. 
ftolz: »Ich bin hierhergefommen, um Huldigungen, nicht um Leh— 
ren zu empfangen!« Noch Fräftiger. wurden bie mißbilligenden 
Aeußerungen laut, als die Legionen nach Beendigung der Heer: 
fhau bei dem Haufe des Finanzminifterd vorüberzogen. Am an= 
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dern Morgen erfchien eine königliche Ordonnanz, welche die Natio— 
nalgarde in Maſſe verabfchievete. Die ultraroyaliftifche Partei war 
langt mit dem Plane einer Auflöfung der Nationalgarden 
umgegangen, weil fie der Meinung war, daß dieſe von revolutios 
nairen Ideen angeftedt fey, und weil fie überhaupt dem bewaffneten 
Bürger nicht trauete. Man wollte fich nur auf das Heer ftüßen, deſſen 
man feit dem fpanifchen Feldzuge gewiß zu feyn glaubte. In dem 
nifterrathe hatte die Mafregel, von der fich vorherfeben ließ, daß 
die ganze große Maffe der Bevölkerung von Paris fie ald eine Bes 
leidigung aufnehmen würde, lebhaften Widerfpruch gefunden. Herr 
von Chabrol hob die nachtheiligen Folgen, die aus einem Zuruͤck— 
ftoßen ded gefammten Bürgertbumes hervorgehen wirden, mit 
Schärfe hervor; der fromme Bifhof von Hermopolis fürchtete die 
Erbitterung, die ein fo fühn durchgreifender Schritt erregen mußte; 
der Herzog von Doudeauville, deffen Sohn eine höhere Officierftelle 
in der Nationalgarde bekleidete, nahm feine Entlaffung. In den 
Zuiferien felbft berrfchte, nachdem der Befchluß gefaßt war, nicht 
geringe Beforgniß. Man bielt eine aufrührerifche Bewegung, ja 
bewaffneten Widerftand für nicht unmöglih. Um fo größer war 
die Zufriedenheit, ald man erfuhr, daß die Poften der National: 
garde ganz in der Stille von den Linientruppen abgelöf’t worden 
wären, und daß Alles mit der größten Ruhe vorübergegangen fey. 
»Paris ift ruhig geblieben!« fagte man ſich mit Frohloden. Man 
glaubte einen entfcheidenden Sieg davon getragen zu haben und hielt 
erft jegt Die Revolution für vollfommen und auf immer bezwungen. 
Die Entlaffung der Nationalgarde hatte für die Regierung ei— 
nen doppelten Nachtheil; einmal vermehrte fie das Mißtrauen, das 
ohnedies jeden ihrer Schritte begleitete, fodann ermuthigte fie die 
überfpannte Partei, welche die Macht an fich gerifien hatte, zu im 
mer größerer Verwegenheit, weil jeßt, ihrer Meinung nach, dem 
Volke die lebte Waffe entwunden war, von der es Gebrauch ma= 
hen Fonnte, fobald die Unterdrüdung feine Geduld erfchöpfte. Es 
war daher zu erwarten, daß man von nun fih an Feine Nüdficht 
mehr gebunden halten und den Widerftand, den man nicht mehr 
fürhten zu dürfen meinte, um fo Feder herausfordern würde. Aber 
fonderbar genug gab gerade um diefe Zeit derfelbe Minifter, der 
durch feine ruͤckſichtsloſe Kühnheit der gefährlichfte Gegner der 
Bolföfreiheit war, der Siegelbewahrer Peyronnet, der Nation ein 
bei weitem wirkfameres Mittel des Widerftandes in die Hand, ald 


122 Zweites Hauptftüd. 


die Bajonette der Nationalgarde jemald gewefen wären, wenn man 
diefe, flatt fie aufzuheben, in fefter Ordnung zu halten gewußt 
hätte. Die Ultraroyaliften verdankten die Ueberlegenheit, die fie in 
der Abgeorbnetenfammer befaßen, großentheils dem Einfluffe, den 
die Behörden auf die Wahlen ausübten. Sobald die Drohungen 
und Verfprechungen nicht ausreichten, deren man fich gewöhnlich 
bediente, um die Wahlen im Sinne der Regierung zu lenfen, nahm 
man feinen Anftand, geradezu die Liften der Wähler zu verfälfchen. 
Herr von Peyronnet, ein leidenfchaftlicher, aber ftreng rechtlicher 
Mann, fcheint von diefem Verfahren Feine Kenntniß gehabt zu ha= 
ben; unmöglich hätte er fonft daran denken fünnen, dem Gefebent- 
wurf über die Gefchwornertiften auszuarbeiten, den er gleichzeitig 
mit dem Preßgefege den Kammern vorlegte. Um in das Gefchäft 
der Aufftellung der Gefhmwornenliften, aus denen die Mitglieder der 
Geihwornengerichte durch das 2008 zu beſtimmen waren, eine re= 
gelmäßigere Ordnung zu bringen, fehlug der Siegelbewahrer vor, 
die Kiften der Wähler zu Grunde zu legen, die alljährlich von den 
Behörden aufgenommen, öffentlich befannt gemacht und von den 
Gerichten controlirt werden follten. Die Pairdfammer erweiterte 
den Gefegentwurf, indem fie die Beftimmung hinzufügte, daß in 
die Gefchwornenliften neben den Wählern oder den höchftbefteuerten 
Bürgern auch jene einzutragen wären, die ſich durch wiffenfchaft- 
lihe Bildung oder ausgedehnten Gefchäftöbetrieb auszeichneten; die 
politifche Bedeutung des urfprünglichen Entwurfes wurde dadurch 
aber nicht verändert. Die Betrügereien, die bisher bei den Wahlen 
nicht felten den Ausfchlag gegeben hatten, wurden fortan unmög= 
lih; und die Wahlen wurden dad, was fie in der Abficht des Ge— 
feßgebers feyn follten: der wahre Ausdrud der Gefinnungen, die in 
den vermögenderen Klaffen der Gefellfchaft vorherrfchten. 

Die Seffion der Kammern ging ihrem Scluffe entgegen; die 
Voranſchlaͤge für den Staatshaushalt gaben noch zu den leidenfchaftlich- 
ften Erörterungen Beranlaffung, denen ein von dem geſchickten Rech— 
nenmeifter Billele nicht vorhergefehener Ausfall in den Staatsein- 
fünften zum Anhaltspunfte diente. Der Finanzminifter ſetzte den 
heftigften Angriffen und Anflagen eine unerfchutterlihe Ruhe ent— 
gegen, die ihren Grund hauptfächlih wohl darin hatte, daß fein 
Entfchluß bereits gefaßt war, die Kammer aufzulöfen, in der ihm 
zwar eine fichere Mehrheit zu Gebote ftand, die ihm aber doch durch 
die fteigende Erbitterung zahlreicher Gegner Unruhe genug bereitete. 
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Gründe der verfchiedenften Art wirkten zufammen, um den vorfich- 
tigen Billele zu einem Entfchluffe zu drängen, der immerhin ein 
gewagter blieb, weil dad Ergebniß der Wahlen niemals mit Si- 
herheit vorherzubeftimmen war. Cinmal wollte der fchlau berech- 
nende Staatömann den Wirkungen des neuen Gefeßed über die 
Gefhmwornenliften ausweichen, welches den Einfluß der Regierung 
auf die Wahlen in hohem Grade vermindern mußte, das aber erft 
mit dem nächften Jahre in Kraft trat. Sodann hatte er fich von 
der Nothwendigkeit überzeugt, den Zwieſpalt zwifchen den Anfichten 
der Pairsfammer und jenen der Abgeorbnetentammer, der in den 
Gang der Negierung ein beftändiges Schwanfen brachte, auszuglei- 
hen. Er hatte deshalb befchloflen durch eine große Pairsernennung 
der liberalen oder halbliberalen Partei in der Pairskammer ihre 
Mehrheit zu entziehen. Die neuen Paird fonnten aber, wenn die: 
fer Zweck erreicht werden follte, größtentheils nur aus den der Re: 
gierung ergebenen Mitgliedern der Abgeorbnetenfammer genommen 
werden. Cine nicht geringe Anzahl neuer Wahlen wäre daher auch 
ohne die Mafregel einer allgemeinen Auflöfung unvermeidlich ge: 
worden. Endlich ftimmten die Behörden, die aufgefordert worden 
waren, ihre Meinung über den wahrfcheinlichen Erfolg allgemeiner 
Bahlen abzugeben, fämmtlich überein, den Sieg der minifteriellen 
Gandidaten ald unzweifelhaft darzuftellen. Bei all’ feiner geprüften 
Erfahrung wußte Billele doch noch nicht, wie trügerifch die Berichte 
der Behörden find, fobald ed darauf anfommt, den Stand der öf: 
fentlihen Meinung zu erforfhen. Der untergeordnete Beamte hat 
felbft, wenn ihm die Wahrheit befannt ift, ein Intereſſe dabei, fie 
feinem Borgefesten zu verfchweigen, fobald ſich vorausfehen läßt, 
daß fie auf diefen einen unangenehmen Eindrud machen würde, 
Niemand hört gern eine unangenehme Nachricht, und diefe zu über: 
bringen, ift gewöhnlich die fchlechtefte Empfehlung. Billele, der alle 
Urfache zu haben glaubte, einen günftigen Erfolg zu erwarten, wollte 
dennoch Feine Vorſichtsmaßregel verfäumen, welche ihm durch die 
Umftände geboten ſchien. Unmittelbar nach dem Schluffe der Sef- 
jion wurde durch eine koͤnigliche Ordonnanz die Genfur wieder ein- 
geführt, wie ed hieß, um die Journale zu hindern, die öffentliche 
Meinung dur ihre Verleumdungen irre zu führen, während die 
Kammern gefchloffen wären, die durch ihre würdevollen Erörterun= 
gen das nöthige Gegengift böten; in der That aber, um dem nach— 
theiligen Einfluffe zu begegnen, den die freie Befprechung in den 
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Sournalen auf die Stimmung der MWahlcollegien gewinnen konnte. 
Die Herftellung der Genfur für die Journale war aber ein Schritt, 
auf den man langft gefaßt war; und die liberale Partei hatte da= 
ber alle Borbereitungen getroffen, um denfelben unwirkfam zu ma: 
hen. Unter dem Namen der Freunde der Preffreit bildete fich ein 
Berein, der aus den angefehenften und bedeutendften Männern in 
Paris zufammengefegt war, und es fich zur Aufgabe ftellte, in 
Flugfchriften, die in vielen Zaufend Eremplaren aufgelegt und zu 
den billigften Preifen verkauft wurden, Alles befannt zu machen, 
was den Sournalen zu fagen nicht erlaubt war. Ein anderer Ver: 
ein, der fich den Namen gab: „Hilf Dir felbft, und Gott wird Dir 
belfen« *), machte es fich zur befondern Aufgabe, auf die Wahlen in 
einem dem Minifterium feindlichen Sinne einzuwirken. Bedeutende 
Geldfummen wurden verwandt, um geheime Verbindungen in ganz 
Frankreich anzufnüpfen und zu unterhalten. Das fchlimmfte Vor— 
zeichen für das Minifterium aber war es, daß in beiden Bereinen 
Ropyaliften, die mit dem Gange der Verwaltung unzufrieden waren, 
und Liberale einander die Hand boten. In dem Vereine zur Uns 
terftügung der Preßfreiheit führte der Vicomte de Chäteaubriand 
den Vorfiß; an dem Vereine „Hilf Dir felbft!« nahmen Männer 
von der gefellfchaftlihen Stellung des Herzogs von Broglie heil, 
und in den Departements ließen die unzufriedenen Royaliften uͤber— 
all fi beftimmen, mit den Liberalen gemeinfchaftlihe Sache zu 
machen; überall kamen beide Parteien überein, bei den Wahlen ihre 
Stimmen zu Gunften folcher Gandidaten zu vereinigen, die, gleich- 
viel ob liberal oder royaliftifch gefinnt, fih zu einer entfchiedenen 
DOppofition gegen das Minifterium verpflichteten. Dies war bie 
Lage der Dinge, ald am 6. November die fonigliche Ordonnanz er: 
ſchien, welche die Abgeorbnetenfammer auflöfte und die neuen 
Wahlen ausfchrieb. Eine andere Ordonnanz von demfelben Zage 
verfügte die Erhebung von 76 größtentheild wenig bekannten Na— 
men, unter denen fich aber fünf Erzbifchöfe befanden, in die Pairs— 
fammer. 

Eine nothwendige Folge der Auflöfung der Abgeordnetenfammer 
war die Aufhebung der Genfur, da das Gefeß diefe nur in ber 
Zwifchenzeit zwifchen den Seffionen einzuführen erlaubte. Die Sour: 
nale waren kaum von der drüdenden Feffel befreit, welche fie vier 


*) Aide toi, le ciel l’aidera ! 
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Monate hindurch getragen hatten, als fie durch verdoppelte Heftig- 
feit des Angriffs wieder einzubringen verfuchten, was fie inzwi— 
[hen verfäumt oder verloren hatten. Die Neuheit des freien Wor: 
tes in denfelben Blättern, in denen man fo lange nur der zahmften 
Gefhmeidigfeit zu begegnen gewohnt war, lieh diefem ein vermehr: 
tes Gewicht; und die Einmüthigkeit, mit der fich die öffentliche 
Meinung in ganz Frankreich gegen die Regierung ausfprach, mußte 
jelbft die zuverfichtlichften Anhänger derfelben bevenflih machen. 
Eine fo entfcheidende Niederlage, wie das Minifterium bei den 
Wahlen erlitt, hatten aber doch felbft von den Gegnern nur Wenige 
erwartet. Die Wahlen der Eleineren Bezirke oder der Arrondiffes 
ments, die acht Tage vor jenen der Departements vorgenommen 
wurden, fielen im Norden wie im Süden von Franfreih, man 
möchte beinahe fagen, ohne Ausnahme auf erklärte Miderfacher der 
Verwaltung. Paris, das von feinen acht Bezirken acht Abgeordnete 
in die Kammer fchidte, wählte ausfchließlih Männer, die durd) 
ihre liberale Gefinnung befannt waren. Die Freude über dies faum 
gehoffte Ergebniß war unter allen Klaffen der Bevölkerung allges 
mein; alle Straßen mit Ausnahme der wenigen, die von der hohen 
Aiftofratie oder von befißlofem Pöbel bewohnt waren, wurden feft- 
lih erleuchtet. Gruppen von jungen Leuten, denen fich allerlei ver: 
daͤchtiges Gefindel beigefellte, zogen umher und ließen ihren Muth: 
willen oder ihre Bosheit an den vereinzelten Gebäuden aus, die ſich 
durch ihre Dunkelheit auszeichneten. Die Polizei, ftatt diefe unruhigen 
Haufen bei Zeiten zu zerftreuen, ließ diefelben ungeftört ihr Wefen 
treiben, bis endlich Die Unordnung fo groß wurde, daß die Gensdarmerie 
einfchreiten mußte. Man kann fich des Gedanfens nicht erwehren, daß 
es von den Behörden abfichtlich darauf angelegt war, ein gewalt- 
fames Zufammentreffen zwifchen den Volksmaſſen und der bewaff: 
neten Macht zu veranlaffen. Die Unterbrüdung eines Aufftandes 
in der Hauptftadt mußte jedenfalls die Macht der Regierung ver— 
mehren, befonders wenn bderfelbe Ausdehnung genug erlangte, um 
das Ergreifen außerordentlicher Maßregeln zu rechtfertigen. Außer— 
dem durfte man hoffen, daß die Kunde von einem Siege über die 
Revolution, die von neuem hereinzubrechen drohte, auf die noch) 
unentfchiedenen Wahlen in den Departements nicht ohne Einfluß 
bleiben und die von dem Minifterium abgefallenen Royaliften bes 
fimmen würde, ihren Haß gegen die Perfonen der Minifter über 
der Gefahr des Koͤnigthums zu vergeffen. So viel ift gewiß, daß 
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die Maßregeln, die man ergriff, eher darauf berechnet fchienen, bie 
Unordnungen zu vergrößern, ald ihnen vorzubeugen. In den en: 
gen Straßen St. Denis und St. Martin, mitten in bem volkreich- 
ften Theile von Paris waren Zaufende von Menſchen zufammenges 
drängt, die, um fich vor den Pferden der Gensdarmen zu retten, 
fein anderes Mittel fanden, ald umgeftürzte Wagen, Fäfler und 
was ihnen fonft für Gegenftände zur Hand waren, zu Berfchan: 
zungen aufzuthürmen, von denen fie die Andringenden mit Stein= 
würfen zurüdwiefen. Jetzt wurde eine bedeutende Zruppenmacht 
zufammengezogen und bdiefer nicht etwa der Befehl gegeben, die 
Berfchanzungen aus dem Wege zu räumen und der Polizei bei der 
Verhaftung der Unruheftifter hülreihe Hand zu bieten, fondern die 
Barricaden zu erftürmen und auf die Volkshaufen, fobald diefe den 
geringften Widerftand leifteten, zu feuern. Mehrere Menfchen wur: 
den bei der puͤnktlichen Vollziehung diefer Befehle getödtet, eine 
noch größere Anzahl wurde verwundet. In den Seitenftraßen wur: 
den ruhige Bürger, die friedlich ihres Weges gingen von den 
Gensdarmen niedergehauen. Diefelben Auftritte wiederholten fic) 
zwei Tage hinter einander (19. und 20. November); und erft am 
dritten Abende Fehrte die Ruhe zurüd, weil Niemand ſich mehr auf 
die Straße wagte, der nicht durch bie bringendfte Noth dazu ges 
zwungen war. Der Zelegraph meldete nach allen Wahlorten ver 
Departemente, daß Paris im Aufitande und der Thron durch den 
Aufruhr bedroht fey. Die Wirkung, die man fich von diefer An— 
fündigung verfprochen hatte, blieb jedoch aus; die Departements- 
wahlen nahmen für dad Minifterium einen nicht weniger unguͤnſti— 
gen Ausgang, als die Wahlen der Bezirke. In der Kammer, wie 
fie aus den neuen Wahlen hervorgegangen war, Fonnte das Mini- 
fterium unmöglic auf eine Mehrheit rechnen. Billele war aber zu 
fehr an den Beſitz der Gewalt gewöhnt, in der Ueberfchägung fei- 
ner Kräfte, die eine Folge des langen Beſitzes der Gewalt war, 
zu feft von feiner Unentbehrlichkeit überzeugt, ald daß er bei aller 
fonftigen Schärfe feines Urteils fich nicht dennoch über feine Lage 
hätte täufchen follen. Er glaubte dem drohenden Sturme, wenn 
nicht troßen, doch ausweichen zu fünnen, indem er feine Collegen 
opferte, denen er gern die ausfchließende WVerantwortlichkeit der 
Maßregeln aufgebürdet hätte, durch welche die Öffentliche Meinung 
zu folder Erbitterung gegen dad Minifterium aufgeregt worden 
war. Er wandte ſich nach allen Seiten, um neue Verbindungen 
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an der Stelle der alten anzufnüpfen, die ihren Dienft verfagten; 
fein Mittel blieb unverfucht, um die abgefallenen Royaliften zu ver: 
fühnen; aber alle Thüren, an die man Elopfte, blieben verfchloffen ; 
in den Zuilerien, wo Villèle's Allmaht mande Eiferfucht erregt 
hatte, waren geheime Einflüffe thätig, und zulest ließ felbft 
Karl X., fo fehr ihm der Gedanke widerftrebte, durch die Macht 
der Meinung beberrfcht zu werden, den Minifter fallen, zu deffen 
Fähigkeiten feit feiner Thronbefteigung er ein unbedingtes Ver: 
trauen gehabt hatte. Erft ald der König ihn fragte, ob es ihm 
gelungen fey, ein neues Minifterium zu Stande zu bringen, und 
als er feine Unfähigkeit eingeftehen mußte, die getrennten Royali- 
fien zu vereinigen, wodurch es allein möglich gewefen wäre, die ver: 
Iorene Stimmenmehrheit in der Abgeorbnetenfammer wieder zu er: 
langen, erfannte Billele die unvermeidliche Nothwendigkeit feines 
Nüctrittes von den Gefchäften. Am 3. Januar 1823 nahm er 
nebft allen feinen Gollegen, mit Ausnahme des Marineminifters 
Grafen Chabrol, feine Entlaffung. Das Joch, das fieben Jahre 
auf Frankreich gelaftet, war gefprengt; aber der Haß, den Villdle's 
Verwaltung in allen Gemüthern genährt hatte, war mit feinem 
Sturze nicht erlofhen; und da der Ehrgeiz dieſes klugen und ges 
wandten, Faltblütigen und befonnenen, aber aller höheren Eigenfchaf- 
ten des Staatsmannes entbehrenden Minifterd die ganze Macht der 
Staatögewalt zu der Behauptung feiner perfönlichen Stellung ver: 
braucht hatte, fo war es nicht ſchwer vorherzufehen, daß in der 
Zukunft gewaltige Ausbrüce der Wolfsleidenfchaften bevorftanden, 
deren Ende Fein menfhliher Scharffinn zu ermeffen vermochte. 
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Der Tod des Kaifers Mlerander und der ruffifche 
Türfenfrieg. 


Mitten in die ungeheuere Aufregung, welche die Vorbereitungen 
zu den Wahlen in Frankreich verurfachten, war die Nachricht von 
dem großen Siege gefallen, den die vereinigten brittifchen, franzöfi- 
ſchen und ruffifchen Flotten über die türfifche Seemadht bei Nava— 
rino erfochten hatten. Zu jedem andern Zeitpunfte würde die uner— 
wartete Siegesbotfchaft in ganz Frankreich die freudigfte Begeifte- 
rung hervorgerufen haben; denn die Zheilnahme an dem Schidfale 
des unglüdlichen Griechenvolfes war unter allen Ständen, in allen 
Kreifen der Gefellfchaft, von den höchften bis zu den niederften, all 
gemein. Auch zweifelte Billele, der den leicht beweglichen Sinn 
und die Ruhmſucht feines Volkes Fannte, Feinen Augenblid daran, 
daß die Kunde von einer fo glänzenden Waffenthat im Dienfte ei- 
ner guten und edeln Sache den vortheilhafteften Eindruck hervor— 
bringen und in die ſchwankende Wagfchale der Wahlen ein entfcheis 
dendes Gewicht zu Gunften der Regierung legen würde. Der Te— 
legraph beförderte die Berichte des franzöfifchen Flottenführers mit 
Bligedeile in alle Departemente, und nichts wurde verfaumt, um 
durch die finnreichften Ausfhmüdungen die Meinung zu beftechen. 
Aber der Erfolg, auf den der Minifter gerechnet hatte, blieb aus. 
Die Erbitterung, welche die verkehrte Richtung der Verwaltung er— 
regte, war zu tief in die Gemüther gebrungen; der Entſchluß, das 
verhaßte Joch der Priefterherrfchaft abzumwerfen, war zu feft gefaßt, 
als daß irgend ein noch fo erfreuliches Ereigniß ihn hätte erfchüt- 
tern koͤnnen. Die Siegesbotfchaft von Navarino ging in dem Toben 
des Parteifampfes, der alle geiftige und fittliche Kräfte der Nation 
ausfchließlich in Anfpruch nahm, beinahe unbeacdhtet vorüber. Billele 
felbft war es mit den amtlichen Freudenbezeugungen, die er anord— 
nete, nicht einmal Ernft gewefen. Sein Scharfblid konnte fich Die 
Berlegenheiten nicht verbergen, welche die Schlaht von Navarino 
in den auswärtigen Beziehungen des Landes zur Folge haben mußte. 
Wie über die Angelegenheiten der pyrenäifchen Halbinfel, fo hatte 
er auch über die Verwidelungen des Orients fih mit dem großen 
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Staatömanne verftändigt, der im Sommer d. 3. 1827 noch mit den letz⸗ 
ten Strahlen feines erlöfchenden Geiftes die Geſchicke des brittifchen 
Infelreiches leitete. Der Vertrag vom 6. Juli, dad fchönfte Ver: 
mächtniß, welches Canning feinem VBaterlande und der Welt hinter: 
ließ, war allerdings darauf berechnet, das erliegende, nur noch mit 
ſchwachen Kräften feinen Unterdrüdern widerftehende Volk der Grie— 
hen vom Untergange zu erretten. Aber diefer Zweck follte durch 
eine friedliche Dazmwifchenkunft erreicht werden, indem man voraus: 
feste, daß die Tuͤrken vor dem Anblide überlegener europäifcher 
Streitkräfte fi von felbft zurüdziehen würden, ohne einen Verſuch 
des Widerftandes zu wagen. Villèle fo wenig ald Ganning hielt 
auch nur die Möglichkeit für denkbar, daß die Aufftellung der ver: 
einigten Flotten im Archipel zu der Vernichtung der türkifchen See: 
macht führen fönnte; denn beide Staatsmänner waren gleich weit 
davon entfernt, die Schwächung eines Reiches zu wünfchen, welches 
ungeachtet feines tiefen Verfalles und ungeachtet feiner eigenen heillofen 
Barbarei für das gefittete Europa eine unentbehrlibe Schutzwehr 
gegen das Andringen eines ungleich gefährlichern Barbarenthums war. 
Diefelbe Anficht herrſchte in allen europäifchen Gabinetten, die Ein— 
fiht genug befaßen, um fi die allgemeine Lage des Welttheiles zu 
vergegenwärtigen; und während die Völker, welche die Dinge nicht 
von dem politifchen, fondern von dem menfchlichen Standpunfte be= 
urtheilen, in lautem Jubel aufjauchzten, daß der Bann, der die Wiege 
europäifcher Gefittung in den Feſſeln der unmürbdigften und ſchmach— 
volften Knechtſchaft hielt, endlich gebrochen fey, legten die Züge der 
Diplomaten ſich in bedenkliche Falten, und bezeugte der eilige Wech- 
fel ver Couriere die ernfte Sorge, von der alle Höfe erfüllt waren. 

Nur in einer der großen europäifchen Hauptftädte war die Freude 
ungetheilt. Das Volk der Ruffen, wie wenig es fonft fhon durch den 
Abftand in feiner geiftigen Bildung befähigt ift, die Gefühle der feiner 
gefitteten europäifchen Gefellfchaft zu theilen, war dennoch für den grie— 
chifchen Freiheitskampf zu glühenderer Begeifterung entflammt, als ir= 
gend eine andere der europäifchen Nationen. Der Ruffe fah in dem 
Griechen aber nicht den fühnen Streiter für volksthuͤmliche Unabhaͤn— 
gigfeit und Freiheit, fondern den leidenden Glaubensbruder, dem er 
hülfreiche Hand zu bieten ſich durch die heiligfte Pflicht des Gewiſ— 
fens berufen fühlte. Die Religion ift dem Ruffen noch, was fie den 
übrigen europäifchen Völkern während des Mittelalterd war, der 
Mittelpunkt feines ganzen Dafeyns; fein Glaube ift der allein wahre 
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und befeligende; feine Nation ift, weil fie diefen Glauben hat, bie 
von Gott vorzugsweife geliebte und begnadigte; die Gemeinfchaft 
des Glaubens vereinigt nach feiner Ueberzeugung alle Bekenner, 
welchem Volksſtamme fie auch angehören mögen, zu einer großen 
Nation, deren Glieber, wenn fie auch durch die zufälligen politi= 
ſchen Berhältniffe von einander getrennt find, doch im Geifte ein 
Ganzes, einen einzigen Körper, bilden. Der Zaar ift dem Ruffen 
nicht bloß der weltliche Herrfcher, fondern der Statthalter Gottes 
auf Erden, das Haupt des Glaubens; und daher rührt die unbe: 
ſchraͤnkte Machtvollffommenheit des Kaifers, deffen vornehmfte Auf- 
gabe es in der Meinung der Ruſſen ift, die unter dem Soche der 
Ungläubigen fchmachtenden Glaubenögenoffen aus ihrer Unter- 
drüdung zu befreien und in die große Gemeinfchaft des ruffifchen 
Staatd- und Kirchenkürpers zurüdzuführen. In diefer religiöfen 
Weltanfhauung des ruffishen Volkes liegt dad ganze Geheimniß 
der ruſſiſchen Politik. Nicht erſt ſeit Peter dem Großen, ſondern 
ſeit Jahrhunderten haben die Zaaren von Moskau ſich als die Nach— 
folger der oſtroͤmiſchen Caͤſaren und als die natuͤrlichen Schutzherren 
der im Oriente zerſtreuten griechiſchen Chriſten betrachtet; und von 
jeher ſind auf dieſe Anſicht Anſpruͤche begruͤndet worden, die nie— 
mals aufgegeben, von Zeit zu Zeit zwar geruht haben, aber, ſo 
oft fich eine Gelegenheit bot, immer wieder aufgenommen und mit 
einer Folgerichtigkeit geltend gemacht wurden, von der die Weltge- 
ſchichte nur in den Anftrengungen des weftrömifchen Papftthumes 
ein zweites DBeifpiel kennt. Die ruffifche Politik unterfcheidet fich 
dadurch von der Politif jedes andern Staates, daß fie weder von 
dem Charakter der Staatdmänner, die an der Spike der Verwal- 
tung flehen, noch felbft von dem Charakter des Regenten abhängt ; 
fie ift dad Eigenthbum der ganzen Nation, wird von jedem Ruſſen 
mit der Muttermilch eingeſogen und kann von Rußland unmoͤglich ver— 
laſſen werden, ſo lange das ruſſiſche Volksthum nicht in ſeiner Wurzel 
zerſtoͤrt iſt. Peter der Große iſt keineswegs, wie man im Weſten 
gewoͤhnlich annimmt, der erſte Urheber der ruſſiſchen Politik; durch 
ihn iſt nur das Ziel, welches vorher in weiter Ferne lag, mehr in 
die Nähe geruͤckt worden; er hat die Bahn eröffnet, auf der daffelbe 
erreicht werden Fann und, wenn nicht ganz Europa fich mit verein- 
ten Kräften entgegenftemmt, erreicht werden muß. Die Politik 
des ruſſiſchen Hofes unterfcheidet fich von der Politif des ruffi= 
Ihen Volkes nur dadurch, daß fie nicht, wie bei diefem, Sache des 
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Gefühles, fondern des Falt berechnenden Verſtandes ift. So lange 
die europäifchen Nationen gewohnt waren, die Türken nur als die 
Feinde der Chriftenheit zu betrachten, die man um jeden Preis aus 
Europa vertreiben müfle, ging Rußland in feinen Groberungsplanen ge= 
gen das osmanifche Reich offen zu Werke; auf diefe Weife ift noch in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das ganze nördliche Geftade 
des Schwarzen Meeres mitten im Frieden von Rußland gewonnen wor— 
den, ohne daß irgend eine der europäifchen Mächte dagegen eine ernftere 
Einwendung erhoben hätte. Erft in einer viel fpätern Periode, als 
die ungeheueren Fortfchritte, die der ruffifche Koloß in der Ausdeh— 
nung feiner Grenzen machte, diefe bis in das Herz von Mitteleu: 
ropa vorfchoben, hat man feine Augen nicht länger vor der drohen 
den Gefahr verfchließen fünnen. Auf dem Wiener Gongreffe dachte 
man zuerft daran, dem weitern Bordringen des nordifchen Riefenftaa- 
ted Schranken zu fegen. Gern hätte damals Defterreich feine galizifchen 
Befigungen geopfert, wenn es möglich gewefen wäre, das St. Peters- 
burger Gabinett zu ber Herftellung eines unabhängigen Königreiches 
Polen zu beftimmen. Aber Rußland ift nicht gewohnt, wieder her— 
auszugeben, was ed einmal in Händen hat. Man mufte auf den 
großmüthigen Plan verzichten, wenn man den nad) zwanzigiährigen 
Kämpfen wiedergewonnenen Frieden nicht einer neuen Unterbrechung 
ausfegen wollte. Das rufjifche Cabinett, obgleich in diefer wichti- 
gen Frage fiegreich, begriff aber wohl, daß es fortan auf dem ge- 
raden Wege nicht länger hoffen dürfe, zum Ziele zu gelangen. Jede 
neue Gebietsvergrößerung, welche die Grenzen des ruffifchen Rei: 
ches noch weiter gegen Welten vorgerüdt hätte, würde ganz Eu— 
ropa gegen Rußland bewaffnet haben; und es ließ fich vorherfehen, 
dag felbft ſolche Schritte, welche darauf berechnet waren, eine Ges 
bietSerweiterung für die Zukunft vorzubereiten, den lebhafteften Wi: 
derftand hervorrufen würden. Das einzige Mittel, welches der ruf: 
ſiſchen Staatöflugheit zu Gebote ftand, fich für ihre weit ausfehen- 
den Entwürfe freiern Spielraum zu verfchaffen, war, den Mächten 
des Weſtens Berlegenheiten in ihrer nächften Nachbarfchaft zu be: 
reiten, die ed ihnen unmöglich machten, fi mit den Dingen zu 
befhäftigen, welche in dem fernen Oſten vorgingen. Daß felbft der 
fromme und milde Kaifer Alerander es nicht verfchmähte, auf An— 
fhläge fo treulofer Art einzugehen, wird durch verfchiedene Um— 
fände außer Zweifel gefeßt. Zuerft ift es nicht denkbar, daß die 
Käthe eines fo geiftvollen mit unumfchränkter Machtvolllommenheit 
9%* 
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ausgeftatteten Fürften ed gewagt haben follten, hinter feinem Rüden 
eine Politif zu befolgen, die feinen eigenen Abfichten fremd oder gar 
entgegen gewefen wäre. Sodann war die Doppelzüngigfeit, welche 
die ruffifche Politik bezeichnete, dem Charakter Alerander’s Feines: 
wegs fo fehr entgegen, wie man bei einfeitiger Auffaffung feiner 
befferen Seiten vorausfegen follte. Der mächtige Herrfcher des 
ruffifchen Reiches war in den fpäteren Jahren feines Lebens von 
der Weberzeugung durchdrungen, daß die Vorfehung ihn mit ber be= 
fondern Sendung beauftragt habe, die Völker Europa’ auf den 
Meg des Heild zurüdzuführen, von dem die Irrlehren der Revolu— 
tion fie abgeleitet hätten. Er glaubte, diefe Sendung zu erfüllen, 
indem er die Fürften aufforderte, fich in den Kreuzzug gegen die 
liberalen Ideen einzulaffen, ber ihnen die Herzen ihrer Völker ent: 
fremdete; und indem er die Spannung, die dadurch im weſtlichen 
Europa entftand, dazu benußte, die alten Entwürfe zur Vergroͤße— 
rung des rufjifchen Reiches im Driente zur Reife zu bringen, ges 
nügte er nur einer andern Pflicht, die ihm nicht weniger heilig er- 
fhien. Ein merkwuͤrdiges Bufammentreffen, wohl geeignet, dem 
fcharffichtigften Staatsmanne Mißtrauen in feine eigene Einficht 
einzuflößen, war ed, daß gerade jenes Gabinett, welches das drin= 
gendfte Intereffe hatte, der ruffiihen Politik entgegenzumirken, 
diefelbe am eifrigften und thätigften unterftüßte. Von Defterreich, 
dem deutfchen Staate, der durch die Ausführung der ruffifchen 
Plane im DOften am meiften gefährdet war, gingen die erften Vor— 
fhläge zu der Unterdrüdung jener Beftrebungen der wefteuropäis 
fhen Bölfer aus, welche auf die Entwidelung freier Verfaſſungen 
gerichtet waren. Fürft Metternich, bei al’ feinem Scharfblide, ſah 
doch die endlofe Reihe von Verwidelungen nicht voraus, weldye die 
Folge eines folhen Kampfes gegen die vorherrfchende Richtung der 
Zeit feyn mußten. Richtiger beurtheilte das St. Petersburger Ca— 
binett die Lage der Dinge, das fogleich die Vortheile begriff, welche 
die Verwirrung im Weften feiner Politik verfprah. Während Fürft 
Metternich fi) Gluͤck wirnfchte, daß Kaifer Alerander von den frei- 
finnigen Neigungen feiner Jugend und feines Eräftigen Mannesalters 
zurüdgefommen war, ahnte er nicht, daß er felbft nur ald das MWerf- 
zeug zu der Verwirklichung von Planen diente, die für Defterreich un= 
gleich verderblicher werden konnten, als die Begründung freier Verfaf- 
fungen in Spanien und Portugal und auf der Südfpige von Italien. 
Ebenfo wie Fürft Metternich in einer frühern, wurde der große 
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brittifche Staatdmann Ganning in einer fpätern Periode von der 
ruffifchen Diplomatie überliftet. Der Vertrag vom 6. Juli 1827 
hatte neben der Befreiung des Flaffifchen Bodens von Athen und 
Sparta aus dem barbarifchen Ioche der Türken hauptfächlich zum 
Zwecke, Rußland jeden Vorwand zu einfeitigem gewaltfamen Eins 
fhreiten in den Angelegenheiten des Drients zunehmen. Aber die: 
fer Zweck konnte nur dann erreicht werden, wenn die Wermittelung 
der Mächte, wie Ganning vorausfeste, die Pforte zur Nachgiebig- 
feit beftimmt hätte, ohne daß es nöthig gewefen wäre, gewaltfame 
Mittel anzuwenden. Zu St. Veteröburg wußte man wohl, daß 
daran die türfifche Hartnädigkeit nicht denken ließ; und fo wenig 
man fich die Abfichten verbarg, in denen der Vertrag von brittis 
Iher Seite angeboten wurde, machte man doch Feine allzugroße 
Schwierigkeiten, demfelben beizutreten, weil man vorausfah, daß 
die Forderungen ber verbündeten Mächte der Pforte Berlegenheiten 
bereiten mußten, welche die Widerftandsfähigkeit derfelben im Falle 
eines auswärtigen Angriffes unmöglich) vermehren konnten. Der 
Erfolg übertraf die kühnften Erwartungen. Denn daß hatte man 
fih in St. Peteröburg nicht träumen laffen, daß diefelbe Macht, 
die es als eine der vornehmften Aufgaben ihrer Politik betrachtete, 
dad osmanifche Reich in möglichft ungefchwächter Kraft zu erhalten, 
zuerft die Hand dazu bieten würde, eine feiner Hauptftügen zu zer: 
ftören. Die Verluſte, welche die türkifche Marine in der Schlacht 
bei Navarino erlitten hatte, feßten fie außer Stand, bei dem Aus— 
bruche des Kampfes, der vorläugft befchloffen und vorbereitet war, 
der ruffifchen Flotte die Spike zu bieten; die ganze ausgedehnte 
Küfte des fchwarzen Meered lag dem vordringenden ruffifchen Heere 
vertheidigungslos offen. Ein großer entfcheidender Sieg mar mit— 
ten im Frieden gewonnen worden; der Krieg, den die mit Rußland 
verbündeten Mächte um jeden Preis verhindern wollten, war von 
ihnen felbft begonnen; und das St. Peteröburger Gabinett hatte 
nur noch das Werk zu vollenden, deſſen halbe Arbeit bereitö ohne 
alle Anftrengung von feiner Seite gethan war. 

Kaifer Alerander hatte in feinen legten Lebensjahren zu fehr 
an geiftigen, wie an fürperlichen Kräften abgenommen, als daß er 
noch fähig gewefen wäre, einen kuͤhn durchgreifenden Entſchluß zu 
faffen. Es ift nicht anzunehmen, daß die Truppenmaffen, die auf 
feinen Befehl in den füdlichen Provinzen des Reiches und an der 
türfifhen Grenze aufgehäuft wurden, Feinen andern Bwed gehabt 
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haben follten, ald durch ihre Anwefenheit den Türken einen heilfa- 
men Schreden einzujagen. Aber zwei Gründe hielten ihn ab, den 
friegerifchen Gedanken, die von Zeit zu Zeit in ihm aufftiegen, 
Raum zu geben: einmal die Rudficht auf feine eigenen früheren 
Erklärungen, die ed ihm beinahe unmöglich machten, in dem Kampfe, 
der die beften Kräfte des osmaniſchen Reiches verzehrte, einzufchrei= 
ten, ohne den bei wiederholten Gelegenheiten von ihm felbft auf: 
geftellten Grundfäßen untreu zu werden; fodann die Nüdficht auf 
die verbiündeten Souveraine, befonderd auf den Kaifer von Oeſter— 
reich, mit dem er bereits im Detober 1823 zu Czernowicz in der 
Bukowina eine perfünliche Zufammenkunft gehabt hatte, in der die 
beiden Monarchen fich über die Grundzüge der in den Wirren des 
Orients von ihnen zu beobachtenden Politit verftändigten. Einen 
nicht geringen Antheil an der Unfchlüffigkeit, welche die legten Re— 
gierungsjahre Kaifer Aleranders bezeichnete, fcheinen auch die Be— 
forgniffe gehabt zu haben, die in ihm über den innern Zuſtand fei= 
ned Neiched auffteigen mußten. Die Officiere, die aus dem Kriege 
gegen Frankreich zurüdgefehrt waren, hatten aus der Fremde An: 
fichten mitgebracht, die mit den Einrichtungen und Zuftänden ihres 
Baterlandes auf Feine Weife zu vereinigen waren. Den jüngeren 
unter ihnen erfchien nicht einfacher und leichter, als eine Revolu— 
tion zu bewirken, welche an die Stelle der alten Willfürberrfchaft 
die Formen republifanifcher Freiheit gefeßt hätte. Der Anblid ver 
gräulichen Mißbräuche, die in der Nechtöpflege, wie in allen Zwei— 
gen der Verwaltung, an der Tagesordnung waren, riß felbft ältere 
und befonnenere Männer hin, Planen des Umfturzes ihr Ohr zu 
leihen, die bei den vielfachen mit glüdlihem Erfolge durchgeführten 
Palaftverfchwörungen, die in der ruffiichen Gefchichte beinahe auf 
jeder Seite wiederfehren, in ihren Augen den Schein der Aben= 
teuerlichfeit verloren, den fie in jedem andern Lande gehabt hätten. 
Junge Männer aus den älteften und vornehmften Gefchlechtern tru- 
gen fih mit Erinnerungen an die Zeiten des alten Zaarthumes, wo 
die Großen auf ihren Befigungen eine der Macht des Fürften we— 
nig nachftebende Gewalt übten. Einzelnen mochte felbft der Ge— 
danke unerträglich feyn, ihr Vaterland von einem Regentenhaufe 
auswärtiger Herkunft beberrfcht zu fehen, das fein Vertrauen vor- 
zugsweife Fremdlingen fchenkte, auf die ihr Nationalſtolz mit Ber- 
achtung berabblidte. So verfchiedenartige Elemente vereinigten fich 
in geheimen Verbindungen, deren letztes Biel den Wenigften der 
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Theilnehmer Mar bewußt war, die aber alle eine gewaltfame Vers 
änderung der beftehenden Einrichtungen zum Zwecke hatten. Als 
das nächfte Mittel zur Erreihung dieſes Zweckes drängte fich den 
Eingeweihten, nad dem Beifpiele fo mancher früheren Vorgaͤnge, 
die Ermordung des Kaifers auf, der die Ueberfpannteften die Bertil- 
gung der ganzen Farferlichen Familie folgen zu laflen fein Bedenken 
trugen. Bei wiederholten Gelegenheiten erhielt Alerander Anzeige 
von einer weitverzweigten VBerfchwörung, die ihren vornehmften 
Sit in dem ruffifchen Deere hatte, ſich aber fo gefchicdt in ein un— 
durchdringliched Dunkel hüllte, daß ed unmöglich war, ihre Spuren 
mit einiger Sicherheit zu verfolgen. Warnungen vor Mordanfchlä= 
gen gegen feine Perfon, die ihm von verfchiedenen Seiten zugingen, 
brachten auf feine leicht erregbare Einbildungsfraft den erfchütternd- 
fien Eindrud hervor; das Mißtrauen gegen die nächften Kreife ſei— 
ner Umgebung, welches fi mit unwibderftehlicher Gewalt feinem 
Gemüthe aufdrängte, übte einen zerftörenden Einfluß auf feine Ge— 
fundheit; und im Spätfommer des Jahres 1825, als ihn von 
neuem die beunruhigendften Mittheilungen beftimmten, befchloß er 
den Schredbildern, die aus den innerften Gemäcern feines Pala— 
fies gegen ihn aufftiegen, zu entfliehen, indem er eine Reife nad) 
den füdlichen Provinzen ded Meiches antrat, von deren mildem 
Klima er fich bei Erfchöpfung feiner körperlichen Kräfte Erleichte- 
rung verfprah. Die Aufregung der Reife täufchte ihn über feinen 
wahren Zuftand; ald er zu Zaganrog, einer neu erblühenden Stabt 
am norböftlichen Ende des Meeres von Azow eintraf, konnte er fich 
aber nicht länger die Vorzeichen feiner bevorftehenden Auflöfung 
verbergen. Er flarb (am 1. December 1825) nach kurzem Kranken 
lager an einem Gallenfieber, welches er in den erften Zagen, als 
Rettung noch möglich war, mit frankhaftem Eigenfinne vernachlaͤſ— 
figt hatte. 

Die unerwartete Kunde von dem Tode ded mächtigen Monar— 
hen, der noch in der Blüthe des Fräftigften Mannesalters ftand, 
rief in ganz Europa eine unbefchreibliche Bewegung hervor. Die 
Fürften, mit denen der fo früh Dahingeriffene durch die Bande per— 
fönlicher Freundfchaft verbunden war, waren erftarrt; denn fie fühl- 
ten wohl, daß der Bund der Souveraine zur Aufrechterhaltung des 
Friedens uud der beftehenden Ordnung in Alerander feine feftefte 
Stüße verloren hatte. Auch die Völker begriffen, daß in dem politi- 
[hen Syſteme, welches feit dem Sturze des franzdfifchen Kaiferreiches 
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den Welttheil beherrfchte, eine Lücke entftanden war, die fich fo leicht 
nicht wieder ausfüllen laffen würde; und je nachdem die Urtheile 
über diefes Syſtem verfchieden waren, fprachen fich auch die verfchie: 
denartigften Gefühle aus. Die Einen fahen mit Schreden einer 
Zeit neuer Gährung und Verwirrung, die Anderen mit Freude dem 
Anfange einer neuen fortfchreitenden Entwidelung volfsthümlicher 
Freiheiten entgegen. Der heilige Bund, der es fich zur Aufgabe 
gefett hatte, der Revolution einen undurchdringlichen Damm entgegen= 
zuftellen, der aber je länger je mehr fich als das traurigfte Hemm- 
niß jeder freieren Bewegung herausftellte, war gelöft: dies konnte 
Niemand verkennen; der mit unbefangenem Blide die gegenfeitigen 
Beziehungen der Staaten und Voͤlker Europa’s prüfte So lange 
die Beforgniß vor dem anftedenden Beifpiele der unruhigen Bewe— 
gungen des Weftens die Gabinette beherrfchte, konnte unter ben 
Mächten des Feftlandes eine volllommene Uebereinftimmung obwal- 
ten; nur England mußte durch fein Intereſſe beſtimmt werben, 
fi den Anfprüchen des von Rußland, Preußen, Oefterreich und 
Frankreich gebildeten Vierbundes entgegenzuftellen, der feinen Willen 
Europa zum Gefege auflegte. Als jedoch durch den griechifchen 
Freiheitöfampf der tiefe Verfall des oSmanifchen Reiches aufgededt 
und damit die unfichere Lage des Drientd in den Vordergrund der 
Politif gerückt wurde, fingen auch unter den Mächten des Feftlandes 
die Intereffen fih zu fondern an. Rußland verfäumte es nicht, 
die Zerrüttung des oSmanifchen Reiches nach Kräften zu vermehren, 
indem es zu den Berlegenheiten der Pforte durch feine Forderungen 
neue hinzufügte. Defterreich auf der andern Seite, welches feit 
dem Sinken der Osmanenmacht auf feiner ganzen ausgedehnten 
füdöftlihen Grenze feine Gefahr mehr zu befürchten hatte und daher 
bei jeder Unterbrechung des allgemeinen Friedens feine Kräfte unge— 
theilt nach dem Norden und nad dem Weften tragen fonnte, ſah 
in dem unverlesten Beftande des barbarifchen Nachbarreiches Die 
vornehmfte Bürgfchaft feiner Außern Sicherheit und bot daher, 
felbft mit Berleugnung der heiligften Pflichten der Menfchlichkeit, 
Alles auf, um das auseinander fallende Osmanenthum aufrecht zu 
halten und zu flügen. Preußens König, durch die Erinnerungen 
des Befreiungsfrieges beherrfcht, Fonnte fich von dem Gedanken nicht 
trennen, daß er in Rußland feinen treueften und unentbehrlichiten 
Verbündeten habe; und das Berliner Gabinett unterwarf fich daher 
in Bezug auf die Fragen des Orients beinahe unbedingt dem ruffi- 
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ſchen Einfluffe. Frankreich neigte fich aus anderen Gründen zu Ruf: 
land; die einflußreichften Staatsmänner waren der Anſicht, daß 
Sranfreih nur durch die engfte Verbindung mit Rußland das mit 
dem Erliegen Napoleon’3 verlorene Gewicht in der Wagfchale der 
europäifchen Intereſſen und befonders jene Ausdehnung feiner Gren- 
zen wieder erlangen fünne, welche die Volksmeinung, durch den 
Glanz des Kaiſerthumes verführt, fich ald die natürliche zu betrach: 
ten gewöhnt hatte. So lange Billele das Heft in der Hand bielt, 
vermochte diefe Richtung der franzöfifchen Politik fich nicht geltend 
zu machen. Billele war bei weiten mehr an der Begründung einer 
feften Ordnung im Innern, ald an auswärtigem Einfluffe gelegen; 
ald die nothwendigfte Bedingung für die Begründung einer feften 
Ordnung im Innern erfannte er aber die Erhaltung des allgemeinen 
Friedens, und da er für diefen die naͤchſte Gefahr in der Ausfüh: 
rung der ruflifchen Plane im Driente ſah, fo war er eher geneigt, 
denfelben entgegen zu wirken, als fie, um welchen Preis auch immer 
zu unterftügen. England ftand den rufjifchen Entwürfen von Ans 
fang, als felbft Defterreih die Gefahr derfelben in ihrem vollen 
Umfange noch nicht aufgefaßt hatte, am fchroffften entgegen. Aus 
demfelben Grunde, aus dem England beharrlich mit der Anftrengung 
aller Kräfte gegen die franzöfifche Republik und gegen das napoleoni- 
Ihe Kaiſerreich angefämpft hatte, weil die Herrfchaft einer einzelnen 
Macht auf dem europäifchen Feftlande nicht allein feinen eigenen 
Einfluß ausſchloß, fondern felbft feine Sicherheit gefährde, aus dem- 
felben Grunde mußte es auc gegen jedes weitere Umfichgreifen des 
ohnedies bereits übermächtigen Zaarthumes anfämpfen. Alle die 
Mißverhältniffe, die aus den Widerfprüchen in den Intereſſen und 
in der Politif der großen Mächte hervorgingen, wurden durch den 
Einfluß gemildert, den die Perfönlichkeit des verftorbenen Kaifers 
auf die Souveraine übte; es ließ fich aber auf Feine Weife erwarten, 
daß fein Nachfolger jemals zu einem ähnlichen Einfluffe gelangen würde, 

Einen eben fo wenig gleichartigen Eindrud, wie im Auslande, 
brachte die von einem der entlegenften Punkte des Reiches eintreffende 
Zodesbotfchaft in Rußland felbft hervor. Die Maſſe des Volkes, 
durch die Leibeigenfchaft zu träger Gedankenlofigkeit verurtheilt, be: 
barrte in ihrer gewohnten Gleichgültigkeit. Bei den Großen erregte 
die Nachricht, je nach dem verfchiedenen Grade der Gunft, die fie 
genofien, oder der Ungunft, die fie erfahren hatte, die verfchiedenften 
Gefühle. Die Verfhmwörer, die gegen den milden und menfchen- 
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freundlichen Kaifer in ihren geheimen Zufammenfünften ihre Dolche 
gefchliffen, waren wie vom Blitze gerührt; das Opfer, das fie in 
wahnfinniger Vermeſſenheit dem Tode geweiht, war ihnen durch 
eine höhere Hand entrüdt; alle die Plane, die fie mit Faltblütiger 
Berehnung auf das verabfcheuungswürdigfte Verbrechen gebaut 
hatten, waren vereitelt. Großfürft Nikolaus, der dritte unter den 
vier Söhnen, die Kaifer Paul bei feinem blutigen Ende hinterlafien, 
verfammelte unmittelbar nach dem ingange der Nachricht von dem 
Tode des Kaifers zu St. Petersburg die Garden und alle Regimen- 
ter der Beſatzung, fo wie fämmtliche Oberbehörden und ließ fie fei- 
nem Altern Bruder, dem in der Eigenfchaft eines Oberbefehlshabers 
des polnifchen Heeres zu Warſchau refidirenden Großfürften Konftan- 
tin, ald dem natürlichen Thronerben, den Eid der Treue fchwören. 
In allen Provinzen wurde dem neuen Kaifer Konftantin I. gehuldigt. 
Die Eilboten, welche nach Warfchau gefandt wurden, um die Befehle 
Konftantin’s einzuholen, Fehrten aber bald mit der Meldung zurüd, 
daß der Großfürft auf feinem bereit3 im 3. 1822*) ausgefprochenen 
und damals von dem Kaifer Alerander genehmigten Entſchluſſe 
beharre, dem Throne zu entfagen. Zwei Schreiben des Großfürften, 
das eine an die verwittwete Kaiferin, feine Mutter, das andere an 
feinen Bruder Nikolaus, beftätigten diefe Kunde; in dem legten 
leiftete Konftantin feinem Eaiferlichen Bruder den Unterthaneneid, 
und diefer fonnte jet nicht länger zögern, von dem erledigten Throne 
Beſitz zu ergreifen, was der ruflifhen Nation durch ein Manifeft 
befannt gemacht wurde, welches alle auf die näheren Umftände des 
Thronwechſels bezuglichen Urkunden begleiteten. 

Der Morgen des 26. December war dazu beflimmt, den in 
St. Petersburg liegenden Zruppen den Zreuefchwur abzunehmen. 
Schon war bei mehreren Regimentern die Geremonie vollzogen, als 
dad Garderegiment Moskau, von feinen Subalternofficieren geführt, 
gegen Mittag aus feinen Kafernen ausrüdte, mit fliegenden Fahnen 
nach dem Iſaaksplatze marfchirte, und fich unter dem Rufe: „Es lebe 
der Kaifer Konftantin!« in guter Ordnung vor dem Palafte des 
Senates aufftellte. Bald fchloß fich der empörten Truppe das unter 
gleichem Rufe von einer andern Seite anrüdende Leibgrenadierregi- 
ment und ein Bataillon der Marinegarde an; zahllofe Volkshaufen 
fammelten ſich um die meuterifche Soldatesfa und flimmten in das 


*) Durch eine Urkunde vom 14. Jan. 1822. 
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aufrührerifche Gefchrei ein, welches diefe ausſtieß. Kaifer Nicolaus 
bewährte in diefer unheilfhwangern Lage eine feltene Gegenwart 
des Geiftes. Er ertheilte fogleich den Befehl, daß fich alle treu ges 
bliebenen Regimenter um den Winterpalaft zufammenzieben follten, 
in dem fich die Glieder der Faiferlihen Familie befanden; er felbft 
fiellte fihb an die Spitze eines Bataillond vom Preobrajendtifchen 
Garderegimente und ging den Meuterern entgegen, um fie zu ihrer 
Pflicht zuruͤckzufuͤhren. Ehe er mit der ſchwachen Schaar feiner 
Getreuen den Platz noch erreicht hatte, hörte man Schuͤſſe fallen, 
und bald darauf kam die Meldung, daß der Generalgouverneur 
von St. Peteröburg Graf Miloradowitfch, während er die Aufruͤh— 
rer durch vernünftige WBorftellungen zu beruhigen fuchte, ermordet 
worden fey. Der Kaifer, der inzwifchen durch die Garde zu Pferde, 
durch die Chevaliergarde und durch das Garderegiment Pawlowsk 
verftärft worden war, rüdte gegen den Iſaaksplatz vor, der von 
einer dicht gedrängten Menfchenmaffe gefüllt war. Er wandte fich 
an die Volkshaufen, die ihm zunächft ftanden, erflärte, daß er Fein 
Verlangen nach der Krone trage, und fie nur angenommen habe, 
um fein Volk glüdlich zu machen, weil fein Bruder auf den Thron 
verzichtet habe. Die Antwort war: „Es lebe Nifolaus!« Die auf: 
rührerifhen Soldaten behaupteten jedoch ihre Stellung und luden 
auf ven Befehl ihrer Anführer die Gewehre. Der Kaifer, der bis 
unmittelbar in ihre Nähe vorgedrungen war, zog fih vom Platze 
zurüd. Die letzte Hoffnung auf Herftellung der Ruhe und Ord— 
nung durch friedliche Mittel war jekt auf den Einfluß der Geift- 
lichkeit gerichtet, der bei dem religiöfen Sinne der Ruſſen unter ges 
wöhnlichen Umftänden unbegrenzt if. Die Metropoliten von St. 
Petersburg und von Kiew erfchienen in vollem Ornate mit vorge= 
fragenem Kreuze vor den widerfpenftigen Reihen; fie wurden mit 
wilden Gefchrei empfangen und famen nicht zu Worte. Der Abend 
brach herein, und es blieb nichts Anderes übrig, ald Gewalt zu 
brauchen, wenn die Reſidenz nicht während der Nacht allen Schreden 
des Aufruhrs Preis gegeben bleiben follte. Die beiden Reiterregi- 
menter der Garde erhielten den Befehl, die Meuterer durch einen 
rafchen Angriff auseinander zu fprengen. Sie wurden burch eine 
Salve des unerfchütterlich feft ftehenden Vierecks zurücdgeworfen. 
Da traf gerade zur rechten Zeit eine XArtilleriebrigabe ein, die bei 
der erftien Kunde von dem Ausbruche des Aufftandes zum Schuße 
des Winterpalaftes entboten war. Acht Feldftüde eröffneten ein 
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mörberifches Feuer gegen die Aufrührer, die nach einem vergeblichen 
Verfuche, die Kanonen zu nehmen, ihre Reihen auflöften und fich 
in wilder Flucht zerftreuten. Die Reiterei, welche im entfcheidenden 
Augenblide vorbrach, hieb eine große Anzahl der Fliehenden nieder 
und brachte an 500 Gefangene ein, während der Reft fich nach allen 
Richtungen zerftreute. Vor dem Einbruche der Nacht war die Ruhe 
volllommen hergejtellt, und am andern Morgen war feine Spur von 
den blutigen Auftritten deö vorhergehenden Tages zu bemerken, 
außer den Zeichen, welche die Gewehr: und Kartätfchenkugeln an 
den Gebäuden des Iſaaksplatzes und der benachbarten Straßen hin: 
terlaffen hatten. | 
Die Unterfuchung, welche angeftellt wurde, um die Urfache und 
den Zweck des Aufruhr, fo wie die Anftifter und Rävelöführer zu 
ermitteln, ergab bald, daß die Soldaten in gutem Glauben gehan— 
delt hatten, indem fie dem Eide, den fie dem Großfürften Konftantin 
gefehworen, treu bleiben wollten. Man hatte’ fie überredet, daß 
Konftantin weit davon entfernt fey, -abzudanfen, daß vielmehr ein 
verrätherifcher Anichlag im Werfe fey, ihn des Thrones zu berauben, 
und daß es die Pflicht feiner getreuen Garden wäre, das Verbrechen 
zu vereiteln. Durch die Ausfagen der Dfficiere, weldye an dem 
Aufftande Theil genommen, und die theild mit den Waffen in ber 
Hand gefangen genommen, theild in ihren Wohnungen verhaftet 
wurden, famen alle Umftände der Verſchwoͤrung an das Licht. Die 
ganze Bewegung war von dem Geheimbunde angeftiftet und geleitet 
worden, von deflen Dafeyn Kaifer Alerander in feinem lebten Le— 
bensjahre wiederholte Anzeigen erhalten, und der anfangs den Na: 
men Bund ded Heiles geführt, darauf den Namen Bund des öffent: 
lichen Wohles angenommen hatte. Der Bund zerfiel in zwei von 
einander getrennte, aber in der engften Verbindung ftehende Abthei- 
lungen, von denen die eine, der Verein des Nordens, ihren Sitz zu 
St. Petersburg, die andere, der Verein ded Südens, ihren vor— 
nehmften Sit zu Tulczyn, dem Hauptquartiere des in Podolien und 
den benachbarten Gouvernements aufgeftellten Armeecorps hatte. 
Neben dem Bunde für das öffentliche Wohl hatte fich ein anderer 
Geheimbund, die Gefellihaft der Vereinigten Slaven gebildet, der 
ähnliche Zwecke verfolgte, jedoch niemals zu folcher Bedeutung und 
zu einer fo vollfommenen Organifation gelangt zu feyn feheint, wie 
der erfie, wenn ed den Mitgliedern nicht vielleicht gelungen ift, ihr 
Geheimniß befjer vor der Entdefung zu bewahren. Der urfpring= 
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lihe Plan des Bundes für das Öffentlihe Wohl war, durch die 
Ermordung des Kaiferd Alerander eine gewaltfame Umwälzung 
herbeizuführen und Rußland in eine Föderativrepublit umzugeftal- 
ten, bei der es jeboch aller MWahrfcheinlichfeit nach mehr auf die 
Begründung einer reinen Adelöherrfchaft, ald auf die Entwidelung 
der Bolköfreiheit abgefehen war. Der unerwartete Tod Alerander’d 
verrüdte alle Plane ded Bundes, und einen Augenblid war man 
im Begriffe, diefelben auf unbeflimmte Zeit zu vertagen. Die 
fonderbare Verwidelung, die bei dem Thronwechſel eintrat, gab den 
Berfhwornen jedoch neuen Muth; fie befchloffen, die Umftände zu 
der ungefäumten Verwirklichung ihrer Entwürfe zu benußgen und 
dad Heer durch das Gaufelfpiel, welches fie mit dem Namen des 
Großfürften SKonftantin trieben, auf ihre Seite hinüberzuziehen. 
Un der Spike der Bereinigung des Nordens ftanden drei Directoren, 
der verabfchiedete Lieutenant Ryleiew, ein Mann von Zalent, wenn= 
gleich ohne feften Charakter, der in St. Peteröburg die Seele der 
Verſchwoͤrung war, der Obrift der Preobrajenskyfchen Garde Fürft 
Sergius Trubetzkoy und der Garbdelieutenant Fürft Eugen Obolensfy. 
Als der Zeitpunkt, der zum Ausbruche beftimmt war, beranrüdte, 
wurde jedoch Fürft Trubetzkoy, der ald einer der erften Großen des 
Reihes eher geeignet fchien, fich Anerkennung und Gehorfam zu 
verfchaffen, zum Dictator mit unumfchränkter Gewalt ernannt. Die 
Verabredung war, daß der Fürft den Befehl über die auf dem 
Iſaaksplatze zu vereinigenden Zruppen übernehmen follte; einer der 
Verſchwornen, der verabfchiedete Lieutenant Kachowski, der fich durch 
feinen glühenden Eifer vor allen anderen auszeichnete, war dazu er= 
fehen, in der Verwirrung, die nicht ausbleiben Fonnte, den Kaifer 
ju ermorden. Darauf wäre eine proviforifche Regierung eingefebt 
worden, die der Bund, wenn fie auch nicht ausfchließlich aus deſſen 
Gliedern gebildet worden wäre, doch leicht nach feinem Willen ge- 
leitet hätte. Das ganze verwegene und ruchlofe Unternehmen war 
darauf berechnet, daß Kaifer Nikolaus in dem erften Schreden die 
Faſſung verlieren und es verfäumen würde, die erforderlihen Maß- 
regeln zu feiner Bertheidigung zu treffen. Die Muthlofigkeit, die 
man bei dem Kaifer vorausgefeßt hatte, bemächtigte fih aber in ber 
Stunde der Entfcheidung der Häupter des Bundes. Fürft Trubeg- 
foy, ftatt auf dem Platze zu erfcheinen, irrte rathlos in der Stadt 
umber und nahm nad der Beendigung des Kampfes feine Zuflucht 
in das Haus feines Schwagerd, des dfterreichifchen Gefandten, von 
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dem er am andern Morgen auf eine Requifition des Minifters der 
auswärtigen Angelegenheiten ausgeliefert wurde. Gleiche Feigheit, 
die eine natürliche Folge des erft im Augenblide ver That erwachen— 
den Bewußtfeyns der Unzulänglichkeit ihrer Kräfte war, zeigten 
alle übrigen Häupter der Verſchwoͤrung; alle waren nach ihrer Ver— 
haftung von Reue zerfnirfht und fuchten durch die Aufrichtigkeit 
ihrer Geftändniffe entweder ihre Schuld zu buͤßen oder, wie dies bei 
dem Fürften Trubetzkoy der Fall war, die Gnade des Kaifers zu 
erbetteln. 

Durch ihre Ausfagen wurden alle Verzweigungen, die der Bund 
in den Provinzen hatte, aufgededt; und an dem Zage nach der 
Unterdrüdung des Aufruhrs in St. Petersburg gingen Eilboten nach 
dem Hauptquartiere des zweiten Armeecorps ab, um dem comman= 
direnden General den Befehl zu der Verhaftung aller Mitglieder der 
Verbindung ded Südens zu überbringen. Alle, da fie auf eine 
folche Wendung der Dinge auf feine Weife gefaßt waren, wurden 
ohne einen Verſuch des Widerftandes verhaftet. in einzelner Mann 
bewährte eine eben fo kuͤhne ald umfichtige Entfchloffenheit, vie 
einer beffern Sache würdig gewefen wäre. Sergius Murawiew- 
Apoftol, Obriftlieutenant bei dem Negimente Zfchernigow, das in 
der kleinen Stadt Waflilfom und in den umliegenden DOrtfchaften 
vertheilt war, gehörte zu den vornehmften Leitern des Bundes. 
Er war, durch einen der Theilnehmer gewarnt, im Begriff, mit fei- 
nem Bruder Matthiad Murawiew ſich auf dem Lande zu verbergen, 
ald er am 10. Sanuar 1826 durch den Obriſten feines NRegimentes 
verhaftet wurde. Vier Dfficiere des Regimentes befreiten ihn in 
berfelben Nacht; und er faßte fogleich den Entſchluß, die Truppen 
in der Nachbarfchaft aufzumiegeln, um mit denfelben die in 
St. Petersburg mißlungene Revolution auf eigene Hand durchzufegen. 
Mit zwei Compagnien, die deren Officiere ihm zuführten, rüdte er 
nah Waflillow, wo er eine dritte Compagnie an fi) 308, indem 
der befehligende Major, der umfonft Widerftand zu leiften verfuchte, 
von feinen Leuten verlaffen wurde. Bon Waſſilkow, wo er mehrere 
verhaftete Dfficiere und Soldaten befreite, wandte er fich gegen 
Kiew, in der Hoffnung, daß die in diefer Stadt und in der Um: 
gegend ftehenden Mitglieder des Vereins der Slaven fih ihm ans 
ſchließen und einen Theil ihrer Truppen mit fich fortreißen würden. 
Auf dem Marfche fließen noch zwei Compagnien feined Regimentes 
zu ihm, fo daß die unter feinem Befehle vereinigte Macht fich be— 
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reit? auf 700 Mann belief. Da der DOfficier, den er nach Kiew 
gefandt hatte, nicht zurüdfehrte, mußte er vermuthen, daß bderfelbe 
aufgefangen war. Er änderte daher feine Richtung und ſchlug den 
Weg nad) Belaja Therkow ein, wo fich aber die Zruppen, bie dort 
ihre Standquartiere hatten, nicht mehr fanden. Er konnte jest 
nicht länger daran zweifeln, daß fein Anfchlag entdeckt und daß er 
von überlegener Macht verfolgt war. Um die Gegner irre zu fuͤh— 
ren, wandte er fich nach feinem Ausgangspunfte zurüd, wo man 
ihn, wie er vorausfeste, am wenigften fuchen würde. Bei dem 
Dorfe Uftimowfa wurde er jedoch von der Hufarenabtheilung des 
Generald Geismar eingeholt, die zu feiner Verfolgung ausgefchidt 
war. Er ließ feine Compagnien eine Colonne bilden und befahl 
ihnen, ohne einen Schuß zu thun, auf die Kanonen loszuftürmen, 
die gegen ihn aufgefahren waren. Eine Kartätihen-Salve fprengte 
die Golonne, in die gleichzeitig die Neiterei einbieb. Der fühne 
Murawiew fank von einer Kugel getroffen zu Boden und wurde, 
[wer verwundet, gefangen genommen, während feine Leute, durch 
feinen Fall entmuthigt, die Waffen von ſich warfen und fich ohne 
Widerftand ergaben. 

Die Unterfuhung zu St. Petersburg, die inzwifchen ununter- 
brochen fortgefegt wurde, dehnte fich wegen des großen Umfanges 
der Berfchwörung, deren Zheilnehmer in allen Provinzen des Rei: 
ches zerftreut waren, bis in den fechften Monat aus. Nachdem bier 
felbe endlich gefchloffen und der in die Fleinften Einzelheiten ein- 
gehende Bericht über die Ergebnifje erftattet war, wurde auf den 
Befehl des Kaifers zur Aburtheilung der Schuldigen ein außeror— 
dentlicher Gerichtshof gebildet, der aus den drei höchften Staatskoͤr— 
pern, dem Meichörathe, dem bdirigirenden Senate und der heiligen 
Synode, zufammengefegt war, und bei dem der Juftizminifter das 
Amt eines Generalprocurators verfah. Am 24. Juli 1826 ſprach 
diefer Gerichtöhof, dem der Kaifer noch eine Anzahl hoher Beamten 
und Generale beigeordnet hatte, fein Urtheil. Fünf der am ſchwer— 
ſten Bezüchtigten, der Obrift Peftel, der die Verbindung des Südens 
geleitet hatte und als das Haupt der ganzen Verſchwoͤrung erfchien, 
der Ohriftlieutenant Sergius Murawiew:Apoftol, der verabfchiedete 
Lieutenant Ryleiew, die Lieutenant Beftufchem-Rumin und Ka: 
chowski wurden zum Tode durch das Rad, 31, unter denen die 
durften Trubegfoy, Obolensky, Bariatinsty, Sergius Wolkonsky, 
Tſchepin⸗Roſtowsky zur Enthauptung, 17 zu lebenslänglicher Zwangs⸗ 
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arbeit in den Bergwerken von Nertfchinst, 53 zu mehrjähriger 
Zwangsarbeit in den Bergwerken und zu lebenslänglicher Verban⸗ 
nung nad Sibirien, 3 zur Degrabation, zum Berlufte des Adels 
und zur Verweifung nah Sibirien, 9 zur Degradation und zur 
Dienftleiftung ald gemeine Soldaten verurtheilt. Eine große Anzahl 
der Minderbetheiligten, unter denen der Generalmajor Michael Orlow, 
einer der ausgezeichnetten Feldherrn des ruffifchen Heeres, wurden 
durch den Kaifer theild völlig begnadigt, tbeils mit geringeren Stra: 
fen belegt. Auch den zur Enthauptung Verurtheilten wurde info: 
fern die Gnade des Kaifers zu Theil, als die Todesſtrafe, die gegen 
fie erfannt war, in lebenslängliche Zwangsarbeit in den Bergwer- 
fen umgewandelt wurde. Die fünf Hauptverbrecher, denen der Kai: 
fer nur die barbarifche Hinrichtungsweife durch das Rad erließ, wur: 
den dagegen auf dem Glacid der Citadelle von St. Petersburg ge— 
hängt. Dabei waren alle Verurtheilte zugegen; die Orden und 
tie militairifchen Dienftzeichen, die ihnen abgenommen waren, wur 
den durch den Henker verbrannt, und fie felbft in die groben Ge: 
wande der Strafarbeiter eingekleidet. Des andern Tages wurde 
auf dem Iſaaksplatze, welcher der Schauplab des Aufruhrs vom 
26. December gemefen war, vor der verfammelten Befakung in 
Gegenwart der höchften Behörden ein feierlicher Gottesdienft gehal- 
ten, um der Borfehung zu danken, daß fie das Kaiferreich von den 
verbrecherifchen Planen der Uebelgefinnten gerettet habe. 

Kaifer Nikolaus zeigte unmittelbar nach feiner Thronbefteigung 
fämmtlichen europäifchen Höfen an, daß er feft entfchloffen fey, »mit 
aller feiner Kraft auf den Wegen feines erlauchten Bruders fortzu— 
fchreiten, die gleiche Zreue gegen die von Rußland übernommenen 
Berbindlichkeiten zu beobachten, vie gleiche Achtung vor allen durch 
die beftehenden Verträge geheiligten Rechten an den Tag zu legen 
und die gleiche Anhänglichkeit an die erhaltenden Grundfäge des all- 
gemeinen Friedens und an die Freundfchaftsbande zu bewähren, 
welche die großen Mächte mit einander verbänden.« Die erften 
Mafregeln, die Kaifer Nikolaus nach feinem Regierungsantritte er— 
griff, Schienen in der That darauf hinzudeuten, daß er, weit davon 
entfernt, eine Befriedigung feines Ehrgeizes in Friegerifchen Planen 
zu fuchen, alle feine Sorge nur auf die friedliche Entwidelung der 
innern Hülfsmittel feines ungeheuern Reiches richtete. In. allen 
Bweigen der Verwaltung wurden durchgreifende Verbeſſerungen ein— 
geführt; in den Staatsausgaben wurden Erfparungen von vielen 
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Millionen bewirkt; Unterfchleife von einem unermeßlichen Belaufe, 
die Jahr aus Jahr ein ftraflos geblieben waren, wurden entdedt 
und durch eine fefte Ordnung für die Zukunft, wenn nicht unmöglich 
gemacht, doch fehr erfchwert. Die Nechtöpflege, die in die gräulichfte 
Verwirrung gerathen war, wurde von den Mifbräuchen gereinigt, 
welche fich durch die Unwiſſenheit, Saumfeligfeit und Beftechlichkeit 
der Richter eingefchlihen hatten. Unter den Papieren eines der in 
die Verſchwoͤrung verwidelten Großen hatte fich ein langes Ver: 
zeihniß der Berfchleuderungen, durch welche die ‚Einkünfte des Rei— 
cheö vergeudet wurden, und ein längeres der ſchweren Verbrechen 
gefunden, welche der Käuflichkeit der Gerichte zur Laft fielen; und 
es ift nicht unmahrfcheinlih, daß diefes Actenftüd, welches einen 
tiefen Eindrud auf dad Gemüth des Kaifers bervorbringen mußte, 
in ihm zuerft den Entfchluß gewedt hat, Uebelftände zu befeitigen, 
die auf anderm Wege fchwerlich zu feiner Kenntniß gekommen 
waren. Aber nur ein fehr geringer Theil der Verfchwörer war bei 
ihrem tolffühnen Unternehmen von dem Wunfche geleitet worden, 
wirkliche Gebrechen in der Staatöverwaltung abgeftelt zu fehen. 
Bei weitem die Mehrzahl war durch philofophifhe und politifche 
Anfichten beſtimmt, die nur der Dünfel einer oberflächlichen Außer: 
lih aufgenommenen Bildung in Rußland für ausführbar halten 
konnte. Kaifer Nikolaus glaubte daher, um der Wiederkehr ähnli: 
cher Auftritte für die Zukunft vorzubeugen, vor Allem der Verbrei— 
tung politifcher und philofophifcher Lehren entgegenwirken zu müffen, 
die mit den Grundfäsen feiner Regierung nicht in Uebereinftimmung 
ftanden. Die Genfur, die felbft unter der Herrfchaft des feingebil- 
deten Alerander’5 nicht die mildefte gewefen war, wurde deshalb 
außerordentlich verfchärft und befonders mit der Außerften Strenge 
gegen alle aus dem Auslande eingeführte Schriften angewandt. 
Bald ging man noch einen Schritt weiter, indem zu Anfange des 
3. 1827 auf den Befehl des Kaifers die philofophifchen Vorleſungen 
auf allen ruffifchen Univerfitäten gefchloffen und die Lehrftühle für 
Philofophie und Staatswiflenfchaft aufgehoben wurden. Wenn man 
völlig ficher feyn wollte, daß Feine verkehrte und ftaatögefährliche 
Anfihten im ruffifchen Reiche Eingang fänden, fonnte man freilic) 
nichts Zweckmaͤßigeres thun, ald indem man überhaupt die Aufitel- 
lung jeder felbftftändigen Anficht unterfagte; um folgerecht zu bleiben, 
hätte man aber nicht bloß das Kehren der Wiffenfchaft, welche die 
Grundlagen aller einzelnen Zweige des menfchlichen ae enthält, 
Hermes’ Foriſ. v. Rotteck's Geſch. I. 
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fondern dad Denken überhaupt verbieten und eine Strafe auf jede 
Aeußerung fegen müffen, die eine Uebertretung diefes Verbotes ver- 
rathen hätte. 

Mährend die inneren Angelegenheiten des Neiches die Sorge bes 
Kaifers ausfchlieglich in Anfpruc zu nehmen fehienen, war die ruf: 
fifche Diplomatie nach außen in nicht weniger angeftrengter Thätig- 
feit. Die friedlichen Verſicherungen, die Kaifer Nifolaus bei feinem 
Regierungdantritte an die europäifchen Höfe richtete, hatten Nie— 
mand getäufcht. Man wußte zu London fo gut, wie zu Wien und 
Berlin, daß das ruffifhe Volk laut feine Stimme erhob, um die 
Rettung der erliegenden Glaubensbrüder in der Tuͤrkei dur die 
Gewalt der Waffen zu fordern, und man verbarg fich nicht, wie 
wünfchenswerth ein auswärtiger Krieg fehon deshalb dem Kaifer 
feyn mußte, weil derfelbe eine Gelegenheit bot, die im Heere ver- 
breiteten Gährungöftoffe auf unfchädliche Weife abzuleiten. Der 
Herzog von Wellington, der von dem brittifchen Gabinette nach 
St. Petersburg gefhidt wurde, um den Kaifer bei feiner Thron= 
befteigung zu beglüdwunfchen, hatte den Auftrag, Alles aufzubieten, 
um einen gewaltfamen Bruch zwifchen Rußland und der Pforte zu 
verhindern. Kaifer Nikolaus würde die angebotene brittifche Ver— 
mittelung wahrfcheinlih ohne Weiteres zurüdgewiefen haben, wenn 
er fich nicht überzeugt hätte, daß diefelbe Vortheile verfprach, die 
felbft durch eine augenblidliche Kriegserklärung gegen die Pforte 
nicht mit gleicher Sicherheit zu erreichen waren. Mehr, als die Be- 
gründung eines halb felbfiftändigen, halb der Pforte untergebenen 
griechifchen Staates, den alle feine Intereſſen zu der engften Ver— 
bindung mit Rußland bhinziehen mußten, durfte man kaum durch 
eine ganze Reihe gewonnener Schlachten zu erlangen hoffen. Daher 
die Bereitwilligkeit, mit der das St. Veteröburger Gabinett auf die 
brittifchen Vorfchläge einging, und die fih um fo leichter erflären 
läßt, ald Rußland ſich in allen Punkten, die feine befonderen Ins 
tereffen berührten, vollfommen freie Hand vorbehielt. 

Die Unterhandlungen, die in einem fehr verfchiedenen Sinne 
zu London und zu Konftantinopel geführt wurden, waren noch weit 
von ihrem Ziele entfernt, als fich eine willfommene Gelegenheit bot, 
die ruffifchen Waffen zu befchäftigen, ohne die Eiferfucht der- euro- 
päifhen Mächte zu reizen. Die Kunde von dem blutigen Aufruhr 
zu St. Petersburg war eben fo, wie durch ganz Europa, bis in die 
entlegenften Gegenden Aſiens gedrungen und bier, durch das Ge— 
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rücht auf das fabelhaftefte vergrößert, zu einem riefenhaften Schred: 
bilde angewachfen. In Zauris, wo der friegerifche Sohn des Schahs 
von Perfien, Abbas Mirza, feine Hofbaltung hatte, war man der 
Meinung, daß das ruffifche Neich bereitd in völliger Auflöfung be— 
griffen fey und der thatenluftige Prinz bielt fich feft uͤberzeugt, daß 
jet der Augenblid gefommen fey, um für alle Unbilden, die fein 
Vaterland feit länger ald einem Jahrhunderte von den Ruffen er: 
duldet, Rache zu nehmen. Der alte König, Fetb Ai Schah, durch 
die Erfahrungen des lebten Krieges gewarnt, gab erft nach langem 
Zögern dem ftürmifchen Andringen feines Lieblingsfohnes nad. So 
wie feine Einwilligung ertheilt war, brachen die perfifchen Reiter: 
Ihaaren, wie ein reißender Waldftrom Alled vor fich niederwerfend, 
in die ruffifchen Provinzen jenfeit des Kaufafus ein. Die ruffiichen 
Truppen, eines folchen Weberfalles fich nicht verfehend, waren in 
weitläuftigen Gantonirungen zerftreut, und der Feind hatte bereits 
eine Menge ruffifcher Poften aufgehoben und einen großen Zheil 
des Landes uͤberſchwemmt, ehe der ruffifche Feldherr, General Ser: 
molow, noch Zeit gehabt hatte, die nöthigen Befehle zur Bufammen- 
ziehung feiner Zruppen zu ertheilen. Ueberall, wo die Perfer fich 
zeigten, ftanden die mahomedanifchen Einwohner auf und vereinigten 
fi mit den fiegreichen Glaubensgenoffen. Selbft unter den chrift- 
lichen Georgiern Ffamen unrubige Bewegungen zum Ausbruce, als 
ein Nachfomme ded alten von den Ruſſen verrätherifch entthronten 
georgifchen Königshaufes, Fürft Alerander, von einer perfifchen Rei: 
terfchaar geleitet, in ihrer Mitte erfchien. In diefer fchwierigen 
Rage verleugnete Jermolow fein wohlbewährtes Feldherrntalent nicht. 
Er fandte, wad er von Truppen in der Eile zufammenraffen fonnte, 
unter dem Befehle des Generald Madatow, dem Prinzen Alerander, 
den die ruffifchen Proclamationen für einen Abtrünnigen und Ueber: 
laufer erflärten, entgegen und ließ den Aufftand der Georgier nie— 
derfchlagen, ehe derfelbe weiter um fich gegriffen hatte. Nachdem 
Madatow diefen Auftrag vollzogen hatte, wandte er fich mit feinem 
bis auf fünfzehn Bataillone verftärften Corps gegen das perfifche 
Hauptheer, welches im Begriff war, unter Abbas Mirza's perfönlicher 
Anführung auf der geraden Straße von Tauris nach Tiflis, der 
Hauptftadt des einft unabhängigen, feit feinem vollen Menfchenalter 
zur ruffifchen Provinz umgewandelten Königreiches Georgien vorzu— 
ruͤcken. An den Ufern des Beinen Fluſſes Schamhora ftieß er auf 
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tern mit vier Kanonen und zwanzig Feldfchlangen beftant. Das 
ruffifche Geſchuͤtz brachte die fchlecht bedienten perfifchen Feldſtuͤcke 
bald zum Schweigen und richtete große Verheerungen unter der 
feindlichen Neiterei an, die, nachdem ihr Anführer Amin= Khan, ein 
Dheim Abbas Mirza’s geblieben war, in außerfter Verwirrung die 
Flucht ergriff und das Fußvolf, welches bis dahin tapfern Wider- 
ftand geleiftet hatte, mit fich fortriß. General Madatow, dem es 
mit Ausnahme weniger hundert Kofaden an Reiterei fehlte, Fonnte 
ben Fliehenden nur langfam folgen. Die Xeftürzung, welche bie 
Nachricht von dem verlornen Treffen unter den Perfern verbreitete, 
war aber fo groß, daß alle vorgefchobenen Poften derfelben fih auf 
dad Hauptheer zurüdzogen, und daß felbft die Befakung von Elifa- 
bethpol, der Hauptftadt des aus zwei ehemaligen mahomedanifchen 
Fürftenthümern zufammengefesten gleichnamigen, ruffifchen Bezirkes, 
die im erften Schreden von den einbrechenden Perfern ohne Wider- 
ftand eingenommen war, diefen Platz räumte, ohne nur die Ankunft 
der Ruffen abzuwarten. Abbas Mirza hatte den günftigen Augen 
blick unbenuͤtzt vorübergehen laffen; denn es ift feinem Zweifel unter: 
worfen, daß er, wenn er mit feiner ganzen Macht ohne Aufenthalt 
bis nach Ziflis vorgedrungen wäre, die Nuffen in Georgien eben fo 
unvorbereitet überfallen hätte, wie in den vorliegenden Landſchaften; 
und die ruffifchen Truppen wären dann aller Wahrfcheinlichkeit nach 
theild in ihren Standquartieren vereinzelt aufgerieben, theild über 
den Kaufafus geworfen worden. WBielleiht wäre es nach der Nie: 
derlage der perfifhen Vorhut nicht zu fpäat gewefen, den von Anfang 
begangenen Fehler wieder gut zu machen; denn das ſchwache Corps 
des Generald Madatow würde für fich allein fehmwerlich im Stande 
gewefen feyn, gegen die zehnfach überlegene Macht das Feld zu hal: 
ten, die Abbas Mirza heranführte. Aber auch jett blieb diefer in 
unbegreiflicher Unthätigkeit, bi8 der in Eilmärfchen vom Norden her= 
anziehende General Paszkiewicz fih mit Madatow vereinigt hatte. 
Erft nahdem durch diefe Vereinigung dad ruffifche Corps zu einer 
Achtung gebietenden Stärke angewachfen war, entichloß fich der per: 
fifche Heerführer, zum Angriffe vorzurüden. Am 25. September 
1826, in geringer Entfernung von Elifabethpol, fließen die beiden 
feindlichen Heere auf einander. Der Kampf war fchnell entfchieden. 
Die perfifche Reiterei, die auf nicht weniger ald 30,000 Pferde ge= 
(hatt wird, warf ſich, nachdem ihr erfter ungeftümer Anfall von 
den ruffifchen Vierecken zurüdgewiefen war, zu zügellofer Flucht; 
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und das perfifche Fußvolk, welches, obwohl nach europäifcher Weife 
geordnet, dem ruffifchen weder an Zahl noch an militairifcher Aus- 
bildung gleich Fam, mußte, von der Reiterei verlaffen, feine Reiben 
auflöfen und fich retten, fo gut es fonnte. Der VBerluft war auf 
beiden Seiten, wegen der kurzen Dauer des Gefechtes, von geringer 
Bedeutung ; doch hatte der Sieg, den die Ruffen erfochten, die wich- 
tige Folge, daß Abbas Mirza das ruffifche Gebiet räumen und fich 
über den Arares zurüdzieben mußte, wo die Trümmer feines zer: 
fprengten und auseinander gelaufenen Heeres fich unter dem Schuße 
der Eleinen Fefte Abbas: Abad wieder zu fammeln anfingen. Während 
alle Unternehmungen des perfifchen Hauptbeeres auf diefe Weife 
vereitelt wurden, machte ein anderer Heerhaufe, mit dem ein jünges 
rer Bruder Abbas Mirza’s, der Prinz Schiaf Ali, von Mafanderan 
aus in die ruffifchen Provinzen am Fafpiihen Meere eingebrochen 
war, überrafchende Fortichritte. Die Bevölferungen diefer Land: 
haften, die ausfchließlih von Mahomedanern bewohnt find, hatten 
fih in Mafle gegen die Ruflen erhoben, und diefe vermochten fich 
nur noch in einzelnen feften Pläßen, wie Baku, Derbend und Kuba, 
gegen die feindliche Uebermacht zu halten. Schon hatten die Perfer 
die Abſenker überftiegen, die der Kaufafus gegen das Geftade des 
kafpifchen Meeres ausſchickt; das ganze Gebirge, welches bisher nie 
zu einem gemeinfchaftlichen Unternehmen fich vereinigt hatte, war 
in Bewegung, und der Schreden verbreitete fich bis nach dem fer: 
nen Aftrachan, wo die Einwohner fich bereits zur Flucht anfchidten, 
als Schiaf Ali die Nachricht von der verlorenen Schladht bei Elifa- 
betbpol erhielt. Ohne irgend eine Anordnung in Bezug auf feine 
Truppen zu treffen, feste er fich fogleich auf das Pferd und ritt 
mit feinem Gefolge, beinahe ohne Halt zu machen, bis er ſich auf 
heimathlihem Boden in Sicherheit wußte. Das Heer, von feinem 
Anführer verlaffen, löfte fih auf, und die Ruſſen waren von aller 
Gefahr befreit, ohne daß fie nöthig gehabt hätten, einen einzigen 
Schlag zu führen. 

Bei der geringen Truppenzahl, die den ruffifchen Heerführern 
zu Gebote fland, und bei dem unrubigen Geifte, der unter den Be— 
völferungen der ruͤckwaͤrts gelegenen Zandfchaften herrfchte, konnten 
die ruffifchen Heerführer nicht daran denken, die mit fo leichter 
Mühe errungenen Vortheile weiter zu verfolgen. Die rauhe Jahres: 
zeit, die in den Hochebenen des alten Armeniend mit der zweiten 
Hälfte des Octobers eintritt, bot ihnen daher einen willfommenen 
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Vorwand, alle Friegerifchen Bewegungen zu unterbrechen. Der Win: 
ter verging unter den Vorbereitungen, die auf beiden Seiten zu dem 
neuen Feldzuge getroffen wurden, der mit dem nächften Frühjahre 
eröffnet werden follte. Die Nachläffigkeit, welche der ruffifche Ge: 
neralgouverneur Jermolow bewiefen, indem er fich bei dem freilich 
unerwarteten Ausbruche des Krieges auf allen Punkten hatte über: 
fallen Iaffen, wurde durch feine Abberufung beftraft; an feine Stelle 
erhielt den Oberbefehl der thätige General Paszfiewicz, der durch 
fein rechtzeitiged Eintreffen bereit3 im vorjährigen Feldzuge bie 
Schlaht von Elifabethpol entichieden und durch feinen Antheil an 
dem Siege die Aufmerkſamkeit des Kaiferd auf fich gezogen hatte. 
Mit der Wiederkehr der beſſern Jahreszeit begann Paszkiewicz feine 
Operationen, die jedoch durch die Unmöglichkeit, in einem durchaus 
verheerten Lande Unterhaltömittel für zahlreiche Zruppenmaffen auf: 
zufinden, ungemein erſchwert wurden. Während der drei Frühlings 
monate des Jahres 1827 befchränfte ſich daher Alles, was die Ruf- 
fen unternahmen, auf Streifzüge in den jenfeit des Arared gelege- 
neh perfifchen Provinzen Eriwan und Nakhitſchewan, in denen es 
beinahe täglich zu Heinen Gefechten fam, durch welche nichts ent— 
fehieden wurde; und von denen mehrere fogar einen für die Ruſſen 
ungünftigen Ausgang hatten. Erft im Juli war General Paszkie— 
wicz im Stande, mit anfehnlihen Streitkräften den Araxes zu tiber: 
fchreiten; und am 17. d. M. kam es in geringer Entfernung von 
der Feſte Abbas-Abad, welche die Ruſſen belagerten und zu deren 
Entfabe Abbas Mirza mit feiner ganzen Macht herbeieilte, zu einem 
Treffen, welches ungeachtet der wilden Tapferfeit der unregelmäßigen 
perfifchen Reiterfchaaren mit ihrer völligen Berftreuung endigte. Die 
wichtigfte Folge des Sieges war die Einnahme der Feſtung Abbas- 
Abad, durch welche die Ruſſen einen fichern Stuͤtzpunkt am Arares 
gewonnen. Abbas Mirza wurde jedoch durch feine Niederlage fo 
wenig entmuthigt, daß er, ftatt — wie man hätte erwarten follen — 
fi) in das Innere der unter feiner Verwaltung flehenden Provinz 
Aferbeidfhan zurüdzuziehen, vielmehr von neuem über den Arares 
ging und gegen den feften Plab Eriwan vordrang, der von den 
Ruſſen feit dem Anfange des Feldzuges bald berannt, bald aus der 
Entfernung beobachtet wurde. Er griff das berühmte Klofter Etfch- 
miabfin, welches die Ruſſen beſetzt hielten, mit Heftigfeit an und 
war im Begriffe, fich diefer wichtigen Stellung zu bemeiftern, als 
General Kraffowsfi, der das Beobachtungscorps vor Eriman befeh— 
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ligte, mit demfelben zum Entſatze anrüdte. Abbas Mirza, im Ver: 
trauen auf die Ueberlegenheit feiner Streitkräfte, ging dem Feinde 
muthig entgegen, und ed fam zu einem wüthenden Kampfe, in dem 
die Ruffen bedeutenderen Verluſt erlitten, als in irgend einem fruͤ— 
heren Gefechte während der ganzen Dauer ded Krieges, zulekt aber 
dennoch das Schlachtfeld behaupteten und die Perfer zwangen, fich 
nach der einige Meilen von dem Klofter entfernten Fefte Sardarabad 
zuruͤckzuziehen. Der Sieg, den die Ruffen erfochten hatten, kam 
ihnen fo theuer zu ftehen, daß ein zweiter ähnlicher Kampf das ganze 
Corps aufgerieben hätte. Um ed dahin nicht fommen zu laffen, 
zog General Paszkiewicz auf die erfte Nachricht von dem Ausgange 
des Treffens mit feiner Hauptmacht gegen Erivan heran. Bei feis 
ner Annäherung wid Abbas Mirza Uber den Arares zurüd; die 
Fefte Sardarabad, die einer feiner tapferften Heerführer vertheidigte, 
wurde von den Ruſſen nach kurzer Befchießung genommen, und 
Paszkiewicz, auf diefer Seite gegen jede Beunruhigung gefichert, 
fah fich in den erften Zagen des Detobers im Stande, vor Eriman 
die Laufgräben zu eröffnen. Das ruffifhe Wurfgefhüs richtete in 
dem Plabe, ber bei den Perfern feiner fteilen und ſchwer zugäng- 
lihen Lage wegen ald uneinnehmbar galt, furchtbare Verheerungen 
an; bald war eine gangbare Brefche in die Mauer gelegt, und fchon 
rüdten die ruffifchen Golonnen zum Sturme an, ald die Befakung, 
an jeder Möglichkeit ferneren Widerftandes verzweifelnd, die Waffen 
firedte und fi) auf Gnade und Ungnade ergab. Die in fo kurzer 
Zeit bewirkte Einnahme eines Platzes, welcher der Sage nad) vor- 
ber niemald durch Gewalt der Waffen bezwungen war, verbreitete 
im perfifchen Deere, fo wie unter den Bevölferungen der zunächft 
gelegenen Provinzen einen allgemeinen Schreden. Die leichten Rei— 
terfchaaren, welche die Hauptmafle des perfifchen Heeres bildeten, 
eilten haufenmeife nach Haufe; felbft die regelmäßigen Truppen, die 
fi bisher mit Tapferkeit gefchlagen hatten, waren nicht mehr zum 
Stehen zu bringen. Abbas Mirza, der nur noch wenige Tauſend 
Mann zufammenzuhalten vermochte, 309 fich in das Innere von 
Aerbeidfhan zurüd, und General Paszkiewicz, von der Zerrüttung 
und Entmuthigung des feindlichen Heeres unterrichtet, verlor feinen 
Augenblid, mit Allem, was nach der Befeßung der eroberten feften 
Plaͤtze von Streitkräften noch zu feiner Verfügung blieb, in Gewalt- 
märfchen nachzubrängen. Alojar Khan, der Schwiegerfohn und erfte 
Minifter Feth Ai Schahs hatte den Auftrag, die große, von ihrem 
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früheren Glanze fehr herabgefommene, aber noch immer mehr als 
40,000 Einwohner zählende Stadt Tauris auf das Außerfte zu 
vertheidigen. Er ließ nichts unverfucht, um die Bevölkerung zu 
dem Entſchluſſe erbitterten Widerftandes aufzuregen, überzeugte fich 
aber bald von der VBergeblichkeit feiner Bemühungen. Bei der er: 
ften Annäherung der rufjishen Vorhut lief das ganze Truppencorps, 
welches feinem Befehle untergeben war, auseinander; der Pöbel 
brach in wilden Aufruhr aus und plünderte den Palaft Abbas Mir: 
306; die angelehenften Einwohner, die mahomedanifche Geift- 
lichkeit an der Spiße, gingen den Ruſſen entgegen, um ihnen ihre 
Unterwerfung anzufündigen und Schonung des Lebens und des 
Eigenthums fir fich und für ihre Stadt zu erbitten. Alojar Khan 
felbft, der fich durch die Flucht zu retten fuchte, wurde von den 
nacheilenden Kofaden in einem ärmlichen Haufe der Vorftadt, wo 
er fic) verbergen wollte, entdedt und gefangengenommen. Am 31. 
October hielt General Paszkiewicz unter dem Donner der Gefchüge 
feinen Einzug in die Hauptftadt von Aferbeidfchan, die zum erften 
Male feit der Macedonier und der Römer Zeiten ein europäifches 
Heer in ihren Mauern ſah. Zwei Tage fpäter wurden durch einen 
Bevollmächtigten Abbas Mirza's Unterhandlungen angeknuͤpft, die 
bereit3 am folgenden age zu dem Abfchluffe eines Friedensvertra= 
ges führten, welcher Perjien zwar die läftigften Bedingungen auf: 
legte, jedoch bei der völligen Hülfslofigkeit diefes halbbarbarifchen 
Staates immer noch als ein Beweis großmüthiger Mäßigung von 
Seiten des Siegerd aufgenommen werden mußte. Der Schah von 
Perfien trat die beiden jenfeit des Araxes gelegenen Provinzen Eri- 
wan und Nakhitſchewan an Rußland ab und verpflichtete fich, ven 
Nuffen eine Kriegäfteuer von fünf Millionen Tomans oder 20 Mil: 
lionen Silberrubel zur Entfhadigung für die aufgewandten Kriegs: 
koften zu zahlen. Bis zur volftändigen Entrichtung diefer Ent: 
fhädigungsfumme follten die Ruſſen die Provinz Aferbeidfchan, 
die fich größtentheils bereits in ihrer Gewalt befand, ald Un: 
terpfand befegt halten. Der Schah, der mit einem durchdringen= 
den, wenngleich unausgebildeten Berftande eine unerfättliche, in die— 
ſem Maße nur afiatifhen Despoten eigne Goldgier vereinigte, ver— 
barg fich die Unmöglichkeit eines erfolgreichen Wivderftandes gegen 
die fiegreihen Waffen des Feindes auf Feine Weife; er war deshalb 
bereit, alle Bedingungen, welche ihm geftellt wurden, wie hart fie 
auch feyn mochten, ohne Weiteres zu unterzeichnen. Als er fich aber 
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entfchließen follte, die erfte Abfchlagszahlung auf die ausbebungene 
Entfehädigungsfumme zu machen, konnte er fih von den Schaͤtzen, 
die er während eines langen Lebens aufgehäuft hatte, nicht trennen. 
Er glaubte, daß es ihm, wenn er auch außer Stande war, den Ruf: 
fen im freien Felde zu widerftehen, doch wohl noch gelingen könne, 
ihnen durch Lift die Vortheile aus den Händen zu winden, welche 
das Kriegsglüd ihnen gewährt hatte. Ein außerordentlicher Bevoll- 
mächtigter, den er an den General Paszfiewicz ſchickte, fündigte die 
fem an, daß ber Schah nicht eher den fälligen Termin der Entfchä- 
digungsfumme zahlen würde, bevor die Ruſſen nicht die Provinz 
Aerbeidfchan geräumt und fich über den Araxes zurüdgezogen hätten. 
Die Falle, die der fchlaue Fürft den Nuffen bereiten wollte, war fo 
grob angelegt, daß felbft der befchränftefte Verſtand fich fo leicht 
nicht hätte in bderfelben fangen laſſen. General Paszkiewicz erffärte, 
ftatt aller Antwort auf die treulofen Vorſchlaͤge des Schah, die Un— 
terhandlungen für abgebrochen und ertheilte den beiden SHeeresab- 
theilungen der Generale Panfratiew und Suchtelen den Befehl, auf 
der Stelle gegen bie von den Perfern noch behaupteten Stellungen 
in Aferbeidfchan vorzurüden. Die Stadt Urmia, an dem großen 
Binnenfee, der von bderfelben den Namen hat, und auch die wichtige 
Feſtung Ardebil, die ftärffte in Aſerbeidſchan, öffneten die Thore, ſo— 
bald die ruſſiſchen Borpoften fi) vor ihren Mauern fehen ließen. 
Feth Ali Schah hatte Faum die Nachricht von dem Wiederbeginne 
der Feindfeligfeiten erhalten, ald er, in dem Bewußtſeyn feiner Wehr: 
Iofigkeit, Alles aufbot, um den Born des durch feine Zreulofigkeit 
erbitterten Siegers zu entwaffnen. Ein Schreiben, welches der 
Shah perfünli an den General Paszkiewicz richtete, betheuerte die 
friedlichften Gefinnungen und zeigte zugleih an, daß die Summe 
von anderthalb Millionen Tomans, auf welche der erfte Zermin der 
SKriegsentfchädigung angefeßt war, bereit nach dem ruffiichen Haupts 
quartiere unterweges fey. Der ruffifche Feldherr ftellte, fo wie er von 
der Wahrheit der letzten Angabe überzeugt war, die Zeindfeligkeiten 
ein. Abbas Mirza, der perfiiche Thronfolger, hatte von feinem Va— 
ter unbefchränkte Vollmachten erhalten; in einer Zufammenfunft, die 
er mit dem ruffifchen Feldherrn hatte, beftätigte er nochmald die frü- 
ber feftgeftellten Sriedensbedingungen, denen von ruffiiher Seite nur 
noch das WVerfprechen zugefügt wurde, Abbas Mirza bei dem Able= 
ben des Schah ald den rechtmäßigen Herrfcher von Perfien anzuers 
tennen: eine Bufage, die für den Prinzen von Wichtigkeit war, weil 
10 ** 
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fich vorherfehen ließ, daß unter feinen zahlreihen Brüdern mehr ald 
einer nicht abgeneigt feyn würde, ihm die Thronfolge ftreitig zu ma= 
hen. Am 22. Februar 1828 kam zu Zurkmantfchai, einem Fleinen 
Dorfe auf der Straße von Zauris nach Teheran, endlich der fürm= 
fiche Abfchluß des Friedendvertraged zu Stande. Die Gebietöerwer- 
bungen, die Rußland durch denfelben machte, waren, wenn gleich 
nicht von allzubeträchtlihem Umfange, doch durch die Lage der ab— 
getretenen Provinzen von defto höherer Bedeutung. Rußland ges 
wann durch diefelben zuerft feften Fuß auf dem armenifchen Hoch- 
lande, welches, zwifchen der Türkei und Perfien getheilt, auf der eis 
nen Seite als der Schlüffel von Kleinafien, auf der andern ald der 
Schlüffel der einft blühenden, jebt durch Iahrhunderte der furchtbar: 
ſten Mißverwaltung verödeten Gefilde von Iran und damit von dem 
Herzen Afiend zu betrachten ift. Wie wenig das St. Peteröburger 
Gabinett fich diefe Bedeutung feiner neuen Eroberung verbarg, geht 
aus allen Umftänden hervor, die mit der Befisergreifung verbunden 
waren. Die beiden Provinzen Eriman und Nakhitfchewan wurden zu 
einer einzigen vereinigt und diefer der Name Armenien beigelegt, der, 
feit uralten Zeiten berühmt, in dem über ganz Afien verftreuten 
Volke der Armenier taufendjährige Erinnerungen zurüdrief, welche 
jegt gewiß nicht ohne Zweck an das ruffifche Zaarenreich geknüpft 
wurden. Man wollte fich aber nicht damit begnügen, . einen halb- 
vergeffenen gefchichtlihen Namen wieder in das Leben zu rufen; bie 
neue Provinz Armenien follte auch wirklich in einen Sitz des arme- 
nifhen Volksſtammes umgewandelt werden. Ein ruffifher Heerfüh: 
rer, General Lazarew, der felbft von armenifcher Abftlammung war, 
erhielt den Auftrag, feine in Aferbeidfchan zerfireut wohnenden Stamm 
genoffen um jeden Preis zur Auswanderung nad Rußland zu ver- 
mögen und fie in dem neuen ruffifhen Armenien anzufiedeln. Tau— 
fende friedlicher Hirten und Bauern, durch glänzende Verſprechun— 
gen getäufcht, folgten feiner Aufforderung, die aber nur zu dem Ver— 
derben der armen Leute führte, weil die ruffifche Regierung zwar 
für ihre Aufnahme Sorge getragen, es jedoch verfaumt hatte, waͤh— 
rend der erften Zeit ihrer Ueberfiedelung ihnen Mittel des Lebens— 
unterhaltes und der Verpflegung anzuweifen. 

Die Beendigung des perfifchen Krieges Eonnte für das St. Per 
teröburger Gabinett zu feinem gelegeneren Zeitpunfte eintreten, weil 
die verwidelten Beziehungen deffelben zu der Pforte gerade jetzt eine 
Wendung genommen hatten, die ben lange genährten Wunfch eines 
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offenen Bruches endlich zu verwirklichen geftattete, ohne daß man 
fo leicht einen entfchiedenen Widerfpruch von irgend einer der großen 
europäifchen Mächte erwarten durfte. Schon bei der Eröffnung der 
Unterhandlungen, die der Herzog von Wellington zu Anfange bes 
Sahres 1826 zu St. Petersburg anfnüpfte, zeigte es fich unzweideu— 
tig genug, daß Rußland feft entichloffen war, in den Angelegenheis 
ten des Drients feinen andern Rath anzunehmen, ald von feinen 
eigenen Intereffen. Kaifer Nicolaus erklärte dem Herzoge unum— 
wunden, daß er nicht gefonnen fey, in Dingen, die feiner Meinung 
nah Rußland allein angingen, eine fremde Einmifchung zu dulden. 
Wenn .das St. Peteröburger Cabinett dennoch die Eröffnungen, die 
demfelben von dem brittifchen Feldherrn und Staatsmanne gemacht 
wurden, nicht von der Hand wies, und wenn ed fogar zu dem Ab— 
fhluffe einer Uebereinkunft Fam, welche die Erledigung der wichtigen 
Streitfrage über die griechifche Unabhängigkeit der gemeinfchaftlichen 
Entfheidung der drei Mächte England, Franfreih und Rußland 
übertrug und dadurch jedem, einfeitigen und vereinzelten Einfchreiten 
vorbog, fo war die Nächgiebigkeit, die Rußland bei diefer Gelegen— 
heit an den Tag legte, doch nur eine fcheinbare; denn dad St. Pe: 
teröburger Gabinett behielt fich vor, alle übrigen zwifchen der Pforte 
und Rußland noch fehwebenden Fragen durch befondere Unterhand- 
lungen zu Ende zu bringen, und es blieb demfelben daher ein hin= 
reihender Spielraum, in dem feine Politik fich durchaus frei und 
ungehemmt bewegen konnte. Am 4. April 1826 war zu St. Pe: 
tersburg das befannte Protocol unterzeichnet worden, welches fpäter 
jur Grundlage des verhängnißvollen Vertrages vom 6. Juli diente; 
am 5. April übergab der ruffifche Gefchaftsträger zu Konftantinopel, 
Herr von Minciaky, eine Erklärung feines Kaiferd, welche die Ab— 
ſtellung aller von ruffiiher Seite gegen die Pforte erhobenen Be: 
ſchwerden binnen Fürzefter Frift forderte. Die bebdeutendfte und al- 
lerdings eine durch die früheren Verträge vollfommen gerechtfertigte 
Horderung war, daß in den Donaufürftenthimern Alles auf den 
Stand vor dem Ausbruche der Unruhen des Jahres 1820 hergeftellt 
werde. Diefe wurde, da der brittifche Botfchafter Stratford Canning 
diefelbe Eräftig unterftügte, auf der Stelle zugeftanden; eben fo wurde 
eine Anzahl ferbifcher Bolfsabgeorbneten, die man zu Konftantino- 
pel widerrechtlic gefangen hielt, auf die ruffiiche Verwendung ſo— 
gleich ihrer Haft entlaffen; auch erklärte die Pforte, dem ruffifchen 
Andringen gemäß, fich bereit, Bevollmächtigte nach einem an ber 
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ruffiihen Grenze liegenden Plate abzufenden, um durd freundliche 
Befprehungen und gütliche Uebereinkunft alle fonft noch obwalten- 
den Streitpunfte auszugleihen und zu ſchlichten. Daß es damit 
dem Sultan, der wohl vorherfah, daß die ruffifhen Anfprüche durch 
jede Nachgiebigkeit von feiner Seite nur höher gefleigert wurden, nicht 
recht Ernft war, ging aus dem langen Zögern der türfiihen Bevoll- 
mächtigten hervor, die, obwohl fie bereits in der erften Hälfte des 
Mai ernannt waren, dennoch erft im Hocfommer an der rufjiihen 
Grenze erfchienen, wo fie neue Schwierigfeiten machten, ehe fie ſich 
entfchloffen, nach dem zu ihrem Zufammentreten mit den ruffiichen 
Bevollmächtigten beftimmten Plage Akjerman in Beflarabien abzu— 
gehen. Als die Verhandlungen zu Akjerman endlich begonnen hat= 
ten, rüdten diefelben fo langfam vorwärts, daß Kaifer Nicolaus zus 
let die Geduld verlor und damit drohte, ohne weiteren Verzug die 
Feindſeligkeiten zu eroͤffnen, ſofern man nicht aufhoͤre, den ruſſiſchen 
Forderungen durch leere Ausfluͤchte auszuweichen. Jetzt wurden die 
Tuͤrken geſchmeidiger, da die Pforte unmittelbar nach der Vernich— 
tung ihrer zuͤgelloſen, aber tapfern Janitſcharenbanden unmoͤglich daran 
denken konnte, einen auswaͤrtigen Krieg zu fuͤhren. Alles, was 
Rußland irgend verlangte, wie unbillig es auch war, wurde zugeſtan— 
den, und fo fam denn am 25. September 1826 der Vertrag von 
Afjerman zum Abfchluffe, der ein immerwährendes Denkmal der hülf- 
lofen Ohnmacht ift, zu der das osmaniſche Reich in diefen Zagen 
herabgefunfen war. Die Pforte verfprach zuvörderft, in der Moldau 
und Walachei eine Ordnung der Dinge einzuführen, welche die bei: 
den Fürftenthümer beinahe noch mehr in rufjifche als türfifche Pro: 
vinzen verwandelte, da in benfelben nichts MWefentliches gefchehen 
durfte, was nicht vorher die Genehmigung des St. Peteröburger 
Gabinettes erhalten hatte. Die Verwaltung des Landes wurde auf 
fieben Jahre gewählten und nad Verlauf diefer Frift wieder waͤhl— 
baren Hospodaren übergeben, die unabhängig von den türkifchen Bes 
hörden nach dem Beirathe eines von dem Adel gebildeten ſogenann— 
ten Diwans regierten und von ihrer Stelle nicht ohne die Zuftim- 
mung des St. Petersburger Gabinettes entfernt werden Tonnten. 
Auch den Serben wurde die Unabhängigkeit ihrer innern Verwaltung, 
die freie Wahl ihrer Oberhäupter, fo wie die Wiedervereinigung der 
in früheren Zeiten von Serbien loögeriffenen und zu den benachbars 
ten türfifhen Statthalterfchaften gefchlagenen Bezirke verbürgt; die 
Pforte verzichtete auf die Wiedererlangung ber an der afiatifchen 


Der ruffifhe Türkenkrieg- 157 


Küfte des ſchwarzen Meeres gelegenen feften Pläge, deren Herausgabe 
durch den Vertrag von Bukareſt im Jahre 1812 von Rußland zu- 
gefagt, unter verfchiedenen Vorwaͤnden jedoch bisher immer verweis 
gert worden war. Die Pforte verpflichtete ſich, den ruffiichen Unter: 
tbanen, welche durch türkiihe Maßregeln irgend einer Art in frühes 
rer oder neuerer Zeit Verluſte erlitten hatten, volle Entſchaͤdigung 
ju gewähren. Den rufjifhen Dandelöfahrzeugen wurde. die unges 
hinderte Durchfahrt durch den Bosporus und die Darbanellen, fo 
wie überhaupt die freie Schifffahrt in allen Gewäflern des osmani⸗ 
ſchen Reiches zugefichert und dem ruffiihen Handel alle Vortheile 
deö freiern Verkehrs zu Wafler und zu Lande in dem ganzen Um: 
fange des Reiches bewilligt. 

Nach dem Abfchluffe einer folchen Uebereinkunft hätte man vor: 
ausfegen follen, daß jeder Grund zu ferneren Zwiftigfeiten zwifchen 
der Pforte und Rußland auf lange Zeit aus dem Wege geräumt 
worden wäre, Jetzt traten aber die Unterhandlungen wegen ber 
Beendigung des griechifchen Unabhaͤngigkeitskampfes, die in ber 
Zwifhenzeit mit auffallender Lauheit geführt waren, wieder in ben 
Vordergrund. Das brittifche Gabinett, dem biöher die Leitung bdiefer 
Unterhandlungen vorzugsweife überlaffen war, ging von der. Anficht 
aus, daß ed in dem allgemeinen europäifchen Intereffe liege, das 
osmanifche Neich fo wenig ald möglich zu fehmwächen, und daß da- 
her nichts wuͤnſchenswerther fey, als den Griechen die zu der Net: 
tung ihres volksthuͤmlichen Dafeyns unumgänglihen Bürgfchaften 
durch freiwillige Zugeftändniffe der Pforte bewilligt zu fehen. Nur 
die ängftlihe Scheu, die man vor gewaltfamen Mafregeln trug, 
welche das osmanifche Reich an den Rand des Unterganges bringen 
mußten, erflärt es, wie man es fich verbergen fonnte, daß auf dies 
fem Wege unmöglih das Geringfte zu erreihen war. So wie dad 
St. Petersburger Gabinett durch den Abfchluß des Vertrages von 
Aljerman feine zunächftliegenden Intereffen gewahrt hatte, begann 
daſſelbe zu kraͤftigerem Einfchreiten zu drängen. Der Vertrag vom 
6. Juli und die Schlacht bei Navarino waren die Folge. Noch war 
den tuͤrkiſchen Behörden zu Konftantinopel Feine Kunde von dem 
Schidfale zugegangen, welches die türkifche Flotte bei Navarino er- 
fahren, ald die Bevollmächtigten von England, Frankreih und Ruß— 
land, durch ihre Admirale von dem VBorgefallenen unterrichtet, fich 
zu dem Reid Effendi, dem türkifhen Minifter des Auswärtigen, be- 
gaben, um bei diefem anzufragen, ob die Pforte auf ihren früher 
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audgefprochenen Grunbfäßen beharre, und was fie dazu fagen würde, 
wenn die drei verbündeten Gefchwader Gewalt brauchten, um dem 
erklärten Willen der Mächte Folgeleiftung zu erzwingen. Die Ant: 
wort war, daß man auf eine Frage, die fich auf noch nicht eingetres 
tene Dinge beziehe, Feine Antwort ertheilen fünne, daß aber bie 
Pforte von den Grundfägen, die fie einmal dargelegt habe, niemals 
abgehen werde. Am Abende deffelben Zages trafen die erften Be— 
richte über die Schlaht im Serail ein. Die Wuth des Sultans 
war furchtbar, und man beforgte, daß der über den Zreubruch der 
Mächte im höchften Grade empödrte Fürft in feinem Zorne den Ber 
fehl zu einer allgemeinen Niedermebelung der chriftlihen Bevoͤlke— 
rungen in der Hauptftadt wie in dem ganzen Reiche ertheilen könne. 
Den Borftellungen des dfterreichifhen Gefandten, deflen aufrichtige 
Sreundfchaft auch jegt nicht in Zweifel gezogen wurde, gelang es, 
den ergrimmten Padifchah fo weit zu befanftigen, daß wenigftens 
nicht jede Möglichkeit einer friedlichen Ausgleihung durch die blutigen 
Entfchlüffe abgefchnitten wurde, welche die erfte Aufwallung in fei: 
nem flürmifch erregten Gemüthe hervorgerufen haben mag. Nach 
zwei Tagen, während deren Alles in der bangften Ungewißheit 
ſchwebte, befchied der Reis Effendi die Dolmeticher der Gefandten 
vor fich und erklärte ihnen mit wilder Gebehrde: die hohe Pforte 
bereue es auf das Tiefſte, den treulofen Einflüfterungen und Ber: 
fprechungen ber drei verbündeten Mächte nur einen Augenblid Ge: 
hör gegeben zu haben; es fey fortan gleichgültig, ob die Gefandten 
berfelben länger zu Konftantinopel verweilten oder ſich entfernten. 
An einem der folgenden Tage wurde ein hoher Rath bei dem Mufti, 
dem religiöfen Oberhaupte aller Gläubigen im osmaniſchen Reiche, 
gehalten, an dem fammtliche Gefeßesktundige der Hauptftadt Zheil 
nahmen, um die Lage zu erwägen, in welche die heilige Religion _ 
des Islam durch den Zreubruch der Chriften verfeßt fey. Die große 
Mehrheit entichied, daß alle Verträge mit England, Frankreich und 
Rußland, befonderö aber die erft kürzlich geichloffene Uebereinkunft 
von Afjerman ald nichtig und aufgehoben zu betrachten wären, und 
daß fogleih alle Mufelmänner zur Abwehr der drohenden Gefahr 
unter die Waffen gerufen werden müßten. 

Unmittelbar darauf wurde auf die Schiffe aller europäifchen 
Nationen im Hafen von Konftantinopel Beichlag gelegt, und am 
6. November richtete der Reis Effendi ein amtliches Schreiben an 
den öfterreichifchen Internuntius, worin er diefem erklärte, an eine 
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Herftellung bed Friedens fey nicht eher zu denken, als bis die ver- 
bündeten Mächte den Vertrag vom 6. Juli d. I. aufhöben, volle 
Entfhädigung für den bei Navarino erlittenen Verluſt leifteten und 
der hohen Pforte Genugthuung für den fchmählichen Friedensbruch 
gewährten. Zugleich wurde dem Internuntius angezeigt, daß nur 
ihm noch die Abfendung von Zataren nach der Grenze geftattet fey. 
Die drei Botfchafter antworteten gemeinfchaftlih (am 10 November): 
Es fey der unabänderliche Wille der Mächte, den zur Beruhigung 
Griechenlands gefchloffenen Vertrag aufrecht zu halten und zur Voll⸗ 
jiehung zu bringen; eine Entfhädigung für den Verluſt der Flotte 
koͤnne die Pforte nicht anſprechen, weil nach den eingegangenen Be: 
tihten der erfte Angriff von den Türken ausgegangen fey; und von 
einer der Pforte zu gewährenden Genugthuung fönne gar nicht die 
Rede ſeyn, da die verbündeten Höfe gegen biefelbe feit drei Jahren 
die äußerfte Langmuth bewiefen hätten, während alle ihre von der 
freundfchaftlichften Theilnahme eingegebenen Bemühungen hartnädig 
zurüdgewiefen worden wären. 

Sultan Mahmud, wie leidenfchaftlid er auch erregt war, ver: 
kannte doch die Schwierigkeiten feiner Lage keinesweges. Das Reich 
befaß weder ein Heer, noch eine Flotte. Die jungen Zruppen, die 
eben erft in der Bildung begriffen waren, boten feinen Erſatz für bie 
ungeregelte Tapferkeit der Sanitfcharen, deren Vernichtung, obgleich 
unter anderen Verhältnifjen durch eine unabweisliche Nothwendigkeit 
gerechtfertigt, fich jetzt ald ein unverzeihlicher Fehler herausftellte. 
So ſchwer diefe Selbftbeherrfhung dem ftolzen Gemüthe des Groß: 
bern anfam, überzeugte er fich doch, daß ihm feine Wahl blieb, als 
feinen Grimm. in der innerften Bruft zu verfchließen und Schritte 
der Nachgiebigkeit zu thun, durch die er wenigſtens hoffen durfte, 
Zeit zu gewinnen: die unerläßlichfte Bedingung, wenn er einige 
Ausfiht behalten wollte, die dem oSmanifchen Reiche widerfahrenen 
Unbilden zu rächen. Er ließ ſich daher beftimmen, die angeordnete 
Beihlagnahmr der fremden Schiffe wieder aufzuheben, den Bevoll⸗ 
mächtigten von Frankreih, England und Rußland von neuem freien 
Verkehr zu geftatten und Unterhandlungen auf gemäßigtere Bedin⸗ 
gungen anzufnüpfen, ald die anfangs geftelten. Am 24. Novems 
ber hatten die Gefandten der drei Mächte eine gemeinfchaftliche Zus 
fammentunft mit dem Reis Effendi, in welcher der letzte Verſuch 
gemacht wurde, eine friedliche Audgleichung herbeizuführen. Die erfte 
dorderung, welche die Gefandten erhoben, bot Feine befondere Schwie- 
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rigkeiten dar; denn fie ging nur auf die Herftellung der abgebros 
chenen diplomatifchen Verhältniffe, wogegen die Pforte nichts einzus 
wenden hatte. Auch ließen die Türken fich bereit finden, den Grie- 
hen einen Waffenftillftand zu bewilligen, indem fie'nur jene Foͤrm⸗ 
lichkeiten deſſelben ausfchloffen, welche ihren aufrübrerifchen Unter: 
thanen dad Anfehen einer anerfannten Macht gewährt hätten. An 
einem britten Punkte, der freilich gerade die Hauptfache war, fcheis 
terte jedoch die ganze Verhandlung. Der Reis Effendi verhieß den 
Griechen unbedingte Verzeihung des Gefchehenen, Zuruͤckgabe ihres 
eingezogenen Eigenthumes, Herftellung ihrer Rechte und Gemeinde: 
freiheiten, eine gerechte und milde Verwaltung, Berzichtleiftung auf 
den Erfab des dem Reiche durch den Aufftand zugefügten Schadens, 
Erlaß der feit ſechs Jahren rüdftändigen Steuern und Abgabenfreis 
heit für die Dauer eines Jahres; dagegen wollte er weder von ber 
Bermittelung der Mächte, noch von dem Zugeftändniffe einer felbft- 
ftändigen Verwaltung hören. Die Bevollmächtigten der drei Höfe 
fonnten nach den Weifungen, die fie erhalten hatten, von dem, was 
in beiden Beziehungen durch den Julivertrag beſtimmt war, nicht 
abgehen; fie drangen daher auf die unbedingte Annahme aller 
Beitimmungen des Vertrages und drohten im Weigerungsfalle ihre 
Päffe zu verlangen. 

Dem alten Brauche gemäß, der unter fehwierigen Umftänden 
immer beobachtet worden war, wurde jest in dem Palafte des Groß- 
wefird eine NRathöverfammlung berufen, der 150 der angefehenften 
Männer aus allen Ständen beimohnten, während eine unermeßliche 
Volksmaſſe außen harrte und in den furchtbarften Verwuͤnſchungen 
feinen Grimm gegen die Franken und Chriften ausließ. Der einmü- 
thige Befchluß der Verfammlung war, daß die Vorſchlaͤge der Mächte 
ald den Geboten des heiligen Glaubens zumwiderlaufend , zuruͤckgewie— 
fen werden müßten. So wie diefe Entſcheidung befannt wurde, ver 
langten die Gefandten fofort ihre Päffe, worauf der Reis Effendi 
ihnen erwiderte, daß die hohe Pforte ihrer Abreife Fein Hinderniß 
in den Weg legen, jedoch Alles vermeiden werde, was als eine Bes 
theiligung bei diefem Schritte erfcheinen fönnte, und eben beshalb 
auch Feine amtliche Kenntniß von demfelben nehmen wolle. Am 8. 
December fchifften die Botfchafter von England und Frankreich fich 
wirklich ein und fegelten, ohne irgend einer Hemmung zu begegnen, 
durch die Dardanellen. Der ruffiiche Gefandte wurde durch widrige 
Winde noch einige Lage zu Bujukdere zurüdgehalten, ging jedoch, 
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bei dem erften günftigen Hauche der Luft, nach Odeſſa unter Segel. 
Auch jegt gab die Pforte die Hoffnung noch nicht auf, daß es ihr 
gelingen würde, wenn nicht den Frieden zu erhalten, doch Zeit zu 
ihren Rüftungen zu gewinnen, und fie verfchmähte, um diefen Zweck 
zu erreichen, felbft einen Schritt nicht, der für den türkifchen Stolz 
eine offenbare Erniebrigung war. Der Großwefir richtete ein Schreiben 
an den ruffifchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen 
Neffelrode, worin er fich über den ruffifchen Gefandten beflagte, der 
Konftantinopel ohne allen Grund auf feine eigene VBerantwortlichkeit 
verlaffen habe. Die VBorfchläge, die der Pforte in Bezug auf Grie: 
chenland gemacht worden, wären den beftehenden Verträgen entgegen 
gewefen; und da der Gefandte einer befreundeten Macht Feine andere 
Aufgabe habe, als über die Aufrechterhaltung diefer Verträge zu was 
hen, fo handle er gegen dad Bölkerrecht, wenn er Erörterungen, die 
mit denfelben nichtd gemein hätten, zur WBeranlaffung nehme, von 
feinem Poften zu weichen. Die hohe Pforte wünfche nichts fo fehr, 
als den Frieden zu erhalten, und fie fey überzeugt, daß auch Ruß— 
land, ungeachtet des übereilten Schriteed feines Bevollmächtigten, 
nich aufhören werde, die Pflichten eines gegenfeitigen freundfchaftlichen 
Berhältniffes zu erfüllen. Auf diefes Schreiben wurde von ruffifcher 
Seite feine Antwort ertheilt; Sultan Mahmud wartete aber nicht fo 
lange, bis diefelbe hätte eingehen fünnen, um entfcheidende Maß— 
regeln zu ergreifen. Bereits zu Ende ded Decemberd, während der 
Öfterreichifche und preußifche Gefandte noch bemüht waren, die Pforte 
zu der Annahme der ihr gemachten Vorfchläge zu vermögen, erließ 
der Neid Effendi ein Rundfchreiben an die Pafcha’d der Provinzen, 
welches den Ausbruch des Krieges für unvermeidlich erflärte und alle 
Hebel in Bewegung feßte, um die Leidenfchaften der mohamedanifchen 
Bevölferungen vom Grunde aufzuwühlen. „Es ift wohl befannt,« 
hieß es gleich im Beginn, „daß ebenfo, wie die Mufelmänner die na= 
türlihen Feinde der Ungläubigen, diefe ihrerfeits die Feinde aller Muſel— 
männer find, und daß insbefondere Rußland den tiefften Haß gegen ben 
Jslam nährt und der vornehmfte Feind der hohen Pforte ift. Seit 
fechzig Jahren hat Rußland jeden noch fo geringfügigen Vorwand 
mit Begierde ergriffen, um uns den Krieg zu erflären; Rußland hat 
dem Ungehorfam der Donaufürftenthlimer feinen Schuß geliehen; es 
bat den Aufftand der Griechen, wenn nicht urfprünglich hervorgerufen, 
doch ermuthigt und begünftigt. Der Vertrag von Akjerman ift und 
Durch die ungerechteften Mittel abgepreßt worden; er hätte niemals 
Hermes’ Fortf. v. Rotteck's Gefch. II. 11 
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unterzeichnet werben follen und kann fortan nicht länger ald bindend 
angefehen werden. Die Vorfchläge, die in der letzten Zeit und von 
den Franken gemacht wurden, hatten feinen andern Zwed, ald alle 
Länder in Europa und Afien, in denen die Mufelmänner mit ben 
Griechen gemifcht wohnen, in die Hände der Ungläubigen zu fpielen, 
die Naja allmälig an die Stelle der Osmanli zu fegen und die wahs 
ren Gläubigen zu der age der Raja zu erniedrigen, die Mofcheen 
in Kirchen zu verwandeln und durch den Schall der Gloden zu ent: 
weihen und überhaupt den Islam zu vernichten. Auf foldhe Bor: 
fhläge ernftlih zu hören, geftattet weder die Vernunft, noch die 
Politit und die Religion. Aber obwohl die Abfiht der Franz 
fen von Anfang wohl erfannt war, und obwohl ed feinem Zwei⸗ 
fel unterlag, daß die Antwort zulegt nur durch den Saͤbel ge- 
geben werden konnte, fo verfuchte die hohe Pforte doch, um 
Zeit zu ihren Friegerifchen Rüftungen zu gewinnen, die Unterhand- 
lungen fo fehr ald möglich in die Länge zu ziehen. Selbſt nach der 
Schlaht bei Navarino wurden deshalb die Unterhandlungen noch 
nicht abgebrochen. Der Krieg, der jest unvermeidlich geworden, ift 
nicht, gleich früheren Kriegen, ein Kampf um Provinzen oder um 
die Grenzen; er ift ein Kampf um den Glauben und um dad Bes 
ftehen des Reiches. Die Ungläubigen wollen den Islam vertilgen 
und das Volk der Mufelmänner unter die Füße treten. Mögen deshalb 
alle Gläubige, reich und arm, hoch und niedrig, bedenken, daß ed unfere 
Pflicht ift, zum Schwerte zu greifen ! Mögen fie jeden Gedanken an Sold- 
rücdftande und Löhnung aufgeben! Laßt und Eigenthum und Leben 
willig opfern und mit Leib und Seele für die Erhaltung des heili= 
gen Glaubens kaͤmpfen. Die Verehrer des Propheten haben feinen 
andern Weg, ihre Seele in diefer und in jener Welt zu retten!« 
Die Pforte blieb aber nicht bloß bei Worten ſtehen. Es wur— 
den Liften von allen in Konftantinopel lebenden Franken aufgenom= _ 
men, und die Mehrzahl erhielt den Befehl, die Hauptftadt fofort zu 
verlaffen. Bu gleicher Zeit wurden die Armenier, zwölf Zaufend an 
der Zahl ausgetrieben und angewiefen, ihren Wohnfis in Angora zu 
nehmen. Der Bosporus wurde für die Fahrzeuge aller Nationen ges 
fchloffen, und die Schiffe, welche mit Getreide beladen waren, wur: 
den gezwungen, ihre Frachten der Regierung zur Verfügung zu ftel- 
len. In dem ganzen Reiche wurde die waffenfahige junge Mann: 
ſchaft ausgehoben und in aller Eile in die Regimenter geftedit, die 
nach europäifcher Weife eingeibt wurden. In Konftantinopel hörte 
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man nichts als den Schall der Trommeln und das Geräufch ber 
Waffen; täglich gingen Verſtaͤrkungen nach den Päflen des Balkan 
und nach den Donaufeftungen ab, deren Werke fo fchleunig als mög- 
lich in Vertheidigungsſtand gefett wurden. In der Nähe von Adria: 
nopel wurde ein großes Lager angelegt, in welchen die zur Bildung 
des Hauptheers beflimmten Truppen fich fammelten und über das 
ber zum erften Seriasker oder Heerführer ernannte Huffein Paſcha den 
Befehl übernahm. Den Befehl tiber ein anderes Lager, das zu Daud 
Paſcha unmittelbar vor Konftantinopel angelegt wurde, erhielt der 
zweite Seriadfer, Halil Paſcha. Von einem Berfuche, den Ruſſen 
irgend einen Widerftand in offener See entgegenzufeßen, konnte bei 
dem traurigen Buftande,, in dem fich die Truͤmmer der oömanifchen 
Seemacht befanden, nicht die Rede feyn. Die wenigen Kriegöfchiffe, 
über welche die Pforte noch zu verfügen hatte, wurden zu der Ver: 
theidigung der Zuganges zu der Hauptftadt aus dem Mittelmeere bei 
den Darbdanellen aufgeftelli. 

Der Ausbruch des Krieges, den man mit dem Beginne des 
Fruͤhjahres erwartete, verzögerte fich langer, ald dem St. Petersbur- 
ger Cabinette wünfchenswertb ſeyn konnte, weil jede Stunde des 
Verzuges die Pforte in den Stand ſetzte, ihre Widerftandsmittel zu 
vermehren. Die zweite Armee der ruffifchen Kriegsmacht, die unter dem 
Oberbefehle des Feldmarfchalld Grafen von Wittgenftein feit Jahren 
in den füdlichen Provinzen lagerte, um bei den Streitigkeiten mit der 
Dforte auf den erften Wink bereit zu feyn, das Schwert in die Wag- 
ſchale zu legen, war für fich allein zu fchwach, den Kampf zu begin- 
nen; und bei den ungeheuern Zwifchenräumen, welche die nachrü= 
denden Heeresabtheilungen zu durchmeffen hatten, dauerte es bis 
gegen dad Ende des März, ehe eine hinreichende Maſſe von Streit- 
fräften an der Grenze vereinigt war. Seht verging aber wieder ein 
voller Monat, ehe das Berpflegumgswefen einigermaßen geordnet 
mar, und fo fam der Mai heran, bevor der Feldzug endlich eröffnet 
werben konnte. Am 26. April erließ die ruffiiche Regierung ihre 
Kriegserflärung gegen die Pforte. Der Kampf, deflen Beginn dies 
ſes Actenſtuͤck anfündigte, wurde ald ein von der Pforte muthwillig 
bervorgerufener dargeftell. »Die Pforte,“ heißt es darin, „bereitet 
Rußland einen Kampf auf Leben und Tod; fie ruft ihre Bevoͤlke— 
rungen in Maffe zu den Waffen; fie befchuldigt Rußland, ihr unvers 
ſoͤhnlicher Feind zu feyn; fie tritt den Vertrag von Afjerman und 
fomit auch alle früheren durch denfelben beftätigten Verträge mit Fuͤ— 
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fen ; ja fie nimmt feinen Anftand zu erklären, daß fie fih zu den 
Bedingungen dieſes Vertrages nur verftanden habe, um ihre Abfichten 
und ihre Nüftungen zu einem neuen Kriege beffer zu verbergen.« 
Im weiteren Verlaufe werden die Ueberfchreitungen der Verträge, 
welche die Pforte fich zu Schulden fommen laffen, aufgezählt. Darun- 
ter nehmen die Beleidigungen, die der rufjifchen Flagge widerfahren 
wären, die erfte Stelle ein. Sechs Monate nad der Schlacht bei 
Navarino war die ruffifche Regierung unbefangen genug, es der 
Pforte zum Verbrechen anzurechnen, daß ruffiiche Fahrzeuge auf ihren 
Befehl eine Zeitlang in türfifchen Häfen zurüdgehalten und deren 
Ladungen gegen baare Bezahlung ihnen abgenommen; daß ruffiiche 
Untertbanen genöthigt worden wären, dem oSmanifchen Reiche den 
Rüden zu wenden; daß der Bosporus gefchloffen und dem ruffifchen 
Handel dadurch erheblicher Nachtheil zugefügt worden fey, So wer 
nig die Tuͤrken ſich fonft gerade mit Lämmern vergleichen laffen, fo 
muß man doch fagen, daß die uralte Wahrheit der Fabel von dem 
Molfe, der dem Schäflein zum Vorwurfe macht, ihm das Waffer ge= 
trübt zu haben, fich nie treffender bewahrt hat, ald in dem Streite, 
den Rußland an der Pforte fuchte. Ein ausführliches Manifeft, wel— 
che die Kriegserflärung begleitete, wiederholte die Befchwerdegründe, 
die in diefer angegeben waren, und fügte neue hinzu, denen aber 
offenbar, da ihrer in dem Hauptactenftüde feine Erwähnung gefchah, 
geringere Bedeutung beigelegt wurde. Da wurde denn auch bes 
griechifchen Freiheitsfampfed und des Vertrages vom 6. Juli 1827 
gedacht, zugleich aber ausdruͤcklich erklärt, daß die Gründe, um des 
rentwillen Rußland mit der Pforte jich im Kriegszuſtande befinde, 
von diefem Vertrage unabhängig wären. Der. wichtigfte Theil des 
Manifeftes war jener, der die Zwecke des Krieges angab. ES wurde 
mit Beftimmtheit verfichert, daß Rußland weit davon entfernt fey, 
ehrgeizige Plane zu nähren und eine Vergrößerung feines Gebietes zu 
fuhen. Der Kampf fey nur zu dem Ende unternommen, die Ver: 
träge, welche die Pforte ald nicht vorhanden betrachte, wieder in 
Kraft zu feßen und naͤchſtdem dem Handel auf dem ſchwarzen Meere, 
fo wie der Schifffahrt im Bosporus für die Zukunft eine unverlegliche 
Freiheit zu fihern. Da der Krieg von der Pforte veranlagt fey, fo 
werde er ihr auch die Laft auflegen, die Koften zu erftatten, die durch 
denſelben verurfacht würden. Zu derfelben Zeit, während dieſe ent— 
fcheidenden Schritte gefchahen, würdigte der rufjifche Minifter der aus— 
wärtigen Angelegenheiten auch den Großwefir einer Erwiderung auf 
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deſſen Schreiben, das bis dahin ohne Antwort geblieben war. Die 
Erwiderung ſetzte bei den Tuͤrken, wenn ſie nicht als offener Hohn 
aufgenommen werden ſollte, einen ſeltenen Grad der Gutmuͤthigkeit 
voraus. Die Vorſchlaͤge, die der Pforte in Bezug auf die griechiſchen 
Angelegenheiten gemacht worden, hieß es, wären darauf berechnet ges 
welen, das wahre Wohl des osmanifchen Reiches zu fördern. Dem 
ruffifchen Gefandten wäre, nachdem er fo oft umfonft auf die Annahme 
derfelben gedrungen, um die Würde feines Hofes zu wahren, nichts 
Anderes übriggeblieben, als Konftantinopel zu verlaffen, wodurch er 
der Pforte zugleich einen heilfamen Winf gegeben und Zeit gelaffen 
hätte, die Gefahren zu erwägen, von denen fie bedroht wäre. Diefe 
freundfchaftlihe Politit habe von Seiten der Pforte die feindfelig- 
fin Maßregeln zur Folge gehabt, und es werde den Großmwefir da— 
her nicht befremden, wenn der Kaifer den ruffifchen Truppen den Be- 
fehl ertheilt habe, die Grenze zu überfchreiten, um Genugthuung für 
feine gerechten Klagen zu verlangen. 

Es fiel der Pforte nicht fchwer, die Beichuldigungen, die wider 
fie erhoben wurden, zu widerlegen und nachzuweifen, daß, wenn auf 
irgend einer Seite eine Verletzung der Verträge ftattgefunden, 
diefe nicht ihr, fondern dem St. Petersburger Gabinette zur Laft 
falle. Dadurch wurden aber die ruffiihen Heere, die fich ge— 
gen die Grenze in Bewegung festen, in ihrem Marfche nicht 
aufgehalten. Am 7. Mai überfchritt eine ruffifhe Eolonne unter dem 
General Kleift bei Skuliani den Pruth, rüdte an demfelben Tage in 
Jaſſy, der Hauptfladt der Moldau, ein, aus der fi die nur 50 
Mann ftarke tuͤrkiſche Beſatzung eilig entfernt hatte, entwaffnete die 
Leibwache des Hofpodaren Stourdza und nahm diefen, der Form we— 
gen, gefangen, jedoch nur um ihn aldbald wieder zu entlaffen, wor 
auf er fich auf feine Güter in Beffarabien zurüdzog. Am folgenden 
Tage ging die ruffifche Hauptmacht, aus zwei Infanteriecorps, dem 
6. unter dem Generallieutenant von Roth und dem 7. unter dem 
General der Gavallerie von Woinow, aus einer Uhlanendivifion und 
ſechs Regimentern Kofaden beftehend, über den Strom, während auf 
dem linken Flügel das 3. Infanteriecorps unter dem Generallieutes 
nant Rudgewitfch, nebft einer Hufarendivifion und zwei Regimentern 
Koſacken, noch bei Ismail zurüdblieb, um hier feine Worbereitun- 
gen zu dem Ubergange über die Donau zu treffen. Der Oberbe- 
fehlöhaber, Feldmarfchall Wittgenftein, erließ eine Bekanntmachung, 
worin er den Bewohnern der Moldau und Walachei die bevorftehende 
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Befegung der beiden Fürftenthümer anzeigte, die ftrengfte Beob- 
achtung der Kriegszucht, fo wie die gemifjenhaftefie Aufrechterhal: 
tung der Ordnung verfprach und zugleich für die Zukunft die Be— 
gruͤndung eines dauernden gefeglichen Zuftandes verhieß, welcher alle 

Spuren der bisher von ihnen erlittenen Uebel verwifchen follte. Die 
Ruſſen ruͤckten in den Fürftenthümern vor, ohne auf den geringften 
MWiderftand zu ftoßen; von den Bevölferungen wurden fie ald Freunde 
und Befreier- aufgenommen, und die türfifchen Beſatzungen in den 
Donaufeftungen hatten den Befehl, fich auf die firengfte Vertheidi- 
gung zu befchränfen; fey es, weil die Pforte den europäifchen Mäch- 
ten noch im leßten Augenblide zeigen wollte, wie fehr fie die Ber: 
träge achte, durch die fie fich verpflichtet hatte, die Donaufuͤrſtenthuͤmer 
mit Ausnahme der feften Plate von ihren Truppen unbefest zu laſſen; 
fey es, weil fie es gerathen fand, ihre Streitkräfte in dem Kampfe 
gegen eine weitüberlegene Uebermacht nicht durch Gefechte zu zer— 
fplittern, über deren Ausgang man zum voraus feinen Augenblid im 
Zweifel feyn konnte. Das ruffifche Heer, welches am Pruth und an 
der Donau zufammengezogen mar, wurde auf 150,000 Mann ge: 
fhäßt; die ganze Macht, welche der Pforte zur Verfügung ftand, 
belief fih dagegen nach Abrechnung der Befakungen in den feften 
Pläsen und in der Hauptftadt kaum auf 50,000 Mann junger, gro: 
entheild noch ganz ungeübter Truppen. Bei einem folchen Miß- 
verhältniffe konnten die türfifchen Heerführer nicht daran denken, die 
offenen Ebenen der Moldau und der Walachei zu behaupten; und 
ihr Feldzugsplan war daher von Anfang darauf berechnet, den Feind 
in Stellungen zu’erwarten, in denen die Natur demfelben Binder: 
niffe in den Weg legte, die feine Ueberlegenheit einigermaßen wieder 
auöglichen. 

Bei jedem Kriege gegen Rußland find der europaifchen Türkei 
zwei große natürliche Vertheidigungslinien geboten: zuerft die Do- 
nau, die von Widdin aus in einer Breite von 2000 bis 8000 Fuß 
fließt und auf dem linken Ufer durchgehende Niederungen hat, wäh 
rend auf dem rechten einzelne Höhen bis nahe an den Strom heran- 
treten und der Thalrand jenen des linken Ufers überall mehr oder 
weniger überragt. Außerdem ift die Donaulinie noch durch die Fe— 
flungen Widdin, Nikopolis, Ruſtſchuk auf dem rechten, Giurgewo 
und Braila auf dem linken Ufer und durch die Eleineren Feften oder 
Forts Kale und Turnow auf dem linken, Hirfowa, Macfin, Iſakdſcha 
und Zuldfcha auf dem rechten Ufer verftarft. Die zweite noch uns 
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glei vortheilhaftere Vertheidigungslinie ift das Haͤmusgebirge oder 
ber Balfan, der, in feinem Hauptzuge fünfzehn bis zwanzig Meis 
len von der Donau entfernt, gleich diefer beinahe. gerade von Weften 
nach Oſten läuft und daher von jedem Feinde, der von der Donau ge: 
gen Konftantinopel vordringt, tiberfliegen werden muß. Die Außerfte 
Höhe, welche der Balkan bier in feinem öftlichften Theile erreicht, 
beträgt zwar nur 4000 Fuß über der Meeresfläche; dad Gebirge 
nimmt aber mit feinen Abfenfern nach Norden und nah Süden ei: 
nen fo bedeutenden Flächenraum ein und es ift fo vielfach von Quer: 
thälern durchfeßt, daß bei gefchidter Benutzung aller Schwierigkeiten 
des Bodens auch ein fchwächeres Heer hinreichende Mittel findet, 
dem überlegenften Feinde mit Erfolg zu begegnen. 

Die Pforte mußte, wie auf die Behauptung der Fuͤrſtenthuͤmer, 
fo auch auf eine fräftige WVertheidigung der Donaulinie verzichten, 
weil fie Fein zweites Heer aufzuftellen vermochte, fobald das erfte 
bei dem Verſuche, die Ruffen an der Donau aufzuhalten, vernichtet 
worden wäre. Die Donaufeftungen blieben daher fich felbft übers 
laſſen, und alle Sorge wurde darauf gewandt, dem Feinde ben 
Vebergang über den Balkan zu verwehren. Zwei Hauptftraßen füh- 
ven von ber untern Donau nach Konftantinopel: die eine im Oſten 
von Braila und Macfin über Baſardſchik, Paravadi, Aidos und 
Kirkiliffe, die andere weiter mweftlih von Siliftria oder Ruſtſchuk 
über Schumla, Eski Stambul, Karnabad und Adrianopel. Eine 
dritte Straße, die längs des fehwarzen Meeres über Warna, Bur— 
gas, Achteboli und Midja geht, ift zu unwegfam, als daß ein euro- 
paifches Heer mit ſchwerem Gefchüge fich verfucht fühlen fönnte, bie: 
felbe einzufchlagen. Mit gleichen Schwierigkeiten hätte man auf eis 
ner vierten Straße zu kaͤmpfen, die von Ruftfhuf aus über Ras— 
grad Öftlih vor Schumla vorbei nad Kafan und Karnabad führt, 
wo fie mit der großen Straße nach Adrianopel zufammentrifft. Als 
der Hauptpunft, deffen Einnahme die erfte Bedingung zum Ueber: 
gange über das Gebirge fey, war aber in allen früheren Kriegen das 
befeftigte Lager bei Schumla betrachtet worden, weil von bier aus, 
wenn daſſelbe fich auch umgehen ließ, dem vorrüdenden Feinde leicht 
alle Verbindungen mit den an der Donau zurüdgebliebenen Heeres: 
abtheilungen abgefchnitten werden fonnten. Bor allen Dingen nahm 
man daher darauf Bedacht, dad Lager bei Schumla zu verftärfen; 
bier wurde die Hauptmacht des Reiches zufammengezogen, und bier 
hoffte man, im Vertrauen auf die bewährte Tapferkeit der Osmanli 
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bei der Bertheidigung befeftigter Stellungen, dem Vorbringen der 
Nuffen, wie in den früheren Kriegen, ein Ziel zu fegen. 

Da die Ruffen in den Donaufürftenthümern Eeinen Feind vor 
fih fanden, fo ging die Belegung derfelben mit einer Schnelligkeit 
vor fich, wie fie nur einem mit fo zahlreicher leichter Reiterei ver 
fehenen Heere möglich iſt. Bereits am 12. Mai erreichten bie doni- 
fhen Kofaden Bufareft, die Hauptftadt der Walachei, wo am 15. 
General Geismar mit der Vorhut, am folgenden Zage General 
Noth mit der Maffe des 6. Infanteriecorps eintraf. Der Hofpodar 
Ghifa, der nach der öfterreichifchen Grenze entflohen war, kehrte 
bald zurüd und ftellte fih, dem BBeifpiele des Fürften Stourdza fol 
gend, unter ruffiihen Schug. Am 21. befesten die Kofaden Kra— 
jowa, den Hauptort der Heinen Walachei; und die Türken behielten 
jeßt auf dem linken Donauufer nur noch die feften Pläße Braila und 
Giurgewo, fo wie die Forts Kale und Zurnow, an der Einmündung 
der Auta, Nikopolis gegenüber, im Beſitze. Während der rechte 
Flügel des ruſſiſchen Heeres fo rafhe Fortfchritte machte, war das 
Gentrum, weldyes der Feldmarfchal Wittgenftein in Perfon führte, 
vor Braila angefommen, wo ed auf den hartnädigften Widerftand 
flieg. Bei der erften Annäherung der ruſſiſchen Vorhut ging derfels 
ben eine Schaar von 500 türfifchen Reitern entgegen, die zwar ges 
worfen wurden, jedoch in den Gärten vor der Stadt, nach denen 
fie fich zurüdjogen, die Ruſſen mit einem fo lebhaften Gemwehrfeuer 
empfingen, daß diefe fich ihrerfeits zum Nüdzuge genöthigt fahen. 
Am 15. nahmen zwei ruffiiche Bataillone nach einem unbedeutenden 
Gefechte die von den Zürfen größtentheild in Brand geſteckte Vor: 
ftadt, und jeßt begann die eigentliche Berennung der Feftung, die 
auf dem nicht fehr hoben aber fteilen Zhalrande der Donau, 500 
Schritt von dem Strome entfernt liegt und fünf mit Mauerwerk 
befleivete Baftionen, von denen zwei an der Wafjerfeite, hat. Die 
Befagung unter dem Befehle Soliman Pafcha’3 betrug 3000 Mann, 
die aber von der gefammten waffenfähigen Einwohnerſchaft unterftügt 
wurden. Auf der Donau lag eine türfifche Flottille von 32 Heinen 
Bahrzeugen, welche, von Achmed Bei befehligt, die Verbindung mit 
der auf dem rechten Ufer gelegenen Eleinen Feſte Macſin unterhielt. 
Das zur Belagerung beftimmte ruffifche Corps zahlte 25,000 Mann, 
und am 17. traf der. mit der Leitung ber Belagerung beauftragte 
Großfürft Michael, fo wie am 20. der Kaifer Nicolaus felbft, der 
St. Petersburg am 7. verlaffen hatte, im Hauptquartiere ein. Die 


Der ruffifhe Türkenkrieg. 169 


Belagerungsarbeiten konnten jedoch wegen der weiten Entfernung, 
aus der alles Material herbeigefchafft werden mußte, erft am 25. ans 
gefangen werden, nachdem Tages vorher der Kaifer aus dem Lager 
wieder abgereift war. Im der Naht vom 25. auf den 26. wurde 
unter dem Feuer zweier Batterien, die der rechten und ber linken 
MWafferbaftion gegenüber errichtet waren, die erfte Parallele eröffnet, 
aus der man bald zur zweiten und dritten Parallele überging, ohne 
daß die Türken died zu hindern vermochten, deren Gefchüge durch 
das überlegene Feuer der Belagerer mehr ald einmal zum Schweigen 
gebracht wurden. Am 1. Juni flog ein Pulvermagazin in der Yes 
fung auf; der Commandant, ftatt dadurch entmuthigt zu werben, 
fuchte dieſen Unfall zu benußen, indem er, in ber Vorausſetzung, 
daß die Ruſſen Alles in der Feftung in Unordnung gerathen glaus 
ben und feinen Angriff erwarten würden, einen Ausfall unternahm, 
der aber nach einem hartnädigen Kampfe zurücdgefchlagen wurde. 
Am 9. Juni griffen 17 ruſſiſche Schiffe, die von der ruffifchen Fe— 
ftung Ismail die Donau heraufgefegelt waren, die türkifche Flottille 
vor Braila an, nahmen den größten Theil derfelben hinweg und 
zwangen den Reſt, eine Zuflucht unter den Kanonen von Macfin zu 
fuhen. Die ruffiihen Fahrzeuge waren jest im Stande, den Ans 
griff auf Braila von der MWafferfeite zu unterftügen, während fie zus 
gleih den Belagerten jede Verbindung mit dem rechten Donauufer 
abfchnitten. In den naͤchſten Zagen rüdten die Belagerungsarbeitei 
jo weit vor, daß man mit gutem Erfolge hätte Brefche fchießen 
fönnen; die Ruſſen zogen es jedoch vor, fich der Minen zu bedienen, 
mit denen fie bereitö bis unter ben Hauptwall getommen waren. 
Am 15. Juni des Morgend um drei Uhr follten drei große Minen, 
die neben einander angelegt waren, gleichzeitig gefprengt werben, 
und in demfelben Augenblide follten zwei ftarfe Golonnen zum 
Sturme fchreiten und durch die auf diefe Weife entftandene Brefche 
in die Stadt dringen. Bei der Ausführung dieſes wohlberechneten 
Planes wurde jedoch ein wefentlicher Fehler begangen. Die erfte 
Mine zur Rechten wurde zu früh gefprengt und verfehüttete die 
zweite, die deshalb gar nicht aufflog, während die dritte zur Linken 
zu rechter Zeit gefprengt wurde. Als die ruffifchen Golonnen zum 
Sturme anrüdten, fanden fie die Brefche faum gangbar. In dem 
Graben, der nicht ausgefüllt war, wurden fie mit Kartätfchen zu⸗ 
ſammen geſchoſſen, und 120 Freiwillige, denen es dennoch gelang, 
den Wall zu erſteigen, wurden beinahe bis auf den letzten Mann 
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niedergemacht. Endlih, nachdem alle ihre Anftrengungen vergeblich 
gewefen waren, fahen die Stürmenden ſich genöthigt, ihren Rüdzug 
anzutreten. Den Berluft, den die Ruffen erlitten hatten, gaben fie 
felbft auf 640 Zodte, worunter 2 Generale, und 1435 Verwundete 
an, unter welchen legten fich ein General, drei Regimentöchefs und 
91 andere höhere und niedere Dfficiere befanden. Sechs Ausfälle, 
welche die Zürfen nach einander unternahmen, um die Werke der 
Belagerer zu zerftören, wurden indeffen zurüdgewiefen; und da am 
16. auch die Mine, welche Tages vorher nicht aufgeflogen war, mit 
Erfolg gefprengt wurde, während der größte Theil des Feflungs- 
gefhüßes durch das überlegene Feuer der Belagerer unbrauchbar ge: 
worden und die Befakung auf die Hälfte zufammengefchmolzen war, 
fo überzeugte fi Soliman Pafcha von der Unmöglichkeit eines län» 
geren Widerftandes und fnüpfte Unterhandlungen an, die zu einer 
Gapitulation führten, in deren Folge Braila am 28. Juni mit allem 
Kriegsbedarfe den Ruſſen übergeben wurde, die türkifche Beſatzung 
aber, fo wie der Theil der Einwohnerfchaft, der unter den Unglaͤu— 
bigen zurüczubleiben verfchmähte, freien Abzug nad Siliftria erhielt.. 

Waͤhrend dad Centrum des ruffifchen Heeres vor Braila lagerte, 
war dad Corps des Generald Rudgewitfch auf dem linken Flügel 
ourch die Schwierigkeiten des Stromüberganges lange an der unte— 
ren Donau zurüdgehalten worden. Die Donau fließt von Galacz 
in großer Breite durch eine fumpfige Niederung, die ed unter allen 
Umftänden einem Heere außerordentlich erfchwert, feinen Uebergang 
zu bewirken, und die jest überdies bei ungewöhnlich hohem Waſſer⸗ 
ftande des Stromes großentheild überfhwemmt war. Um nur bis 
an das Fahrmafler zu gelangen, mußte ein Damm von anderthalb 
Stunden Länge mit einer Menge Brüden erbaut werben, und bie 
Bollendung diefes fchwierigen Werkes verzögerte fich bis in die erften 
Tage des Juni. Die Türken, durch die Anlegung des Dammes 
über den Uebergangspunft belehrt, errichteten auf dem gegenüberlie= 
genden Ufer mehrere Batterien, von denen aber nur die eine neun 
Gefhüge von ſchwerem Galiber hatte, während die beiden anderen etwa 
mit einem Dutzend Feldgefchligen bewaffnet waren. Das zur Wer: 
theidigung beftimmte Corps unter Haſſan Paſcha betrug nur 
wenige Zaufend Mann; und am 8. Juni, ald die Ruffen ihren 
Uebergang begonnen, wurde deffelbe, nachdem die türkifchen Batte— 
vien durch einige bewaffnete Fahrzeuge zum Schweigen gebracht wa— 
ren, mit leichter Mühe in die Flucht gefchlagen. Unmittelbar darauf 
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wurde unter den Augen bed Kaiſers, der am 9. von Odeſſa im 
Hauptquartier eingetroffen war, ber Bau einer Brüde über die Do: 
nau begonnen, die am 11. vollendet war. Am 12. war das ganze 
rufjifche Corps auf dem rechten Ufer der Donau. Schon Zages vor: 
ber hatte die in der Nähe des Uebergangspunftes gelegene Fefte 
Iſakdſcha fich unter der Bedingung freien Abzuges der Beſatzung er: 
geben. Am 18. ergab fih Macfin, das. feit dem 14., am 23. Hir- 
fowa, das feit dem 18, berannt war. An bdemfelben Zage fiel der 
Heine Hafenplatz Koftendiche am fchwarzen Meere und am 29. Zulb» 
fha, das feit dem 13. berannt, noch den tüchtigften Widerftand 
geleiftet hatte, den Ruffen in die Hände. Ueberall erhielten die tür: 
kiſchen Befagungen freien Abzug mit den Waffen, außer zu Macfin, 
wo die Tuͤrken zwar nicht zu Gefangenen gemacht, aber entwaffnet 
wurden. Am 24. wurde das rufjifche Hauptquartier nach Karafu, 
zwifchen Hirfowa und Koftendfche, verlegt, wo das Armeecorps 
Halt machte, um den Uebergang des noch vor Braila ftehenden 
Corps auf das rechte Donauufer zu erwarten. Am 5. Juli traf die 
erfte Abtheilung des Belagerungscorps von Braila zu Karafu ein; 
am 6. fehte fid) das ganze Heer gegen Baſardſchik in Bewegung, 
von wo fhon am 7. die ruffifche Vorhut unter dem General Rüdi- 
ger den Feind vertrieben hatte. Che das Hauptheer, das aber 
nur 48 Bataillone und 16 Schwadronen nebft 250 Gefchüßen 
und einigen Regimentern Kofaden ftart war, fich bier aufftellte, 
wurde General Rüdiger mit 8 Bataillonen, 16 Schwadronen und 
einem Schwarm Kofaden gegen Kozliza auf der Verbindungsſtraße 
zwifhen Warna und Schumla vorgefchoben und die Generale Ufchas 
kow und Suchtelen mit 8 Bataillonen und 9 Schwadronen zur 
Beobadhtung von Warna abgeihidt. General Benfendorf, ber 
mit A Bataillonen und einer Anzahl Kofaden zu Raffowa ftand, hatte 
den Auftrag, den Marfch des Heeres gegen die Belakung von Si— 
liftria zu deden, bis das im Anzuge gegen dieſe Feſtung begriffene 
Corps des Generals Roth vor derfelben angelangt feyn würde, 

Der Plan der Ruffen war, wo möglich die Türken vor Schumla 
zu der Annahme einer Schlaht zu bringen, in der fie, wie man 
nicht zweifelte, auf das Haupt gefchlagen worden wären. . Nach der 
Vernichtung des einzigen bebeutenderen Heeres, welches die Pforte 
im Felde hatte, würde die Straße von Konftantinopel vertheidigungs- 
los offen gelegen haben, und man durfte nur die Ankunft der aus 
dem Innern des ruffifchen Reiches heranziehenden Garden erwarten, 
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um den Marfch nach Konftantinopel anzutreten und durch das Er- 
fcheinen vor diefer Stadt dem Kampfe mit einem Male ein Ende 
zu machen. Sofern es nicht gelänge, die Türken zur Schlacht zu 
bringen, wollte man fie in Schumla einfchließen, bis die feften Pläße 
Sitiftria und Warna bezwungen wären, was, wie man vorausfehte, 
böchftens eine Belagerung von ſechs Wochen erfordern follte. Dar— 
über wäre etwa das Ende des Auguftd herangefommen und da ins 
zwifchen die Garden und die übrigen nachrüdenden Zruppen bei dem 
Heere eingetroffen wären, fo konnte diefes ohne Gefahr den Balkan 
überfteigen und in die Ebene von Adrianopel hinabfteigen. 

Am 16. Juli, nachdem die ruffifche Vorhut bereit3 einige Tage 
vorher auf der Straße von Schumla ein Gefecht mit der türkifchen 
Reiterei beftanden, brach die Hauptmacht, von dem Kaifer perfönlich 
geführt, in derfelben Richtung auf. General Benkendorf, der vor 
Siliftria von den Truppen des Generald Roth abgelöft worden war, 
befeßte Paravadi, um die Verbindung des Heeres mit dem Corps 
vor Warna zu fihern. Am 19. lagerte dad Heer auf den Höhen 
von Senibazar, vier Meilen von Schumla; am folgenden Tage rüdte 
daffelbe in Schladhtorbnung gegen Schumla vor. So [chmwierig da— 
durch der Marfch wurde, wagte man ed doc nicht, in getrennten 
Colonnen zu marfchiren, weil man diefe einer Ueberrafchung durch 
die zahlreiche und kuͤhne Reiterei des Feindes auszuſetzen fürchtete. 
Als das Heer das Dorf Buchanlik erreichte, zeigten ſich auf den jen— 
ſeit deſſelben gelegenen Anhoͤhen, welche den Keſſel von Schumla 
gegen Oſten ſchließen, betraͤchtliche Maſſen regelmaͤßiger tuͤrkiſcher 
Reiterei mit Geſchuͤtz; ſchon glaubte man, der Tag einer allgemeinen 
entfcheidenden Schlacht fey gekommen. Nach einerlebhaften Kanonade 
und nach einigen leichten Neiterangriffen zogen die Türken fich jedoch 
nach ihrem verfchanzten Lager vor Schumla zurüd, in beffen Ange— 
fichte fich die Ruſſen befanden, fo wie fie die von dem Feinde ver— 
laffenen Höhen befest hatten. 

Schumla, eine Stadt von 50,000 Einwohnern, liegt amphithea- 
tralifch auf dem nördlichen Abhange des Balfan; im Norden und 
Weſten find die Zugänge durch einen Ausläufer des Hauptgebirgs- 
zuges, den fteilen und beinahe ganz unzugänglichen Balkan Bazar 
gedeckt; nach Südoften gegen Warna zu öffnet fich jedoch das Thal 
in eine Ebene, weldye nur durch verhältmäßig niedere Anhöhen un— 
terbrochen if. Die Stadt hat anderthalb Meilen im Umfange und 
ift durch einen ftarken von Thürmen gebedten und mit einem brei= 
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ten Graben verfehenen Wall geihüst, der jedoch für fich allein 
der europäifchen Kriegskunft einen fehr unzulänglihen Widerftand 
entgegenfeßen würde, wenn nicht im Norden in der Entfernung von 
zwei bis dreitaufend Schritt ein fteil abfallender Höhenzug vorläge, 
deflen ganzer Kamm, durch Baftionen und andere Werke befeftigt, ein 
weit ausgedehntes verfchanztes Lager bildet, welches mit einiger 
Hoffnung auf Erfolg nur durd einen weit überlegenen Feind ange: 
griffen werden kann. Die Ruflen erkannten bald, daß dazu ihre 
Kräfte nicht ausreichten, indem das zur Vertheidigung von Schumla 
beftimmte türkifche Heer, welches aus den Kerntruppen de3 osmani— 
fhen Reiches beftand, ihnen an Zahl ziemlich gleich kam; fie vers 
fuchten daffelbe daher nur in dem Plase einzuichließen, um vor Warna 
und Siliftria freie Hand zu erhalten, da die Einnahme diefer beiden 
Feftungen jet ihre Hauptaufgabe war. Zuvoͤrderſt ficherten fie fich 
in dem Beſitze der Höhen, die fie am 20. genommen hatten, durch 
die Anlage einer Reihe von NRedouten, deren Vollendung die Türken 
nicht zu verhindern vermochten, obwohl fie beinahe täglich die wuͤ— 
thendften Ausfälle unternahmen; darauf wurden durch ein ziemlich 
ſtarkes Corps im Norden die waldigen Anhöhen auf der Straße nach 
Siliftria befeßt, während eine Kofadenihaar zu Rasgrad die Ber: 
bindung mit Ruſtſchuk abſchnitt. Endlich feste ein anderes Corps 
unter General Rüdiger ſich, nach einem lebhaften Gefechte, in dem 
Sleden Eski-Stambul auf der Straße nach Adrianopel feft und vollendete 
dadurch die Einfchließung. Da der Kaifer fah, daß mit den Streit- 
kräften, die für den Augenblid zu feiner Verfügung fanden, ein ent: 
Icheidender Schlag nicht zu führen war, fo verließ er dad Heer vor 
Schumla und begab fih mit den Truppen, die hier entbehrlich er: 
achtet wurden, vor Warna, um das zur Berennung dieſes Plabes 
beftimmte Corps zu verftärken. 

Das vor Schumla zurüdbleibende Heer hatte mehr, ald von 
den Zürfen, mit denen zwar täglich Eleine Gefechte vorfielen, von 
der unerträglichen Hige und von den Befchwerden zu leiden, die der 
Dienft im Angefichte eines Feindes mit fich brachte, gegen den man 
die äußerfte MWachfamkeit beobachten mußte. Der zu Schumla befeh: 
gende Seriadfer feheint den Plan gehabt zu haben, die Ruffen durch) 
den geringen Nachbrud feiner Angriffe fiher zu machen, wobei er zu: 
gleich den Vortheil hatte, daß er feine Eruppen, die in dem Gebrauche 
der Waffen noch. wenig geübt waren, allmälig an ben Krieg ge 
wöhnte. Es vergingen daher beinahe vier Wochen fo gut als in 
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völliger Unthätigkeit. Endlich glaubte Huffein Pafcha den Zeitpunkt 
gelommen, wo er eine bebeutendere Unternehmung wagen konnte. 
In der Nacht vom 25. auf den 26. Auguft rüdten drei flarfe tür- 
fifche Heeresabtheilungen in aller Stille aus Schumla aus. Die 
erfte unter Halil Pafcha wandte ſich gegen den Außerften rechten Fluͤ— 
gel der Ruffen; fie näherte ſich dem ruffifchen Lager fo vorfichtig 
und unbemerkt, daß fie mit den fliehenden Worpoften beinahe zu— 
gleich in daflelbe eindrang. Die rechte Flügelredoute wurde erftürmt, 
die Befagung mit ihrem Anführer, dem General Wrede, fprang über 
die Klinge, und fehs Stüde Gefchig wurden genommen. Erfolg: 
reicheren Widerftand leiftete die zmeite Redoute; hier wurden alle 
Augriffe der Türken zurüdgefchlagen, und beim Anbruche des Tages 
mußten fie ihren Rüdzug antreten, auf dem fie die eroberten Ge— 
ſchuͤtze mit ſich führten. Bu derfelben Zeit, während dieſe Dinge auf 
dem vechten Flügel vorgingen, griff die zweite türkifche Abtheilung 
unter Effaub Pafcha den linken Flügel des ruffiihen Lagers am. 
Die vorliegenden VBerfchanzungen wurden auch hier im erften Anlaufe 
genommen, dagegen vertheidigten. die Ruffen fich in dem Dorfe Ma— 
raſch fo lange, bis fie Verftärfung erhielten und den Feind zum Ab 
zuge zwangen. Bier ruffiiche Bataillone waren auf diefem Punkte 
beinahe vernichtet worden; auch wurden die verlorenen Gefchüße 
nicht wiedergewonnen. Der Hauptangriff der Türken mar aber ge: 
gen das abgefonderte Corps des Generald Rüdiger zu Esfi Stam- 
bul gerichtet, und hier war berfelbe. vollfommen erfolgreich. Aliſch 
Paſcha flürmte gegen die ruffiichen Verfehanzungen mit ſolchem Un— 
geftum heran, daß General Rüdiger, um nicht fein ganzes Corps 
der Vernichtung auszufegen, gendthigt war, feine Stellung aufzuge= 
ben und auf einem Ummege fich auf die ruffiihe Hauptmacht zurüd- 
zuziehen. Die Türken hatten den Zweck, um den es ihnen vornehm= 
lich zu thun war, erreicht. Die große Straße von Adrianopel, die 
ihnen abgefchnitten gewefen, war wieder frei, und wenige Zage darauf 
trafen auf derfelben Verſtaͤrkungen und Mundvorräthe in Schumla ein. 

Das ruffifche Heer begnügte fi) nad der empfindlichen Lehre, 
die ed durch den Ueberfall vom 26. Auguft erhalten hatte, eine beob= 
achtende Stellung vor Schumla einzunehmen, welche den Zürfen volle 
Freiheit der Bewegungen ließ und nur darauf berechnet war, die in= 
zwifchen mit Kraft begonnene Belagerung von Warna zu deden. Die 
Nachrichten, welche die Ruffen vor der Eröffnung des Feldzuges über 
den Buftand diefer Feftung eingezogen, und die fie erwarten ließen, 
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daß ſie ſich derſelben ohne große Anſtrengung bemaͤchtigen wuͤrden, 
hatten ſich durchaus unbegruͤndet erwieſen. Warna war, wenn nicht 
nach allen Regeln der Kunſt befeſtigt, doch ſchon durch feine natuͤr— 
liche Lage fo gut geſchuͤtzt, daß es bei entfchloffener Vertheidigung 
einen langwierigen Widerftand zu leiften vermochte. Die Stadt, 
welche zu der Zeit, ald die Ruſſen vor ihren Mauern erfcbienen, 
25,000 Einwohner zählte und eine Befagung von 5000 Mann hatte, 
liegt zwifchen zwei Huͤgelreihen unmittelbar am Geftade des fchwars 
zen Meeres, welches hier einen geräumigen Hafen bildet. Im Sur 
den zieht fih der Dewna-See, der durch einen Ganal mit dem 
Meere in Verbindung fteht, bis gegen Kozliza hin, wodurch jeder 
Angriff von diefer Seite ungemein erfchwert wird; und es bleibt das 
ber zu Rande eigentlich nur ein Theil der Weſtſeite und die Mord: 
feite zugänglich, die durch hohe Steinmauern und ftarfe Baflionen ver: 
theidigt find. 

Ad General Suchtelen, der die zum Angriffe gegen Warna be 
fiimmten Truppen befehligte, vor diefem Plage eintraf, zeigte es fich 
bald, wie unzureichend feine Streitkräfte auch nur zu einer ernftlicher 
gemeinten Einfchließung waren. Während er fich auf den Höhen 
verfcehanzte, die im Norden nah Warna hinüberfehen, 309 auf der 
Sübdfeite vor feinen Augen der Kapudan Pafcha mit einer Verftärs 
fung von 5000 Mann in die bis dahin nur ſchwach beſetzte Stadt. 
Bald darauf mußte Suchtelen feine Stellung vor Warna aufgeben 
und fi auf Derbend und Kozliza zurüdziehen, wo er ftehen blich, 
um den Plab aus der Entfernung zu beobachten, bis in den letzten 
Zagen des Juli die fehnlich erwartete ruffiiche Flotte von Anapa auf 
der Höhe von Warna anlangte. 

Die Flotte war bereits an 3. Mai mit zahlreihen Landungs— 
truppen von Sewaftopol unter Segel gegangen, um bie türfifche Fe— 
ftung Anapa an der Oftküfte des fchwarzen Meeres zu bezwingen, des 
ren Befiß befonders um deswillen von hoher Wichtigkeit war, weil 
die Türken von hier aus, unterftügt durch die Friegerifchen Gebirgös 
völfer des Kaufafus, in das Herz der füblichen Provinzen des ruffi« 
[hen Reiches eindringen konnten, fobald ihnen nicht überlegene 
Heeresmaffen entgegengeftellt wurden. Durch eine Windftile und 
darauf durch widrige Winde zurüdgehalten, vermochte die Flotte erft 
am 18. das zur Belagerung beftimmte Corps an das Land zu feken, 
wo daffelbe fogleich mehrere leichte Gefechte mit den von ihren Ber: 
gen herabfteigenden Zicherfeffen zu beftehen hatte. Die Ankunft der 
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Nuffen war gerade zu rechter Zeit erfolgt; denn wenige Tage bars 
auf. fanden fie Gelegenheit, mehrere türfifche Fahrzeuge zu nehmen, 
die der Feftung Vorräthe und Verſtaͤrkungen zuführen follten. Die 
nur 3000 Mann ftarfe Beſatzung leiftete, dadurch nicht entmuthigt, 
den tapferften Widerftand. Erft am 9. Juni, nachdem Tages vor- 
her ein wüthender Ausfall der Türken zuruͤckgeſchlagen und ein Theil 
der Ausfallenden gezwungen worden war, fich mit den zu ihrer 
Hülfe herbei eilenden Abafechen in die Berge zu werfen, gelang es, 
eine verfchanzte Linie auf der Landſeite der Fefte zu Stande zu brin= 
gen, wodurch alle Verbindungen derfelben mit den Gebirgsvölfern 
abgefchnitten wurden. Die Belagerungsarbeiten wurden jeßt fo eif- 
rig betrieben, daß am 22. Juni drei gangbare Brefchen in den Wall 
gelegt waren. Am folgenden Zage ergab ſich die Beſatzung, bie 
alle Widerftandsmittel erfchöpft hatte und zu ſchwach war, um einen 
Sturm abzuwarten. Admiral Greigh, der die ruffifche Flotte befeh— 
ligte, ließ vier Bataillone ald Beſatzung in dem eroberten Plage 
zurüd und fchiffte den Reſt des Belagerungscorps ein, um denfelben 
nah Warna hinüberzuführen. Hier hatten die Türken inzwifchen 
eine Stellung außerhalb der Stadt eingenommen, aus der fie jedoch 
bei der Ankunft der Flotte durch das Corps des Generald Suchte— 
len verdrängt wurden, über welches der mit der Leitung der Bela— 
gerung beauftragte Viceadmiral Mentzikow den Befehl übernommen 
hatte. Unmittelbar darauf landete die Heeresabtheilung, die von Anapa 
herübergefommen war. Am 5. Auguft traf Kaifer Nicolaus mit 
den Zruppen, die ihn aus dem Lager von Schumla begleitet hatten, 
vor Warna ein, wodurch die vor diefer Feſtung vereinigte Macht auf 
12 bis 14,000 Mann gebracht wurde. Zwar fuhr der Kaifer noch 
an demfelben Zage auf einer Fregatte nach Odeſſa ab; die begonnene 
Berennung des Platzes wurde aber während feiner Abwefenheit mit al= 
lem Ernfte fortgefeßt, welche die geringe Stärke des Belagerungd: 
corps geftattete. Vom 5. bid zum 11. Auguft wurden die Höhen, die 
fih im Norden und Weften der Stadt vom Meere bis zum Dewna— 
fee ziehen, mit Rebouten gekrönt, und bereits am 6. waren bie ruf 
ſiſchen Batterien im Stande, aus ihrer erften Parallele, ein lebhaftes 
Feuer zu eröffnen, das von Zeit zu Beit bei günftigem Winde durch 
die Flotte unterftügt wurde. Die Tuͤrken ihrerſeits fuchten die Fort: 
fhritte der Belagerer durch Ausfälle zu hemmen, bei denen fie mit 
einer Tapferkeit fämpften, welche der beften Zeiten des osmanifchen 
Namens wirdig war. Am 7. Auguft rüdten fie bei Tages Anbruch 
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in gefchloffenen Eolonnen aus der Stadt und fochten bi8 Sonnen: 
untergang, ehe fie nach einem mörberifhen Kampfe fih zum Rüdzuge 
entfchloffen. Am 9. wiederholte fich daffelbe Schaufpiel, und man 
fah fie an diefem Zage zum erften Male die ruffifche Infanterie mit 
der ihnen neuen Waffe ded Bajonnetd angreifen, von der fie den 
unerfchrodenften Gebrauch machten. Bid jetzt war der Pla& auf der 
Süpdfeite, wo derfelbe durdy den Dewna⸗See gebedt ift, noch nicht ein- 
geihloffen, und es fand daher hier eine ungehinderte Verbindung 
zwiſchen den Belagerten und den in der Nähe ftreifenden leichten 
türfifhen Truppen Statt. Admiral Mentzikow entfandte eine Trup⸗ 
penabtheilung nad dem Sübufer ded See's, um ſich auf der Straße 
von Warna nach Konftantinopel feftzufegen. Die Türken griffen 
dad Corps jedoh auf feinem Marfche an und fchlugen ed in bie 
Flucht, ehe ed noch feinen Beſtimmungsort erreicht hatte. Am 19. 
waren die Ruffen mit ihren Belagerungsarbeiten fo weit vorgerüdt, 
daß fie eine zweite Parallele eröffneten, aus der fie mit der Sappe bis 
auf ein paar hundert Schritt von der Feftung vorgehen konnten. Um diefe 
neuen Arbeiten zu zerftören, machten die Tuͤrken am 20. einen Aus— 
fall, bei dem fie fich mit fo wilden Ungeftüm auf die ruffifhen Werke 
ftürgten, daß Admiral Mentzikow, um feine Stellung zu behaupten, 
genöthigt war, fich perfönlich der Außerften Gefahr auszuſetzen. Zu- 
let wurde der Angriff zwar abgewehrt, aber der ruffiiche Oberbefehlö- 
haber war in dem Gewühle des Kampfes fchwer verwundet worden 
und mußte das Commando niederlegen, welches jeßt auf den Gene- 
ralgouverneur von Neurußland Grafen Woronzom überging. Die 
Zürfen verfuchten hierauf, den Belagerern durch Gontreapprochen zu 
begegnen, die fie indeffen verlaffen mußten, nachdem ed den Ruffen 
gelungen war, eine Mörferbatterie zu errichten, die nur 250 Schritt 
von dem Hauptwalle entfernt war. Am 31. übernahmen die Türken 
wieder einen Ausfall, bei dem fie die Belagerer von ihren vorliegen- 
den Stellungen auf dem rechten Flügel verdrängten und fich bis zum 
Einbrüche der Nacht im Befibe derfelben behaupteten. So wurde bis 
in die erften Tage des Septembers fortwährend gefämpft, ohne daß 
einer von beiden Theilen einen entfcheidenden Vortheil errungen hätte. 
Am 7. d. M. langte der Kaifer von Odeſſa vor Warna an und 
flug fein Hauptquartier auf dem Linienfchiffe Paris- auf. An dem: 
felben Tage rückte der Großfürft Michael mit den erften Colonnen 
der Garde in das Lager ein, denen in den nächften Tagen der Reſt 
des Corps folgte, welches 18000 Mann zu Fuß und zu Roß ſtark 
Hermes’ Forti. v. Rotteck's Gefch. IL 12 
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war und einen zahlreichen Artillerietrain mit fich führte. Die Türken 
wurden jeßt in einer Reihe blutiger Gefechte aus den vereinzelten 
befeftigten Punkten, die fie außerhalb der Feſtung noch inne hatten, 
vertrieben; die Belagerungsarbeiten rüdten fo weit vor, daß die rufs 
ſiſchen Ingenieurs ihre Minengänge bis unter die Gegenböfchung des 
Grabens führten, zugleich wurde eine Heeresabtheilung unter dem 
Befehl des Generaladjutanten Golowin nach dem rechten Ufer des 
Dewna-See's abgefhidt, um durd die Befeßung deffelben die Ein- 
ſchließung der Feftung zu vollenden. Am 14. September bei Tages⸗ 
anbruch wurde die Gegenböfchung der auf der Norbfeite dem Meere 
zunächft liegenden Baftion gefprengt und in den Graben geworfen. 
Da die Baftion felbft durch das Feuer der ruffifchen Batterien bereitö 
in einen Zrümmerhaufen verwandelt war, fo wurde dadurch ein 
Sturm möglih. Der Kaifer ließ daher die Befagung zur Uebergabe 
auffordern. Der Kapudan Pafcha erklärte fich bereit zu unterhan⸗ 
bein; es wurde ihm zu diefem Zwecke ein Waffenftillfiand bewilligt; 
eine Unterredung, die er mit dem Admiral Greig hatte, zeigte aber 
auf das Unzmweideutigfte, daß er nur Zeit zu gewinnen fuchte Die 
Unterhandlungen wurden daher abgebrochen, und das Feuer begann 
am folgenden Zage von Neuem. Am 23. September war in den 
Hauptwall eine breite gangbare Brefche gelegt; aber auch jetzt wag— 
ten die Ruffen noch nicht zu fürmen, weil fie wohl wußten, daß fie 
einen Empfang zu erwarten hatten, derihnen wenig Erfolg verfpradh. 

Mährend Warna auf diefe Weife von Tage zu Tage härter ber 
drängt wurde, hatte der Sultan zu Konftantinopel, der die Wichtige 
keit diefed Platzes wohl begriff, keine Anftrengung gefheut, um den- 
felben zu retten. Bmölftaufend Mann frifher Truppen waren von 
der Hauptftadt nad dem Kriegsfchauplage abgefchit worden; und 
wenn dieſes Corps feinen Marfch um wenige Tage befchleunigt hätte, 
fo wäre es noch zu rechter Zeit eingetroffen, um ungehindert in bie 
Seftung einzuziehen. Am 15. September, als daffelbe an dem Kam— 
tichiffluffe anlangte, der fich im Norden der Hauptkette des Balkan— 
gebirges fieben Meilen von Warna in das fchwarze Meeer ergießt, 
hatte der ruffiiche General Golowin fich bereitd auf der Suͤdſeite 
des Dewna⸗See's feftgefeßt und ed unmöglich‘ gemacht, fi der Fe— 
fung anders ald in Folge eines fiegreichen Treffens zu nähern. Der 
aus dem griechifchen Befreiungskampfe bekannte Arnautenführer 
Dmer Brione rüdte an der Spike von 8000 Mann von Schumla 
aus, um fich mit dem von Konftantinopel heranziehenden Hülfscorps 
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zu ‚vereinigen. Erſt durch diefe Bewegung fcheinen die Ruſſen auf 
die Annäherung der zum Entfag von Warna beftimmten Macht aufr 
merkſam geworben zu feyn. ine zur Einholung näherer Kundfchaft 
nach den Ufern des Kamtſchik entfandte ruffifche Abtheilung ſtieß 
bier gegen alle Erwartung auf den Feind und wurde in ein Gefecht 
verwidelt, in dem fie eine empfindliche Niederlage erlitt. Durch bier 
fen Erfolg ermuthigt drang Omer Vrione am 27, September bis 
in die Nähe des Dewna-See's vor, wo er bei Kurtupe fich der Stel: 
lung der Ruffen gerade gegenüber verfchanzte. Diefe waren inzwi⸗ 
ſchen ſowohl von dem Heere bei Schumla als aus dem Lager vor 
Warna bedeutend verſtaͤrkt worden. General Biſtroͤm, der Golowin 
im Befehl erſetzte, hatte eine Macht zu ſeiner Verfuͤgung, die jener 
den Tuͤrken an Zahl ziemlich gleich kam. Dennoch griff Omer Vri- 
one bereits am 28. die ruffiiche Stellung unverzagt an. Bier Stun- 
ben lang wogte der Kampf unentfchieden hinüber und herüber; es 
wurde auf beiden Seiten mit der äußerften Hartnädigkeit geftritten, 
von den Ruffen mit dem Muthe der Verzweiflung; denn das ganze 
Corps fah im Falle des Unterliegens feine Vernichtung vor Augen, 
da ed den Dewna-See und die Feſtung Warna im Rüden, das 
Meer zur Seite hatte. Endlich wurden die Tuͤrken durch einen Bajon- 
netangriff geworfen, aber die beiden Gardebataillone, welche durch ihre 
Tapferkeit den Ausſchlag gaben, hatten den Verluſt ihres Anführers, 
des Generals Freitag, und ihrer beften Dfficiere zu beklagen, und der 
geichlagene Feind zog fich unverfolgt in fein Lager zurüd. Erſt am 
zweiten Zage darauf wagten die Ruffen einen Verſuch zur Benusung 
deö theuer erfauften Sieges zu machen. Während General Biftröm 
zum Scheine den rechten Flügel der Tuͤrken bedrohte, rüdte Prinz 
Eugen von Würtemberg mit den von Schumla herbeigezogenen Zrup- 
pen zum Sturm gegen den linken Flügel an. Ungeachtet aller - 
Schwierigkeiten des von Hohlwegen und Gebüfh durchſchnittenen 
Zerraind trug er anfangs einige VBortheile davon ine vorgefcho= 
bene Redoute wurde genommen; und fchon hatte eine ruffiihe Bri- 
gade die Bruftwehr der Verfchanzungen des Lagers erftiegen. Aber 
bier fielen die Türken fo ungeflüm mit der blanken Waffe über fie 
ber, daß die ganze Brigade, die in den Flanken umgangen war und 
bereitö. ihren Führer, den General Jurnow, verloren hatte, aufgerie- 
ben. worden wäre, wenn ein kuͤhner Angriff des Gardeuhlanenregi- 
ments unter dem General von Noftig fie nicht gerettet hätte. Prinz 
Eugen zog fich in feine Stellung auf dem rechten Ufer des Demwnas 
12* 
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Sees zurüd, aus dem er erft nach der Ankunft neuer Berftärfungen 
wieder vorging, um fich den Türken mehr in der Nähe zu zeigen. - 

Während mit fo fchwankendem Erfolge auf dem ſchmalen Raume 
zwifchen dem Dewna-See und dem Kamtfchit gefämpft wurde, ſchrit— 
ten die Belagerungsarbeiten der Ruffen vor Warna langfam, aber 
ununterbrochen fort. Am 3. Detober fprengten fie eine Mine, die 
unter der durch dad Feuer der Geſchuͤtze bereits halb zerftörten nörb- 
lihen Baftion am Meere angelegt war; am folgenden Tage wurde 
eine andere Mine gefprengt, deren Ladung die Zürfen wiederholt 
durch Ausfälle vergeblich zu hindern werfucht hatten. Durch diefe Er- 
plofionen waren zwei neue gewaltige Brefchen entftanden ; dennoch warte= 
ten die Ruffen noch zwei age, ehefie einen Sturm unternahmen. In der 
Nacht vom 6. aufden 7. October drang eine Abtheilung ausgewählter 
Truppen durch die Brefche in die Meerbaftion und bis in das Innere der 
Stadt, während drei gleichzeitig unternommene falfche Angriffe die 
Aufmerkſamkeit der Türken nach anderen Punkten ablenften. Die Be— 
fagung täufchte fich jedoch nicht lange über die wahre Gefahr; Die 
eingedrungenen ruffifchen Gompagnien, von allen Seiten mit Ueber- 
macht angegriffen, vermochten fich weder in der Stadt noch in der er— 
oberten Baftion zu behaupten. Der größte Theil der zum Sturm 
verwandten Mannfchaft wurde niedergemadht; nur Wenige kehrten 
zu den Ihrigen zurüd. So tapferdie Türken auch bei diefer Gelegenheit 
wieder fich gefchlagen hatten, fo fcheint doch der Umftand, daß fie durch 
die That überzeugt wurden, wie wenig Schuß ihnen ihre zertrüms 
merten Mauern noch gewährten, einen entmuthigenden Eindrud auf 
fie hervorgebracht zu haben. Der Kapudan Paſcha fuchte von Neuem 
fein altes Mittel hervor, durch Unterhandlungen Zeit zu gewinnen; 
und diesmal war allerdings jeder Tag, den er den Ruſſen abgewann, 
unfchäßbar; denn die Sahreözeit war bereitö fo weit vorgerüdt, daß 
die Belagerung unmöglih noch lange fortgefeßt werben konnte; 
überdied war der Großmwefir mit frifchen Verſtaͤrkungen auf dem 
Marfche; und es ließ ſich kaum erwarten, daß die Ruffen, die Mühe 
gehabt hatten, den vereinzelten Angriff Omer Vrione's abzuwehren, 
den vereinigten Streitkräften Omer’3 und des Großwefird wiberfte- 
ben würden. Aber je bedenflicher die Lage der Nuffen war, um fo 
mehr mußten fie Alles aufbieten, um fo ſchnell ald möglich zum Ziele 
zu gelangen. Wenn fie fich dennoch, flatt Sturm auf Sturm zu 
verfuchen, gerade in dem entfcheidenden Augenblide dazu verftanden, 
drei Tage lang zu unterhandeln, fo fonnte man fchon hieraus mit 
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ziemlicher Wahrfcheinlichkeit fchließen, daß fie in den Unterhandlungen 
ein Mittel gefunden hatten, auf ficherere Weife ihren Zweck zu errei— 
chen, ald durch offene Gewalt. Auch ließ die Erklärung nicht lange 
auf fih:warten. Am Abend des 10. Detobers erſchien Suffuf Pas 
fa, der Commandant von Warna, in dem Zelte des ruffifchen Ober: 
befehlöhaberd und zeigte diefem an, daß er, da die Feftung nicht läns 
ger haltbar fey, der Kapudan Pafcha aber dennoch von einer Ueber: 
gabe nichts willen wolle, den Entfchluß gefaßt babe, ſich für feine 
Perfon unter den Schuß des Kaifers zu ftellen. Am andern Morgen 
zog die Beſatzung, die von ihrem Anführer ohne Zweifel znm voraus gewons 
nen war, haufenweiſe aus der Stadt und ging indas ruffifche Lager über, 
Der Kapudan Paſcha warf fih mit 300 Mann, die allein bei ihm 
zurüdblieben, in die Gitadelle. Da er bier feinen Entfchluß erklärte, 
fih bis auf den legten Mann zu vertheidigen und eher mit den 
Trümmern bes Forts in die Luft zu fprengen, ald die Schmach der 
Sefangenfchaft über fich ergehen zu lafien, fo bemwilligte Kaifer Nico— 
laus, dem an dem Beſitze eined unbaltbaren Schutthaufens nichts 
gelegen ſeyn fonnte, ihm mit dem feinen Häuflein feiner ‚Getreuen 
freien Abzug. So fiel Warna nad. einer eilfwöchentlichen Belage—⸗ 
rung, während welcher die Befagung von 15000 auf 6000 Mann 
zufammengefhmolzen war, aber auch die Belagerer ſowohl durch das 
Schwert des Feindes, ald durch Entbehrungen und Seuchen unge 
heuern Verluſt erlitten hatten, in die Hände der Ruffen. 

Omer Brione, welcher‘ die legten Tage unthätig in feinem La⸗ 
ger verweilt hatte, weil er die Ankunft des Großweſirs erwartete, 
308 fich, als er die Ruffen in Warna einrüden ſah, in aller Eile 
auf das rechte Ufer des Kamtfchif zurüd, wo inzwifchen das Corps, 
welches der Wefir heranführte, bereitö eingetroffen war. Prinz Eus 
gen von Würtemberg, ber ihn verfolgte, vermochte ihn nicht mehr 
zu erreichen. Dagegen beftand feine Vorhut ein vortbeilhaftes Ges 
fecht gegen die Zürken, als diefe (am 15. Detober) auf das linfe 
Ufer des Fluſſes hinüberfamen, um bier einen Brüdenfopf anzulegen; 
die Tuͤrken flohen mit folcher Uebereilung, daß Viele von ihnen im 
Kamtſchik ertranfen, weil die Bugbrüde, die über den Strom führte, 
zu früh aufgezogen wurde. 

Die Einnahme von Warna war die einzige * Waffen⸗ 
that, welche die Ruſſen in dem ganzen Verlaufe des Feldzuges voll- 
brachten. Dur. den Beſitz diefes wichtigen Platzes wurben fie in 
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den Stand gefegt, wenigftens mit einem Xheile ihre Heeres eine 
Stellung auf dem rechten Donauufer zu behaupten; an weiteres Vor: 
dringen war bei dem Zuftande, in dem das Heer fich befand, nicht 
zu denken. Sie wandten daher alle ihre Sorge darauf, die zerftörten 
Werke, fo gut died in der Eile möglich war, herzuftellen. So wie 
die Feftung gegen einen Handftreich gefichert war, erhielt dad ganze 
Heer, welches den Zürfen am Fuße des Balkan gegenüberftand, den 
Befehl zum Nüdzuge über die Donau. Das vor Schumla ftehende 
Corps, welches während des Septembers, fo wie während der 
erften Hälfte des Octobers vollauf zu thun gehabt, die Zürfen in 
ihrem Lager feftzuhalten, trat bereit8 am 15. Dectober feinen Ab: 
marfch an und erlitt noch unterweges durch einen Angriff, den 8000 
türfifche Reiter in dem fchwierigen Defile von Aidochda unternahmen, 
beträchtlichen Verluſt. Als Feldmarfchall Wittgenftein vor Siliftria 
anlangte, wohin er zunächft fich wandte, hatte die Berennung dies 
ſes Platzes, obwohl diefelbe bereitd am 21. Zuli begonnen war, nur 
fehr geringe Fortfchritte gemacht. General Roth, der zuerft mit der 
Belagerung beauftragt war, hatte fi im Laufe des Auguft zwar 
der Höhen außerhalb der Stadt bemächtigt, welche die Türken zu 
befeftigen angefangen; und aus den Rebouten, welche er auf denfelben 
errichtete, wurde der Pla von Beit zu Zeit heftig beſchoſſen. Die 
Entfernung war jedoch zu groß, als daß das Feuer der ruffifchen 
Batterien einen bedeutenden Eindrud hervorgebracht hätte, und bei 
den Ausfällen, welche die Befasung machte, mußten die Ruſſen, die 
an Bahl wenig ftärfer waren, ald die Belagerten, mehr als einmal 
mit aller Anftrengung um den Befiß ihrer eigenen Stellungen fämpfen. 
Um die Mitte des Septemberd war Roth durch die aus dem In— 
nern Rußlands kommenden frifchben Truppen des Generald Scherba= 
tom abgelöst worden und zur Verſtaͤrkung des Heered vor Schumla 
und Warna abmarſchirt. Scherbatom erfranfte bald nach feiner Ans 
funft und General Langeron, der ftatt feiner den Befehl übernahm, 
war fo wenig im Stande, etwas Erhebliches auszurichten, als feine 
Vorgänger. Feldmarſchall Wittgenftein fand bei feinem Eintreffen vie 
Umgegend der Feftung durch den häufigen Regen, der während des 
Octobers gefallen war, ganz unter Waffer geſetzt. Die Truppen hats 
ten in ihrem Lager mit Entbehrungen aller Art zu kämpfen ; außer: 
bem mußte er fürchten, durch den Seriasker, der ihm von Schumla 
gefolgt war, im Rüden angegriffen zu werden. Er befchloß daher 
nur nod einen Verſuch zu machen, ob die Beſatzung fich durch den 
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Schrecken eines Bombardements zur Uebergabe vermoͤgen ließ, und 
hob, nachdem er die Feſtung zwei Tage und zwei Nächte ohne Uns 
terlaß befchloffen hatte, da die Türken feine Neigung zur Nachgiebig- 
keit zeigten, am 10, November die Belagerung auf. ine Abtheis 
fung feines Heeres feste unmittelbar unterhalb Sitiftria bei Kalarafch 
über die Donau, um bier der Feftung gegenüber eine beobachtende 
Stellung einzunehmen. Mit der andern größeren zog er felbft nach 
Hirfowa hinab, wo er gleichfalls über den Strom ging. Wenige 
Zage nah dem Abmarfche des Feldmarſchalls Wittgenftein von 
Schumla, hatten auch die Garden nebft der Mehrzahl der übrigen 
Truppen vor Warna ihren Rüdzug angetreten und fich in die Win- 
terguartiere begeben, die ihnen in Beflarabien angemwiefen waren. Auf 
dem rechten Donauufer blieb nur General Roth zurüd, der mit 
ſechs Divifionen Infanterie, einer Divifion Reiterei und vier Kofa= 
denregimentern Warna und Bafardfchit, fo wie eine Borpoftenkette 
bis zum Walle des Zrajan und Hirfoma an der Donau befegt hielt 
und angewiefen war, den Küftenftrih am fchwarzen Meere zu bes 
haupten. Die ruffifhe Hauptmacht blieb in den Donaufürftenthü- 
mern, welche die Nuffen gleich zu Anfang des Feldzuges befegt hat: 
ten und in deren Befige fie während dem Verlaufe deffelben kaum 
geftört worden waren. Zwar hatten die Türken von den Donaufes 
flungen aus einige Einfälle in die Walachei gemacht, um das Vieh 
hinweg zu treiben, welches dem Feinde zur Verpflegung diente. Ern: 
ftere Gefechte hatten aber nur in der Meinen Walachei ftattgefun- 
den, wo der Pafha von Widdin dem General Geismar mit weit 
überlegener Macht gegenüberftand. Schon am 8. Juli hatte Gene— 
ral Geismar mit den 5000 Manıı, die er unter feinem Befehl hatte, 
bei Kalefat, einem der Feftung Widdin gerade aegenüberliegenden 
Orte, ein türfifches Corp8 von 4000 Mann zu Fuß und 5000 zu 
Roß gefchlagen. Später war er genöthigt geweſen, ſich nach Eforo: 
gul auf der Straße nah Krajoma zurücdzuziehen und die Zürfen 
hatten bei Kalefat ein Lager aufgefchlagen, in welchem fie ein Corps 
von 15000 Mann zufammenzogen. Mit diefem rüdte der Pafcha 
von Widdin am 24. September gegen Geismar an, der ihn aber 
nad einem unentfchiedenen Gefechte, welches er am Nachmittage bes 
28. beftanden, in der Nacht überfiel und fo auf dad Haupt fehlug, 
daß die Tuͤrken nicht einmal ihre Schanzen bei Kalefat zu vertheidi= 
gen wagten, fondern fich nicht eher in Sicherheit glaubten, als bis 
fie durch die Donau vor dem verfolgenden Feinde gefchügt waren. 
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Seitdem wagte der Pafcha von Widdin ſich nicht mehr auf das linke 
Ufer des Stromes hinüber. 

Dies war dad Ende eines Feldzuges, zu dem die Ruffen Jahre 
lang die gewaltigften Vorbereitungen getroffen, und den fie mit der Zu: 
verficht eröffnet hatten, daß fie ohne Aufenthalt bis vor die Mauern . 
von Konftantinopel dringen und dem Sultan in feiner Hauptſtadt 
die Bedingungen bed Friedens vorfchreiben würden. 

Bon ungleich glänzenderen Erfolgen begleitet, obfchon eben fo 
wenig entfcheidend, war der Feldzug der Ruſſen in Afien gemwefen. 
Der ruffiihe DOberbefehlöhaber im Süden des Kaufafus, General 
Paszkiewicz, zur Belohnung für feine Auszeichnung im perfifchen 
Kriege erft vor Kurzem zum Grafen von Eriwan erhoben, war mit 
feinem Heere noch auf dem Ruͤckmarſche aus Perfien begriffen, als 
er den erften beftimmten Befehl erhielt, feine Worbereitungen zum 
Kriege wider die Türken zu treffen. Die Mittel zur Kriegführung, 
die ihm zu Gebote ftanden, waren fo befchränft, daß er, wenn bie 
Türken noch von ihrem alten Eriegerifchen Geifte befeelt gewefen wären, 
ftatt feinerfeit3 zum Angriffe zu fchreiten, Mühe genug gehabt haben 
würde, die ausgedehnten feiner Obhut untergebenen Provinzen zu 
vertheidigen. Das durch den perfiichen Krieg fehr zufammengefchmolzene 
Heer zählte im Ganzen feine 40,000 Mann ; und da von demfelben 
ein Theil zur Belegung der perfifhen Landfchaften zurüdbleiben 
mußte, die ald Unterpfand für die Zahlung der Kriegsentfchädiguns 
gen dienten, während ein anderer bei weitem größerer Theil in den 
ruffifchen Provinzen felbft zum Schutze gegen die Einfälle der uns 
abhängigen Gebirgsftamme des Kaufafus in Anfpruch genommen 
wurbe, fo belief fich die Macht, die General Paszkiewicz nach großen 
Anftrengungen zu Anfange des Juni zur Eröffnung des Feldzuges 
zufammenbracdhte, auf nicht mehr, ald 12,000 Mann: ein Häuflein 
kriegsgewohnter Truppen, das es allerdings im Kampfe mit jeber noch 
fo großen Zahl unbifciplinirter und halbbarbarifcher Aſiiaten aufzu— 
nehmen vermochte, daS aber doch viel zu ſchwach war, um bei der 
unermeßlichen Ausdehnung des Kriegsfchauplages irgend einen Schlag 
von entfcheidender Bedeutung zu führen. Die Pforte hatte vor dem 
Augenblidde, wo der Ausbruch des Krieges ald unvermeidlich erkannt 
wurde, nichtsverfäumt, um dem Feinde in Afien einen eben fo Eräftigen 
Miderftand entgegen zu fegen, wie in Europa. Halib Pafcha, der als 
einer der ausgezeichnetften Staatdmänner des türkifchen Reiches galt, 
wurde zum Seriasker in Aften und zum Regenten in Armenien und 
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Anatolien: ernannt, mit dem Auftrage, um jeden Preis ein achtung⸗ 
gebietendes Heer auf die Beine zu bringen; ald Heerführer wurde 
ihm, da er felbft größere Erfahrung im Rathe, ald im Felde befaß, 
der tapfre Kiofa Mahmud Paſcha zur Seite geftellt, der bereits ges 
gen die Franzofen in Aegypten und fpäter gegen die Ruffen, Ser: 
ben und Griechen gefochten hatte. Die Anftalten, die Halib Paſcha 
traf, rechtfertigten dad Vertrauen volllommen, welches ihn auf fei- 
nen wichtigen Poften berufen hatte. Die während des langen. Frie— 
dens halb verfallenen Grenzfeften wurden in den beften Vertheidi— 
gungsftand gefest, mit Vorräthen aller Art und mit zahlreichen Bes 
fagungen verfehen; ftarfe Reiterabtheilungen wurden auf der Grenze 
und auf allen Straßen aufgeftellt, die aus Georgien nad dem tür: 
fifhen Armenien führen und bei Arzerum wurde ein Heer zufammen- 
gezogen, welches im Juni, ald die ruſſiſchen Colonnen fih in Bewe— 
gung festen, mehr ald 30,000 Mann ſtark war. Ungeachtet dieſer 
den Ruffen an Zahl weit überlegenen Macht, fcheint doch weder Ha— 
ib, noch Kiofa Mahmud Pafcha in biefelbe ein rechtes Vertrauen 
gefeßt zu haben; denn fie mußten wohl, daß bewaffnete Haufen, aus 
den Contingenten von zwanzig verichiedenen Provinzen zufammenge: 
ſetzt, wenn fie auch zu einer Streitmafle vereinigt werden, deshalb 
noch nicht den Namen eines Heeres verdienen, weil fie nicht gewohnt 
find, dem Andrange des Feindes gegenüber zufammen zu halten und 
weil das erfte unguͤnſtige Ereigniß fie daher nur zu leicht, wie Spreu 
vor dem Winde, audeinanderfiaubt. Nur dadurch laͤßt fi die auf: 
fallende Erfcheinung erklären, daß Kiofa Mahmud Paſcha noch. hin: 
tee dem hohen Saganlugebirge verweilte, welches die norböftliche 
Grenze des Pafchalif3 Arzerum bildet, während Paszkiewicz bereits 
bei dem in der Eile befefligten Dorfe Gumri die Grenze überfchritt 
und in vollem Marfche auf Kars, die. Hauptftadt des Pafchaliks 
gleiches Namens, begriffen war. 

Kard, eine mit doppelter Mauerumfaffung, weitläuftigen Außen: 
werfen und einer ftarfen Gitadelle verfehene Stadt an dem füdlichen 
Abhange des hohen und fchwerzugänglichen Karadag, galt in ber 
Meinung der Afiaten als eine uneinnehmbare Feftung, weil von ihr 
ren Mauern im Jahre 1735 der berüchtigte Nadir- Schah mit einem 
Heere von 100,000 Mann zurüdgefchlagen worden war und noch im 
Sahre 1807 der ruffifche General Neswatew nach- einem vergeblichen 
Angriffe fih zum Abzuge genöthigt gefehen hatte. Der türkifche 
Befehlshaber Emin Pafcha hattenicht weniger ald 11,000 Mann zu feiner 
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Verfügung, von denen 5000 unregelmäßige Reiter, 4006 bewaffnete 
Bürger und der Reſt aus der Bevölkerung des Paſchaliks aufgebo- 
tene Milizan waren. Aber obwohl er mit biefen Streitkräften bei 
einigermaßen entfchloffener Vertheidigung einen langwierigen Wider: 
fand zu leiften vermochte, fühlte er doch fo fehr feine perfönliche Un- 
zulänglichfeit, daß er bei der Annäherung bed Feinded einen Boten 
nad) dem andern an Kiofa Mahmud Pafcha fchidte, um diefen zu 
fehleunigfter Hülfeleiftung aufzufordern. Kiofa Mahmud hielt es für 
unmöglich, daß eine Feſte wie Kard im erften Anlaufe genommen 
werden fönnte; fein Plan war, die Ruffen indem er fie ruhig ges 
währen ließ, zwifchen zwei Feuer zu bringen; er faumte deshalb ab— 
fichtlich und brach nicht eher zum Entſatze des bedrohten Plabes auf, 
als bis die Berennung wirklich begonnen hatte. General Paszfies 
wicz, ber auf dem Marfche von der türfifchen Reiterei nur wenig 
beunruhigt worden war, traf am 30. Juni bei dem zerftörten Dorfe 
Kitſchikoͤw im Angefichte von Kars ein, wo er fein Lager auffchlug. 
Am folgenden Zage unternahm er eine Recognofeirung gegen die 
Süpfeite der Feftung, wobei es zu einem lebhaften Reitergefechte Fam, 
in dem die Zürfen anfangs ihren gewöhnlichen Ungeftüm zeigten, 
zulegt aber völlig auseinandergefprengt und in die Stadt zurüdge: 
mworfen wurden. Dennoc machte die Befabung Tages darauf einen 
neuen Ausfall, der denfelben Erfolg hatte. Durch diefe Niederlagen 
eingefchüchtert, wagten die Türken fich zwei Tage lang nicht mehr aus der 
Stadt heraus, und die Nuffen konnten die zu der Beſchießung der= 
felben beftimmten Batterien ungeftört vollenden. Der Angrifföplan, 
den General Paszkiewicz entworfen hatte, Fam jedoch nicht zur Ause 
führung, weil der Platz durch die Feigheit ded Commandanten früher, 
als er felbft dieß gehofft hatte, in feine Gewalt fiel. Am 5. Juli 
bei Tages Anbruch griff eine ruffifche Abtheilung den außerhalb der 
füdweftlihen Vorſtadt liegenden Friedhof an, den die Türken eine 
Zeit lang mit großer Hartnädigfeit vertheidigten. In der Vers 
wirrung der Flucht, als fie endlich aus biefer Stellung verdrängt 
wurden, räumten jie zugleich das verfchanzte Lager, das auf einer 
fteilen, die Stadt beherrfchenden Anhöhe angelegt war. Zwar gelang 
ed der Beſatzung, die fogleich in Maſſe ausfiel, fi des Lagers nod) 
einmal zu bemächtigen; fie wurde jedody bald mit dem Bajonnet 
von der Anhöhe wieder hinuntergeworfen und bis in die Vorftadt 
verfolgt, in der jett ein wüthender Kampf begann, da die Tuͤrken 
jede Straße und jedes Haus vertheibigten. Da die Vorſtadt 
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von der eigentlichen Stadt durch den tiefen und reißenden Kars⸗ 
fluß getrennt iſt, ſo war ſelbſt mit dem Verluſte der erſten die Feſte 
immer noch im Stande ſich zu halten, wenn der kuͤrkiſche Befehls⸗ 
haber nur nicht alle Befinnung verloren hätte. Aber Emin Pafcha, 
obwohl von dem Anrüden des türkifchen Hauptheeres unterrichtet, 
welches noch an demfelben Zage vor den Mauern von Kard eintref: 
fen‘ fonnte, war in folche Rathlofigkeit gefallen, daß er alle Ans 
falten zur Gegenwehr verfäumte und nicht einmal die Bruͤcken ab⸗ 
brechen ließ, die über den Karsfluß führen. Die Ruſſen nahmen, 
fo wie der Wiederftand in der Vorſtadt auf dem rechten Ufer des 
Fluffes überwältigt war, von den Außenwerken der Feftung eines 
nach dem andern, ohne daß fie auf irgend einem der noch fo leicht 
zu dvertheidigenden Punkte erhebliche Gegenwehr gefunden hätten. Die 
türfifche Reiterei, die Alles verloren fah, ergriff den einzigen Aus⸗ 
weg der Rettung, indem fie aus den Thoren brach und auf fteilen 
Gebirgswegen, auf denen die Ruffen ihr nicht zu folgen vermochten, den 
Karadag hinaufjagte. Emin Pafcha fah in feiner Burg dem Bor: 
dringen der Ruſſen, die fich bald der ganzen Stadt bemächtigt hatten, 
unthaͤtig zu und übergab, fo wie ihm in feinem Buflucht3orte mit 
einem Sturme gedroht wurde, auch die Gitadelle, ohne nur einen 
Berfuh der Vertheidigung zu machen. Selten war ein Sieg um 
wohlfeileren Preid errungen worden; denn der ganze Verluſt der Rufs 
ſen an Todten und Verwundeten betrug etwa 250 Mann, während 
von den Tuͤrken über 1000 geblieben und verwundet und 1300 während des 
Gefechtes gefangen worden waren. Dem Refte der Befakung wurde 
geftattet in die Heimath zurücd zu fehren, weil man gewiß war, daß 
fie fobald nicht wieder ſich durch Eriegerifchen Eifer zu neuen Kämpfen 
würde hinreißen laffen. Das Gluͤck hatte den ruffifchen Feldherrn 
außerordentlich begünftigt, denn ſchon meldeten die Vorpoſten, daß die 
Spitzen der türkifhen Vorhut von Arzerum her im Gefichtewären. Nach 
bem Falle von Kars konnte Kiofa Mahmud an einen Angriff nicht denken. 

Während das türkifche Heer fih damit begnügte, die Ruſſen 
aus der Ferne zu beobachten, hatte fich bei diefen inzwifchen ein Feind ein= 
geftellt, der ihnen ungleich gefährlicher zu werden drohte, ald das 
Schwert der Afiaten. Unter der Befakurig von Kars herrfchte bie 
Peſt, und wenige Tage nach der Einnahme dieſes Platzes brach dies 
felbe auch unter den Siegern aus. Es wurden auf der Stelle bie 
firengften Maßregeln ergriffen, um jeder weiteren Werbreitung der 
Seuche vorzubeugen; aber wenn es dadurch auch gelang, biefe im 
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Keime zu erſticken, fo ſah General Paszkiewicz ſich doch durch die 
Vorkehrungen, die erforderlih waren, beinahe volle vier Wochen zur 
Unthätigkeit verurtheilt. Nicht eher, ald in den letzten Tagen des 
Suli war er im Stande, wieder in das Feld zu rüden. Da er in 
Kars. eine zahlreiche Beſatzung zuruͤcklaſſen mußte, fo war das Corps, 
welches ihm zur. Verfügung blieb, viel zu ſchwach, als daß er es 
hätte wagen dürfen, mit demfelben in das Innere des Landes eingu= 
dringen. Er befchloß daher, fich feitwärts gegen die fefte Stadt 
Akhaltſikeh zu wenden, die in einem ſchwer zugänglichen Bergkeſſel auf 
dem fühlichen Abhange der imiretifhen Grenzgebirge gelegen, den Tür: 
fen jeder Zeit geftattete, in Georgien einzubrechen und feine Verbin— 
dungen mit Tiflis abzufchneiden, von wo er Verftärfungen an Mann 
haft und an Kriegsvorräthen zu erwarten hatte. Um Kiofa Mah— 
mud Pafcha über fein wirkliches Vorhaben zu täufchen, nahm er den 
Schein an, als ob. er gegen Arzerum marfchiren wollte. Am 28. 
Juli ließ er feine Vorhut in diefer Richtung aufbrechen; und er er— 
reichte durch diefe Scheinbewegung fo vollfommen feinen Zwed, daß 
Kiofa Mahmud fih in aller Eile nach dem Saganlu: Gebirge zurüd: 
zog, um die Zugänge zu der Hauptſtadt des türfifchen Armeniens zu 
ſchuͤtzen. Am nädften Morgen trat er an der Spike von 9000 
Mann feinen Marfch, ftatt nach Suͤdweſten, nach Norden an; er zog 
in geringer Entfernung von der ruffifch = türfifhen Grenze hin, über: 
ftieg unter unfäglichen Mühfeligkeiten das hohe Tſchildirgebirge, wel: 
ches die Paſchaliks Kars und Afhaltfifeh trennt, und .erfchien am 
4. Auguſt plößlich vor der Felfenburg Akhalkalaki, welche die Straße 
nad Afhalkfifeh vertbeidigte.. Keine Seele zeigte fich auf den Mauern 
als die Ruſſen fich der Feſte näherten, und dieſe hofften deshalb, den 
Plab ohne Kampf zu nehmen. ine Aufforderung zur Uebergabe 
wurde jedoch mit Hohn zurüdgewiefen, und ein ruffifcher Offizier, 
der dicht an die Mauern heranritt, fiel von einer Menge Kugeln durch⸗ 
bobrt. Man fah nun wohl, daß nichts anders uͤbrig blieb, als Ger 
walt zu brauchen, und in der Nacht wurden mehrere Batterien von 
fchwerem Gefchüß errichtet. Als dieſe am andern Morgen zu fpielen be— 
gannen, hörten die Ruffen aus dem Innern der Feſte den eintönigenGefang 
der Berfe des Koran, durch welche die mahomedanifchen Streiter, 
wenn fie entfchloffen find, für den Glauben zu fterben, fich zum Tode 
vorbereiten. Unmittelbar darauf begannen die Geſchuͤtze der Burg 
dad Feuer der rufjifchen Batterien zu erwidern, wurben aber nach 
Berlauf einer halben Stunde zum Schweigen gebracht. Bald wa- 
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ren die Binnen der Mauern in Trümmern gefchoffen; ein Regen von 
Kugeln und Granaten überfhüttete dad Innere der. Fefte und bie 
Befabung, an feinem Drte vor dem Tode ficher, faßte zulegt, ba 
jede Gegenwehr unmöglich, der Ausweg aus den Thoren aber von 
ihr felbft durch Felsblöde verfperrt war, den verzweifelten Entſchluß, 
ih an Seilen von den Mauern herabzulaffen, um fi durch die. 
Flucht zu retten. Die Mehrzahl wurde niedergemacht, nur etwa 100 
entfamen, und der Reft, 300 an Zahl, die in der Burg noch zurüd: 
geblieben waren, ergab fich, ald die flürmenden Ruſſen die Mauern 
erftiegen. Die feitöwärtd gelegene Heine Feſte Khertwiß, mitten im 
Gebirg, capitulirte, ald eine Abtheilung von 200 Zataren fich vor 
ihren Mauern zeigte. Um diefelbe Zeit erhielt General Paszkiewicz die 
Nachricht, daß die von den Tuͤrken beſetzte Feftung Poti, am Ausfluß des 
Rion — des alten Phafis — nach fiebentägiger Berennung gefallen, und 
bag ein 1800 Mann ftarfed Corps unter dem Generalmajor Popow zu 
feiner Verftärfung von Georgien aus auf dem Marfche war. Ein an— 
deres Corps, welches aber auch nur 2300 dienftfähige Leute zählte, 
hatte ihm der General Fürft Bebutom am Tage der Einnahme von 
Akhalkalaki zugeführt. Allen Nachrichten zu Folge, die er vom Feinde 
hatte, mußte der ruffifche Feldherr die Macht Kiofa Mahmud Pa- 
ſchas noch weit entfernt glauben; er befchloß daher, nachdem er feinen 
Truppen die nöthige Raft gegönnt, ohne Säumen gegen Akhaltſikeh wei⸗ 
ter zu ziehen, um fich diefes Platzes zu bemeiftern, ehe das türkifche 
Heer demfelben zu Hülfe fommen konnte. 

Am 10. Auguft feste ſich das Eleine ruffifche Heer von Afhalka: 
lafi au8 in Bewegung. Der Weg, den General Paszkiewicz ein- 
ſchlug, führte über das fteilfte Gebirge auf Saumpfaden, auf denen 
das ſchwere Geſchuͤtz an vielen Stellen nur durch Menfchenhände 
weitergefchafft werden konnte. Glüdliher Weife ließ fich während 
diefes gefährlichen Marfches fein Feind erbliden, und am 16. Auguft 
war dad ganze Corps in dem Thale des Kur, der in geringer Ent- 
fernung von Afhaltfiteh vworüberftrömt, vereinigt. Hier erfuhr man, 
dag Kiofa Mahmud mit dem größten Theile feiner Macht unter den 
Mauern diefer Fefte eingetroffen fen; aber es gab jest Feine Wahl 
mehr, da es noch gefährlicher gewefen wäre, den Rüdzug anzutreten, 
auf dem man ohne Zweifel die ganze Mafle des türkifchen Heeres 
hinter fich hergezogen hätte, als weiter vorzugehen. General 
Paszkiewicz ging, ohne die Ankunft Popow’s abzuwarten, 
der noch zwei Maärfche entfernt war, über den Kur und be 
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feste die Anhöhen, welche Athaltfileh gerade gegenüber dad Thal bes 
herrſchen, durch welches ein von diefer Stadt herfommender und nach 
ihr Afhaltfit-tichai benannter Bah dem Kur zufließt; die Türken, 
ftatt ihm den Beſitz derfelben ftreitig zu machen, begnügten fich, mit 
ihren Reiterfchwärmen . die lange Reihe der Padwagen anzugreifen, 
bie aber von der Bedeckung mit gutem Erfolge vertheidigt wurden. 
Um fid gegen einen Angriff des übermächtigen Feindes zu fichern, 
gingen die Ruſſen fogleih daran, die vortheilhafte Stellung, die fie 
auf dem linken Ufer des Akhaltſik-tſchai eingenommen, durch Scan: 
zen und Rebouten zu befeftigen. Am 19. Auguft traf General Po: 
pow, der mit feinem fchwachen Corps auf dem Marfche nicht im 
Geringften beunruhigt worden war, in dem Lager ein. Paszkiewicz, 
deſſen Macht dadurch auf etwa 12,000 Mann gebracht wurde, er= 
fannte, daß ein Angriff auf die zwar nicht regelmäßig befeftigte, aber 
durch die Palifaden und Baftionen der Vorftädte und durch die ſtar— 
fen Mauern ber innern Stadt hinreichend gefhüste Fefte, im Anges 
fichte eines vor den Thoren lagernden an Zahl überlegenen feindlichen 
‚Heeres nicht ausführbar war, wenn er ſich nicht der Gefahr einer 
völligen Vernichtung ausfegen wollte. Er befchloß daher zuvörderft 
fih gegen Kiofa Mahmud zu wenden, der feine Truppen auf ben 
Akhaltſikeh im Halbkreife umkraͤnzenden Höhen in vier durch weite 
Zwifchenräumen von einander getrennte Lager vertheilt hatte, was 
natürlich die Mittel zur Vertheidigung jeded einzelnen berfelben außer: 
ordentlich ſchwaͤchte. In der Nacht vom 20. auf den 21. Auguſt 
brach Paszkiewicz mit acht Bataillonen, feiner fammtlichen Reiterei 
und 25 Feldgefhügen in aller Stille auf, umging in einem weiten 
Bogen die Feflung und langte mit Tages Anbruch vor dem vorderften 
Lager der Türken an, welches dad der Feftung zunaͤchſt gelegene 
war. Erſt jebt entdeckten die Zürfen feine kuͤhne Bewegung; 
zahlreiche‘ Neitermaffen ftürzten bald den Ruſſen entgegen, die aber 
inzwifchen eine fo vortheilhafte, durch Hohlwege und Schluchten ge= 
deckte Stellung eingenommen hatten, daß fie die wiüthendften Anfälle 
mit leichter Mühe zurüdfchlugen. Nac ungefähr einer Stunde, nach- 
dem die Türken fich von der geringen Stärke ihrer Gegner überzeugt 
hatten, wiederholten fie ihren Angriff, und diesmal nicht bloß mit 
der Reiterei, fondern auch mit dichten Haufen ihres unregelmäßigen 
Fußvolkes, aber mit gleich wenig Erfolg. Der Kampf, der durch die 
fieigende Hitze des Tages unterbrochen worden war, begann in den 
Nachmittagsftunden mit neuer Heftigkeit. General Paszkiewicz ließ 
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jegt durch einen Theil feiner Reiterei eine Bewegung gegen ben Außer: 
ften linken Flügel der Tuͤrken ausführen, der diefe auf die Meinung 
bradjte, daß ed auf ihr dort befindliches Lager abgefehen fei, in wel: 
chem ihre Kriegsvorräthe verwahrt waren. Um daffelbe zu fhüßen, 
breiteten fie fi in zerfireuten Haufen über einen Flächenraum von 
anderthalb Meilen aus. Diefe Unbefonnenheit benußte der ruffifche 
Feldherr, um feinerfeits zum Angriffe zu fchreiten. Während Ge: 
neral Muraview, der mit vier Bataillonen zum Schuße der Wagens 
burg zurüdgeblieben war, von diefer Seite gegen das nächfte türkifche 
Lager anrüdte, ftürmte eine Jägercolonne daſſelbe in der Front. Die 
Türken vertheidigten fih muthig; der Generalmajor Korolkow, der 
die Golonne führte, blieb an der Spibe feiner Reute, die ſchweren 
Verluſt erlitten, jedoch, durch die nachrüdenden Bataillone unters 
fügt, unaufhaltfam in die feindlichen Echanzen drangen und die 
fliehenden Tuͤrken bis an die Palifaden vor der Stadt verfolgten. 
Bei diefem Angriff wurde das türkische Heer von panifhem Schreden 
ergriffen, der am Fuße verwundete Kiofa Mahmud, in der Beſorg— 
niß, durch die ihn in der Flanke bedrohenden Kofaden abgeſchnitten zu 
werben, flürzte fi) mit dem größten Theile der Infanterie in wilder 
Flucht nach der Stadt, und gab fein zweites weiter ruͤckwaͤrts gelegenes 
Lager ohne Vertheidigung auf. Die Reiterei fuchte die beiden ents 
fernteren Lager zu gewinnen, verließ aber, da fie fi) von den Ruſſen 
auf. den Zerfen verfolgt fah, auch diefe und zerfireute ſich in die 
Wälder, um auf dem nädhften Wege die gegen Kard zu liegende 
Feſte Ardagan zu gewinnen. Am Abende war das ganze zahlreiche 
türfifche Heer, mit Ausnahme von 5000 Mann, die ſich in die Feftung 
geworfen, vom Schauplage verfchwunden. 

Am andern Morgen wurde die Feftung aufgefordert; Kiofa 
Mahmud erklärte jedoch, dag nur dad Schwert enticheiden folle; 
und die Belagerungsarbeiten, die fi bisher auf die Errichtung eini- 
ger entfernter Batterien befchränkt hatten, begannen daher mit ver: 
doppeltem Eifer. Am 27. Auguft war auf drei verfchiedenen Punkten 
in die Palifaden, welche die Vorftädte umgeben und die dem Feuer 
ber ruffifchen Geſchuͤtze unerwartet lange widerftanden, Brefche ge- 
legt; auch waren mehrere der zum Schube der Palifaden dienenden 
Thuͤrmen und Baftionenin Trümmer gefchoffen. General Paszkiewicz, 
der bei längerer Gegenwehr deö Platzes in die aͤußerſte Verlegenheit ge⸗ 
rathen wäre, weil er nur auf acht Tage mit Mundvorräthen verfehen 
war, beſchloß jest nicht länger zu ſaͤumen und traf alle Vorberei- 
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tungen zum Sturme. Um vier Uhr des Nachmittages rüdte die Sturms 
colonne unter dem Befehle des tapfern Obriſten Borodin gegen die 
Brefhe an, welche fich in dem Außerften nördlichen Worfprunge der 
Palifadenlinie befand. Die Türken, die einen Angriff am Tage 
nicht erwarteten, weil berfelbe leichter abzumehren ift, als in dem 
Dunkel der Nacht, pflegten mit ihrer gewöhnlichen Sorglofigfeit der 
Ruhe und hatten zur Wertheidigung der Brefche nur eine Wache 
aufgeftellt. Diefe wurde, obwohl fie den tapferftien Widerftand leiſtete, 
ſogleich überwältigt, und die Stürmenden drangen bereits in das In— 
nere der Stadt ein, ehe fich die durch dad Getöfe des Kampfes auf: 
gefchredten Einwohner ihnen entgegen zu werfen vermochten. Den 
noch wurde das Gefecht zum Stehen gebrcht; Obrift Borodin fiel 
an der Spite feiner Leute, die zwei Stunden lang mit der äußerften 
Anftrengung aller Kräfte ftreiten mußten, um nur ihre Stellung zu 
behaupten. Endlich gelang es den ruſſiſchen Sappeurd eine Reihe 
Palifaden umzuhauen, dur die fih frifhe Bataillone den Weg in 
die Stadt bahnten. In diefer wurde aber auch jetzt noch jedes Haus 
vertheidigt ; die Ruflen gewannen in den engen Gäßchen, welche die Stelle 
der Straßen vertraten, nur Schritt für Schritt einiges Terrain. Um 
fieben Uhr Abends war der Kampf noch unentfchieden; bei der ver— 
zweifelten Wuth, mit der felbft Weiber fih, den Doldy in der Hand, 
auf die Feinde ftürzten, war ed nichtd weniger ald unmwahrfcheinlich, 
daß die ruffifchen Bataillone wieder aus der Fefte herausgefchlagen 
wurden. Da befahl General Paszkiewicz die Stadt in Brand zu 
fteden, um durch das Feuer den Widerftand ver Bevölkerung zu 
brechen. Bald griff die Flamme fo furchtbar um fi, daß in mweni- 
gen Stunden beinahe der dritte Theil der Stadt von berfelben ver- 
zehrt war. Viele Hunderte der Bewohner verbrannten in ihren Haus 
fern; die Ruffen, die fih in dem Schreden, von dem die Verthei- 
diger ergriffen waren, aller Baftionen der aͤußeren Berfchanzung be- 
mächtigt hatten, geriethen felbft in Gefahr; und nur bie ftrenge 
Ordnung, welche ihre Anführer aufrecht hielten, vermochte die auf 
allen Seiten von Feuerfäulen Umgebenen zu retten. Was von ber 
Befabung dem Bajonnete des Feindes und dem Zode in den Flam— 
men entgangen war, 309 fi vor Tages Anbruch in die Citadelle zu— 
ruͤck. Hier waren noch 4000 wehrhafte Männer vereinigt: der Reſt 
von zehen Zaufenden, die ſich nach dem Treffen vom 22. in die Fefte 
eingefchloffen. Aber auch die Ruffen hatten durch das nächtliche 
MWürgen fo viele ihrer bravften Leute verloren, daß General Pasz- 
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kiewicz froh war, als eine Abordnung in ſeinem Lager erſchien, um 
über die Bedingungen zu unterhandeln, unter denen die Feſte ſich er: 
geben wollte. Die Forderung eines fünftägigen Waffenftillftandes 
fhlug er zwar ab, weil diefer ihn der Gefahr ausgeſetzt hätte, alle 
Früchte feined Sieged einzubüßen; dagegen bewilligte er Kioſa Mah— 
mud nebft feinen Zapfern freien Abzug mit Waffen und Gepäd. 
So fiel Akhaltſikeh: die ftärffte Vormauer des türkifchen Armenien, 
die in feinem früheren Kriege von einem auswärtigen Feinde bezwun- 
gen worden war. Am Tage darauf ergab fich die Bergfefte Azkhur, 
welche den nach Georgien führenden Engpaß beherrſcht; und in den 
erften Zagen des Septemberd befegte eine von Kard aus abgefchidte 
Abtheilung die fefte Stadt Ardaghan, wohin General Paszkiewicz 
fein Hauptquartier verlegte, weil er von bier aus leichter für bie 
Verpflegung ded Heeres forgen konnte. Um diefelbe Zeit bemächtigte 
ſich Fürft Tſchawtſchewadſe mit einer Abtheilung des in den 
perfifchen Orenzprovinzen ftehenden Armeecorps des feften Platzes 
Bajazetb, der von feiner Befabung verlaflen war. Nicht lange 
darauf fiel auch die in der Nähe gelegene Kleine Stadt Diadin 
in feine Hände und am 23. September befeßte er die ald unübers 
windli geltende Bergfefte Topra- kaleh auf der Straße nad) 
Arzerum, welche die Befabung nicht zu vertheidigen wagte. Im 
October und November fielen noch einige leichte Neitergefechte in 
diefen Gegenden vor. Inzwifchen war aber der Winter mit aller 
Strenge, die er in dem armenifchen Hochlande hat, eingebrochen. 
General Paszkiewicz war bereitd am 10. October nach Ziflis ge: 
gangen; und es trat auf allen Punkten eine erzwungene Waffenruhe 
ein, bis mit dem nächften Frühjahre der Schnee von den Feldern 
verfchwand, die er mehrere Monate hindurch oft mehrere Fuß tief 
bedeckt. 

Waͤhrend der Krieg zwiſchen den Ruſſen und den Türken in 
Europa und Aſien mit der aͤußerſten Heftigkeit entbrannt war, ohne 
daß ſich, ungeachtet aller Verluſte, welche die letzten erlitten hatten, 
noch dad Ende mit einiger Sicherheit abſehen ließ, war in dem Be: 
freiungöfampfe der unglüdlihen Griechen, der die Veranlaffung zu 
dem Bruche geboten, eine entfcheidende Wendung eingetreten. Die 
drei vermittelnden Mächte hatten durch den Vertrag vom 6. Yuli die 
Berbindlichkeit übernommen, ven Werheerungen der Tuͤrken und 
Aegypter in Griechenland ein Biel zu fegen. Diefer Zweck war durch 
die Schlacht bei Navarino nicht erreicht worden, da diefer Schlag 
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zwar die Flotte, aber nicht zugleich dad Heer der Barbaren getroffen 
hatte. 

Um dem Lande wirkſamen Schuß zu gewähren, gab es Fein 
anderes Mittel, ald daß man die Agyptifchen Truppen, die Morea 
befeßt hielten, zwang, fich nach ihrer Heimath einzufciffen. Frank— 
reich erbot fich, ein Heer auszurüften, um die Halbinfel von ihren Be— 
drangern zu reinigen. Das engliſche Gabinet, welches eine ſolche 
Einmifhung nur mit Widerwillen ſah, fich derfelben aber doch nicht 
widerfeßen durfte, da ihm durch den Vertrag vom 6. Juli die Hände 
gebunden waren, befchloß nun, Alles aufzubieten, um die Raumung 
von Morea durch friedliche Mittel herbeizuführen und die franzöfifche 
Decupation, die nicht mehr abzuwenden war, wenigftens fo fehr als 
möglich abzufürzen. Nach langen Unterhandlungen mit dem Pafcha 
von Aegypten brachte Admiral Godrington, der fich perfönlich nad) 
Alerandrien begeben, endlich am 6. Auguft 1828 eine Uebereinfunft 
zu Stande, durch welche der Pafcha fich anheifhig machte, feine 
Truppen aus Morea zurüdzuziehen, bis auf 1200 Mann, die ihm 
in den feften Plägen zur Verftärkung der ſchwachen türkifchen Bes 
fasungen zurüdzulaffen verftattet war, damit ihm nicht der Vorwurf 
gemacht werden könne, daß er feinen Glaubensgenoffen feinen Bei— 
ftand völlig verfagt habe. Wenige Tage darauf ging das franzöfi- 
fhe Geſchwader, welches die erfte Abtheilung des zur Befisnahme 
von Morea beftimmten Heeres an Bord hatte, von Zoulon unter 
Segel, und am 28. Auguft landete General Maifon, der Oberbefehl3- 
baber, mit etwa 9000 Mann in dem Golfe von Kalamata. In: 
zwifchen hatte Ibrahim Pafcha die Befehle feines Vaters erhalten; 
und vom 17. September bis zum 4. October ſchifften fämmtliche aͤgyp⸗ 
tifhe Truppen mit Ausnahme der zurücbleibenden 1200 Mann fich 
nach Alerandria ein. An dem Tage nach der Abfahrt der letzten 
aͤgyptiſchen Abtheilung forderte General Maifon die von 400 Aegyp- 
tern bejeßte Fefte Navarino auf. Der Commandant erflärte, daß er 
keinen Befehl habe, den Pla zu übergeben, daß er fich den Fran— 
zofen, mit denen die Pforte im Frieden begriffen fey, aber auch nicht 
widerfegen würde. Die Franzofen drangen hierauf durch die nur 
oberflächlich ausgebefferten Brefhen in die Stadt ein und nahmen 
die Befagung, ohne einen Schuß zu thun, gefangen. Auf ähnliche 
Weile fielen Modon, Coron und Gaftell Zornefe. Patras, wo ein 
türkifcher Pafcha den Befehl hatte, fchloß eine förmliche Gapitulation, 
in die auch das Lepanto gegenüber gelegene Gaftell von Morea mit 
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einbegriffen war. Hier war aber die Befakung, im Vertrauen auf 
die flarfen Mauern der nur durch eine fchmale Landzunge zugängs 
lichen Fefte nicht geneigt, fo leichten Kaufes zu weichen. Die Fran- 
zofen fahen fich gendthigt, eine regelmäßige Belagerung zu eröffnen; 
und nicht eher, ald nachdem in die Mauern eine prakticable Brefche 
gelegt war, ergaben fih die Vertheidiger zu Kriegögefangenen. Zu 
Ende des Detoberd war die Habinfel Morea von dem graufamen 
und blutigen Drude der Zürfen, der feit dem Sturze der nicht viel 
milderen venetianifhen Herrſchaft auf dem Elaffiichen Boden des 
alten Peloponnefes gelaftet hatte, befreit. 

Zwar erwied ſich die Hoffnung, daß die Franzofen nach ihrem 
leichten Siege in Morea ihr Werk fortfegen und über den Iſthmus 
nach dem nördlichen Griechenland vordringen würben, als trügerifch. 
In dem Rathe der drei Mächte, von deren Befchlüffen das Schid: 
fal ver wieder erftehenten Hellas abhing, hatte die brittifche Anficht 
überwogen, welche darauf ausging, dag osmaniſche Reich moͤglichſt 
ungeſchwächt und ungeſchmaͤlert zu erhalten, und die es deshalb als 
nothwendig erachtete, den halb ſelbſtſtaͤndigen Schutzſtaat, den man 
aus dem freien Griechenlande bilden wollte, in die engſten Grenzen 
einzuſchraͤnken. In einer Conferenz, die zwiſchen dem brittiſchen 
Miniſter des Auswaͤrtigen und den franzoͤſiſchen und ruſſiſchen Be— 
vollmaͤchtigten am 16. November 1828 zu London ſtattfand, wurde 
beſchloſſen, daß die Mächte, ohne uͤbrigens die Frage wegen ber Aus⸗ 
dehbnung der Grenzen zu entfcheiden, für das Erfte fich begnügen 
folten, Morea und die Cycladen unter ihren Schuß zu nehmen. Das fran⸗ 
zöfifche Hülfäheer durfte demgemäß den Iſthmus von Korinth nicht 
uͤberſchreiten; und fchwerlich würden in der Folge Griechenlands Gren⸗ 
zen weiter hinausgerüudt worden feyn, wenn die Griechen fich nicht 
felbft geholfen hätten. Der von der Nationalverfammlung zu Da— 
mala zum Präfidenten ernannte Graf Johann Kapodiſtrias war, 
nachdem er auf einer Rundreife die Höfe zu St. Petersburg, Berlin, 
London und Paris befucht und uͤberall die beften Berfprechungen, 
von dem ruffifhen Hofe außerdem eine anfehnlihe Summe Geldes 
‚erhalten hatte, in der zweiten Hälfte ded Januars auf griechi— 
fhem Boden angelangt; er hatte fogleich die Zügel der Regie: 
rung fräftig ‚ergriffen, und ed war an die Stelle der früheren allge 
meinen Berwirrung und Zerrüttung wenigftend der Anfang einer 
feften Ordnung getreten. Schon vor der Ankunft ded Grafen hatte 
General Church, der den Zitel eines DOberbefehlähaberd der griechi- 
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fchen Landmacht führte, den Schreden, den die Niederlage von Na⸗ 
varino unter den Zürfen verbreitete, benußt, um mit ein paar tau= 
fend Mann zu Dragomeftre im weftlichen Griechenland zu landen, 
von wo er gegen Meffolonghi vordrang, und wo er ungeachtet eines 
ungünftigen Treffens, das er gegen ben von Arta anrüdenden Veli 
Bei beftand, fich fortwährend im freien Felde behauptete. Im April 
fchiffte Fürft Demetrius Hypfilantis mit einer andern Schaar fich nach 
Megara ein, und während er felbft die türfifche Beſatzung zu Athen 
blodirte, ftreiften die Banden rumeliotifcher Palifarenhäuptlinge bis 
nach den Grenzen von Theflalien und Epirus hin. Wenn die ſchwa— 
chen griechifchen Haufen auch nicht im Stande waren, irgend eine 
bedeutende Unternehmung auszuführen, fo wurde durch ihre Anme- 
fenheit auf dem Feftlande doch fo viel erreicht, daß die griechifche Na— 
tion ihre Anfprüche auf den Beſitz deffelben bis zum Abfchluffe des 
Friedens vor den Augen der Welt ungekraͤnkt bemahrte. 

MWährend der erzwungenen Ruhe der Waffen, die den Winter 
hindurch dauerte, war die Diplomatie aller europäifchen Höfe um fo 
thätiger befchäftigt. Defterreih und England, die beiden Mächte, 
welche der ruffifchen Politif im Driente von Anfang am entichieden- 
ften entgegen waren, hatten fchon vor dem Ausbruche ded Krieges 
fein Mittel unverfucht gelaffen, um den drohenden Sturm von dem 
osmanifchen Reiche abzuwenden. Der hartnädige Widerftand, den 
die ruffifhen Heere fanden, nachdem allen diefen Bemühungen zum 
Trotze der Bruch dennoch erfolgt war, erregte zu Wien und zu Lon— 
don eben fo lebhafte Freude, als Ueberrafhung Man hatte die 
Türken fo kurze Zeit nach der Vernichtung der unregelmäßigen, aber 
tapfern Miliz, auf welcher feit Jahrhunderten die vornehmfte Kraft 
bed Odmanenreiches beruhte, fo gewaltiger Anftrengungen nicht fähig ges 
halten, und begrüßte jeden Erfolg, den fie davon trugen, wie einen 
Sieg, den man felbft über einen gefürchteten Feind errungen hätte. 
Fürft Metternich, der von den Verhältniffen genauer unterrichtet war, 
als irgend ein anderer europäifcher Staatdmann, verbarg fich jedoch 
nicht, daß die Hülfsmittel der Pforte durch den ungleichen Kampf 
erfchöpft waren, während Rußland nach allen feinen Verluſten im 
ungefhwächter Kraft da ftand. Er ſah daher feinen andern Aus- 
weg, um die Pforte von dem unvermeidlichen Berderben zu retten, 
ald wenn er die Unterbrechung der Feindſeligkeiten, die fic) bei dem 
Eintritte der rauben ZJahreözeit erwarten ließ, dazu benußte, einer 
Wiederaufnahme derfelben durch bdiplomatifche Unterhandlungen und 
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noͤthigenfalls durch entſchloſſenes Einſchreiten mit bewaffneter Hand 
vorzubeugen. Schon im Laufe des Sommers 1828 begann 
Defterreich ernftlich zu rüften. Bu gleicher Zeit wurden aber bie 
Borbereitungen zu der Ausführung eines Planes getroffen, der, wenn 
derfelbe gelang, jede Entfcheidnng durch die Gewalt der Waffen un⸗ 
nöthig machte. Allen europäifchen Höfen mußte an der Erhaltung 
des beftehenden Zuftandes und folglih auch an der Erhaltung des 
allgemeinen Friedens, in dem dieſer Zuftand feine einzige Bürgfchaft 
fand, gelegen feyn. Es war baher vorauszufesen, daß alle mit 
gleicher Bereitwilligkeit die Hand zu der Unterftügung von Ber 
ftrebungen bieten würden, die feinen andern Zweck hatten, ald eine 
Störung des Friedend in näherer ober entfernterer Zukunft zu ver: 
hüten. Aus diefem Grunde hielt Fürft Metternich es fir nicht un- 
möglih, eine Wereinigung fämmtliher Großmächte zu Etande zu 
bringen, welche die Vermittlung in dem Kampfe zwifchen den Ruffen 
und den Zürfen übernehmen und beiden XTheilen die Bedingungen 
vorfchreiben follte, unter denen fie fich zu vertragen. hätten. Daß 
Rußland es wagen würde, dem vereinten Willen von Europa die 
Spise zu bieten, war nicht wahrfcheinlich ; und es gab daher in der 
That Fein wirffamereds Mittel, den Frieden im Driente berzuftellen 
und jede Ausficht auf eine Störung des allgemeinen Weltfriedend ab— 
zufchneiden, ald das von dem Fürften Metternich vorgefchlagene. Die 
erften Eröffnungen machte der Fürft dem Herzoge von Wellington, 
auf den nach dem kurzen Bmifchenreiche, welches auf Ganning’d Tod 
folgte, die Leitung der brittifchen Verwaltung übergegangen war. 
Eine Berftändigung wurde ohne Mühe herbeigeführt, weil zwifchen 
den Anfichten der beiden Gabinette zu Wien und London in Bezug 
auf die orientalifchen Angelegenheiten von Anfang feine große Ver: 
fehiedenheit beftand. Aber auch in Berlin fcheinen Mittheilungen ge— 
macht worden zu feyn, die eine freundliche Aufnahme fanden; denn 
Fürft Metternich foll, ald er den Herzog von Wellington aufforderte, 
Frankreich zum Beitritte zu vermögen, zu verftehen gegeben haben, 
daß er fich Preußens bereitö verfichert hätte*). Der wohl berechnete 
Plan fcheiterte an Schwierigkeiten, die Fein menfchliher Scharfjinn 
vorherzufehen im Stande war. Das franzöfifhe Cabinet, obwohl 


*) Geheime Depefdye des Grafen Pozzo di Borgo, Paris, 28. Nov. 1828: 
— le chancelier de cour et d'éêtat — — avait donn& ä supposer, quoique ce 
ne füt qu’un mensonge, qu’il s’etait déjà assur& de la Prusse. 
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gleich dem brittifchen , öfterreichifchen und preußifchen von dem Wunfche 
durchdrungen, zu der Erhaltung des Friedens beizutragen, war von 
einer Seite, welche fih nur errathen läßt, in einem Sinne bearbei- 
tet worden, die es allen von Defterreich ausgehenden Anmuthungen 
im böchften Grade abgeneigt machte. Karl X. hatte, bei aller Un: 
fähigkeit zu großen politiihen Auffaffungen, von feinen Vorfahren 
auf dem Throne die alten Ueberlieferungen ihrer Politik geerbt, die in dem 
Haufe Defterreih den natürlihen Gegner franzöfifcher Macht und 
Größe fah. Seit dem mehr mit Gold ald mit Blut erfauften Ruhme 
des fpanifchen Feldzuges hielt Karl X. fich berufen, den Thron der 
Bourbonen wieder mit dem Ölanze und dem Anfehen zu umgeben, 
welche derfelbe in den Zagen Ludwig's XIV. befeffen hatte. Wohin er 
aber immer die Blide wenden mochte, um den franzöfifchen Einfluß 
geltend zu machen, hatte überall bereits Defterreich feften Fuß gefaßt. 
Defterreich gebot in Italien von den Alpen bis zum Golf von Ta— 
rent, und in dem deutfchen Bunde hatte Defterreich felbft ber Preu— 
en ein entſchiedenes Uebergewicht, das für franzöfifche Nänke nirgend 
den geringften Raum ließ. Am empfindlichften war den franzöfifchen 
Hofe, daß auch zu Turin, unmittelbar an den Thoren Frankreichs, 
der öfterreichifche Einfluß jede Mitbewerbung ausſchloß. Die Stim- 
mung, die eine natürliche Folge diefer Thatfache war, wurde auf ge- 
ſchickte Weife benußt, um einem Gerüchte Eingang zu verfchaffen, 
welches Defterreich darauf hinarbeiten ließ, den Prinzen von Garignan, 
der feine früheren revolutionairen Verirrungen durch feine Theilnahme 
an dem fpanifchen Feldzuge unter dem Herzog von Angoul&me ges 
büßt hatte, vom fardinifchen Throne auszufchließen, weil derfelbe der 
Sinneigung zu Frankreich verdächtig war. Zu dieſer politifchen Eifer- 
ſucht, die allein hinreichend war, das Gabinet der Zuilerien dem 
öfterreichifchen zu entfremden, Fam noch eine zwar grundlofe, aber 
deshalb nicht weniger mächtig wirffame Beforgniß, die, durch treu— 
loſe Einflüfterungen genährt, eine Quelle nicht bloß des Mißtrauens, 
fondern des entichiedenften Haffes zu werden drohte. Der Sohn 
Napoleon’s, der Herzog von Reichſtadt, wurde zu Wien erzogen; 
Kaifer Franz gab ihm vielfache Beweiſe perfönlichen Wohlwollens, 
hielt aber Alles von ihm entfernt, was Gedanken des Ehrgeized in 
ihm ermeden konnte. Dennoch blieb er der Erbe des väterlichen 
Nuhmes, und die Möglichkeit war allerdings denkbar, daß einft Um: 
fände eintreten fonnten, die ihm geftatteten, auch auf ein anderes 
Erbe Anfpruch zu erheben. Nichts war leichter, ald dem ſchwachen 
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Gemuͤthe Karl's X. als wirklich erſcheinen zu laſſen, was doch nur 
eine weit entfernte Moͤglichkeit war. Der Starke glaubt gern, was 
er hofft, der Schwache, was er fürchtet. Karl X. wurde überredet, 
daß öfterreichifche Sendlinge in Sranfreih bemüht wären, bie 
napoleonifchen Erinnerungen zurüdzurufen und ihren Schimmer in der 
Meinung der Nation auf den Herzog von Reichſtadt zu übertragen. 
Der Herzog von Wellington fannte die Stimmung, die in den Zuile- 
rien gegen Defterreich herrfchte; er hütete fich daher wohl, dem fran= 
zöfifchen Gabinette VBorfchläge zu machen, die eine Aufforderung zu 
gemeinfchaftlihem Handeln mit Defterreih gegen Rußland enthalten 
hätten, fondern fchlug einen andern Weg ein, von dem er hoffte, 
daß er gleichfalls zum Biele führen würde. Karl X. war zu hoch: 
betagt, um nicht ein aufrichtiger Freund des Friedens zu feyn; er 
verbarg fich die Gefahren nicht, die bei längerer Dauer des Kampfes 
im Oriente der allgemeinen Ruhe drohten, und ed war daher nicht 
allzufchwer, ihn zu einem Schritte zu beflimmen, bei dem Oeſter— 
reihd Name nicht genannt zu werben brauchte, und der doch, wenn 
berfelbe weitere Folgen gehabt hätte, der erfte Anfang zu den Werke 
der Friedensftiftung geworden ware. Das franzöfifche Gabinet ent= 
fchloß fich, nach der Unterzeichnung des Protocoll3 vom 16. Novem- 
ber, einen Bevollmächtigten nach Konftantinopel zu fhiden, um die 
Pforte zu der Annahme der darin feftgeftellten Bedingungen zu ver- 
mögen und diefelbe bei diefer Gelegenheit zugleich über ihre Lage aufs 
zuflären und ihr die dringende Nothmwendigfeit begreiflih zu machen, 
in der fie fich befände, den Krieg um jeden Preis durch alle Zu— 
geftändniffe zu beendigen, die Nußland billiger Weife fordern könnte. 
Ehe dies gefchah, hatte der rufjiiche Gefandte zu Paris, Graf Pozzo 
di Borgo, der von dem Plane des Fürften Metternich genau unter: 
richtet war, fich beeilt, denfelben dem franzöfifchen Hofe mitzutheilen 
und deſſen Abneigung gegen das öfterreichifhe Kaiferhaus zu feinen 
Zweden auszubeuten. Es gelang ihm, von Karl X. die Zufage zu 
erhalten, daß er mit Rußland unter allen Umftänden vereinigt blei— 
ben wolle; und bei den Hindeutungen auf die Möglichkeit eines 
Bruches mit Defterreih, die fich von felbft darboten, feheint fogar 
bereits davon die Rede gewefen zu ſeyn, daß Franfreih, fofern es 
in diefem Falle mit Rußland gemeinfchaftlihe Sache made, darauf 
rechnen koͤnne, durch den Erwerb des linken Rheinufers entfchädigt 
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zu werben*) Diefe Lodung verfehlte auf einen Charakter, der wie 
jener Karl’ X. aus Schwäche und Starrfinn, Eitelkeit und Selbft- . 
überhebung zufammengefeßt war, ihre Wirkung nicht. Der Rhein 
war in ber Meinung der Franzoſen, feit die Revolution denfelben 
für Frankreich gewonnen, ihre natürliche Grenze; und ungeachtet des 
glühenden Haffes, den Karl X. gegen die Revolution im Bufen trug, 
war er doch ein zu guter Franzofe, als daß er die Borurtheile, die 
aus der Eitelkeit der Nation hervorgingen, nicht getheilt hätte. Bon 
den geheimen Verhandlungen, die zu Paris zwifchen dem rufftichen 
Botfchafter und dem franzöfifchen Gabinette ftattfanden,, hatte Fürft 
Metternich fchiwerlich eine Ahnung, doch wurde er frühzeitig genug 
darauf aufmerkffam gemacht, welchen Bortheil die ruſſiſche Diplomatie 
über feine Politik davon getragen. Ald Graf Lebzeltern, der mit einer 
vertraulichen Sendung nad London beauftragt worden war, auf der 
Rüdreife zu Paris den franzöfifchen Minifter der auswärtigen An— 
gelegenheiten, Grafen von Laferronays, fragte, was er in feinem Nas 
men dem Fürften Metternich Neues berichten fünne, erwieberte ihm 
diefer: »Sagen fie dem Fürften, daß der König nie zu einem ge- 
meinfchaftlihen Schritte gegen den Kaifer von Rußland die Hand 
bieten wird, um ihn zum Frieden zu ermahnen oder fidy in feine An⸗ 
gelegenheiten in irgend einer Art einzumifchen.« Im weiteren Ber: 
laufe des Gefpräches äußerte Graf Kaferronays: die franzöfifche Re— 
gierung lege nicht den geringften Werth auf das Gewicht, welches 
man feit einiger Zeit dem Sohne Napoleon’ geben zu wollen fcheine, 
und eben fo wenig beachte fie die Mühe, die einige Perfonen fich 
machten, ihn dem Gedächtniffe der Franzofen zurüdzurufen. »Die 
Franzoſen,« fagte der franzöfifche Minifter, »werden feinen Souve— 
rain von der Hand der Fremden annehmen, und am wenigften diefen, 
wäre es auch nur, weil er als ein öfterreichifcher Erzherzog be- 
trachtet wird.« Hr. v. Laferronays erwähnte auch des Gerüchtes, 
ald ob der Fürft Metternich den König von Sardinien gegen Franf- 
reich einzunehmen und zu der Ausfertigung einer geheimen Acte zu 
beflimmen fuche, durch weldye der Herzog von Garignan von der 
Nachfolge ausgefchloffen werden ſollte. Diefen Gerüchten, bemerkte 





*) Am 28. November 1828 ſchrieb Graf Pozzo di Borgo in der bereits er: 
wähnten geheimen Depefche: Il serait peut-£tre sage et utile de familiariser 
aussi la politiqgue Prussienne avec l’idee que, si les &venemens lui fournissent 


l'occasion de s’aggrandir, la France de son cot& ne peut se compromettre et 
se batire en pure perte. 
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der hochmüthige Franzofe, fönne er um fo weniger Glauben beis - 
meflen, als Fürft Metternich, fofern diefelben fich verwirklichen foll- 
ten, in Italien gerade das herbeiführen würde, was er allen Grund 
babe zu vermeiden, nämlich die allgemeine Umwaͤlzung, die in diefem 
Sande bei dem Anblicke des franzöfifchen Heeres ausbrechen müßte, 
welches in einem ſolchen Falle auf dem Gipfel der Alpen erfcheinen 
würbe. 

Der preußifche Hof, der fchon durch die Bande der Verwandt⸗ 
[haft zu enge mit Rußland verbunden war, ald daß er anders ald im 
äußerften Nothfalle fich hätte entfchließen koͤnnen, den ruffifhen Ins 
tereffen Eräftig entgegen zu treten, wurde durch feinen Gefandten zu 
Parid von Allem, was hier vorging, unterrichtet und ſaͤumte jebt 
nicht länger, die förmliche Erflärung abzugeben, daß er weit davon 
entfernt fey, den Plan des Fürften Metternich zu billigen, den man 
vielmehr für gefährlich und unsausführbar halte, was bderfelbe in der 
That geworden war, nachdem Frankreich entfchieden für Rußland 
Partei ergriffen. 

Fürft Metternich ließ ſich durch alle obwohl noch fo unerwar- 
tete Dinderniffe, auf die er ftieß, nicht entmuthigen. Es lag zu offen- 
bar in dem wohlverftandenen Intereffe aller Höfe, dem Kampfe zwi⸗ 
fhen Rußland und der Pforte, der bei längerer Fortdauer diefe dem 
Untergange entgegen führen mußte, Einhalt zu thun, als daß er fo 
leicht die Hoffnung hätte aufgeben follen, feinen von der uneigen- 
nügigften Sorge für dad gemeine Wohl eingegebenen Borfchlägen 
Eingang zu verfchaffen. Er mußte, daß Rußland von Anfang be: 
müht gewefen war, den Krieg, der von ruffifcher Seite ein reiner 
Angriffötrieg war, ald einen nur durch die unbeugfame Hartnädig- 
feit der Pforte hervorgerufenen darzuftellen. Auch nach der Beendi— 
gung des Feldzuges, der ihre Erwartungen fo fehr getäufcht hatte, 
beharrten die ruffifchen Diplomaten in diefem Syfteme, indem fie mit 
unglaublicher Naivetät behaupteten, der Kaifer habe den Kampf ab- 
fichtlich mit unzulänglichen Steitfräften eröffnet, weil er die Türken 
nicht auf das Aeußerfte treiben, fondern ihnen Zeit laffen wollte, ſich 
zu befinnen.. Um die von der Halöftarrigkeit de3 Sultans hergenom- 
menen Vorwaͤnde zur Verlängerung des Krieged zu widerlegen, gab 
es fein beffered Mittel, ald den Beweis zu führen, daß die Pforte 
gern bereit ſey, alle billige Bedingungen, unter denen ihr der Friede 
geboten würde, anzunehmen. Died war denn auch der Weg, den 
Fürft Metternich einfchlug. Graf Apponyi, der öfterreichifche Bot⸗ 
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fchafter zu Paris, theilte dem franzöfifchen Minifter- der auswärtigen 
Angelegenheiten eine Depefche mit, die vermuthlih nur deshalb der 
Form nad) an dad Londoner Gabinet gerichtet war, weil man es ver: 
meiden wollte, fich einer directen Zuruͤckweiſung auszufegen. In 
diefer Depefche erklärte der öfterreichifhe Staatöfanzler, daß. der 
Sultan von dem aufrichtigen Wunfche einer Herftellung des Friedens 
burchdrungen fey; daß er aber feinen Frieden wolle, der ein bloßer 
MWaffenftillftand wäre und, gleich den früheren Friedensverträgen, die 
Keime zu neuen Entzweiungen in fich trüge, fondern einen Frieden, 
welcher dem osmanifchen Reiche und dem übrigen Europa volle Si— 
cherheit gewähre, und daß diefer Zweck feiner Ueberzeugung nach nur 
durch einen Congreß erreicht werden könne, der von den friegführenden 
Parteien und von den vornehmften europäifchen Mächten gebildet und 
deffen Ergebniß unter die Bürgfhaft aller Mächte geftellt würde. 
Diefe Eröffnung konnte dem unbefangenen Urtheile feinen Zweifel 
über die friedlichen Gefinnungen der Pforte laffen. Die Voreingenom- 
menheit des franzöfifchen Gabinetted gegen Defterreich war aber viel 
zu feſt gewurzelt, ald daß diefelbe durch die unzweideutigften That: 
ſachen noch zu erfchüttern gewefen wäre. Herr von Laferronays be= 
gnügte fich, dem Grafen Apponyi zu entgegnen, daß fein König es 
abgelehnt habe, fich irgend einem Schritte anzufchließen, der eine 
Einmifchung in den Krieg zwifchen Rußland und der Pforte zum 
Zwecke habe, und daß Se. Majeftät auf diefem Entfchluffe beharre. 
Nachdem auf diefe Weife alle Bemühungen des Fürften Metternich 
gefcheitert waren, befchloß der Herzog von Wellington, der mit dem 
öfterreichifchen Staatöfanzler vollfommen einverflanden war und fich 
nur deshalb bisher. im Hintergrunde gehalten hatte, um den perfön- 
lichen Einfluß, den er am franzöfifchen Hofe durch feinen Antheil an 
dem Sturze Napoleon’s und an der Wiedererhebung der Bourbonen 
befaß, nicht ohne Noth bloßzuftellen, ſeinerſeits vorzutreten und das 
letzte Mittel anzuwenden, von dem fich noch irgend ein Erfolg er: 
warten ließ. Der franzöfifhe Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten war zu unbedingt für die ruffifchen Intereffen gewonnen, als 
daß eine Veränderung in der frangöfifchen Politit möglich gewefen 
wäre, fo lange er an der Spibe der Gefchäfte ftand. Aber Karl X. 
war dem Grafen von Lafernonays perfönlich wenig geneigt; fein 
alter Lieblingswunfch war, dem Fürften von Polignac, dem Bertraus 
ten feiner geheimften Neigungen, der die Stelle eined Botfchafters 
in London bekleidete, die Leitung ded auswärtigen Departements zu 


Der ruffifhe Türfenfrieg. 203 


übertragen. Darauf baute der Herzog von Wellington, dem es leicht 
geworden war, den Fürften Polignac bei feiner Uebereinftimmung mit 
den politifchen Gefinnungen der brittifchen Ariftofratie auch für die 
brittifchen. Anfichten in Bezug auf auswärtige Politit zu gewin—⸗ 
nen, feinen Plan. Fürft Polignac wurde auf Befehl Karl’d X. nach 
Paris berufen; er felbft hielt feine Ernennung zum Minifter der aus: 
wärtigen Angelegenheiten für gewiß, und ba er von dem ganzen buns 
fein Getriebe, durch welches fein Monarch zu Rußland hinübergezo: 
gen war, Feine Kenntniß hatte, fondern diefe Wendung der franzöfi: 
fhen Politik bloß für das Werk des Staatsmannes bielt, den er als 
feinen -Borgänger im Amte betrachtete, fo hatte er bei feiner erften 
Vorftellung in den Zuilerien nicht3 Eiligered zu thun, als fich über 
die Nothwendigkeit eines WVerftändniffes mit England und Defterreich 
zu verbreiten, um dem Driente den Frieden zu geben. Karl X. ents 
gegnete ihm, daß eine folhe Vereinigung ihren Bwed nothmwendig 
verfehlen und den Krieg nur erbitterter machen würde. „Ich will 
mit Rußland vereinigt bleiben ,« fagte er. „Wenn Kaifer Nicolaus 
Defterreich angreift, werde ich mich gerüftet halten und mein Verfahren 
nach den Umftänden einrichten; greift dagegen Oefterreih ihn an, fo 
werde ich meine Zruppen fofort gegen Defterreich marfchiren laffen. 
Bielleicht kann ein Krieg gegen den Wiener Hof mir nüslich feyn, 
weil derfelbe den inneren Uneinigfeiten ein Ende machen und die Na— 
tion im Großen befchäftigen würde, wie fie es wuͤnſchte *. Fürft 
Polignac war erftarrt; er wurde nicht Minifter der auswärtigen An: 
gelegenheiten, fondern fehrte auf feinen Poften noch London zurüd. 
Auf eine fo entfchiedene Sprache von Seiten Franfreichd war 
weber der Herzog von Wellington, noch Fürft Metternich gefaßt. 
Der Plan, über den beide fich verftändigt hatten, beruhte auf der 
Vorausfegung, daß es ihnen gelingen würde, Rußland aufdem Wege 
friedlicher Unterhandlungen zur Nachgiebigkeit zu vermögen, wobei 
es denn höchftens nothwendig geworden wäre, einige englifche Linien— 
fchiffe nach der Dftfee und nach dem Mittelmeere abzufchiden und ein 
öfterreichifched Heer an der galizifchen und ungarnfchen Grenze auf- 
zuftellen.. Im fchlimmften Falle wirde man ſich auch wohl nicht ge= 
fheut haben, Gewalt zu brauchen, fofern man mit Sicherheit darauf 


* 5. die Worte Karls X. in der geheimen Depeſche des Grafen Pozzo di 
Borgo, Paris, 14. Dec. 1828, 
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rechnen konnte, daß Rußland feinen eigenen Kräften überlaffen ges 
blieben wäre. Einen Kampf zu beginnen, in dem DOfterreich und 
England auf der einen, Rußland, Frankreich und wahrſcheinlich auch 
Preußen auf der andern Seite geftanden hätten und durch den baher 
die ganze vor vierzehn Jahren mit fo ungeheuern Opfern begründete 
oder hergeftellte Ordnung der Dinge in Europa von Neuem in Frage 
gezogen worden wäre, durfte man aber ohne die Außerfte dringendfte 
Noth fich nicht entfchließen; und dieſe war noch keineswegs  vorhan= 
den. Denn wie gehäffig auch die Stimmung des franzöfifhen Ca— 
binetteö gegen Defterreich, und wie enge die Freundſchaft zwifchen dem 
Berliner und den St. Veteröburger Hofe war, fo konnte doch Franf- 
reich fo wenig ald Preußen eine Vermehrung der ruffifhen Macht 
im Driente irgend erwünfcht feyn, welche das Beſtehen des osmani⸗ 
fchen Reiches ernftlicy gefährdet hätte; und fo wie der Kampf zwi— 
fhen Rußland und der Pforte eine Wendung nahm, die zu einem 
folchen Ergebniffe zu führen drohte, ließ fich daher mit ziemlicher Ge— 
wißheit vorherfehen, daß die Verbündeten Rußland die erſten feyn 
würden, welche dad St. Petersburger Gabinet von einer weiteren 
Berfolgung feiner Vortheile abmahnten. Es handelte fi) daher ei— 
gentlich nur um die Zeit, zu welcher die von dem Fürften Metternich 
gewünfchten gemeinfchaftlichen Schritte zur Herftellung ded Friedens 
gefhehen follten; und die Nachtheile, welche aus einer noch fo fpä- 
ten Verzögerung hervorgingen, Fonnten nie fo groß feyn, wie jene, 
die ein Krieg zur Folge gehabt hätte, in den alle europäifche Mächte 
verwicdelt worden wären. Fürft Metternich entfchloß fich deshalb, ob- 
wohl ungern und mit fehwerem Herzen, auf den Plan, ben er mit 
aller Kraft feines Geiftes durchzuführen bemüht gewefen war, zu ver: 
zichten. In einer Unterrebung, welche er mit dem ruffifchen Gefand- 
ten zu Wien, Herrn von Tatitſchew hatte, ftellte er die ihm unter- 
gefchobene Abficht, eine Einmifchung der Mächte in die Angelegen- 
heiten des ruffiichen Kaiferreiches zu bewirken, in den beftimmteften 
Ausdrüden in Abrede. Bald darauf richtete Kaifer Franz ein eigen- 
haͤndiges Schreiben an den Kaifer von Rußland, worin er die freund- 
ſchaftlichſten Gefinnungen gegen diefen ausfprach, fein Bedauern dar: 
über zu erkennen gab, daß durch die Fortdauer ded Kampfes im 
Oriente die Hoffnungen der revolutionairen Parteien im weftlichen 
Europa neue Nahrung erhielten, jedoch zugleich darauf hinwies, wie 
wichtig es gerade deshalb wäre, zwifchen den Souverainen das auf- 
rihtigfte Einverftändniß zu erhalten. Das St. Peteröburger Gabi- 
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net, hoch erfreut, von ber Verlegenheit befreit zu feyn, in welche 
Defterreich8 drohende Haltung daffelbe verfeßte, kam diefen Verſuchen 
einer Annäherung auf halbem Wege entgegen. Schon Herr von 
Tatitſchew war Flug genug gewefen, den Schein anzunehmen, als 
ob er den Berfiherungen des Fürften Metternich ben unbedingteften 
Glauben beimeffe, obgleich er die Beweiſe des Gegentheild in Hän- 
den hatte ). Kaifer Nicolaus ging ganz auf die Anfichten ein, die 
der Kaifer von Oeſterreich in feinem Schreiben geäußert hatte; er 
verficherte, daß er die Verpflichtungen nie aus dem Auge verlo: 
ren babe, welche ihm die benfwürdigen Verhandlungen auflegten, 
denen die Welt feit funfzehn Jahren die Ruhe verdanke; er erfännte 
die Nothwendigfeit an, der VBerwidlung im Driente fo bald ald mög: 
lich ein Biel zu feßen, unterließ aber nicht hervorzuheben, daß bie 
Löfung eine Rußlands würbige feyn, dem ruffifchen ‘Reiche jenes 
Anfehen, jenes Gefühl der Kraft geben müffe, welches baffelbe in 
früheren entfcheidenden Werhältniffen allein befähigt habe, feinen 
Berbündeten wirkfamen Beiftand zu leiften. Durch die Erklärungen, 
die der Ueberbringer des Faiferlichen Handfchreibend nach St. Peters- 
burg, Graf Fiquelmont, hinzufügte, wurde wenigftens Außerlich jeder 
Schatten, der die gegenfeitigen Beziehungen zwifhen Rußland und 
Defterreich getrut hatte, gehoben; und das St. Peteröburger Gabi: 
net konnte mit um fo größerer Sicherheit alle feine Kräfte unge: 
theilt zu der Fortfegung bes türfifchen Krieges aufbieten, da man 
wohl wußte, daß die Schwierigkeiten, mit denen England in feiner 
innern age zu fämpfen hatte, von diefer Seite fo leicht Feine Ge: 
fahr befürchten ließen. Nur durch die genaue Kenntniß, die man 
in St. Peteröburg von den inneren Berhältniffen des brittifchen In— 
felreiches hatte, welche für den Augenblid die Sorge der englifchen 
Regierung beinahe ausfchließlich in Anfpruch nahmen, erklärt fich die 
Zuverficht, mit der man bereits im Spätfommer 1828 ed wagen 
konnte, eine Sciffsabtheilung aus der Oſtſee zur Verftärtung der 
ruffifhen Seemaht im Mittelmeere abzufhiden und die Meerenge 
der Dardanellen in Blodadezuftand zu verfeßen, obgleich man früher 








®) Depäche reserv&& de Mr. de Tatitscheff, Vienne, 5 Fevr. 1829. — j’aurais 
pu en d&montrer l’existence au Prince de Metternich lui- meme, si — je 
n’avais cru plus opportun de ne pas prolonger nos discussions sur un fait, 
qui appartient dösormait au domaine de l'histoire. Vergl. Dep&che de Mr, 
le Cte de Nesselrode ä Mr. de Tatitscheff, St. Petersbourg, 24 Feyr. 1829, 


206 Drittes Hauptſtück. 


das förmliche Verfprechen ertheilt hatte, fich im mittellänbifchen Meere 
der Ausübung aller Rechte einer Eriegführenden Macht zu enthalten. 
Die englifhe Regierung erkannte die Blodade an und betrachtete es 
ald ein großes Zugeftändniß, welches Rußland ihr machte, daß dies 
felbe fih nur auf Kriegsbebürfniffe und Mundvorräthe erftreden und 
den englifchen Handel nicht weiter beeinträchtigen follte. Die Blo— 
ade wurde den ganzen Winter hindurd aufrecht gehalten, fo ſchwie— 
rig fie auch durch die Stürme wurde, die während der rauhen Zah: 
reözeit in diefen Gewaͤſſern herrfchen, 

Sultan Mahmud, obwohl in den Hoffnungen getäufcht, die er 
auf die Verwendung der ihm befreundeten Mächte feßte, beharrte uns 
gebeugten Muthes in dem Entjchluffe, die lebte Kraft des Neiches 
zufammenzuraffen, um dem übermächtigen Feinde zu widerftehen. 
Unmittelbar nach dem Falle von Warna hatte er den Verräther Sufs 
fuf Paſcha in die Acht erklärt und alle feine Güter eingezogen; auch 
der Großwefir war wegen ber Lauheit, mit der er gefaumt hatte, der 
bedrangten Fefte Hülfe zu bringen, bis es zu fpät war, beftraft und 
feines Amtes entfegt, dagegen der tapfre Kapudan Pafcha zu feinem 
Nachfolger ernannt worben. Diefer follte während des Winterd Al 
led aufbieten, um den verlorenen voichtigen Waffenpla& wieder zu ges 
winnen, was keineswegs unmöglich ſchien, nachdem die ruffifche 
Hauptmacht über die Donau zurüdgegangen war. Als der neue 
Weſir bei dem Heere eintraf, fand er diefes jedoch in einem Zuftande, 
der ihn bald von der Unausführbarfeit des Fühnen Planes überzeugte. 
Die regelmäßigen Truppen, die während des Feldzuged durch ihre 
Tapferkeit alle Erwartungen übertroffen, hatten furchtbar gelitten; 
von wenigen Bataillonen waren mehr als dürftige Stämme übrig; 
die unregelmäßigen Schaaren aus Europa waren ihrer alten Gewohn- 
heit gemäß nad Haufe gegangen, und die Afiaten, die fich in dich: 
ten Mafjen bei dem Heere einzufinden anfingen, waren zu einem 
MWinterfeldzuge auf Feine Weiſe geeignet. Der feurige Izzed Mehe— 
med Paſcha fah fich daher fehr wider feinen Willen zu einer Unthä- 
tigkeit gezwungen, welche fich die Nuffen in Warna auf das Befte 
zu Nußen machten, indem fie nicht allein mit außerordentlichem Ei: 
fer an der Herftellung der alten Feftungswerfe arbeiteten, fondern 
auch alle vorliegenden Punkte befeftigten, welche die Zugänge zu dem 
Plage vertheidigten. Die Fleinen Gefechte, die inzwifchen in der Um— 
gegend vorfielen, waren. ohne alle Bedeutung. Auch an der Donau 
ruhten die Waffen, nur gelang es dem unermüdlichen General Geis- 
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mar, fich der beiden kleinen Feften Kale und Turnow zu bemeiftern, 
bie, auf dem linken Ufer des Stromes der Feſtung Nifopolis gegen- 
über gelegen, der ftarfen Beſatzung dieſes Platzes geftatteten, fo oft 
es derfelben beliebte, Einfälle in die Walachei zu unternehmen. Won 
ungleich größerer Bedeutung war die Einnahme der Stadt Siffeboli, 
welche durch die ruffifche Flotte zu Ende des Februard bewirkt wurde, 
Die Küfte des fhwarzen Meered von dem füdlichen Abhange des 
Balkan bis zum Eingange des Bosporus ift großentheils fteil ab— 
fallend und daher von der Seefeite nur an wenigen Stellen zugängs 
lih. Gerade da, wo der Hauptrüden des Balkan mit dem Vorge— 
birge Emineh in das Meer hineinragt, bildet aber der Meerbufen 
von Burgas einen tiefen mit vielen großen und Heinen Buchten ver: 
fehenen Einfchnitt in das Land, der mehrere vortrefflihe Ankerplaͤtze 
für die größten Kriegsfchiffe darbietet und deffen Beſitz daher für ein 
Heer, dad, durch eine Flotte unterftüßt, gegen Konftantinopel vor— 
dringen will, von der höchften Wichtigkeit if. Vier befeftigte Pläße 
liegen bier auf den Punkten, welche die beften und biquemften Ankers 
pläge beherrfchen: Mefambri, Achioliu, Burgas und Siffeboli. Won 
diefen nimmt Siffeboli die äußerfte Spitze einer fchmalen Landzunge ein, 
welche den Meerbufen im Südoften begrenzt. Weil in feinem frü« 
beren Kriege eine Unternehmung gegen "den Meerbujen von Burgas 
verfucht worden war, fo hielten die Türken fich zu der Vorausſetzung 
berechtigt, daß dies auch in dem gegenwärtigen nicht der Fall feyn 
würde. Alle Vertheidigungsanftalten waren daher auf das Außerfte 
vernachläffigt, und namentlich war Siffeboli zwar von 1600 Arnauten 
befegt, aber nur mit 11, noch dazu zum Theil leichten Gefchügen ver: 
fehen worden, die zu der Abwehr eines ernfteren Angriffs durchaus 
unzureichend waren. Die Ruffen, die von allen diefen Umftänden un: 
terrichtet waren, befchlofien, diefelben nicht unbenußt zu laffen. Der 
Gontreadmiral Kumani nahm zu Warna Landungstruppen ein und 
erfchien vor Siffeboli. Die türkifchen Gefhüge wurden durch wenige 
Lagen der ruffifchen Kriegsfchiffe zum Schweigen gebracht, und der 
feige Commandant übergab den Platz, aus dem fich jedoch die Befas 
gung, die nach den Bedingungen der Gapitulation kriegsgefangen 
feyn follte, in guter Ordnung zurüdzog. Die Ruſſen befesten die 
mit fo leichter Mühe eroberte Stadt mit fieben Bataillonen und er= 
richteten auf der Landenge, von der fie allein einen Angriff zu befürch: 
ten hatten, ſtarke Verfchanzungen, hinter denen fie fi) um fo mehr 
gefichert hielten, als diefelben zur See durdy das Feuer ihrer Kanos 
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nenboote unterftüßt werben konnten. Erfi nach dem Berlufte von 
Siffeboli fahen die Tuͤrken den großen Fehler ein, den fie durch die 
Vernachlaͤſſigung ihrer Vertheidigungsanftalten begangen hatten. Huf: 
fein Pafcha brach mit einigen taufend Mann von Schumla auf und 
nahm mit benfelben gegen Ende des März eine Stellung bei Achirliu 
ein, um wenigftend zu verhindern, daß dieſem Plabe, vor bem bie 
ruſſiſche Flotte fich bereitö gezeigt hatte, fo wie Mefambri und Bur⸗ 
gas nicht ein ähnliches Schidfal widerführe. Am 9. April machte 
er einen Verſuch, Siffeboli wieder zu gewinnen. Er griff die Schan— 
zen auf der Zandzunge, die von einem Bataillon vertheidigt wurden, 
mit folhem Ungeftim an, daß er derfelben fich ohne Zweifel bemäch- 
tigt haben würde, da eine Anzahl feiner Leute bereit in dad Innere 
eingedrungen waren, wenn nicht die übrigen ruffifchen Bataillone aus 
der Stadt noch zu rechter Zeit zur Hülfe herangefommen wären. Da 
die ganze Macht, welche den Sturm unternommen hatte, aus nicht 
mehr als 5000 Mann beftand, alfo den Ruffen nicht einmal an Zahl 
gewachfen war, fo wurde fie jest mit Verluſt zurüdgefchlagen und 
mußte froh feyn, fich unbeläftigt nach Burgas zurüdziehen zu koͤnnen. 

Diefe Vorgänge, die fih noch im Laufe des Winters ereigneten, 
waren das Vorſpiel der ernften Kämpfe, welche bevorftanden, fobald 
die günftigere Jahreszeit die Eröffnung der Feinpfeligfeiten im Gro- 
gen geftattete. Das ruffifhe Heer, das fich zu Anfange des Mais 
monated von Neuem zum Uebergange über die Donau anfchidte, war 
durch die Verftärtungen, die ed aus dem Innern des Reiches erhal: 
ten, auf nahe an 150,000 Mann gebracht worden und führte nicht 
weniger ald 540 Geſchuͤtze mit fih. Die regelmäßigen Truppen, 
welche die Pforte diefer Kriegsmacht entgegenzuftellen vermochte‘, bes 
liefen fi auf nicht mehr ald 42,000 Mann, von denen noch bazu 
12,000 zum Schuge der Hauptftadt zurüdbleiben mußten, fo daß ei« 
gentlich nur 30,000 Mann wirklich im Felde erfchienen. Dazu kam 
allerdings eine Maffe von 100,000 unregelmäßigen Streitern, die aber 
bei all ihrer Zapferfeit, wie fich dies befonderd im afiatifchen Feld— 
zuge gezeigt hatte, wenig geeignet waren, es im freien Felde mit eu: 
ropaͤiſch difeiplinirten Truppen aufzunehmen. Auch war die Artilles 
rie bes türfifchen Heeres auf feine Weife im Stande, ſich mit der 
ruffifchen zu meſſen; denn fie zählte nur etwa 100 Gefhüse und 
diefe waren zum bei weitem größten Xheile mit Büffeln |befpannt, 
alfo ſchon durch die Ungefchidlichkeit ihrer Bewegungen gegen bie um 
mehr als das Fünffache ftärkeren feindliche Artillerie im entfchieden- 
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fien Nachtheile. Den Oberbefehl über das ruffiiche Heer hatte nach 
der Abdankung des Feldmarfchalls Fürften Wittgenftein, der den Er⸗ 
wartungen bed Kaiferd im erften Feldzuge wenig entfprochen, Gene: 
ral Diebitfch erhalten, der einen von dem früheren völlig verfchiedenen 
Feldzugsplan entwarf. Um einen feften Stüspunft an der Donau 
zu gewinnen, wollte er zuvörberft mit feiner‘ Hauptmacht Siliftria bes 
lagern. Während der Belagerung follte General Roth ſich begnü- 
gen, das türkifche Heer bei Schumla zu beobachten, ohne fi in ein 
ernſtes Zreffen einzulaffen. Wagte daffelbe jich jedoch aus feinen fe— 
fien Stellungen, entweder in der Abficht, Siliftria zu entfeßen, ober 
das Corps unter Roth anzugreifen, fo weit hervor, daß fich eine Ge- 
legenheit zu einer entfcheidenden Schlacht bot, fo wollte Diebitfch 
diefe benugen, die Zürfen, wie er mit Gewißbeit vorausſetzte, fchla= 
gen und, fobald er fich auf diefe Weife den Rüden gefichert, ven Bal- 
fan überfteigen, um gegen Adrianopel und Konftantinopel vorzubrin= 
gen. Der Uebergang über den Balkan follte um jeden Preis 
erzwungen werden, felbft wenn die Türken vorfichtig genug waren, 
jever Hauptichlacht auszumeihen. Nur mußte in diefem alle die 
Einnahme von Siliftria abgemartet werden, weil die Türken fonft diefe 
Feſte entfegt und alle Verbindungen des vorrüdenden Heered mit feis 
nen Referven und feinen Magazinen unterbrochen hätten. Am 8. 
Mai ging das ruffifche Heer auf einer Schiffbrüde bei Hirfowa über 
die Donau, konnte aber auf der Straße gegen Siliftria nur langfam 
vorrüden, weil der Strom auögetreten war und weite Streden über: 
fhwemmt hatte. Daher fam es, daß die Rufen erſt am Morgen 
des 17. vor GSiliftria eintrafen. Noch an demfelben Tage wurde die 
Einfchließung der Feftung von allen Seiten zu Stande gebracht ,. in= 
dem die Befagung aus den Berfchanzungen, die fie außerhalb bed 
Platzes inne hatte, vertrieben und die Feine Flotte, welche die Ver— 
bindung mit den ‚ftromaufwärtd gelegenen Feſten Ruſtſchuk und 
Dſchiurdſchewo unterhielt, durch die ruffifchen bewaffneten Fahrzeuge 
gezwungen wurbe, ihre Zuflucht unter die Kanonen der Feflung zu 
nehmen. Die Türken waren fo nachläffig geweſen, daß fie nicht ein= 
mal die Werke zerftört hatten, welche die Ruffen bei ihrer Belagerung 
im vorigen Jahre aufgeworfen. General Diebitſch fand diefe daher 
ziemlich unverfehrt vor und konnte fich die Anlegung einer erſten 
Parallele erfparen. Dennoch verzögerte fich die eigentliche Eröffnung 
der Belagerung länger, ald er gehofft hatte, weil fein ſchweres Ges 
ſchuͤtz noch zurüd war, und weil dad hohe Wafler den Bau der 
Hermes’ dortſ. v. Notte's Geſch. IL. 14 
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Schifföbrüde fehr erfchwerte, die er unterhalb Siliftria anlegen ließ, 
um auf derfelben feinen Belagerungdtrain über den Strom zu fchaffen. 
Während die ruffifchen Golonnen aus ihren Standquartieren in 
Beflarabien nnd in der Moldau gegen die Donau heranzogen, um diefen 
Strom zu überfchreiten, verlor das türkifche. Heer, welchesfichallmälig wie⸗ 
der, an 40,000 Mann ftark, bei Schumla gefammelt hatte, eine Eoftbare 
Zeit in unbegreifliher Unthätigkeit. Der Großwefir Izzed Mahemeb 
war bereitd im Februar feiner hohen Würde entfeßt worben, weil er 
dad Unmögliche nicht möglicd gemacht und Warna, wie der Sultan 
verlangte, wieder genommen hatte. An feine Stelle war der Seri« 
aöfer von Rumelien, der Eriegserfahrene Reſchid Pafcha getreten, dem 
der tapfre Halil Paſcha als zweiter im Befehl beigegeben war, da 
der bisherige Seriasker Huffein Paſcha, der dad Commando in Ruft: 
ſchuk erhielt, als weniger tauglich erachtet wurde. Erft um die Mitte 
des Mai feste der neue Großmefir fi von Schumla aus in Bewer: 
gung, um die Entfernung bes ruffiihen Hauptheeres zu einem 
Sclage gegen das Corps des Generald Roth zu benugen, welches 
in einem Halbkreife um Warna eine weit ausgedehnte Poftenkette 
befegt hielt. Am meiften mußte Refchid daran gelegen feyn, den be= 
feftigten Flecken Paravadi zu nehmen, weil diefer nur fünf Meilen 
von Schumla entfernt, jedem Angriffe, den die Ruffen gegen das 
türfifche Lager unternehmen wollten, zum Stüßpunfte diente, und 
weil überdies von hier aus die bequemfte Straße über den Balkan 
führte. General Roth hatte in der Nähe von Paravadi auf einer 
“ Anhöhe bei dem Dorfe Eski Arnautlar fein Lager aufgefchlagen, das 
er durch Feldſchanzen gegen einen Handftreich gefichert hatte. Der 
Großwefir, der mit zwei ftarfen Colonnen von Schumla ausgerudt 
war, erfchien am 15. Mai bei Tagesanbruch plöglid am Fuße der 
Anhöhe und griff die ruffifche Stellung mit folhem Ungeſtuͤm an, 
daß die Ruffen fih in ihren Redouten, in die der Feind bereits zu 
wieberholten Malen eingedrungen war, nur mit Mühe behaupteten, 
ald General Wachten von dem naͤchſten Poften zu Dewno mit fris 
[hen Zruppen anlangte und dem Gefechte eine andere Wendung 
gab. Die Türken zogen fich zurüd und General Rynden erhielt 
den Befehl, fie mit zwei Regimentern zu verfolgen. Als dad eine 
biefer Regimenter, jenes von Ochotöf, eine enge Schlucht durchfeßt 
hatte, wurde daffelbe auf allen Seiten von türfifcher Reiterei ange— 
fallen und nach tapfrer Gegenwehr bis auf den legten Mann nieder 
gehauen. General Rynden, der fich dies Unglüd durch fein unvor= 
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fichtiged Vordringen zugezogen hatte, blieb an der Spike feiner 
Truppen; die vier Gefchüge, die er mit ſich führte, fielen dem Feinde 
in die Hände. Dad zweite Regiment, welches umfonft durch die 
Schlucht zu dringen verfucht hatte, um feinen Waffengefährten bei- 
zuftehen, würde das Schickſal derſelben getheilt haben, wenn nicht 
in dem Augenblide, wo es zu erliegen im Begriff war, die Beſatzung 
von Paravadi einen Eräftigen Ausfall gemacht hätfe, während zu— 
gleich einige Bataillone aud dem Lager von Eski Arnautlar den Für: 
ten in die Flanke fielen und fie zum Abzuge zwangen. Der blutige 
Kampf, der vom frühen Morgen bis zum Abende gedauert, und in 
dem die Ruflen nach ihrem eigenen Geftändniffe allein an Todten 
1600 Mann verloren, hatte auf den General Roth indeffen einen fol 
hen Eindrud hervorgebracht, daß er ed nicht wagte, in dem zu fehr 
bloß geftellten Lager von Eski Arnautlar ftehen zu bleiben, fondern 
nach der weiter ruͤckwaͤrts gelegenen Stellung von Kosludſchi zuruͤck⸗ 
ging. Der Großwefir berannte jebt den Fleden Paravadi, der von 
ſechs Bataillonen vertheidigt war, und zu deſſen Befeftigung die 
Ruſſen allerdings alle ihnen zu Gebote ftehenden Mittel aufgewandt 
batten, ber aber bei der ungeheuern Uebermacht der Tuͤrken einem 
mit einiger Gefchidlichkeit unternommenen Angriffe ſchwerlich länger 
als drei Tage widerftanden hätte. Die Zürken waren jedoch in als 
ken Belagerungsarbeiten ſoͤ unerfahren, daß eine Woche nach der an⸗ 
dern verging, ohne daß fie auch nur im Stande gewefen wären, das 
vorliegende Hornwerk zu nehmen, welches denim Thale gelegenen und 
von der Nordfeite durch eine kuͤnſtliche Ueberſchwemmung gededten Fleden 
gegen die Anhöhe ſchuͤtzte, auf der fie ihre Batterien errichtet hatten. 

General Diebitfh, der inzwifchen vor Giliftria nur geringe 
Fortfchritte gemacht hatte, war von diefen Vorgängen kaum unter= 
richtet, ald er mit ficherm Feldherrnblide alle Vortheile erfannte, die 
er aus der Langfamkeit und Ungefchictheit der Türken ziehen konnte. 
Die ganze Strede zwifchen Siliſtria und Schumla war völlig men- 
fehenleer, da die Einwohner bei der Annäherung der Ruffen in bie 
Wälder und Berge entflohen waren; die Ruffen hatten die wichtig: 
fien militairifhen Punkte befegt, ohne daß es ben Türken einfiel, ih— 
nen diefelben ftreitig zu machen ; und da die Türken ungeachtet der 
vortrefflichen leichten Reiterei, in der die vornehmfte Stärke ihrer afiatifchen 
Zruppen beftand, es nicht einmal nothwendig fanden, Streifpartien 
auszufchiden, fo erfuhr der Großwefir von Allem, was bei dem ruffi- 
fhen Hauptheere an der Donau vorging, nichts, während dieſes in 
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ununterbrochener Verbindung mit dem vorgefchobenen Corps bei 
Warna und am Fuße des Balkan blieb. Auf die unglaubliche Sorg- 
lofigkeit, mit welcher der Großweſir es verfäumte, ſich auch nur die 
oberflächlüchfte Kenntniß von den Bewegungen des Feindes zu ver- 
fchaffen, baute General Diebitfch feinen Plan. Er ließ das dritte 
Infanteriecorps unter dem General Kraſowski ver Siliſtria zuruͤck 
und brach mit dem zweiten, das 21,000 Mann ftart war und 94 
Gefhüse mit fich führte, am 5. Juni aus feinem Lager auf, um 
fih auf die Verbindungslinie des Großwefird mit Schumla zu wer: 
fen und diefen dadurch zur Annahme einer Schlacht in offenem Felde 
zu nöthigen. Am 8. Juni erreichte feine Vorhut dad Dorf Molatfch, 
von wo diefelbe fich mit dem General Roth in Verbindung febte, 
der inzwifchen mit einer Heeresabtheilung von 19,000 Mann zu Fuß 
und zu Roß und 68 Gefchüsen feine alte Stellung bei Eski Arnaut- 
lar wieder eingenommen hatte. Die leichten Truppen bed Generals 
Roth breiteten fich längs des Newtſcha-Thales in der linken Flanke 
des Großmwefird aus und verdedten auf diefe Weife den Marfch des 
Generals Diebitfch, der in der Nacht vom 9. auf den 10. in einer 
Entfernung von nicht mehr als anderthalb Meilen unbemertt bei dem 
türfifhen Lager vorüberzog, ein ſchwaches Beobachtungscorps unter 
dem General Kreuß gegen Schumla vorfhidte und fich felbft am 
10. bei Kulewtfcha und Tſchirkowna, haldweges von Schumla nach 
Paravadi, gerade im Rüden des Großmefird aufftellte. In der Nacht 
vom 9. auf den 10. war auch General Roth aus feinem Lager bei 
Eski Arnautlar aufgebrochen, in dem jedoch die Wachtfeuer fortwaͤh— 
rend brennend erhalten wurden, und hatte fih nad) Zaufchan Kos— 
ludſchi gewandt, wo er dem Großmefir den Weg verlegte, wenn ders 
felbe fih durch das Newtſcha-Thal hätte zurüdzichen wollen. Erft 
am Morgen ded 10. nahm Reſchid Pafcha den Abmarfch des Gene- 
rald Roth wahr, und da er bald darauf erfuhr, daß der Feind fich bes 
reits in feinem Rüden zeige, fo trat er auf der geraden Straße nach 
Schumla feinen Rüdzug an, um das ruffifche Corps, welches es ge- 
wagt, feine Berbindungen- zu unterbrechen, diefe Verwegenheit büßen 
zu laffen. Er glaubte, es immer noch bloß mit dem Korps des 
Generald Roth zu thun zu haben, und hatte davon, daß er auf 
ein dem feinigen felbft an Zahl, noch mehr aber an Bewaffnung 
überlegened Heer ftoßen würde, Feine Ahnung. So wie der zu Pa— 
ravadi commandirende ruffifche General Kuprianow bemerkte, daß die 
Türken fi zur Aufhebung der Belagerung anſchickten, machte er mit 
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dem größten Theile der Beſatzung einen Ausfall, der aber. fehr zu 
feinem Nachtheile ausfchlug, indem mehrere feiner Bataillone beinahe 
völlig vernichtet wurden. Das türkifche Heer marfchirte, während bie 
Nachhut diefed Gefecht beftand, über die waldbedeckte Hochebene von 
Markowtſcha in der Richtung gegen Kulewticha ab, wo General Die: 
bitfch ihrer Ankunft in gefpannter Erwartung entgegenfahb. Um fechs 
Uhr Nachmittags erfchienen die Zürfen der ruffifchen Stellung ge: 
genüber am Saume bed Waldes, aus dem fie die Kofaden, welche 
denſelben befest hielten, fogleich herauswarfen. Da fie jest fich je— 
doch überzeugten, daß fie nicht ein vereinzeltes Corps, fondern das 
ganze ruffiiche Heer vor ſich hatten, fo machten fie Halt und blieben 
die Nacht über im Walde ftehben. Der Großmefir, der einer Schlacht 
nur dadurd ausweichen fonnte, daß er Schumla fich felbft überließ 
und fich fübwärts nad dem Kamtfchikfluffe zurüdzog, war von ber 
Meinung, daß bei Schumla das Schickſal des osmanifchen Reiches 
entfchieden werden müffe, zu feft durchdrungen, ald daß er diefen Ge: 
danken hätte faffen künnen. Er beharrte daher auf dem Entfchluffe, 
fih um jeden Preis durchzufchlagen und traf unerfchrodenen Muthes 
feine Vorbereitungen zur Schlacht. Am 11. Juni um 7 Uhr des 
Morgens trat die türkifche Borhut, 6000 Mann ftarf, aus dem Walde 
heraus, einige Bataillone regelmäßiger Infanterie mit neun Gefchü: 
gen in der Mitte und die Reiterei auf beiden Flügeln. Diebitfch, 
der, dur die Audfagen der Gefangenen irre geleitet, nicht gewiß 
war, ob der Großmefir nicht mit feiner Hauptmacht einen andern 
Weg eingefchlagen, befahl, um fich deſſen zu vergewiffern, dem Ge— 
neral Oſtrostſchenko die Türken mit feiner aus vier Bataillonen und 
drei Schwadronen Huſaren beftehenden Vorhut anzugreifen, und ließ 
den General Pahlen mit dem in brei Staffeln aufgeftellten zweiten 
Armeecorpd zur Unterftügung nachrüden, während General Roth, der 
mit feinen Truppen eben erft eingetroffen war, die Reſerve bildete. 
Die Türken wichen bei dem Bordringen der Ruſſen in den Wald 
zurüd und ließen fogar die Batterie im Stidye, mit der fie anfangs 
dad Feuer der ruffiichen Gefhüße erwidert hatten. In dem Augen- 
blide aber, wo bie ruffifche Infanterie imBegriffe war, fich der Bat- 
terie zu bemächtigen, brach die türkifche Neiterei aus dem Hinterhalte, 
den fie dem Feinde gelegt hatte, hervor, warf die ruffiihen Schwa— 
dronen, ‚die fich ihr entgegenftellten, über den Haufen und hieb das 
Bataillon Murom, auf welches fie fich zuerft ftürzte, nieder, ehe daf- 
felbe Zeit gehabt hatte, ein Viereck zu bilden. Auch die drei anderen 
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ruſſiſchen Bataillone wurden ‚hart bebrängt, da inzwifchen die unre- 
gelmäßigen türfifchen Fußtruppen herangefommen waren. Der größte 
Theil wurde niedergemacht, und den Reft rettete nur die aufopfernde 
Tapferkeit des Dufarenregimentes, das immer wieder von Neuem zum 
Angriffe vorfprengte. Durch diefen günftigen Erfolg war die Kampf: 
luft der Türken bis zur Wuth gefteigert worden; fie nahmen das 
Dorf Tſchirkowna, welches die Ruffen umfonft zu halten verfuchten, 
im erften Anlaufe, drängten das erfte Treffen des Generald Pahlen 
auf daS zweite zurüd und hatten nur noch wenig Terrain gewinnen 
dürfen, um, wenn ed der Großwefir nicht vorzog, den fo glüdlich 
begonnenen Kampf fortzufegen, ihren Rüdzug nah Schumla auf der 
Nebenftraße uber Tſcheremedin und Marafch ohne Gefahr zu bewerf- 
fielligen. Allein das wilde Feuer, mit dem fie gegen die Stellung 
der Ruffen herangeflürmt waren, verrauchte, als fie bei dem zweiten 
Treffen des General Pahlen einen MWiderftand fanden, den fie nicht 
fogleich zu überwältigen vermochten. Das Gefecht fam zum Stehen. 
Die Ruffen behaupteten fich in dem Beſitze des an Tſchirkowna anfto= 
Benden Dorfes Kulerotfcha und feuerten mit 42 Gefchügen in die 
dichten Maffen der unregelmäßigen türfifchen Truppen, die bei ber 
Verfolgung ihrer anfangs errungenen Bortheile in foldhe Unordnung 
gerathen waren, daß ed dem Großwefir unmöglid wurde, fie in An= 
griffscolonnen zu formiren. Die Türken waren um fo mehr im Nach—⸗ 
theile, als fie der ruffifchen Artillerie Fein einziges Stüd Gefchüß ent— 
gegenftellen Eonnten, da ihre ſchwer beweglichen Kanonen ihnen nicht 
gefolgt waren. Dennoch fochten fie mit verzweifeltem Muthe und 
fügten den ruffifchen Vierecken durch ihr wohlgerichtetes Gewehrfeuer 
großen Schaden zu. Da fuhr eine ruffifche reitende Zmölfpfünder: 
batterie von der Reſerve in vollem Trabe bid auf Kartätfchenfchuß- 
weite heran und fchmetterte ganze Reihen der Zürfen nieder. Seht 
hielten diefe nicht länger Stand, fondern wandten fich zur Flucht. 
Noch einmal gelang ed dem Großmwefir einen Haufen zu fammeln, 
den er, von acht regelmäßigen Bataillonen unterftügt, von Neuem 
zum Angriffe gegen den dAußerften rechten Flügel der Ruſſen vor: 
führte. Hier wurde er aber mit einem fo furdtbaren Kartätichenhas 
gel empfangen, daß feine Schaaren, nachdem fie vergebend in bie 
ruffifchen Vierecke einzubrechen verfucht hatten, nicht länger zu bal- 
ten waren, fondern in wildefter Flucht dem Walde zueilten, wobei 
das regelmäßige Fußvolk größtentheild feine Gewehre wegwarf. Es 
war drei Uhr Nachmittags und die Schlacht war entfchieden. Die 
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Sieger hatten aber durch die wuͤthenden Angriffe der Türken fo fehr 
gelitten, und waren durch den achtftündigen Kampf fo erfchöpft, daß 
fie in ihren mühfam behaupteten Stellungen ftehen blieben, ohne den 
fliehenden Feind zu verfolgen. 

Dem Großwefir blieb nad dem Berlufte der Schlacht, um fein 
Heer zu retten, nichts Anderes übrig, als, da er nach Schumla durch⸗ 
zubringen außer Stande war, feinen Rüdzug auf dem einzigen Wege, 
der ihm noch nicht verfchloflen war, nad) dem Kamtſchik anzutreten. 
Er durfte hoffen, diefe Bewegung ohne großen Verluſt auszuführen, 
da er vierzehn regelmäßige Bataillone, die auf feinem rechten Flügel 
noch beinahe gar nicht im Feuer geweien waren, zur Dedung des 
Rüdzuges verwenden konnte. Seine Anordnungen waren, wie es 
fcheint, gefchidt genug getroffen. Denn da er feinen rechten Flügel 
unbeweglich ftehen ließ, auch den Saum ded Waldes fortwährend 
mit ſtarken Maſſen befest hielt, jo mußten die Ruffen glauben, daß 
er noch feineswegs entichloffen fey, den Kampf aufzugeben. Nach- 
dem die ruffifchen Zruppen hinreichende Zeit geruht hatten, ertheilte 
Diebitfch dem General Zoll den Befehl, mit zwölf Bataillonen, zwölf 
Schwadronen und zwei Zwölfpfünderbatterien zum Angriffe vorzu- 
rüden. Erft jest fah man, daß die Türken ſich in den Wald zurüd: 
zogen. Die erften Schüffe der ruffiihen Gefchüge fprengten einige 
Yulverfarren mitten unter den ohnedies nicht in der beften Orbnung 
abziehenden türkifchen Haufen in die Luft. Dadurch entftand unter 
diefen die heillofefte Verwirrung. Jeder fuchte zu entfliehen, fo gut 
er konnte. Die Kanoniere feuerten ihre. Gefchüse noch einmal ab, 
fhnitten dann die Stränge durch und fprengten die übrigen Pulver- 
farren auf. Das ganze türkifhe Heer löste ſich in unorbentliche 
Haufen von 10, 50 oder 100 Mann auf, deren jeder für fich bie 
Richtung einfchlug, auf der er am beften durchzufommen hoffte. Auch 
die regelmäßige Infanterie, die den Ruͤckzug deden follte, wurde in 
die allgemeine Flucht mit hineingezogen, warf die Gewehre hinweg 
und fuchte ihr Heil nur in der Schnelligkeit ihrer Füße. Die erften 
ruffifhen Bataillone, die in den Wald eindrangen, fanden feinen 
Feind mehr vor fich; dagegen war die Straße nad) Paravadi, die 
einzige, die durch den Wald führte, zwei Stunden weit, fo mit Ka- 
nonen, Gepäd und mweggeworfenen Waffen gefüllt, daß fie nur Au- 
ßerſt langſam vorrüden Fonnten, indem zwei ganze Bataillone voll 
auf zu thun hatten, die Straße zu räumen. Erft gegen Abend er- 
reichten fie Markowtſcha, wo fie fi mit dem General Kuprianow 


216 Drittes Hauptftüd. 


vereinigten, ber mit fechd. Schwadronen und zwei Bataillonen von 
Paravadi auögerüdt war. An eine weitere Verfolgung des Feindes 
war nicht zu denken, da diefer in dem Dunkel der Nacht fich in das 
unweglamfte Waldgebirge geworfen hatte. 

Der Berluft der Türken in der Schlacht war nicht ſo bedeutend 
gewefen, daß derfelbe auf die Wendung des Krieges einen entfcheis 
denden Einfluß hätte üben können; denn fie hatten nur etwa 2000 
Mann an Zodten und 1500 Gefangene verloren. Um fo verderblicher 
wurde ihnen die Flucht, in die fich der Rüdzug verwandelte. Denn auf ° 
diefem büßten fie ihre ganze Artillerie, 48 Gefchlige außer den im Tref⸗ 
fen den Ruſſen abgenommenen, nebft dem gefammten Materiale ein. 
Die unregelmäßigen Truppen verliefen fich und fuchten auf dem nächften 
Mege ihre Heimath zu gewinnen; die regelmäßigen Bataillone waren 
ohne Waffen und in einem Zuftande der Auflöfung, der es, felbft wenn fie 
wieber gefammelt wurden, unmöglich machte, fie in langer Zeit dem Feinde 
wieder entgegen zu führen. General Diebitfch fuchteden Siegzu benußen, 
indem er am Tage nach der Schlacht das Corps des Generals Roth 
gegen Schumla vorrüden ließ. - General Roth fah feinen Feind, bis 
er jenſeits Kafanlie, noch etwa eine Stunde von Schumla, auf zwei 
Redouten ftieß, welche die Ruffen im vorigen Jahre zur Dedung ih: 
red Lagers erbaut und die Zürfen feitbem befeßt hatten. Ein Haufe 
türfifher Neiterei, der ſich auf die ruffiiche Marfchcolonne fürzte, 
wurde zurüdgefchlagen, und beide Rebouten, obwohl hartnädig ver 
theidigt, wurden genommen. Darauf befchränkte ſich aber Alles, was 
man gegen Schumla unternahm; denn man fah wohl, daß die Be: 
ſatzung diefes Plage immer noch zu ſtark war, als daß fich von ei- 
nem Angriffe mit flürmender Hand ein günftiger Erfolg erwarten ließ, 
Eben fo wenig, wie ein Sturm auf Schumla, war aber der Ueber: 
gang über den Balkan ausführbar; denn da der größte Theil des 
ruffifchen Heered noch an der Donau mit der Belagerung von Sili: 
firia und der Beobachtung der übrigen türkifchen Feftungen befchäf- 
tigt war, während ein anfehnliche® Corps vor Schumla ftehen blei- 
ben mußte, fo würde Diebitfch zu dem fühnen Unternehmen höchftens 
20,000 Mann haben verwenden fünnen, mit ‚denen er bei allem 
Schreden, der die Zürken nach ihrer Niederlage ergriffen hatte, un— 
möglich etwas Erhebliches auszurichten vermochte. Was ihn noch) 
mehr beflimmen mußte, mit der Außerften Vorficht zu verfahren, mar 
die Nachricht, die er von den Nüftungen des Pafcha’3 von Scutari 
erhielt, dem von der Pforte längft fchon der Befehl ertheilt war, 
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mit allen ihm zu Gebote ftehenden Streitkräften nach dem Kriegs: 
fchauplage aufzubrechen, und der jet endlich im noͤrdlichen Albanien 
ein zahlreiches Heer aus den kriegerifchen Gebirgsftämmen dieſer Ges 
genden zufammengezogen, mit dem er fich jeden Augenblid nad Buls 
garien in Marfch fegen konnte. Unter diefen Umftänden hielt Die: 
bitfch es für das Gerathenfte, dem gefchlagenen Feinde Anerbietungen 
des Friedens zu machen. Der Großwefir war bereitö am 13. Juni, 
zwei Tage nach der Schlacht, mit einer Schaar von 1000 Reitern, 
die er auf feiner Flucht allein zufammenzuhalten im Stande war, 
in Schumla eingetroffen. General Diebitfch fehidte den Staatörath 
Fontan mit einem Schreiben an ihn ab, worin er erflärte, daß er, 
den Weifungen feines Faiferlichen Herrn gemäß, nichts fo fehr wuͤn⸗ 
fche, als feinen Sieg als ein Mittel zu benugen, dem Kriege durch 
friedliche Unterhandlungen ein Ende zu machen, und daß er ben 
Ueberbringer des Schreibens deshalb beauftragt babe, alle näheren 
Auffhlüffe zu geben, die der Wefir verlangen würde. Reſchid Pa— 
ſcha antwortete, ald Achter Türke: Da der Sieg und die Niederlage 
Ereigniffe wären, die von dem göttlichen Willen abhingen, fo läge 
“ed außerhalb der Macht des Menfchen zu ändern, was die Vorfehung 
beichloffen habe. In den Schlachten, welche zuerft bei Eski Arnaut: 
lar und darauf bei Kulewtſcha ftattgefunden, fey der Erfolg den 
Augen beider Parteien offenbar geworden; der Verluſt, den fpäter 
dad Auffliegen der Pulverwagen verurfacht, fey nur einem Zufalle zu: 
zufchreiben, den der Wille des Himmeld gefügt habe; und die göttliche 
Weltordnung bringe es fo mit fi, daß man einmal auf den Sieg, 
ein anderes Mal auf die Niederlage gefaßt feyn müffe. Im Uebrigen 
wünfche er fehnlidh, daß der Friede unter Bedingungen abgefchloffen 
werde, die beiden Reichen vortheilhaft wären; er fey aber ein einfacher 
Kriegsmann und habe feine Kenntnig von den Staatsangelegenhei- 
ten; es werde daher am zwedmäßigften feyn, den Unterhändler nad) 
Konftantinopel zu fhiden, oder einen ag zu beflimmen, an dem 
beiderfeitige Commiffarien zufammentreten möchten. 

Dazu hielt Diebitfch fich nicht für ermächtigt; er nahm daher eine 
Stellung ein, die ihn in den Stand feßte, das türfifche Lager vor 
Schumla genau zu beobachten, und beihloß ten Fall von Siliftria 
abzuwarten, ehe er zu weiteren Eriegerifchen Unternehmungen fchritte. 
Bor Siliftria waren inzwifchen die Belagerungsarbeiten auf dad Kraͤf⸗ 
tigfte fortgefeßt worden, obwohl die 8000 Mann ftarfe Befakung 
einen Widerftand leiftete, der durch feine Ausdauer alle Erwartungen 
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der Belagerer täufchte. Die ganze Befeftigung des Platzes beftand 
aus einer einfachen Ummallung, mit zehn Eleinen Baftionen, die fo 
weit auseinander lagen, daß fie fich gegenfeitig nur geringe Unter: 
flüßung gewährten. Die wenigen vorliegenden Werke waren ohne 
alle Bedeutung. In der Nacht vom 26. auf den 27. Mai hatten 
die Ruffen ihre zweite Paralleld eröffnet, aus der fie ein heftiges 
Bombardement gegen die Stadt «begannen, welches fie aber bald 
wieder aufgaben , weil ‘fie ſich von der Nußlofigfeit defjelben über: 
zeugten. Wieverholte Ausfälle, welche die Befakung machte, wurden 
zuruͤckgewieſen; und in der Nacht vom 3. auf den 4. Zuni rüdten bie 
Belagerer. fo weit. vor, daß fie mehrere: Batterien nur 150 Schritt 
von ‚dem bededten Wege anlegten.. Die Türken, welche die Ausfühs 
rung biefer Arbeiten umfonft durch das Feuer der Gefhüke von ihren 
Waͤllen zu hindern. gefucht hatten, beichloffen in der: folgenden Nacht 
einen Ausfall zu unternehmen, um diefelben zu zerftören. Dies Vor: 
haben wurde durch Ueberläufer, ehemalige Janitſcharen, die ſich mit 
der neuen Ordnung noch nicht verfühnt hatten, verrathen; und alle 
Anordnungen waren daher zum: voraus. getroffen, um die Ausfallen« 
ben nahdrüdlich zu. empfangen: Dennoch ftürzten die Türken mit 
fo wilden Ungeftim auf die ruffifchen Werke, daß fie bis zu der 
zweiten Parallele vorbrangen und ſich des mittleren Theiles derjelben 
bemächtigten. Es gelang; ihnen: jedoch Feine. einzige der neu angeleg- 
. ten Batterien zu.nehmen, und als die.in Bereitichaft gehaltenen ruj= 
fifchen Reſerven anruͤckten, wurden fie nach hartnädigem Kampfe in 
die Feftung zurücdgeworfen. Um diefe zog fich hierauf der Halbkreis 
ber ruffifhen Schanzen und Batterien auf der Landfeite immer enger 
zufammen. Bier Minen, die zu gleicher Zeit gefprengt wurden, füllten 
ben Graben vor zwei Baftionen, welche die Ruffen ſchon jetzt hätten 
ftürmen können, wenn fie den verzweifelten Wiverftand ber. Tuͤrken 
nicht gefürchtet hätten; andere Minen legten breite Breſchen in bie 
Baftionen, welche von den ruffifhen Batterien mit einem fo wirk— 
famen Feuer beftrichen wurden, daß die Befakung viefelben zu vers 
laffen und fi hinter einen in der Eile aufgeworfenen Abfchnitt zus 
ruͤckzuziehen genöthigt war. Am 30. Juni wurde aud) in den Haupt: 
wall eine Brefche gefprengt, und mehrere neue Minen waren bereit, 
die auf diefe Weife gemachte Lüde zu erweitern. Dennoch befaßen 
die Tuͤrken noch hinreichende Widerftandsmittel, wenn nur nicht in 
ihrer Mitte Uneinigkeit ausgebrochen wäre. Der Paſcha von Siliftria, 
ein Greis von 70 Jahren, wollte von längerer Vertheidigung nichts 
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wiffen; er hatte die bewaffnete Bürgerfchaft auf feiner Seite; und 
der zweite Commandant, Achmed Paſcha, der die aus drei regels 
mäßigen Bataillonen und einigen taufend Afiaten beftehende Bes 
ſatzung befehligte, durfte es. nicht wagen, mit derfelben gegen den 
Willen der Einwohner die Gegenmwehr fortzufeken, da er in Diefem 
Falle den fehmählichften Verrath zu erwarten hatte. Noch am 30. 
Juni fam daher eine Gapitulation zu Stande, in deren Folge die 
Feftung des andern Tages den Ruſſen übergeben wurde. Die Be: 
fagung wurde friegögefangen; den Einwohnern wurbe es freigeftellt, 
zu bleiben oder ſich mit ihrer Habe zu begeben, wohin fie wollten. 

Durd; die Einnahme von Siliftria war dad ganze Armeecorps 
ded Generald Kraſowski, dad bisher vor dieſem Platze geftanden, 
frei geworden; General Diebitfch beſchloß daher jest die Ausführung 
feines alten Planes nicht länger zu verzögern, fondern, fobald er 
dad Kraſowskiſche Corps an ſich gezogen, daflelbe zur Beobachtung 
des Großwefird in Schumla zu verwenden und mit dem Refte des 
Heeres ben Balkan zu überfteigen, um gegen Adrianopel und nöthis 
genfalld gegen die Hauptitadt des osmanischen Reiches vorzudringen. 
General Krafowsti, durch die ſchlechten Wege aufgehalten, traf erft 
am 14., die zweite Abtheilung feines Corps fogar erft am 16. Juli 
vor Schumla ein; unmittelbar nad) feiner Ankunft befahl der ruffifche 
Oberfeldherr den drei Armeecorps der Generale Rüdiger, Roth und 
Pahlen, die er jegt zu feiner Verfügung hatte, fich gegen die Haupt: 
fette ‚des Balkan, an deren Fuße bisher alle Anftrengungen der Ruf: 
fen gefcheitert waren, in Bewegung zu feßen. Um den Großwefir 
zu täufchen, ließ er das Heer nicht die Straße von Eski Schumla 
nad) Adrianopel einfchlagen, die gerade vor ihm lag, jondern wandte 
fi ruͤckwaͤrts nad) Senibazar; von hier marfchirte General Roth 
nach dem untern Kamtfchif, um auf ber Straße von Warna nad) 
Burgas längs des fchwarzen Meered vorzudringen; General Rüdiger, 
dem das Corps bed Generald Pahlen zur Reſerve diente, rüdte auf 
der Straße von Paravadi nad) Aidos gegen den Hauptpaß des 
Balkan an. Am 17. Juli erreichte General Rüdiger den Kamtſchik, 
einen zwar nicht ſehr breiten, aber reißenden Gebirgsfluß mit fteilen, 
nahe zufammentretenden Thalrändern und wenigen Fuhrten, an des 
nen die Türken BVerfchanzungen angelegt hatten, die von ſchwerem 
Geſchuͤtz vertheidigt waren. Bei Kiupritoi, wo die große Straße 
über ben Fluß führte, hatten die Türken ihre Anftalten jo gut ge: 
troffen, daß General Rüdiger daran verzweifelte, den Uebergang zu 
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erzwingen. Er ging daher zwei Stunden weiter abwärts bis nach 
dem Eleinen Dorfe Karamaly herab, uͤberfiel den bier aufgeftellten 
türfifchen Poften und bewirkte am 18. feinen Uebergang, worauf 
Juſſuff Paſcha, der zu Kiuprifoi befehligte, da er die Unmöglichkeit 
einfah, diefen Punkt länger zu halten, fih mit dem Berlufte von 
vier Gefhügen auf Aidos zuruͤckzog. General Roth war um diefelbe 
Beit an dem Punkte angelangt, wo die Straße von Warna nad) 
Burgas über den Kamtſchik führt. ine türkifche Batterie von 12 
Gefhügen erwiderte dad Feuer, durch welches er fie zum Schwei— 
gen bringen wollte, fo nachdruͤcklich, daß er fich gleichfalld zu einer 
Ungehung entichloß. Er fand tiefer abwärtd eine Stelle, die zwar 
von den Türken nicht unbewacht gelaffen, aber nicht durch ſchweres 
Geſchuͤtz vertheidigt war. Hier bewirkte er am 19. nad) einem leich— 
ten Gefechte feinen Uebergang und griff fogleih das in der Nähe be- 
findlihe verfchanzte Lager des Ali Scheffif Paſcha an, das er nad) 
lebhaftem Widerftande mit ftürmender Hand nahm, worauf die Zür- 
fen auch ihre Stellung an dem Hauptübergange über den Strom 
aufgaben. General Roth ſowohl ald Rüdiger flieg jetzt den eben 
nicht allzu fteil abfallenden Kamm des Balkan hinan, während die Re— 
ferve unter Pahlen in die von dem erften verlaffene Stellung ein- 
rüdte. Beide hatten einige unbedeutende Gefechte zu beftehen, fließen 
aber erft, al fie den jenfeitigen Abhang des Gebirges hinabftiegen, 
auf feindlihe Maffen, die flarf genug waren, um ihnen einiger 
maßen erheblichen Widerftand entgegen zu feßen. Abdurrahman Pa— 
fha, der die Befagungen der Plaͤtze am Meerbufen von Burgas und 
dad Beobadhtungscorps vor Siffeboli befehligte, hatte die vom un- 
tern Kamtſchik abziehenden Zruppen gefammelt und fich mit denfelben, 
etwa 7000 Mann flarf, auf dem rechten Ufer eined Eleinen Fluffes 
nicht weit vom Meere aufgeftellt. General Roth war faum mit fei- 
ner Vorhut vor diefer Stellung eingetroffen, als er gegen biefelbe, 
ohne fein Hauptcorps zu erwarten, zum Angriff vorrüdte. Die Tür: 
fen waren aber durch ihre Niederlage am Kamtſchik und durch das 
Erſcheinen des Feinded im Süden ded fo lange für unüberfteiglich 
gehaltenen Balkan fo entmuthigt, daß fie nach den erften Kanonen- 
fhüffen die Flucht ergriffen, auf der ihnen die verfolgende Reiterei 
vier Gefüge und mehrere hundert Gefangene abnahm. Eben fo 
wenig wagten fie fich in den befeftigten Plägen am Meerbufen von 
Burgad zu vertheidigen. In Mefambri ergab fich die 2000 Mann 
ftarfe Beſatzung, nachdem die Stadt eine Nacht hindurch von ben 
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Feldgefchügen des Generald Roth auf der Landfeite befchoffen und 
von der ruffiichen Flotte, die bereits feit einigen Tagen auf ber 
Rhede ankerte, bombardirt worden war. Achioliu befehte die Mann 
fchaft eines Kinienfchiffes, welches den Ort von den Tuͤrken verlaffen 
fand. Aus Burgas entfloh die Beſatzung, ald die leichte Reiterei 
der Vorhut des Generald Roth vor der Stadt erfchien. 

Obwohl die erften Abtheilungen des ruffifchen Heeres bereits am 
14. vor Schumla abgezogen waren, fo vergingen doch beinahe acht 
Tage, ohne daß der Großmefir auch nur eine Ahnung von der Rich- 
tung ihres Marfches hatte. Erft am 20., nachdem auch die Referve 
aufgebrochen war und nachdem General Kraſowski ſich auf Jeni⸗ 
bazar zurüdgezogen hatte, wurde dem türfifchen Feldherrn plößlich, 
wie durch einen Blisftrahl, die wahre Lage der Dinge Mar. Er 
entfandte fogleich einige Bataillone Infanterie und cine Reiterabthei— 
lung nad Kiuprifoi, um diefen wichtigen Poften zu verftärfen, den 
die Türken aber bei ihrer Ankunft bereits vom Feinde befeht fanden, 
worauf fie auf einem Nebenwege Aidos gewannen. Der Befehls⸗ 
haber, Ibrahim Pafcha, deffen ganze Macht nicht über 8000 Mann 
ftart war, fah die Unmöglichkeit ein, mit derfelben den Marfch des 
ganzen ruffifchen Heeres aufzuhalten; er faßte daher den einzigen 
Entfhluß, von dem er fi noch einigen Erfolg verfprechen konnte, 
indem er fich auf das vereinzelte Corps des Generals Rüdiger warf, 
welches in geringer Entfernung von Aidos Halt gemacht hatte, um 
die beiden Corps der Generale Pahlen und Roth, die in feiner lin- 
fen Flanfe marfchirten, zu erwarten. Die ruffifche Vorhut wurde zu— 
ruͤckgedraͤngt; ald die Türken jedoch auf das Hauptcorps fließen, 
wurden fie nach Furzem Gefechte ihrerfeitd zum Rückzuge gezwungen. 
Rüdiger folgte den in Unordnung Fliehenden auf dem Fuße, und 
ariff fogleich Aidos, fo mie die zur Seite diefer Stadt vom Feinde 
befegten Stellungen an. In den engen Straßen von Aidos wurde 
hartnädig gekämpft; fo wie aber bier der Widerftand überwältigt 
war, ergriffen die Türken auf allen Seiten die Flucht und retteten 
fih auf Fußwegen längs dem füdlichen Abhange des Gebirged nad) 
Karnabad. Am folgenden Zage wurde auch diefe kleine Stadt von 
den Kofaden befebt, und General Diebitfch verlegte jegt fein Haupt: 
quartier nach Aidos, um von bier aus die ferneren Bewegungen 
feines Heeres zu leiten. Er ſchickte den General Pahlen in füdlicher 
Richtung nach Karabunar ab, von wo deſſen Vorhut bis nach Fakih, 
zehn Meilen von Adrianopel, vordrang. Zu gleicher Zeit rüdte Ges 
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neral Rüdiger mit feinem Corps weſtwaͤrts nach Karnabad, und da 
er vernahm, daß Halil Paſcha in dem etwa fünf Meilen entfernten 
Orte Iambol, feitwärts von der großen Straße nach Adrianopel, 
ein Corps von 10,000 Mann zufammengezogen hatte, fo entfandte 
er den General Scheremetiem mit acht Schwadronen Uhlanen und 
einigen Kofaden, um nähere Kundfchaft von der türkifchen Stellung 
einzuziehen. Die Ruffen waren bereits fo übermüthig geworden und 
achteten den Feind fo geringe, daß diefe ſchwache Reiterabtheilung fich 
ohne langes Befinnen auf das türkifche Lager ftürzte und daſſelbe 
in Brand ftedte. Zwar wurde Echeremetiew zulebt zurüdgefchlagen ; 
fein kecker Angriff. hatte aber die Zürfen fo in Schreden geſetzt, daß 
Halil Paſcha, in der Meinung, das ruffische Heer fey bereit3 gegen 
ihn im Anzuge, Sambol in aller Eile räumte und ſich nach Adria— 
nopel zurüdzog. Während die Ruffen fich auf diefe Weife im Suͤ— 
den ded Balkan ausbreiteten, hatte General Kraſowski den Befehl 
erhalten, von Neuem gegen Schumla vorzurüden und den Großmefir 
von der Straße nad) Adrianopel abzufchneiden. Reſchid Paſcha machte 
einen Ausfall, bei dem er mit Verluſt zurüdgeworfen wurde; und 
da er fah, daß feine Anmwefenheit in Schumla feinen Nutzen mehr 
hatte, weil die ruffifhe Hauptmacht, ohne ſich um ihn zu befümmern, 
auf der Sübfeite des Balkan immer weiter vorbrang, fo fhlug er zu 
Anfang ded Auguft mit etwa 12,000 Mann von den Zruppen, die 
fih nah der Schlacht bei Kulewtſcha allmälig wieder gefammelt hatten, 
die rauhen Gebirgswege im Weften ein, die ihm allein noch offen ftanden, 
und wandte fi nah Selimno , einer ziemlid großen Stadt auf dem 
füblihen Abhange des Balkan, einige Meilen weftlich von Karnabad, 
wo er fich feft zu feßen befchloß, weil er von bier aus, wenn bie 
Ruſſen gegen Adrianopel marfchirten, ihre rechte Flanfe bedrohen und 
ihre Berbindungälinie unterbrechen konnte. General Diebitich hatte 
inzwifchen ſowohl einen Theil der Reiterei des Generald Kraſowski, 
ald die Befakung von Siffeboli an fich gezogen, die durch frifche 
Truppen erfegt worden war, melde die Flotte von Sebaftopol ber- 
übergeführt hatte. Er wurde dadurch in den Stand gefeßt, ohne ir 
gend einen der bereitö eingenommenen Pımfte zu entblößen, mit einem 
Corps von 22,000 Mann gegen Selimno anzurüden. Diefe Stadt 
ift im Norden durch die letzten mit beinahe undurddringlichem Ge: 
firüpp bebedten Abhänge des Balkan umgeben; im üben breitet 
fich eine Ebene aus, durch welche der Weg nach Iambol führt. Hier, 
von wo bie Türken den Angriff erwarteten, hatten fie. gegen bie 
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Stadt zu offene Feldſchanzen angelegt, die mit einigen Stüden ſchwe⸗ 
ren Geſchuͤtzes befett waren. General Diebitfb ließ die Türken je 
doch auf diefer Seite nur durch feine Reiterei befchäftigen, während 
er mit der gefammten Infanterie von Often ber, auf dem Wege von 
Karnabad, gegen die Stadt vordrang. Diefe wurde nur ſchwach ver- 
theidigt, und da die Türken nad dem Verluſte der Stadt in ihren 
Schanzen feinen Schub mehr fanden, fo blieb ihnen nichts Anderes 
übrig, ald ſich mit Zurüdlaffung ihrer Artillerie auf den Gebirgämegen, 
auf denen die ruffische Reiterei ihnen nicht folgen Eunnte, ſich durch 
die Flucht zu retten. 

General Diebitſch war jest im Rüden vollkommen gefichert; vor 
ſich ſah er bis nach Adrianopel bin feinen Feind, und er wußte wohl, daf 
er den Türken feine Zeit laffen durfte, fi von ihrem Schreden zu 
erholen, da das ganze Heer, welches zu feiner Verfügung blieb, wenn 
man bie Truppen abrechnete, die zur Befegung ber feften Pläge und 
zur Aufrechthaltung der Verbindungen unentbehrlih waren, faum 
30,000 Mann betrug. Gr trat daher ohne Säumen feinen Marſch 
gegen die Stadt an, die, obwohl neuerer Zeit fehr von ihrem alten 
Glanze beruntergefommen, doc immer noch 80,000 meift türkifche 
Ginwohner zählte und als die zweite Hauptſtadt des osmaniſchen 
Reiches galt. Am 19. Auguft flieg das ruffiihe Heer von den Hös 
ben bei Bujuk Derbent in die Ebene hinab, in der Adrianopel mit 
feinen 30,000 Häufern, feinen zahlreihen Mofcheen und den unzähli- 
gen Thürmen und Minaret3 auf beiden Ufern des Tundſchafluſſes 
fi über einen unabfehlichen Flächenraum auöbreitet. Halil Pafcha, der 
10,000 Mann größtentheils regelmäßige Truppen befehligte, hatte 
fehr zweckmaͤßige Vertheidigungsanftalten begonnen; die Batterien, 
die er auf dem von tiefen Gräben und Gärten durchfchnittenen Bo: 
den außerhalb der Mauern errichtet, waren aber noch nicht vollen: 
det, und die Zruppen, fo wie die mabomedanifhen Einwohner der 
Stadt waren durch das plößliche Erfcheinen des Feindes, den fie noch 
in weiter Ferne glaubten, fo außer Faffung gebracht, daß die An: 
führer ſich bald von der Unmöglichkeit eines erfolgreihen Widerftans 
des überzeugten. Der tuͤrkiſche Oberbefehlöhaber, ein Mann von 
dem verwegenften perfönlihen Muthe, ergab fi) in dad Unvermeid: 
liche und ſchickte eine Botfchaft an die Ruffen, um ihnen eine Ca⸗ 
pitulation anzutragen. General Diebitich erklärte fich bereit, der feind⸗ 
lihen Bevölkerung die ungeftörtefte Sicherheit des Eigenthums und 
der Perfonen zu gewähren und den Truppen freien Abzug zu geftat: 
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ten, jedoch unter der Bedingung, daß fie vorher die Waffen nieder 
legten und entweder in ihre Heimath gingen ober fich nach irgend eis 
nem Punkte im Innern, nur nicht in der Richtung von Konftanti- 
nopel, zurüdzögen. Zur Annahme diefer Bedingungen bewilligte er 
eine Frift von vierzehn Stunden. Des andern Morgens um neum 
Uhr, ald die Frift verftrihen war, gab er dem Heere den Befehl, fich 
zum Sturme anzufchiden. So wie die Türken dies bemerften, ers 
fehienen neue Abgeordnete in dem ruffiichen Lager, die anfangs guͤn— 
ftigere Bedingungen zu erlangen ſuchten, zuletzt aber, als fie fahen, 
daß die ruffifchen EColonnen bereits ihren Marſch antraten, froh 
waren, durch freiwillige Uebergabe von der Stadt die Schreden einer 
gewaltfamen Befisnahme abzuwenden. Die Truppen waren während 
der Nacht in der größten Unordnung, theild bewaffnet, theild ohne 
Waffen auf dem Wege nah Konftantinopel abgezogen. So fiel 
Adrianopel, eine Stadt, die bei entichloffener Vertheidigung den 
langmwierigften Widerftand hätte leiſten koͤnnen, in die Hände ber 
Ruſſen. 

Die Lage, in welche das osmaniſche Reich durch dieſen Schlag 
verſetzt wurde, war eine beinahe voͤllig hoffnungsloſe. Der Sultan 
hatte kein Heer mehr, das er dem Feinde entgegenſtellen konnte, 
wenn derſelbe gegen Konſtantinopel vordrang. Zwar hatte Sultan 
Mahmud, unmittelbar auf die Kunde von dem Uebergange der Ruſſen 
uͤber den Balkan, die außerordentlichſten Maßregeln ergriffen, um 
der hereinbrechenden Gefahr zu begegnen. Eilboten waren nach allen 
Provinzen abgeſandt worden, um die gefammte mahomedaniſche Be- 
völferung zu den Waffen zu rufen. In Konftantinopel wurde eine 
Lifte aller waffenfähigen Bürger aufgenommen, und es ergab fich, 
daß die Hauptftadt zu ihrer Vertheidigung 40,000 Mann in das Feld 
ftellen fonnte. Aber umfonft begab der Großherr perfönlich ſich in 
das Lager bei Ramis Zfchiflif, wo die regelmäßigen Truppen der Ber 
fasung zufammengezogen waren; umfonft wurde die Fahne des Pro- 
pheten entfaltet, zu deren Schuge früher von nahe und fern alle 
Gläubige zufammenftrömten. Die Xhatkraft, melde dad der Zahl 
na ſchwache Volk der Odmanen einft in den Stand gefest hatte, 
in drei Welttheilen eins der mächtigften Reiche der Erde zu begrün- 
den, war erlofchen; die Niederlagen, welche die Heere des Padifchah 
erlitten, erfchienen den wahren Gläubigen ald die gerechte Strafe des 
Himmels für die Neuerungen, die mit Verletzung des heiligen Glau— 
ben3 in den alten ruhmmürdigen Einrichtungen des Reiches getroffen 
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waren; man bielt es für Frevel, fi den Schickungen der Vorfehung 
zu widerfegen, und in Konftantinopel unter den Augen ded Sultans 
zeigten fi die Spuren einer Gährung, die, wenn diefelbe nicht im 
Keime erftidt wurde, dem Reiche den Untergang bringen Eonnte. Die 
Anhänger der Janitfcharen, die fich fo lange in das verborgenfte 
Dunkel zurüdgezogen hatten, fingen an, ſich wieder an das Kicht her: 
vorzumagen; fihon wurden in öffentlichen Kaffeehäufern ihre Plane 
befprohen; und der Befehlshaber der Schlöffer am Bosporus 
wurde ald das Haupt der Verfchwörung bezeichnet. Da erwachte der 
Grimm ded Sultans auf furchtbare MWeife; Hamid Bei, der Com: 
mandant des Bosporus, wurde ergriffen und enthauptet, viele Hun—⸗ 
derte von Unzufriedenen wurden eingezogen, und Zag für Tag ſpuͤl⸗ 
ten die Fluthen des Bosporus die Leichen der Hingerichteten hinweg. 
Aber unter ſolchen Umſtaͤnden mußte felbft der Starrfinn des uner: 
ſchuͤtterlichen Mahmud ſich der unvermeidlichen Nothwendigfeit beugen. 
Noch zu Anfange des Juli war er fo feft entfchloffen gewefen, in fei- 
nem Punkte nachzugeben, daß er die Vorfchläge, die England und 
Frankreich ihm machten, durch die Annahme des Sulivertrages die 
wefentlichfte Veranlaſſung des Krieges zu befeitigen, beharrlich zurüd: 
wied. Da thatfächlicy der Zweck des Yulivertrages, fo wie denfelben 
die fpäteren Verhandlungen begrenzt hatten, durch die Befreiung von 
Morea und den Infeln erreicht, auch nad) der Herftellung des guten 
Bernehmens zwilchen Defterreich und Rußland ein Bruch des allge 
meinen Friedens nicht mehr zu befürchten war, fo hatten nämlich fo- 
wohl die Gabinette von London und Paris, ald jened von Berlin die 
erfte Gelegenheit ergriffen, ihre diplomatifchen Verbindungen mit der 
Pforte wieder anzufnüpfen, weil fie die hohe Wichtigkeit erkannten, 
welche bei dem leicht vorherzufehenden Ausgange des ruſſiſchen Zür- 
fenkrieges die Anweſenheit ihrer Bevollmächtigten zu Konftantinopel 
haben mußte. Preußen war noch einen Schritt weiter gegangen. 
Der Kaifer von Rußland hatte bei einem Befuche, den er im Som— 
mer zu Berlin machte, die beftimmteften Verſicherungen ertbeilt, daß 
er, weit entfernt von allen Eroberungsplanen, jeder Zeit bereit fey, 
den Türken einen billigen Frieden zu gewähren, durch den die Unab- 
hängigfeit des o8manifchen Reiches nicht gefährdet werde, und in dem 
- Rußland nur die Bedingungen erlange, die feine Ehre gebieterifch erheifche. 
Darauf geftüst hatte König Friedrib Wilhelm III. im Laufe des Juli 
einen durch die Talente des Feldherrn und des Diplomaten gleich 
ausgezeichneten Mann, den Generallieutenant von Müffling mit dem 
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befonderen Auftrage nach Konftantinopel geichidt, den Sultan von 
den friedlichen Gefinnungen des Kaiferd Nicolaus zu überzeugen und 
ihn zu der Annahme der ruffifchen Bedingungen, für deren Mäßi- 
gung er fich verbürgen follte, zu vermögen. General Müffling traf 
am 4. Auguft in der Hauptftabt des osmaniſchen Reiches ein; aber 
fein Erfcheinen erregte bei den Türken mehr Ucberrafchung, ald Ver: 
trauen. Erft ald die Nachricht von dem Berlufte von Adrianopel und 
von dem unaufhaltfamen Bordringen des ruffifhen Heeres einging, 
erwachte der Sultan zu dem vollen Bemußtfeyn feiner Lage, und 
General Müffling, der jest ald ein Netter in der Noth erfehien, 
wurde beftürmt, feine Wermittelung geltend zu machen. Auf feinen 
Rath wurden zwei Bevollmächtigte nach dem ruffifchen Hauptquartiere 
abgefandt, denen er zur Begleitung einen höheren preußifchen Ge- 
fandtfchaft3beamten mitgab, um von dem ruffifhen Oberbefehlshaber 
die augenblidliche Einftellung der Feindfeligfeiten zu erwirfen. 

Auch war e3 wahrlich die höchfte Noth. Denn als die Bevoll- 
mächtigten zu Adrianopel eintrafen, hatten die ruffifcehen Vorpoſten 
bereitd den Höhenzug des Tikiri Dagh überftiegen, welcher die Halb: 
infel von dem feften Lande trennt, auf deren Außerfter Suͤdweſtſpitze 
Konftantinopel gelegen if. An dem age, an dem Diebitfch Adria- 
nopel befeste, war die Vorhut ded Pahlen’fchen Armeecorps unter 
General Budberg bis Kirkiliffe, etwa dreißig Meilen von Konftanti- 
nopel, vorgerüct, hatte hier eine 3000 Mann ftarfe türfifche Heeres⸗ 
abtheilung, die Abdurrahman Pafcha befehligte, auseinanderge- 
forengt und darauf feinen Marfh auf der Straße von Konftantino: 
pel, ohne ferneren Widerſtand zu finden, weiter fortgefett. Am 5. 
September hatte General Pahlen fein Hauptquartier zu Wifa, halb: 
weges zwifchen Adrianopel Und Konftantinopel, von wo er fich mit 
der Flotte des Schwarzen Meeres in Verbindung feßte, welche noch 
im Auguft die Fleinen Städte Waſiliko, Achteboli und Iniada an der 
Kuͤſte nach einander in Befiß genommen und am 7. September ſich 
durch eine Anzahl bewaffneter Boote auch des Hafenplatzes Midia, 
funfzehn Meilen von Konftantinopel, bemächtigte. Auf der andern 
Seite hatte Diebitfh von Adrianopel aus dad Armeecorps des Ge— 
nerals Rüdiger bis nach Ljule Borgas vorrüden laffen, mo daffelbe 
dem General Pahlen zum Rüdhalte diente; und zugleich hatte er eine 
Reiterabtheilung mit einigen Gefhüsen unter dem General Siewers 
über Dimotifo nad) Enos am ägdifchen Meere entfandt, um von 
hier aud mit der vor den Dardanellen Ereuzenden Flotte des Admi- 
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rals Heyden in Verbindung zu treten. General Siewers hatte eine 
Abtheilung türkifher Milizen, die von Salonichi nad Enos auf dem 
Marfhe waren, ohne Mühe zerftreur und diefen Platz, in dem er 
25 Stüde fhweren Gefhüges fand, befeßt, ohne daß der Gomman- 
dant auch nur einen Verſuch des Widerftandes gemacht hätte. Das 
ruſſiſche Heer befand ſich daher jegt in der vortheilhafteften Stellung, 
indem ed mit dem einen Flügel fich auf die Flotte des fchwarzen 
Meeres, mit dem andern auf jene des Mittelmeeres ftüßte, und hätte 
in vollkommener Sicherheit bis unter die Mauern von Konftantinopel 
vordringen können. Dennoch machte General Diebitfch feine Schwie— 
rigkeiten, den Türken den nachgefuchten Waffenftilftand zu bemilli- 
gen, wozu ihn theild die Borftellungen des Generald Müffling, theils 
aber auch Nüdfichten anderer Art beftimmt zu haben feinen. Das 
ganze Heer, welches er über den Balkan geführt, belief fih mit al- 
len Verſtaͤrkungen, die er allmälig an fich gezogen, auf nicht mehr 
ald 40,000 Mann; von diefen lagen in Folge der Einwirkungen des 
ungewohnten Klima’d nicht weniger als 10,000 in den SHofpitälern ; 
10,000 Mann waren zu der Belebung der wichtigften militairifchen 
Punkte und zu der Unterhaltung der Verbindungen erforderlich; es 
blieben ihm daher höchftens noch 20,000 Mann zu freier Verfügung, 
die allerdings zu der Einnahme von Konftantinopel hinreichend gewe— 
fen wären, wenn er mit Gewißheit darauf rechnen durfte, daß er es 
nur mit den Türken zu thun gehabt hätte. Es war ihm jedoch nicht 
unbekannt, daß vie Befeftigungsarbeiten, die der Sultan in der Eile zur 
Dedung feiner Hauptftadt unternahm, von brittiihen Ingenieurofficie- 
ven geleitet wurden. Auch war eine ftarfe engliiche Flotte im Agäi- 
ſchen Meere erfchienen, welche die Bewegungen der ruffiihen See— 
macht nicht aus dem Auge ließ; und nichts hielt die Engländer ab, 
wenn fie die Belisnahme der Hauptftadt des osmanifchen Reiches 
durch die Nuffen verhindern wollten, die ruffifche Blodade der Dar- 
danellen zu durchbrechen und ihre Marinetruppen und Matrofen zu 
der Vertheidigung von Konftantinopel auszufchiffen. 

Die Friedensunterhandlungen zu Adrianopel nahmen am 1. Sep: 
tember ihren Anfang; die Bedingungen, welche die erft kurz vorher 
im Haupfquartiere eingetroffenen ruffifhen Bevollmächtigten festen, 
waren gemäßigt genug; nur über einen Punft erhoben ſich Schwie— 
rigfeiten. Rußland forderte volle Entfhädigung für die Kriegsfoften, 
und da die verlangte Summe zu bedeutend war, um anders als in 
langen Friſten abgetragen zu werden, fo fürchtete die Pforte, daß bie 
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jaͤhrlichen Zahlungen ihren Unterthanen als ein Tribut erſcheinen 
wuͤrden, zu dem ſie ſich gegen Rußland verpflichtet habe. Auch die— 
fer Anftand. wurde jedoch beſeitigt, und am 14. September unterzeich⸗ 
neten beide Theile den Vertrag, welcher den Krieg beendigte, durch 
den das osmaniſche Reich nach verzweiflungsvollen Anftrengungen ſei⸗ 
nem Untergange nahe gebracht worden war. Rußland gab durch 
diefen Vertrag faft alle feine Eroberungen in Europa. und Afien zurüd. 
Sn Europa follten fortan, wie bisher, der Pruth und die Donau 
die Grenze bilden; nur wurden die Infeln in der Donaumündung 
an Rußland abgetreten, welches feinerfeits die Verpflichtung einging, 
auf denfelben weder Feftungswerke anzulegen, noch andere Gebäube 
außer den nöthigen Quarantaineanftalten zu errichten, während vie 
türkifche Seite des Stromes unterhalb feiner Trennung in den Su— 
linah= und Georgiewöfi:Arm bis auf zwei Stunden von dem Ufer un- 
bewohnt bleiben follte. In Aſien behielt Rußland nur die feften 
Plaͤtze an ver Oftküfte des fchwarzen Meeres und einen Theil des 
Paſchaliks Akhaltſikeh mit den Feften Akhaltſikeh und Akhalkhalaki: 
eine dem Umfange nach geringe Erwerbung, die aber durch die Lage 
der abgetretenen Gebietötheile von Wichtigkeit war, weil die Ruffen 
jet die unmegfamen Gebirge überfchritten, welche bisher das ruffifche 
Georgien von dem türkifchen Armenien trennten, und an bem Ein- 
gange des armenifchen Hochlandes eine fefte Stellung gewannen. In 
Bezug auf die Moldau und Walachei, fo wie auf Serbien wurden 
die Beflimmungen des Vertrages von Akjerman erneut; die Pforte 
verfprach , die durch denfelben den Serben gemachten Zugeftändniffe 
binnen Monatöfrift zur Ausführung zu bringen. Auch gewährte ein 
befonderer Vertrag, der in Bezug auf die Moldau und Walachei ges 
fchloffen wurde, den beiden Donaufuͤrſtenthuͤmern beträchtliche Ermei- 
terungen ihrer Rechte und Freiheiten. Die Hospodare follten in Zus 
kunft flatt auf fieben Jahre, auf Lebenszeit gewählt werden; die ins 
nere Verwaltung follte von den Hospodaren mit Zuratheziehung ihrer 
Diwane unabhängig geordnet und geleitet werden; es follte ihnen 
frei ftehen, zur Aufrechthaltung der Ordnung eine eigene bewaffnete 
Miliz zu errichten; längs der Donau follten Quarantainen angelegt 
werden, um das Einfchleppen der Peft zu verhüten; Fein Mahomeda⸗ 
ner durfte in Zukunft feinen Wohnfis in den beiden Fürftenthümern 
haben; und alle auf dem linken Donauufer gelegenen Feſtungen folls 
ten für immer gefchleift werden. Auch von den Auflagen, welche die 
Fürftenthümer an die Pforte zu entrichten hatten, wurden fie befreit; 
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an die Stelle verfelben trat ein jährliher Tribut, deffen Summe 
erft fpäter feſtgeſetzt wurde. ine der wichtigften Beftimmungen des 
Friedensvertrages war jene, welche den ruffifchen Unterthanen in dem 
ganzen Umfange des osmaniſchen Reiches vollfommene Handelöfreiheit 
zuficherte. Unter diefe Glaufel waren Zugeftändniffe gebracht, die 
feine europäifche Macht jemald von der andern gefordert hätte. Alle 
ruffifchen Unterthanen follten während ihres Aufenthaltes im osmani— 
fchen Reiche nicht unter der Polizei und Gerichtsbarkeit der türfifchen 
Behörden, fondern ihrer eigenen Gefandten und Gonfuln ftehen. Kein 
ruffifches Handeldfahrzeug follte unter irgend einem Vorwande einer 
Durchſuchung unterworfen feyn. Die Durchfahrt durch den Canal 
von Konftantinopel und durch die Meerenge der Dardanellen follte 
alfen ruffifchen Hanbdelsfchiffen, fo wie den Kauffahrern aller mit der 
Pforte nicht im Kriege begriffenen Mächte jeder Zeit offen ftehen, 
ohne daß fie irgend einer Behinderung oder Bebrüdung ausgeſetzt 
wären. Bei der erften Berleßung einer diefer Beftimmungen erkannte 
die Pforte dem ruffifchen Hofe zum voraus das Recht zu, bdiefelbe 
als eine Handlung erflärter Feindfeligkeit zu ahmden. Als Entſchaͤdi⸗ 
gung fuͤr die Verluſte, welche ruſſiſche Kaufleute ſeit vielen Jahren 
durch die Maßregeln der Pforte erlitten, verſprach dieſe innerhalb 
achtzehn Monaten die Summe von anderthalb Millionen hollaͤndiſcher 
Ducaten zu zahlen. Die Entſchaͤdigung für die ruſſiſcher Seits auf- 
gewandten Kriegskoſten, zu deren Zahlung die Pforte ſich gleichfalls 
verpflichtete, wurde durch einen befonderen der oͤffentlichen Kennts 
niß durch Geheimhaltung entzogenen Vertrag auf zehn Millio: 
nen Ducaten feftgeftellt: eine Summe, die dad osmaniſche Reich bei 
der gänzlichen Erſchoͤpfung feiner Hülföquellen erft in vielen Jahren 
aufzubringen vermochte, und bie daflelbe daher für dieſe ganze Zeit 
in die drüdendfte Abhängigkeit von Rußland verfegte. Endlid war 
in den Vertrag ein Artikel aufgenommen, durch welchen bie Pforte 
ihre Zuftimmung zu dem Vertrage vom 6. Juli 1827 und zu allen 
fpäteren Anordnungen erklärte, über welche die drei Mächte Rußland, 
England und Frankreich in Bezug auf die fünftige Lage des befrei- 
ten Griechenlands übereingefommen waren. 

Bei der Ohnmacht, zu welcher die Pforte in Folge des zmei- 
jährigen Kampfes herabgefunfen war, durfte fie ſich tiber zu große 
Härte der ihr auferlegten Bedingungen nicht beklagen. Daran, daß 
Rußland noch ganz andere Forderungen erhoben hätte, wenn die dro- 
hende Stellung der brittifchen Seemacht in ber Nähe der Darbanellen 


230 Drittes Hauptftüd. 


nicht einige Rüdficht gebot, iſt kaum zu zweifeln; denn bie Bedin— 
gungen, auf denen das St. Peteröburger Cabinet noch nach dem 
wenig günftigen Ausgange des erften Feldzuges beftehen zu müffen 
glaubte, waren der Art, daß der fchlaue Gorfe, der mit der Wahr: 
nehmung der ruffifchen Intereffen am Hofe der Zuilerien beauftragt 
war, Graf Pozzo di Borgo, auf dad Dringendfte die Geheimhaltung 
anempfahl, weil zu befürchten ftehe, daß eine Mittheilung derfelben 
auch die befreundeten Mächte von Rußland abwenden würde *). 
Aber wieviel man auch nachgegeben hatte, der Hauptzweck des Krie⸗ 
ged war erreicht. Diefer war Fein anderer, ald die Macht des os⸗ 
manifchen Reiches in dem Augenblide, wo vdiefelbe fich durch die Re: 
formen des Sultans wieder zu erheben begann, zu brechen. Der 
Miderftand, den die Türken in zwei Feldzügen -Ieifteten, bewies, daß 
man in der Verfolgung diefed Planes nicht länger hätte zögern duͤr⸗ 
fen, ohne fich der Außerften Gefahr auszufesen. Selbft die türkifche 
Flotte, obwohl durch die Schlacht bei Navarino ihrer tüchtigften See: 
leute und vieler ihrer beften Schiffe beraubt und daher außer Stand 
gelebt, der ruffifchen Seemaht im fchwarzen Meere die Spige zu 
bieten, hatte eine Gelegenheit gefunden, zu zeigen, daß fie, wenn 
auch der ruffifchen Seemacht nicht gewachſen, doch keineswegs fo 
durchaus unbrauchbar war, wie man nad den früheren Seegefechten 
im griechiſchen Freiheitöfampfe vorauszufeßen pflegte. Bu Ende bed 
Mai's wagte der Kapudan Pafcha fich mit mehreren Linienfchiffen und 
einigen Eleineren Fahrzeugen au dem Bosporus in das ſchwarze 
Meer hinaus, um ein ruffifches Gefchwader aufzufuchen, welches an 
der afiatifchen Küfte erfchienen war und bei Penderaklia eine türfifche 
Fregatte, die dort auf den Werften lag, verbrannt hatte Die Ruſ— 
fen. waren bei feiner Ankunft bereit3 davon gefegelt; aber bei der 
Ruͤckfahrt fiel er auf eine Eleinere ruffifche Schiffsabtheitung, die aus 
einer Fregatte und zwei Briggs beftand und vor der Mündung des 
Bosporus kreuzte. Den beiden Briggd gelang es zu entkommen, 


*) Depefdye vom 28. Nov. 1828: Quelque soit le desir de satisfaire I em- 
pereur, je suis sur, que s’il s’agissait de reduire Ja question aux conditions de- 
duites dans la note confidentielle du cabinet imperial, la France et toutes les 
autres puissances les trouveraient exorbitantes et nous exhorteraient ä y 
renoncer. Eiue diefer Bedingungen, auf die man fpäter verzichtete, war Die 
Zerftörung aller türkifchen Feftungen nicht bloß auf dem linken, fondern aud auf 
dem rechten Donauufer, fo wie auf dem nördlichen Abhange des Balkan. (©. 
eine frühere Stelle in derfelben Depefcye.) 
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die Fregatte ergab fich jedoch nach den erſten Kanonenfchüffen, und 
dad genommene Kriegsichiff wurde zu nicht geringem Jubel der ſchau— 
luſtigen Menge in den Hafen von Konftantinopel aufgebracht. 
Durd) eine fonderbare Verwicklung der Umftände, wie fie nur 
in einem halbbarbarifchen Staate moͤglich war, drohten gerade nad) 
dem Abfchluffe des Friedendvertrages die Feindfeligkeiten wieder mit 
erneuter Heftigkeit auszubrechen. Die Befehle zu der Aushebung der 
Gontingente, die vor dem Beginne des Krieges ergingen, waren nur 
in den Konftantinopel zunächft gelegenen europäifchen und afiatifchen 
Landfhaften befolgt worden. Bei den Bosniern, dem kriegeriſchen 
Slavenftamme, der feit dem Sturze ded Serbenreibes zum Islam 
übergetreten ift, war der Haß gegen die Neformen des Eultans fo 
groß, daß fie feinen Mann in das Feld ftellten und ihren Pafcha, 
denfeiben Abdurrahman, der bei Kirkiliffe gefchlagen wurde, nötbig- 
ten, dad Land zu räumen. In Albanien hatte Muftapha Paſcha, 
der Statthalter von Scutari, nah langem Zögern ein Heer zufams 
mengebrad)t, mit dem er im Juli, nach dem Falle von Siliftria, in 
das weftlihe Bulgarien einrücdte. Um bdiefelbe Zeit, während Gene: 
ral Diebitich feine Vorbereitungen zu dem Uebergange über den Bal: 
fan fraf, drangen 20,000 Arnauten auf dem rechten Donauufer von 
MWiddin gegen Nifopolis vor. Cine Abtbeilung von dem Gorps des 
Generals Geidmar, die vier Wochen vorher über die Donau gegangen 
war und durch die Einnahme der Eleinen Stadt Racbowa bie Ver: 
bindung zwifchen Widdin und Nifopolis unterbrochen hatte, mußte 
bei der Annäherung des überlegenen Feindes jenen Poften räumen 
und ſich auf das linke Ufer ver Donau zurüdziehen. Mit diefem 
Erfolge zufrieden, begnuͤgte Muſtapha Pafcha fi), die Ruffen auf 
dem jenfeitigen Donauufer zu beobachten, bis er auf die Nachricht 
von dem Bordringen der Ruſſen gegen Adrianopel fich plößlich über 
Sophia gegen Philippopolis in Bewegung ſetzte und Miene machte, 
den Kampf, den der Sultan aufgegeben, auf eigene Rechnung wie: 
der aufzunehmen. Am 4. October, drei Wochen nach dem Abfchluffe 
des Friedens, ließ er den General Diebitfch wiffen, daß er Willens 
fey, Aorianopel zu befegen, und daß die Ruſſen daher diefen Pla& 
zu räumen hätten. Die Antwort, die er erhielt, fcheint ihn etwas 
bedächtiger gemacht zu haben, denn er rüdte nicht über Philippopolis 
hinaus. Dennoch blieb es zweifelyaft, ob er geneigt feyn würde, bie 
Befehle zu beachten, welche die Pforte ihm zufchidte, bis eine ern- 
flere Lehre ihn zur Vernunft zurüdführte. General Geismar, von dem 
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Abmarfche des Pafcha’3 aus den Donaugegenden unterrichtet, war 
ihm auf dem Fuße gefolgt. Am 16. October ftieß er auf die 1700 
Mann ftarke Nachhut der Arnauten, die fich ungeachtet ihrer minde- 
ren Zahl ihm keck entgegenftellten, aber nach zweitägigem Kampfe 
überwältigt und gezwungen wurden, mit Verluſt ihrer. Gefchüge die 
Flucht zu ergreifen. Erſt jest änderte fi die hochfahrende Sprache 
des Paſcha's; fein Friedensbruh wurde auf Mißverftändniffe geſcho— 
ben, und feine Truppen gingen über die Linie, die ihnen die ruffi- 
fchen Vorpoſten bezeichneten, nicht wieder hinaus. 

Ernfthafter waren die Kämpfe, die, gleichfalls noch nach dem 
Abfchluffe des Friedens, auf dem Kriegsſchauplatze in Afien ftatt- 
fanden. Hier hatten die Tuͤrken den Feldzug mitten im Winter mit 
einer Kraft eröffnet, die, wenn fie verftändiger geleitet und wenn fie 
nachhaltiger gewefen wäre, ben Ruſſen zum unvermeidlichen Werber: 
ben hätte gereichen müffen. Der Erbfürft der Adfcharen, eines Fries 
gerifchen Gebirgsftammes im Norbweiten von Afhaltfifeh, hatte von 
der Pforte dad Berfprechen feiner Ernennung zum Paſcha dieſes 
Pages erhalten, fobald es ihm gelänge, denfelben den Ruffen wieder 
zu entreißen. Er rüdte im Februar, während noch alle Wege mit 
tiefem Schnee bededt waren, mit einer Macht, die auf 20,000 Mann 
angegeben wird, in dad Feld und brach an einem ber erften Tage 
des März plöglih in die Vorſtaͤdte von Akhaltfifeh ein, aus denen 
die Befakung fih in das Innere der Feftung zurüdzog. Ein wuͤ— 
thender Sturm auf die Mauern wurde abgefchlagen, und die Zürten 
begnügten fid) darauf, den Platz aus einigen Geſchuͤtzen zu befchießen, 
- waren aber fo ungefchict, ein fchwaches ruffifches Corps, deflen Zahl 
fie überfchäßten, durch die Engpäffe zu laffen, die aus Georgien nad) 
Akhaltſikeh führen, und hoben bei deflen Annäherung die Belagerung 
auf, indem fie ſich in der Außerften Verwirrung nach ihren Bergen 
zurücdzogen. Während deſſen waren bie beiden Befehlöhaber, ver 
neue Seriaöfer Hadſchi Sale Paſcha und Haki Paſcha, welche an 
die Stelle der wegen ihrer Unfälle im vorigen Feldzuge abgefekten 
DOberanführer getreten waren, zu Arzerum auf das Eifrigfte bemüht, 
ein möglichft zahlreiched Heer zu fammeln, das fie bei der unbe- 
fchränften Vollmacht, welche die Pforte ihnen übertragen, und bei 
den beträchtlichen Geldmitteln, die ihnen zur Verfügung geftellt wur: 
den, bald auf 50,000 Mann brachten. Statt mit einer fo anfehnli- 
hen Macht dem Feinde zuvorzulommen und in das ruffifche Gebiet 
einzubrechen, ehe General Paszkiewicz Zeit gehabt hatte, feine Streit= 


Der ruſſiſche Türkenkrieg. 233 
fräfte zufammenzuziehen, in welchem Falle fie auf einen allgemeinen 
Aufftand der mohamedanifchen Bevölkerungen zu beiden Seiten des 
Kaufafus rechnen konnten, zögerten fie jedoch, bis die Ruſſen ihre 
Vorbereitungen zu dem Feldzuge vollendet und ſich ihrerfeitd aus ih— 
ren Standquartieren in Georgien gegen das türkifche Armenien in 
Bewegung gefebt hatten. Sie befchloffen auch jest, durch dad Schick⸗ 
fal ihrer Vorgänger eingefchüchtert, ungeachtet ihrer Ueberlegenheit an 
Zahl nicht angriffsweife, fondern vertheidigend zu Werke zu geben, 
wobei ihnen allerdings die Lage des Landes außerordentlich zu Huͤlfe 
fam. Denn die Straße von Kard nach Arzerum, welche die Ruflen 
einfehlagen mußten, wenn fie gegen die letzte Stadt vorrüden woll⸗ 
ten, führt über das waldbededte wild zerkluͤftete Zwiebel- oder Sa⸗ 
ganlugebirge, in welchem felbft ein ſchwaͤcheres Heer, welches ſich 
einigermaßen auf den Gebirgäfrieg verftände, das zahlreichfte lange 
aufzubalten vermöchte. Am Eingange des Gebirges theilt ficy bie 
Straße in zwei nicht weit von einander laufende Wege, die fi) nad) 
einer Strede wieder vereinigen. Es war nicht3 einfacher, ald daß bie 
Türken, um dem Feinde den Uebergang über dad Gebirge zu ver: 
wehren, beide Durchwege befeßten, wozu fie bei der ihnen zu Ge» 
bote ftehenden den Ruſſen beinahe um dad Dreifache überlegenen 
Macht die hinreichendften Mittel hatten. Sie verfuhren jeboch mit 
ihrer gewöhnlichen Langſamkeit und Unbeholfenheit, und ungeachtet 
General Paszkiewicz von Tiflis aus eine ungleich weitere Entfernung 
zu durchmeflen hatte, als die beiden türkifchen Heerführer, hatte doch 
“ erft der eine, Haki Pafha, mit etwa 20,000 Mann, in den Defis 
tes auf dem öftlichen Abhange ded Gebirge. eine Stellung eingenom: 
men, als die Ruffen 18,000 Mann ftarf vor demfelben eintrafen. 
Dennoch wäre nichts leichter gewefen, als ihnen den Durchzug mit 
Erfolg flreitig zu machen, dader Seriasker mit der 30,000 Mann ftarfen 
Hauptmacht dem vorausgeruͤckten Corps beinahe auf dem Fuße folgte. 
Haki Paſcha ließ fich jedoch durch ein fehr einfaches Manoeuvre täufchen, 
dad nur gegen Türken gelingen konnte. General Paszkiewicz nahm 
den Schein an, ald ob er auf dem füdlihen Wege durch das 
Gebirge dringen wollte, indem er feine Vorhut dahin aufbrechen ließ, 
während er felbft am Eingange ftehen blieb. Haki Paſcha war kurz 
fichtig genug in die Falle zu gehen; er nahm mit feiner gefammten 
Macht vor dem Thale von Milli Düß eine in der Front und in den 
Flanken unangreifbare Stellung und befhloß hier die Ruſſen zu er: 
warten. Während die Türken ſich zur Linken mit dem abgefonderten 
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ruffifchen Corps befchäftigten, deſſen Angriffe fie leicht zuruͤckwieſen, 
ging General Paszkiewicz in geringer Entfernung von der rechten 
Flanke des türkifchen Lagers auf der nördlichen Straße, auf der nicht 
ein einziger tuͤrkiſcher Poften zurüdgeblieben war, mit 60 Stüden 
ſchweren Gefhüßed und einem Train von 3000 Wagen vollfommen 
ungehindert über dad Gebirge und flieg in das Thal des Antichasftr, 
auf dem weftlichen Abhange der erften Gebirgskette hinab. Erſt jetzt 
entdeckte Haki Paſcha den groben Fehler, den er begangen hatte und 
noch bot fich eine Gelegenheit, vdenfelben wieder gut zu machen. 
Denn am 1. Juli, als die Ruffen, die mehrere Tage gebraucht hat- 
ten, um die ihnen "durchaus unbefannte. Gebirgögegend zu erforfchen, 
aus dem Thale des Intſcha⸗ſu in jenes eined andern Gebirgsbaches, 
des Kainlystfchai, uͤbergingen, um die türfifche Stellung im Rüden, von 
wo fie allein zugänglich war, anzugreifen, erfchien plößlich die Vorhut 
des Seriaskers und warf fich mit Ungeftüm auf den rechten Flügel des rufe 
fiihen Heeres. Wenn Hafi Pafıha jest mit feinem ganzen Heere auf 
den linken Flügel der Rufen gefallen wäre, der ihm zunädhft ftand, 
fo wiirde General Paszkiewicz in eine fehr gefährliche Lage gerathen 
feyn, zumal ba bei längerer Dauer ded Gefechted der Seriasker "Zeit 
gewann, mit feiner Hauptmacht heranzufommen. Statt einen ſolchen 
entfcheidenden Entfchluß zu faſſen, begnügte fich der dumme Türke 
mit einer halben Maßregel, indem er nur 6000 Reiter unter. feinem 
Kiaja Bei oder Stellvertreter gegen bie Ruffen abfchidte. Diefe 
trennten durch eine geſchickte Bewegung bie beiden feindlichen Corps, 
die fie in einem weiten Halbfreife umſchwaͤrmten, ließen die Vorhut 
des Seriaskers ihre Kraft durch vergebliche Angriffe auf ihre Artillerie 
erfchöpfen und ſchlugen darauf, ihrerfeitd zum Angriffe fchreitend, die 
beiden tuͤrkiſchen Abtheilungen eine nach der andern in die Flucht, 
Erft durch die im Gefechte gemachten Gefangenen erfuhr der ruſſiſche 
Feldherr, daß er ed nicht etwa mit einem abgefonderten tuͤrkiſchen 
Corps, fondern mit der Vorhut ded Seriaskers zu thun gehabt habe, und 
daß diefer felbft bereitö in vollem Anzuge begriffen war. Er beichloß, 
ihm nicht Zeit zu laffen, feine Truppen, die zum Theil noch auf der 
Straße von Arzerum zuridwaren, zu fammeln, fondern ging ihm 
fogleih, noch um fünf Uhr des Nachmittags, entgegen, erreichte nach 
kurzem Marfche den Feind, der fich eben auf einem Abhange bei dem 
Dorfe Kainly zu verfchanzen angefangen hatte, und fprengte benfelben 
beinahe ohne Kampf auseinander, da die Zürfen, bereit durch das 
frühere Gefecht entmuthigt, ihre Kanonen ftehen ließen und die Flucht 
ergriffen, fo wie fie bemerften, daß die ruffifche Neiterei eine Bewe- 
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gung machte, um ihnen den Ruͤckzug abzuſchneiden. Am andern 
Morgen rüdte General Paszkiewicz zum Angriffe gegen dad Lager 
Hafi Pafcha’8 vor, der von der Niederlage bed Seriaskers noch Feine 
Ahnung hatte. Durch einen türkifchen Gefangenen, den Paszkiewicz 
ihm zuſchickte, erhielt er die erfte Kunde von dem, was ſich andert= 
halb Stunden von feiner Stellung am vorhergehenden Abende zuges 
tragen, und er wurde. baburch in folchen Schreden geſetzt, daß er 
ſogleich denfelben Gefangenen zurüdfandte und feine Unterwerfung 
anbot. Da inzwifchen die Tuͤrken bei ber Annäherung der Ruſſen 
aus ihren Batterien auf diefelben zu feuern begannen, fo verlor Ge- 
neral Paszkiewicz Feine Zeit mit Unterhandlungen, fondern ließ feine 
Eolonnen unter Zrommelfchlag im Sturmſchritte anrüden. Die Türken 
warteten den Angriff nicht ab, fondern warfen fi nach allen Seiten 
in die Wälder, in denen fie, durch das ſchwierige Terrain begünftigt, 
faft insgeſammt entfamen. Nur wenige hundert wurden gefangen, 
unter dieſen Hafi Pafcha felbft nebft feinem ganzen ftattlichen 
Gefolge. Die Ruffen hatten in den drei Schlachten, die fie an ben 
beiden Zagen bed 1. und 2. Juli lieferten, nur etwa 100 Mann an 
Todten und Verwundeten verloren; dagegen waren bie beiden türfi= 
fhen Heere, die bei befferer Führung jene nie über die Schluchten des 
Saganluggebirges hätten hinausfommen laffen, fo gut ald vernichtet; 
denn wenn ihr Verluſt an Xodten, Verwundeten und Gefangenen 
auch nicht viel über 3000 Mann betrug, fo hatten fie doch ihr gan— 
zes Geſchuͤtz nebft allen Kriegsvorräthen eingebüßt, und die zerftreus 
ten Haufen, die fi durch die Flucht retteten, bachten nicht daran, 
fi) wieder zu fammeln, fondern eilten ein Jeder auf dem kuͤrzeſten 
Wege der Heimath zu. 

General Paszkiewicz, entſchloſſen, ſeinen Sieg mit allem Nach— 
drucke zu benutzen, brach, ohne ſeinen Truppen mehr als einen einzi— 
gen Raſttag zu gönnen, gegen Arzerum auf. Er hatte ſich darauf 
gefaßt gemacht, unterweges den Türken ein neues Treffen zu lie 
fern, denn er wußte, daß ber Seriadfer feine Infanterie, die noch) 
gar nicht im Gefechte gewefen war, mit dem, was ihm von feiner 
Reiterei geblieben, bei der alten halbverfallenen Feſte Haſſan Kaleh 
auf den Anhöhen aufgeftellt hatte, die das Thal beherrfhen, durch 
welches die Straße nach Arzerum geht. Am 5. Juli, ald er noch 
einige Stunden von Haflan Kaleh entfernt war, wurde ihm jedoch 
gemeldet, daß auch diefer letzte Reſt des türkifchen Heeres, ohne feine 
Ankunft abzumarten, ſich aufgelöft und nach allen Richtungen zer: 
fireut hatte. Der Seriaöfer hatte ed für nöthig gefunden, fich pers 
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fönlich nach Arzerum zu begeben, um bie erforberlichen Vorkehrun—⸗ 
gen zu der Vertheidigung diefer großen Stadt zu treffen, "die mehr 
als 100,000 Einw. zählte und wohl 20,000 Bewaffnete aufzubrin= 
gen vermochte. Im feiner Abmwefenheit waren feine Truppen ausein: 
andergelaufen. Diefed neue Beifpiel der tiefen Entmuthigung, von 
der die Türken ergriffen waren, berechtigte den ruffifchen Feldherrn 
zu der Vorausſetzung, daß auch Arzerum mit allen dort noch gehäuften 
Widerftandömitteln ohne Gegenwehr in feine Hände fallen würde. 
Er erließ eine Kundmahung an die Einwohner, worin er den Krieg 
für einen gegen den Sultan perfönlich, aber nicht gegen das Volt 
der Odmanen geführten erflärte, ihnen Achtung ihrer Religion und 
volle Sicherheit ded igenthumes fo wie der Perfonen verfprach und 
fie fir das unnuͤtze Blutvergießen verantwortlich machte, welches durch 
einen vergeblichen VBerfuch zum Widerftande gegen die unüberwinbli- 
chen ruffifchen Waffen veranlaßt werden würde. Ein Mann, der in 
ber Stadt einen großen Einfluß befaß, der frühere Zanitfcharenhäupt- 
ling Mamifh Aga, der bei Kainly in ruffifhe Gefangenfchaft gera= 
then und durch freundliche Behandlung völlig für die NRuffen gewon: 
nen war, übernahm es, bdiefe Bekanntmachung nad Arzerum zu 
bringen und die Bevölferung zur Unterwerfung zu beftimmen. Der 
alte Zanitfcharen-Aga, dem es fehr einleuchtend war, daß fein Grund 
vorhanden fey, fid für einen Sultan aufzuopfern, der fo viele Tau— 
fende feiner Brüder mit dem Schwerte vertilgt hatte, war faum zu 
Arzerum angelangt, ald er geheime Unterhandlungen mit den Häup- 
tern der Stadt anknüpfte, die er leicht überzeugte, daß es vortheil- 
bafter fen, fich den Ruffen zu unterwerfen, ald Gut und Blut in 
einem hoffnungslofen Kampfe einzufegen. Aber die Maffe des Volkes 
war von fanatifchem Haſſe gegen die Ungläubigen befeelt; und der 
Seriaöfer hätte nur mit einiger Kraft auftreten dürfen, um jeden 
Berrath unmöglich zu machen. Während er unentfchloffen in feinem 
Palafte verweilte, war der Anhang Mamiſch Aga's um fo thätiger. 
Es wurde dad Gerücht verbreitet, daß er zu entfliehen beabfichtige, 
und die Bürger ftellten ihm eine Wache vor die Thür, um ihn am 
Entweichen zu hindern. Inzwifchen feste General Paszkiewicz feinen 
Marfch fort und am 7. Juli gegen Mittag traf er in dem weiten Thale. 
ein, in welchem die Stabt Arzerum gelegen if. Die Unterhandluns 
gen, welche wegen der Uebergabe eröffnet wurden, führten zu feinem 
Biele, weil die tobende Menge von berfelben nicht wiflen wollte; und 
als die Ruflen am andern Mittag näher heranrüdten, wurden fie 
von ben Willen mit Gefchäßfeuer empfangen. Aber die Vertheidiger 
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waren ein ungeorbneter Haufe, ohne Führer; als General Paszlie- 
wicz gegen den Top-dag, eine verfchanzte Anhöhe, welche die Stabt 
beberrfcht, vorging, wurde ihm derfelbe ohne Widerftand überlaffen 
und die Ruſſen eröffneten von bier aus ein wirkfames Feuer gegen 
die Batterien auf den Wällen. Jetzt ſank auch den wildeften Kanati- 
fern der Muth; wer fich den Ruffen nicht ergeben wollte, floh; eine 
Abordnung überbrachte die Schlüffel der Stadt und der Citadelle, 
und um 6 Uhr Abends hielt eine ruſſiſche Heeredabtheilung ihren Ein- 
zug in die Hauptftadt des türkifchen Armeniend. Der Seriasker, ber 
noch vor weniger ald vierzehn Tagen an der. Spige eines zahlreichen 
und wohlgerüfteten Heeres geftanden, wurde in feinem eigenen Pa= 
lafte gefangen genommen. ine ruffifche Behörde übernahm die 
oberfte Leitung der Verwaltung, bald darauf famen aus allen Xheilen 
bed Landes Aborbnungen, welche freiwillig ihre Unterwerfung anboten. 
Der Palha von Wan, an der perfifchen Grenze, der während des 
Marſches der Ruſſen über den Saganlug in das Pafchalif von Bar 
jaſid eingefallen war und diefe Fefte hart bedrängt hatte, eilte, fo 
wie er die Kunde von der Niederlage ded Seriaskers und von ber 
Einnahme der Stadt Arzerum vernahm, fich in feine Hochgebirge zus 
rüdzuziehen. Gegen den Kiaja des Seriaskers, der in ber Gegend 
von Baiburt unter den ftreitbaren Gebirgsftimmen an der Grenze 
des Paſchaliks Trapezunt ein Heer zu fammeln begonnen, mit dem 
er Arzerum zu Hülfe ziehen wollte, wurde der tapfere General Burs 
zow, ber fich noch als Oberſt bei dem Entſatze von Akhaltſikeh aus- 
gezeichnet hatte, mit einer Heeresabtheilung audgefandt. Die Truppen 
des Kiaja zerftreuten fich bei feiner Annäherung; die bedeutende Stadt 
Baiburt, funfzehn Meilen von Arzerum, eröffnete ohne einen Verſuch 
ber Vertheidigung ihre Shore. Aber Burzow ließ fich durch fein 
friegerifches Feuer und durch die Verachtung des Feindes, welche ihm 
die bisherigen Gefechte eingeflößt, zu weit hinreißen. Er erfuhr, daß 
ſich der Friegeriihe Stamm der Laſen erhoben und den Gebirgsfleden 
Chart in geringer Entfernung von Baiburt mit anfehnlicher Macht 
befegt hatte, und brach fofort dahin auf, ohne Rüdficht auf die Zahl 
ber Feinde zu nehmen. Bei dem Sturm auf Chart fand er aber 
den hartnädigften Widerftand, und fein Corps mußte, nachdem er 
felbft tödlich verwundet worden war, mit ſchwerem WBerlufte den 
Ruͤckzug auf Baiburt antreten. General Paszkiewicz war von diefem 
Unfalle nicht fo bald unterrichtet, ald er mit allen verfügbaren Streit- 
fräften gegen Baiburt und Chart marfchirte. Die Lafen hatten fich 
inzwifchen auf den Anhöhen um Chart verfchanzt und erwarteten, 3000 
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Mann ftark, feſten Fußes die Ankunft des ruffifchen Heeres, welches 
am Morgen ded 8. Auguft von Baiburt her anrüdte. Dem An— 
drange an Zahl überlegener, mit ſchwerem Gefchüß verfehener regel: 
mäßiger Truppen vermochten fie aber nicht zu widerſtehen; fie wur= 
den ungeachtet der verzweifelteften Gegenwehr gegen Abend von ihren 
Bergen beruntergeworfen und in dem Fleden eingefchloffen. Die 
Mehrzahl entlam in dem Dunkel der Nacht; der Reft wurde am an— 
dern Morgen, da Jeder fich bis zum legten Athemzuge wehrte, beis 
nahe bis auf den letzten Mann erfchlagen. Gin anderes ftärkeres 
Corps, welches fich tiefer in dem Gebirge verfchanzt hatte, wurde 
am folgenden Zage auseinandergefprengt, und ein großer Theil der 
Gebirgslandfchaften unterwarf ſich jebt den Ruſſen, die ed nicht ver: 
ſchmaͤhten, die einflußreichften. Führer durch Beftechungen zu gewinnen. 
Inzwifchen hatte der Statthalter von Zrapezunt, Chafpndar 
Oglu, feine Ernennung zum Seriasker in Aſien anftatt des gefange- 
nen Hadſchi Salech Pafcha erhalten. Er bezeichnete den Antritt fei 
ner neuen Würde, indem er einen allgemeinen Aufruf zur Bewaff- 
nung aller Mufelmänner erließ und den Entſchluß ausſprach, die Un: 
gläubigen um jeden Preis aus Arzerum zu vertreiben. Seine Auffordes 
rungen verfehlten ihre Wirkung nicht; denn eben fo wie die Lafen im 
Norden, fingen auch die Kurden in den füdlichen Gebirgen an fich 
zu rühren. Die Verbindungen der Ruſſen wurden auf verfchiedenen 
Punkten bedroht oder unterbrochen, und überall begann die Treue der 
Bevölferungen, die ſich eben erft unterworfen hatten, zu wanfen. 
General Paszkiewicz hielt es unter diefen Umftänden für das Raͤth— 
lichfte, dem Feinde zuvorzufommen und deſſen Plane zu vereiteln, 
ehe diefelben zur Reife gediehen waren. Er drang auf unmwegfamen 
Bergpfaden in die Gebirge ein, welche die Paſchaliks Arzerum und 
Trapezunt trennen, und verfuchte es nach der Küfte durchzubrechen, 
um den Seriaöfer in dem Hauptfige feiner Macht aufzufuchen. Bald 
überzeugte er fich jedoch von der Unmöglichkeit, fein ſchweres Geſchuͤtz 
weiter fortzufchaffen, und da überdies das ganze Gebirge in Aufruhr 
gerieth und die Eriegerifchen Bewohner von allen Seiten zu der Ver: 
theidigung der Paͤſſe herbeieilten, fo blieb ihm nichts Anderes übrig, 
ald feinen Rüdzug anzutreten. Er räumte Baiburt, nachdem er bie 
Feftungswerfe gefprengt hatte, und zog feine Truppen fo viel als 
möglih um Arzerum zufammen, um jeden Augenbli bereit zu feyn, 
fi mit Heereöfraft nah dem Punkte zu wenden, von dem eine 
ernfte Gefahr drohte. Es war in der zweiten Hälfte des Septembers, 
ald General Paszkiewicz die Nachricht erhielt, daß ber Seriasker das 


Der ruffifde Türkenkrieg. 239 


Gebirge überftiegen und um Baiburt beträchtliche Streitkräfte zufam- 
mengezogen habe, mit denen er gegen Arzerum vorzudringen beab- 
fichtige. Der ruffifche Zeldherr, feinem Grundſatze treu, nie einen 
Angriff des Feindes abzuwarten, brab am 6. October mit zwei flar- 
fen Heerfäulen gegen Baiburt auf, drängte die türkifchen Worpoften 
auf diefen Platz zurüd und rüdte am 9. bei Zagesanbruch zum 
Sturme gegen die Stabt und gegen die verfchanzten Anhöhen vor 
derfelben, welche die Türken mit 10,000 Mann befebt hatten, vor, 
Osman Paſcha, welcher das türfifche Corps befehligte, zu deflen 
Unterftüsung der Seriadfer mit einem andern ungefähr eben fo ftare 
fen auf dem Marfche war, beging den unverzeiblichen Fehler, als 
die Ruſſen heranfamen, mit einem Theile feiner Macht die Schanzen 
zu verlaffen und dem Feinde entgegen zu gehen. Er wurde gemwor- 
fen und die verfolgenden Ruflen drangen mit den Fliehenden zugleich 
in die Schangen und in die Stadt ein. Umfonft fuchten die Türken 
fi in einer rüdwärts gelegenen Stellung noch einmal zu halten; fie 
wurden auch hier gefchlagen und gezwungen, mit dem Verluſte von 
800 Todten und 1200 Gefangenen auf ben fteilen Gebirgäwegen, 
deren Unzugänglichkeit fie allein vor der völligen Vernichtung rettete, 
die Flucht zu ergreifen. Der Seriasker der am Morgen der Schlacht 
bereit3 den Fleden Balachor, wenige Stunden von Bairut, erreicht 
hatte, 309 fich auf die Nachricht von der Niederlage der Seinigen 
mit feinem Heere zuruͤck. Er war feit mehreren Tagen burdy einen 
ruffifchen Courier, der am 2. October zur See in Zrapezunt einges 
troffen war, von dem Abfchluffe des Friedens unterrichtet, hatte aber 
dennoch in dem Vertrauen auf feine Uebermacht, da er des Sieges 
gewiß zu feyn glaubte, den Entichluß gefaßt, dad Glüd der Waffen 
zu verfuchen, und bequemte ſich erft, nachdem die Entſcheidung gegen 
ihn ausgefallen war, dazu, den ruffifchen Feldherrn von der Beendi- 
gung des Krieges in Kenntniß zu feßen. 

So kehrte denn endlich nad einem zweijährigen Kampfe, der 
die türkifche Macht in ihren Grundfeften erfchüttert und das Reich 
der Osmanen durch die Außerfte Erfhöpfung aller feiner Hülfsquellen 
in unheilbare Schwäche geftürzt hatte, in Afien wie in Europa bie 
Ruhe des Friedens zuruͤck. Die eroberten tärkifchen Provinzen, mit 
Ausnahme der abgetretenen Gebietötheile, wurden von den ruffiichen 
Heeren in den zu Adrianopel feftgefegten Friſten geräumt; nur bie 
beiden Donaufürftenthümer nebft der Feftung Siliftria blieben den 
Beftimmungen bed Friedensvertraged gemäß in den Händen der Ruf: 
fen, bis die Kriegsentfhädigung abgetragen war, bie jeboch bei ber 
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erwiefenen Bahlungsunfähigkeit der Pforte fpäter, im Mai 1830, von 
10 Millionen Ducaten auf 7 Millionen herabgeſetzt wurde. 

Während der Dauer des Kampfed waren auf dem ganzen euros 
päifchen Feftlande die Erfolge der ruffifhen Waffen von den ftaunens 
den Völkern mit Freuden begrüßt worden. Nur die Höfe gingen in 
ihrem Urtheile von dem politifchen Gefichtöpunfte aus; von den Voͤl⸗ 
fern wurde der Krieg zwifchen den Ruffen und den Türken als ein 
Kampf europäifcher Gefittung gegen afiatifche Barbarei betrachtet. 
Gutmüthige Schwärmer gaben fich willig dem Glauben hin, daß der 
Sturz des odmanifchen Reiches unvermeidlich fey, und fahen im Geifte 
bereitd den Halbmond auf den Binnen des alten Byzanz von dem 
fiegenden Kreuze verdrängt. Nur die tiefer Blickenden erkannten die 
Eiferfucht der Mächte, die eine Befignahme von Konftantinopel dur 
die Ruffen unmöglich machte. Dem dußeren Scheine nach war das 
gute Vernehmen zwifchen den Höfen feinen Augenblid geftört worden, 
aber ganz in der Stille war in ber europäifchen Politik eine Veraͤn⸗ 
derung vor ſich gegangen, welche die gegenfeitigen Beziehungen der 
Großmäcte von Grund aus umgeftaltete. Schon der Tod Kaifer 
Alerander’3 hatte die Bande perfönlicher Freundfchaft, welche Oeſter⸗ 
reich, Preußen und Rußland zu einer großen Familie vereinigen folls 
ten, gar fehr gelodert; die Sonderung der politifchen Sntereffen, 
welche Defterreich durch feine offene Parteinahme für die osmaniſche 
Pforte fund gab, während Rußland, England und Frankreich fich 
zur Rettung des edeln Hellenenvolfes verbanden, war aber nicht hin= 
reihend gewefen, dad Einverftandnig aufzuheben, das zwilchen den 
Höfen des Feftlandes in Bezug auf beinahe alle andere große politi- 
fhe Fragen beftand. Erft durch den ruffiihen Zürfenfrieg wurde 
diefe Sonderung zur entfchieden feindfeligen Spaltung gefteigert; und 
wenn ed auch gelang, den offenen Bruch zu vermeiden, fo war doc) 
fortan jene Einheit der Maßregeln nicht mehr moͤglich, durch welche, 
wenn fie von den Stiftern des heiligen Bundes fi) auf die Nach: 
fommen vererbt hätte, die politifche Entwidlung auf dem europäifchen 
Fefttande zu einem ewigen Stillftande verurtheilt worden wäre. Der 
furchtbare Bann, der, obwohl durch die reinften Abſichten bervorge- 
rufen, die Geifter zu töbtlicher Erftarrung niederdrüdte, war gebro— 
chen. Bon dem Augenblide, wo die Höfe fi) trennten, wo fie ſich 
entfchloffen, in ihrer auswärtigen Politit jeder für fih den Weg 
einzufchlagen, den er feinem befonderen Vortheile am angemeffenften 
erachtete, war auch den Völkern die Möglichkeit einer freien Ausbil 
dung ihrer befonderen Eigenthümlichkeit im Innern zurücgegeben. 
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Der Sturz des Minifteriums BVillele in Franfreih war nicht bloß die 
Niederlage einer politiichen Partei, fondern zugleich eine entfcheidende 
Niederlage des Königthumes. Seltfam genug ift es, daß gerade die 
Partei, die fich vorzugsweile die royaliftifche nannte, und deren Mit: 
glieder in der That, ihrer großen Mehrzahl nach, perfönlich von un— 
zweifelhaft royaliſtiſchen Gefinnungen befeelt waren, dennoch die Grund» 
lagen der föniglihen Macht zuerft und am tiefjten untergrub. Die 
royaliftifche Mehrheit von 1815 eröffnete zuerft jenen Kampf gegen 
die königliche Gewalt, welche den Mittelpunft der politifchen Macht 
von der Krone auf die Wahlfammer übertrug. Der König ernannte 
die Minifter; aber dad Bertrauen ded Monarchen war nicht hinreis 
chend, ihnen dad Vertrauen der Kammer zu erwerben. Diefe fchrieb 
ihnen dad Geſetz vor, welches fie befolgen mußten, wenn fie nicht 
auf die Unterftügung der Kammer und damit auf die Leitung der 
Gefchäfte verzichten wollten. Schwerlich würde die royaliftifche Partei 
in ihrem Eifer für die Wahrnehmung verfaffungsmäßiger Freiheiten 
fo weit gegangen feyn, wenn fie geahnt hätte, für wen fie arbeitete. 
In dem augenblidlihen Beſitze der Macht glaubte fie, diefelbe für im⸗ 
mer behaupten zu können, und vergaß, daß die Mehrheit einer Durch 
freie Wahl gebildeten Körperfchaft ihrer Natur. nach wandelbar ift; 
Hermes’ Fortſ. v. Nott. Gefh. I. 16 
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daß die Vermehrung des Reichthumes, die eine nothwendige Folge 
der fortfchreitenden Entwidelung des Handeld und des Gewerbfleißes 
war, im Verlaufe der Zeit eine immer größere Zahl aus der, wenn 
nicht von republifanifchen und revolutionairen, doch von liberalen An— 
fichten durchdrungenen Maffe des Bürgerftandes zur Wahlberechtigung 
emporheben mußte; und daß auf diefe Weife, felbft ohne einen großen 
politifchen Umfchwung, wie er bei den Wahlen des Jahres 1827 ſtatt⸗ 
fand, ſich eine Umgeftaltung in der BZufammenfeßung der Kammer 
vorbereitete, welche das für dieſe errungene Uebergewicht früher oder 
fpäter in die Hände der Gegner legen mußte. 

Die Verwaltung, welcher Herr von Billele bei feinem erzwun⸗ 
genen Rüdtritte die Zügel überließ, fand eine Aufgabe vor fi, von 
der man fagen fann, daß unter den obmaltenden Umftänden feine 
menfchliche Kraft zu ihrer befriedigenden Löfung ausreichte. Die ro= 
yaliftifche Mehrheit der Abgeorbnetenfammer, auf welche dad Miniftes 
rium Billele fich geftüßt hatte, war durch die Wahlen gefprengt. Die 
liberale Partei, welche eine Menge vorragender Zalente in fich vereis 
nigte, hatte zwar für fich allein feine entfchiedene Mehrheit erlangt; 
aber eine nicht geringe Zahl der ftrengften Royaliften war durch ihre 
Theilnahme an dem erbitterten Kampfe gegen den Staatsmann, der 
fieben Jahre hindurch in feiner Perfon die Regierung Frankreichs ver- 
förperte, Schritt für Schritt zu immer fchrofferer Trennung von den 
Seldzeichen, denen fie urfprünglich folgten, und zu einer fo folgerechten 
Ausbildung der Grundfäge des conftitutionellen Königthumes hinge— 
drängt worden, daß fie ſich von den eigentlichen Liberalen beinahe nur 
noch durch die Gefühle und Neigungen, die fie mit ungerftörbaren 
Banden an dad Königshaus der Bourbonen ketteten, aber keinesweges 
mebr durch ihre politifche Gefinnungen unterfchieden. Nur jene Ab: 
theilung der Ultraroyaliften, die fich zur Parteinahme gegen Villdle 
nicht fo fehr durch eine tiefer wurzelnde Abweichung in den Anfichten, 
als durch perfönlihen Haß oder durch Mißtrauen in feine Aufrichtig- 
keit hatte hinreißen laffen, blieb dem Banner der auf die Adelöherr: 
haft geftügten Monarchie, welches fie von Anfang erhoben, mit un- 
wandelbarer Treue zugethan. Zwiſchen dieſen beiden fo weit von 
einander getrennten Abtheilungen der royaliftifchen Partei ftand bie 
fehr zufammengefchmolzene Schaar der unbedingten Anhänger des ges 
ſtuͤrzten Minifterpräfidenten, die nach dem Verluſte ihres Führers 
bereit war, jedem neuen Haupte zu folgen, welches die gleichen Bürg- 
ſchaften des Vertrauens der Krone mit fi brachte. Wie fchwer ed 
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war, biefe verfchiedenen Abfchattungen der royaliftifchen Meinung zu 
einem Ganzen zu vereinigen, konnte dem befangenften Blicke nicht 
verborgen bleiben; auc Karl X. verfannte die Schwierigkeit nicht; 
er fah wohl ein, daß es für den Augenblid unmöglich geworden war, 
in dem Sinne, dem die Verwaltung Villole's entfprochen, offen fort: 
zuregieren; aber er glaubte, daß einige leichte Zugeftändniffe, die er 
unter dem Vorbehalte fpäterer Zuruͤcknahme zu machen gedachte, voll- 
fommen genügen würden, die abtrünnigen Royaliften, welche fich auf 
die liberale Seite neigten, zufriedenzuftellen und zu ihren alten Fah— 
nen zuruͤckzufuͤhren: ein verderblicher Irrthum, der von vorn herein 
jede VBerföhnung mit der fiegenden Volksmeinung unmöglich machte, 
in dem er aber durch Billöle beftärft wurde, der mit feiner aͤußern 
Stellung nicht zugleich feinen in langjähriger Gewohnheit begründeten 
Einfluß auf die Entfchließungen des Monarchen verloren hatte. Won 
diefer Anficht ging der greife Fürft aus, indem er fein neues Minifte: 
rium bildete. Graf Chabrol, der Marineminifter der Verwaltung des 
Herrn von Villdle, wurde beauftragt, dem Könige die Namen vorzu— 
fchlagen, die er für die geeignetften hielt. Nach vielfachen vergebli- 
chen Unterhandlungen fam endlich eine Lifte zu Stande, der Karl X. 
feine Genehmigung ertheilte. Nur zwei Männer, die niemals als 
Freunde Villole's gegolten hatten, traten in das Gabinett: Graf Por: 
talis, dem die Siegel ubertragen wurden, und Graf Roy, der Vor- 
gänger BVillele’s in der Finanzverwaltung, der jegt auch fein Nachfol- 
ger wurde, aber ohne gleich ihm den Vorſitz im Minifterrathe zu er: 
halten: beide durch den Fräftigen Widerftand, den fie in der Pairs- 
fammer mehr als einer unvolföthümlichen Maßregel der Regierung 
entgegengefeßt, zu ihrem Vortheile wohl bekannt. Das Minifterium 
des Auswärtigen erhielt der Graf de la Ferronays, ein alter Edelmann 
von ehrenhaftem Charakter, der beinahe fein ganzes Leben außerhalb 
Frankreichs zugebracht hatte, da er, von der Auswanderung als Kam 
merberr des Herzogs von Berry zurüdgefehrt, nachdem er fich mit 
dem Prinzen überworfen, lange Iahre zuerft Gefandter in Kopenhagen 
und darauf Botfchafter zu St. Petersburg gemwefen war. Von dem 
alten Minifterium blieb außer dem Grafen Chabrol nur der Bifchof 
von Hermopolis, Frayffinous, der fich jedoch genöthigt fah, einen 
wichtigen Theil feines Wirkungskreiſes, die Leitung Des Unterrichtd= 
wefens, aufzugeben, da Portalis die Trennung defjelben von der Ber: 
waltung der geiftlichen Angelegenheiten zur Bedingung feines Bei— 
tritted gemacht hatte. Wie wenig ed aber damit Ernft war, die alten 
16* 
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Wege zu verlaffen, und in die gemäßigte Richtung der Herren Porta- 
lis und Roy einzugehen, zeigte die Belebung der Übrigen Minifterftel- 
len. Der zum Minifter des Innern ernannte Vicomte de Martignac, 
der neue Kriegöminifter, General de Caux und der Handelöminifter 
Graf de Saint-Cricq hatten ſaͤmmtlich bereitd unter Villele an der 
Spise untergeordneter Zweige der Verwaltung geftanden; ber bedeus 
tendfte unter ihnen, Herr von Martignac, den zwar der Ruf eines 
gewandten Redners, aber keinesweges eines Staatömannes von felbft- 
ftändigen Anfichten begleitete, hatte bis zulegt alle gute und fchlimme 
Mapregeln Villèle's vertheidigt; und auch Herr von Vatimesnil, dem 
nach einigem Zögern unter dem Titel eined Großmeifterd der Univer- 
fität das Minifterium des öffentlichen Unterrichtes vertraut wurde, 
hatte als Generaladvocat bei dem Gaflationshofe fi) immer nur als 
der willige Diener der Gewalt bewährt. Welche Erwartungen Karl X. 
von, feinen neuen Miniftern hegte, fprach er ohne Rüdhalt aus, als 
fie fi zum erften Male in den Zuilerien verfammelten. »Ich muß 
Ihnen erklären, meine Herren,« — redete er fie an — »daß ich mich 
ungern von Herrn von Billele trenne; man hat ficy über ihn ges 
täufcht: fein Syftem war das meinige.« 

Dad neue Minifterium, wenn auch feiner Mehrzahl nad) aus 
Beftandtheilen zufammengefegt, die daſſelbe beinahe als eine Fortfeßung 
der eben erft aufgelösten Verwaltung erfcheinen ließen, begriff doch, 
daß ed um jeden Preid wenigftens jene Mißbräuche befeitigen muͤſſe, 
welche die Gefühle der Nation am empfindlichften verlegten und ges 
gen welche die öffentliche Meinung die lauteften Anlagen erhob. 
Einer der erfien Schritte, die deshalb gefchahen, war die Niederfegung 
einer Commiſſion, die den Auftrag erhielt, den Zuftand der geiftlichen 
Vorbereitungsfchulen zu unterfuhen und darauf zu achten, daß ihre 
Einrihtung mit den Gefegen des Königreiches in Einklang gebracht 
oder mit anderen Worten, daß die Leitung derfelben den Sefuiten ent— 
zogen wuͤrde. Ebenfo verhaßt, wie die einfeitige religiöfe Richtung, 
welhe ſich des Schulweſens bemächtigt hatte, war die wille 
fürlihe Handhabung der Polizei, der eine Menge Abfcheulichkeiten 
nachgefagt wurden, und von ber man behauptete, daß fie gleichfalls 
jefuitifchen Einflüffen zum Werkzeuge diente. Die Generalpolizeidirec- 
tion, die unter dem mit Verwuͤnſchungen überladenen Franchet alle 
Befugniffe des früheren Polizeiminifteriums in fich vereinigte, wurde 
daher völlig aufgehoben und an die Stelle des Polizeipräfecten der 
Seine Delavau wurde ber redlihe, von allen Parteien geachtete De— 
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belleyme ernannt. Nach diefen Zugeftändnifien, die der Volksſtimme 
gemacht wurden, glaubten die Minifter fich ftarf genug, den Parteien 
in den Kammern entgegenzutreten. Die Thronrede, mit der dieſe er- 
öffnet wurden, bielt fich in allgemeinen Redensarten, die darauf be 
rechnet waren, den liberalen Neigungen der Nation zu fchmeicheln, 
ohne daß man irgend eine beftimmte Verpflichtung übernommen hätte. 
Der König fagte, indem er feierlich die Stimme erhob: »Entfchloffen, 
die Charte, die mein Bruder verliehen, und bie ich aufrecht zu halten 
gefchworen habe, in meinen Staaten mehr und mehr zu befefligen, 
werbe ich Sorge tragen, daß man mit Weisheit und Beſonnenheit 
daran arbeite, unfere Gefeßgebung mit berfelben in Uebereinftimmung 
zu bringen« Im Berfolge wurde darauf hingedeutet, daß wichtige 
Fragen der innern Verwaltung in der Erörterung begriffen wären; 
aber feine einzige diefer Fragen wurde näher bezeichnet; und ed war 
daher fehr verzeihlich, wenn die Worte ded Königs von den Liberalen 
mit Mißtrauen aufgenommen wurden, da fie nicht wußten, welchen 
Sinn denfelben die Minifter unterlegten. Diefen gefhah, wenn man 
vorausfegte, daß fie nicht allzufehr geneigt wären, von freien Stüden 
einen ber früheren Verwaltung geradezu entgegengefeßten Gang ein= 
zufchlagen, fein großes Unrecht. Denn ihre erften Bemühungen nad) 
dem Zufammentreten der Kammern waren, dem Wunfche des Königs 
gemäß, darauf gerichtet, die Spaltungen auszugleichen, welche zwifchen 
den, fen ed durch perfönliche Beweggründe, fey ed durch Verſchieden— 
beit der Meinung, getrennten Abtheilungen der royaliftifchen Partei 
beftanden. In der Abgeordnetenfammer fuchten fie deshalb anfangs die 
MWiederermählung des früheren Präfidenten Ravez zu bewirken, der fo viele 
Jahre hindurch das Haupt derfelben Mehrheit gewefen war, die Herrn 
von Villdle ihre beharrliche Unterftügung gewährt hatte. Alle ihre 
Bemühungen fcheiterten indeffen an dem Widerftande der abtrünnigen 
Royaliften, die e8 vorzogen, ſich mit den Liberalen, ftatt mit den alten 
Anhängern Billele's zu vereinigen, und die bei ihrer Stellung zwifchen 
den beinahe gleichgetheilten Parteien es in ihrer Macht hatten, durch 
ihre Stimmen, je nachdem fie fich auf diefe oder auf jene Seite wand— 
ten, den Ausfchlag zu geben. Unter den fünf Gandidaten, welde bie 
Kammer vorzufchlagen hatte, erhielt bei der erften Wahl Feiner die 
gefeßlich erforderte Mehrheit. Es mußte zu einer zweiten Wahl ges 
fchritten werben, und bei diefer fielen die Stimmen auf vier Mitglieder 
der Zwifchenpartei Delalot, Hyde de Neuville, Royer Collard, Gautier, 
und auf einen Liberalen Gafimir Perier. Ravez, nebft allen übrigen 
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Gandidaten der reinen Royaliften, war befeitigt. Der König ernannte 
Royer Gollard, der zwar nur der Dritte auf der Lifte, deſſen Name 
ihm aber der am wenigften anftößige war, zum Präfidenten. Wenn 
es fchon durch das Ergebniß der Prafidentenwahl offenbar wurde, 
daß eine Verftändigung zwifchen den conftitutionellen Royaliften und 
den Liberalen ftattgefunden haben mußte, fo zeigte fich Died doch noch 
unzmweideutiger in dem überrafchenden Ausgange, zu dem die Ber: 
handlungen über die Adreſſe führten. Die von der Abgeordnetenfam- 
mer zu der Abfaffung ded Aoreffeentwurfes niedergefegte Commiffion 
hatte in denfelben eine Stelle aufgenommen, welche den bitterjten Ta— 
del gegen das Minifterium Billele ausfprah. »Die Klagen Frank: 
reichö,« hieß ed wörtlich, »haben das bedauernöwerthe Syftem (le sy- 
steme deplorable) zurüdgewiefen, welches die Verheißungen Ew. Mas 
jeftät zur Täufchung machte.« Darüber kam ed, ald der Entwurf 
der Kammer vorgelegt wurde, zu ftürmijchen Grörterungen. Herr von 
Montbel, ein perfönlicher Freund Villole's, vertheidigte deffen Verwal⸗ 
tungsmaßregeln mit allem Feuer des Südfranzofen; »fchon aus Ach— 
tung vor der Würde des Königthumes,« rief er zum Schluffe aus, 
»hätte man ein ehrerbietiges Stillfhweigen über die Handlungen der 
vorhergehenden Berwaltung beobachten follen!« — »Die Grundlage 
der Größe und der Dauer unfered alten Königsftammes,« entgegnete 
Agier, der Wortfuͤhrer der freifinnigen Royaliſten, »ift Die con= 
flitutionelle Ordnung. Hat die Kammer nicht das Recht über ein ge: 
fallenes Syftem zu urtheilen? Liegt diefes Urtheil nicht in ihren con- 
flitutionellen Rechten?« — »Das abgetretene Minifterium,« meinte 
Herr Sirieyd de Mayrinhac, »hat viel Gutes und Großes vollbracht; 
und es würde noch beftehen, wenn die frühere Mehrheit noch in diefer 
Kammer vorhanden wäre.« — Benjamin Gonftant griff dieſe freilich 
fehr naive Aeußerung auf, um alle die unfeligen Maßregeln aufzus 
zählen, welche den Gang der geftürzten Verwaltung bezeichneten; er 
bob bejonders die Berfchleuderungen des fpanifchen Krieged und die 
zweimalige Einführung der Genfur hervor, die dad erſte Mal Frank: 
reich aus Gründen aufgelegt worden fey, welche eine Beleidigung für 
die franzöfifchen Gerichtöhöfe enthielten, dad andere Mal, ohne daß man 
ed für nöthig gefunden hätte, irgend erhebliche Gründe anzugeben. 
»Ein ſolches Verfahren ,« fchloß er, »koͤnne man nicht anders als be- 
dauernöwerth nennen.« — »Es giebt hier nichts Bedauernswerthes, 
ald die Adreffe!« rief in leidenfchaftlicher Erregung der ultraroyaliftis 
Ihe Marquis de la Boeffiere, aus; er feinerfeits, fügte er hinzu, 
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würde ſich nie dazu verfiehen, wenn dad Loos ihn zur Theilnahme 
an der Deputatian beflimmen follte, eine folche Adreffe dem Könige 
zu überreichen. — Der liberale Herr von Chauvelin war der Anficht, 
dag man allerdings Alles vermeiden müffe, was die Gefühle ded Mo: 
narchen verlegen fünne; dagegen hielt er ed für die Pflicht der Kam— 
mer, einen treffenden Zadel gegen eine durch die Weisheit des Kö- 
nigd verurteilte Verwaltung auszudruden, die nur mit Trug und 
Beftehung zu Werke gegangen fen, und eben fo fehr die theuerften 
Intereflen des Thrones, wie des Landes verfannt habe. — Herr von 
Labourdonnaye verlangte, ungeachtet feines perfönlichen Haſſes gegen 
Billele, die Auslaflung der Stelle, indem er es für unfchidlich erklärte, 
fo harte Ausdrüde in Gegenwart des Königs zu gebrauchen. Von 
den Miniftern nahm nur der Vicomte de Martignac an dem Streite 
Theil, fprach aber mit einer Ruhe und Mäßigung, die ihm von den 
Freunden Villele's ald Lauheit, wo nicht ald Verrath ausgelegt wurde. 
Sein Wunfh, daß die tadelnden Worte des Entwurfes gemildert 
werben möchten, fand bei den erbitterten Parteien fein Gehör; die 
Adreffe wurde im Wefentlichen unverändert mit einer Mehrheit von 
34 Stimmen angenommen. 

Karl X. vernahm diefen ihm ganz unerwarteten Erfolg der Ver— 
handlungen mit der Außerfien Entrüftung. »Sie fehen,« rief er den 
Herren von Martignac und Portalis entgegen, die des Abends in das 
Schloß befchieden wurden, »Sie fehen, wozu man uns bringt! Ich 
werde nicht dulden, daß man meine Krone in den Koth wirft. Mein 
Entſchluß ift gefaßt. Sie, Herr von Martignac, werden die Kammer 
in mein großes Gabinett berufen; dort, umgeben von den Pairs und den 
Großen ded Staated, werde ich den Abgeordneten erklären, daß fie die 
königliche Majeftät beleidigt haben, und daß ich fie auflöfe.« Die 
beiden Minifter bewiefen dem Ausbruche des Föniglichen Unwillens 
gegenüber eine achtungswerthe Feftigkeit. Herr von Martignac fagte 
dem Könige, daß er vollfommen Recht habe, Über den Ton ber 
Adreffe ungehalten zu feyn; auch die Minifter wären weit davon entfernt, - 
denfelben zu billigen; der Entichluß, von dem Se. Majeftät fpreche, 
fey aber zu ernſter Art, ald dag Ihre Raͤthe nicht in Erwägung zies 
ben müßten, ob fie länger im Stande wären, dem Könige zu dienen. 
Die Drohung des Ruͤcktrittes, die in diefen mit aller fchuldigen Ehr— 
erbietung gefprochenen Worten lag, verfehlte ihre Wirkung nicht. 
Karl X. begnügte fih, in die Antwort, die er der mit Ueberreichung 
der Adreffe beauftragten Abordnung der Kammer ertheilte, cinige 
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Aeußerungen eimfliegen zu laffen, welche eine in die mildefte und ſcho— 
nendfte Form gekleidete und nur durch den feinften Zact herauszufühe 
lende Zurechtweifung enthielten. 

Die beiden Mitglieder des Gabinettes, die in daſſelbe aus dem 
Minifterium Billele übergegangen waren, Graf Chabrol und der Bi: 
fchof von Hermopolis,, hatten den Tadel der Kammer nicht abgemwar: 
tet, um fich aus einer Stellung zurüdzuziehen, von der fie zum vor—⸗ 
aus fahen, daß fie diefelbe mit Ehren nicht würden behaupten fünnen. 
Anftatt des Grafen Chabrol übernahm die Verwaltung ded Seewe— 
ſens der wadere, nur etwas zu leidenfchaftliche Hyde de Neuville, der 
ald Gefandter zu Liffabon durch fein kräftiges und wuͤrdevolles Auf 
treten fi die Achtung aller Parteien erworben hatte; den Bilchof 
von Dermopolis erjeste Feutrier, Biſchof von Beauvais, ein Prälat, 
der, einft durch den Gardinal Fefch begünftigt, frhon dadurch den Li- 
beraten empfohlen war, fich aber in der That vor den meiften höheren 
Geiftlichen durch wahre Frömmigkeit und die immer mit derfelben ver- 
bundene Duldung auszeichnete. Erft nachdem das Gabinett auf dieſe 
Weiſe ergänzt war, erlangte daffelbe jene Einheit, die zu der Durch⸗ 
führung einer feften und felbftftändigen politifhen Anficht erforderlich 
war. Zwei Gefegentwürfe, die in Burger Frift nach einander der Ab⸗ 
georbnetenfammer vorgelegt wurden, der erfte über die jährliche Durdy- 
ficht der Wähler: und der Gefchwornenliften, der andere über die pe— 
riodiſche Prefie, ließen Leinen Zweifel darüber, daß die Minifter fich 
von den traurigen Ueberlieferungen ber WBerwaltung deö Herrn von 
Biltele jest völlig losgeſagt und für ein aufrichtiges Eingehen auf die in 
der Charte niedergelegten Grundfäge des conftitutionellen Königthumes 
entfchieden hatten. Der Gefegentwurf über die Wählerliften hatte zum 
Bwede, dem Miftrauen gegen die Redlichkeit der Behörden zu begeg- 
nen, welches durch die Wahlbeftechungen und Betrügereien unter Bil 
[Ele verbreitet worden war. Die fcharffinnigften Beftimmungen waren 
getroffen, um alfe Unterfchleife, fo weit died überhaupt durch ein Ge 
- feß zu erreichen fteht, unmöglich zu machen. Nicht allein den zunächft 
Betheiligten, fondern jedem Wähler wurde dad Recht eingeräumt, ge 
gen willfürliche Auslaffungen Berechtigter aus den Liften, fo wie ge 
gegen die Eintragung Unberechtigter Befchwerde zu erheben; und von 
der Entjcheidung der Prafecten wurde die Berufung an die föniglichen 
Gerichtshoͤfe geftattet, die in öffentlicher Sigung ihr Urtheil abzugeben 
hatten, fo daß nicht leicht irgend eine Bürgfchaft vermißt wurde, die 
man billiger Weife verlangen konnte. Dennoch waren weder bie 
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Ultraroyaliften, denen man dies am wenigften verargen durfte, noch 
die Liberalen zufriedengeftellt. Der liberale Abgeorbnete Jars, ber 
bei der Erörterung in der Kammer zuerſt dad Wort nahm, erklärte 
den Gefegentwurf für durchaus unzureichend, weil feine Strafen auf 
Uebertretungen von Seiten der Behörden geſetzt wären. Gelbft fo 
gemäßigte Männer, wie Duchätel und Deftutt de Tracy, wollten nur 
unter der Bedingung für den minifteriellen Entwurf flimmen, daß 
zahlreiche Verbefferungen in denfelben aufgenommen würden. Auf der 
andern Seite verficherte der ultraroyaliftifche de la Boulaye, daß das 
vorgeichlagene Gefeß fehr unnöthig wäre. »Ihr wollt alle Betrüge- 
reien verhüten?« wandte er fich gegen die linfe Seite; »dann muß 
dad Geſetz auch die Verführung durch Werfprechungen oder Drohun⸗ 
gen treffen; dann muß c& die Mittel bieten, dem Einfluſſe jener lei- 
tenden Ausichüffe, jener berathenden Werfammlungen vorzubeugen, 
die darauf ausgehen, das ganze Wahlſyſtem umzuftürzen.« Dagegen 
bemerkte de Beaumont: es fey allerdings nicht zu leugnen, daß Ber: 
einigungen, die fich zur Aufgabe feßten, die Wähler in einem gewiffen 
Sinne zu bearbeiten, wie fie bei den legten Wahlen flattgefunden, eine 
ernfie Gefahr drobten; man dürfe aber nicht vergefien, daß diefe Ver⸗ 
einigungen nur dur die Willfürlichkeiten der jüngften Verwaltung 
hervorgerufen worden wären, weil man in ihnen das einzige wirkfame 
Mittel des Widerftanded gefehben. Das gegenwärtige Minifterium 
gebe durch das Gefes, welches daffelbe der Kammer vorgelegt, eine Bürg- 
ſchaft gegen die Wiederkehr fo verwerfliher Werirrungen. Agier, dei 
fen Stimme von bedeutendem Gewicht war, da er in gewiller Be— 
ziehung ald dad Haupt der conftitutionellen Royaliften galt, die bei 
ihm ſich regelmäßig verfammelten, trat zum erften Male offen als 
der Freund und Bertheidiger ded neuen Minifteriums auf. Er ſprach 
feine Ueberzeugung aus, daß der Gefeßentwurf den wahren Beduͤrf— 
niffen des Landes Genuͤge leifte; nicht durch die Furcht vor ber 
Strafe, fondern durch das Verlangen nach der öffentlihen Achtung 
muͤſſe die Vollziehung der Gefeße gefichert werden. Es fey zu hoffen, 
daß jeßt, nachdem die Weranlaflung gehoben fey, alle Parteizwifte 
fi) in der gemeinfamen Liebe des Königs und des VBaterlandes aus: 
gleihen würden, Der Minifter des Innern, der hierauf dad Wort 
nahm, verbreitete ſich ausführlich über die Nachtheile, die aus ber 
Aufnahme von Strafbeftimmungen in dad Geſetz hervorgehen wür- 
den; er zeigte, wie fehr eö den Gang der Verwaltung hemmen müffe, 
wenn es jedem Wähler frei ftehen follte, feinen Präfecten vielleicht 
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nur in einer Anwandlung von übler Laune vor Gericht zu ziehen. 
„Man fpriht von Einmifchungen in die Wahlen,« fagte er, »die 
ftattgefunden haben follen; allerdings haben ſolche Einmifchungen 
ftattgefunden, aber nicht von Seiten der Regierung. Perſonen, 
denen die Regierung dies Hecht nicht zugefteht, haben zahlreiche 
Rundfchreiben verbreitet; fie haben den Wahlcollegien Abgeorbnete 
ihrer Wahl aufgebrängt. Was wir am meiften zu fürchten haben, 
das ift die drohende Thätigkeit der Parteimaͤnner und bie Unthätig- 
feit, die Gfleichgültigkeit ver friedlich Gefinnten.«e Der Beteran der 
Revolution Lafayette konnte‘ es ſich nicht verfagen, einige Erinnerun: 
gen aus jener Zeit feines Ruhmes zurücdzurufen. Damald, behaups 
tete er, wäre Jedermann darüber einverftanden gewefen, auf welche 
Meife die Wahlen geordnet werden müßten; denn man habe erkannt, 
daß die Wahlen die ficherfte Bürgfchaft der Freiheit wären, und daß 
die Freiheit das höchfte Gut. für edle Seelen fey. Er geftand zu, 
daß die Beflimmungen bed Gefeßentwurfes in gutem Glauben abge: 
faßt wären, leugnete aber ihre praftifche Wirkfamkeit, fo lange die 
Formen der Verwaltung nicht mwefentlich verbefiert würden. »Gehen 
wir diefe ganze Beamtenhierarchie durch ,« fagte er, »wo finden wir 
eine Spur von Unabhängigkeit? Präfecten, Unterpräfecten, Präfectur: 
räthe, Gemeinderäthe, Maires, Friedensrichter, alle find Gefchöpfe der 
Gewalt und nach Gutduͤnken abſetzbar.« — »Ich weiß nicht, ob ich 
mich irre,« entgegnete Herr de Conny, »aber mir feheint die Zukunft 
Sranfreiche von Revolutionen und öffentlihem Ungluͤck ſchwanger. 
Das Gefeg, welches man und vorfchlägt, ift in feinen Grundlagen 
mangelhaft. Gerade die Hauptfache fehlt; denn es findet fich Feine 
einzige Beflimmung darin, welche die Freiheit der Wahlen gegen uns 
befugte Einmifhungen ficherte. In gleichem Sinne Außerte ſich Do— 
nadieu de Sesmaifond. Die größte Gefahr drohe der Wahlfreiheit 
durch die Wahlvereine. Solche gefeßwidrige Vereinigungen hätten 
zur Zeit des Gonvent3 beftanden. Der Gonvent habe Soldaten und 
Kanonen gehabt, und dennoch fey er durch die Clubbs beherrfcht 
worden. Der gemäßigt liberale Etienne übernahm es, die Angriffe 
der royaliftifhen Redner zurücdzumeifen. »Woher,« fragte er, »dieſes 
Gefühl der Unruhe, welches noch die Gemüther bewegt? Der Grund 
liegt darin, daß man unfluger Weife die Zufunft mit den Unfällen 
der Vergangenheit bedroht; daß man keck genug ift, Franfreich, dies 
ruhige treu ergebene Land, als einen Heerd der Unordnungen anzu: 
Hagen; daß man furdtbare Schredbilder heraufbefhwört, um ben 
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Glauben an Meutereien zu erweden, die nur jenen Herren zum Bor: 
theile gereichen würden, welche den Schein annehmen, als ob fie vor 
denfelben zitterten, und welche, nachdem fie alle andere Arten ber 
Heuchelei erichöpft, fich jeßt zu der Heuchelei der Furcht flüchten.« 
Der Widerftand der Ultraroyaliften hatte die Wirkung, die fich erwars 
ten ließ; er belehrte die Liberalen über ihr wahres Intereſſe, welches 
fie zu verfennen im Begriff waren. Sie ftimmten in Maffe für den 
Gefeßentwurf, der beredter als durch das Lob feiner Vertheidiger, 
durch den Tadel der Gegner empfohlen wurde. Das Gefeß über die 
Waͤhlerliſten wurde mit einer Mehrheit von 257 Stimmen gegen 105 
angenommen. 

Noch fand dem minifteriellen Werke jedoch eine harte Prüfung 
in der Pairskammer bevor, in ber die Däupter der geftürzten Ber: 
waltung, Billele, Peyronnet und Gorbieres, die nach ihrer Verab⸗ 
fchiedung mit der Pairdwürde befleivet worden waren, durch ihre zahl: 
reihen Ernennungen eine mächtige Partei befaßen. Der Gefeßent: 
wurf wurde von bdiefer ald eine verdedte Anklage gegen die frühere 
Verwaltung aufgefaßt, welche nur zu häufig die Wahlen durch dies 
felben Mittel zu ihren Gunften gelenkt hatte, deren Wiederanwen- 
dung für die Bufunft unmöglich gemacht werden follte Dennoch 
wagte Billele feinen offenen Angriff auf den Entwurf ald Ganzes, 
theil$ weil er dadurch feine geheimen perfönlihen Plane, die immer 
noch auf die MWiedererlangung der Macht gerichtet waren, zu ſehr 
bloßgegeben hätte, theild aber auch weil in diefem Falle der Erfolg 
fehr zweifelhaft erfchten, da fich worherfeben ließ, daß Die gefammte 
frühere Oppofition, die fo manche feiner eigenen Maßregeln vereitelt 
hatte, anf die Seite der Minifter treten würde. Er befchloß viel- 
mehr, alle ihm zu Gebote ftehenden Streitkräfte gegen einen einzelnen 
Abfchnitt zu vereinigen, der vom royaliftifchen Streitpunfte aus die 
meiften Blößen darbot, und defien Erörterung ihm daher, felbft 
fofern er mit feiner Anficht nicht durchdrang, den Vortheil ver: 
ſprach, ihn in der Meinung der Partei auf Koften feiner Gegner, 
die derfelben doch auch noch angehörten, zu erheben. Der Kampf, 
zu dem es dennoch gleich bei der Vorlegung des Gefekentwurfes kam, 
war daher nur ald ein Vorſpiel der eigentlichen Entfceidung zu bes 
trachten. Herr von Martignac fprach fich, indem er das von ber 
Abgeorbnietenfammer angenommene Gefeß den Pairs vorlegte, in eben 
fo angemeflener als würdiger Weife aus. »Diefer Entwurf,« fagte er, 
»hat zum Zwecke, die Regelmäßigkeit der Liſten zu fichern, Irrthümer 
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zu verhüten, wirklichen Rechten eine Bürgfchaft zu gewähren und 
grundlofe Anmaßungen zu befeitigen; er hat zum Zwecke, die Ver— 
waltung von jenen Verdaͤchtigungen zu befreien, die fie erniebrigen, 
von jenen maßlofen Anfeindungen, die fie ermüden umd verwun- 
den und ihr Dagegen jenen gerechten und gefegmäßigen in- 
fluß zurüdzugeben, deſſen die Regierung bedarf..e — »Euer Ge- 
feß,« entgegnete Korbin des Iſſards, »wird die Verwaltung erft dem 
Lande verbächtigen ; es thut der königlichen Macht und Würde ſchwe⸗ 
ren Abbruch; ed ift felbft der Freiheit der Wahlen nachtheilig.. Mit 
denn Rechten, die man erfchafft, wird es einer tobenden Minderheit 
immer leicht werden, die ruhige und gewiflenhafte Mehrheit zu une 
terdrüden. Man will wahrhafte und freie Wahlen; man wird bie 
Wahrheit und Freiheit haben, wie im Jahr 1793, wie in den hun— 
dert Tagen und wie 1828.« — Mit beinahe eben fo arger Ueber: 
treibung äußerte ſich Herr von Gaftelbajac. »Diefed Gefeb,« erklärte 
er, »erfcheint mir in einem Augenblide durchaus unpaffend, wo bie 
Leidenfchaften einen fo großen Einfluß üben. Eine Meinung, die lange 
Zeit unterdrückt war, ift bei den lebten Wahlen wieder bervorgetres 
ten; es ift die Meinung, welche uns die befannteften Namen ber 
Republik und ded Kaiferreiches ald Stuͤtzen der Monarchie bietet; die 
Meinung, die in einer früheren Zeit den Grundvertrag brach und den 
Monarchen zuruͤckwies.« — »Etwad mehr Muth,« verfeßte der ruhige 
Mounier; werft doch nur einen Blid auf den gegenwärtigen Buftand 
Frankreichs; diefer ift nicht fo beunrubigend, wie Ihr ihn Euch vor: 
ſtellt. Statt Gefahren heraufzurufen, wird das Gefeb dem Lande 
den Frieden geben und fein Vertrauen befeftigen.«e — »Aber ber 
MWahleinfluß der Regierung«, entgegnete Herr von Frenilty, „wird 
auf eine Gegenregierung übergehen; dad Gefeß wird einen Mißbrauch 
durch die Ufurpation, einen Scandal dur den Bürgerkrieg verbef- 
fern.« — »Nein,« erwiderte der Minifter des Innern, ‚ich kann diefe 
düftern WBorherverfündigungen nicht gelten laffen. Der König darf 
feine Feinde in der Auswahl der Bürger, in jenen Männern fehen, 
die am meiften bei der Aufrechthaltung der Ordnung und der fchü: 
benden Staatögewalt betheiligt find. Hüten wir und durch grundlos 
fen Verdacht und ungerechtes Mißtrauen jene beflagendwerthen Spal: 
tungen zu verewigen, die nur zu lange gedauert haben. Dies Fann 
ich nicht Klugheit nennen; es ift menigftens jene Klugheit nicht, die 
den Regierungen nüßt.« Der Dauptangriff der royaliftifchen Gegen: 
partei war gegen jene Beftimmung des Geſetzes gerichtet, welche auch 
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Unbetheiligten geftattete, gegen Irrthümer oder Verfaͤlſchungen der 
Liften Klage zu erheben. Der Siegelbewahrer der Billele'fchen Ber: 
waltung, Peyronnet, war unter den Erften, welche gegen diefe Ber 
fimmung Sturm liefen. Ein Redner nad dem andern fuchte bie= 
felbe ald die Quelle alled moͤglichen Unheil darzuftellen; und bie 
Minifter waren nabe daran zu unterliegen, denn der Antrag auf 
Berwerfung des angegriffenen Abfchnittes wurde nur durch eine Mehr: 
beit von fünf Stimmen zurüdgewiefen. Aber noch bielt die Partei 
fich nicht für gefchlagen. E3 wurde eine Verbefferung vorgeichlagen, 
welche darauf berechnet war, die Ausübung des den Unbetheiligten 
eingeräumten Rechts unmöglich zu machen. Herr von Billete nahm 
jest perfünlichen Antheil an dem Kampfe. »Ich billige den Grund: 
gedbanfen des Entmwurfes,« fagte er; »die Verwaltung wird wenigftens 
den Vorwürfen des Betruges entzogen werden, denen die Bildung 
der Liften nur zu oft zum Vorwande diente. Aber die Verbeſſerung, 
die man uns vorfchlägt, ift von großem Nutzen; fie wird die Nänfe 
einer Partei verhindern, indem fie dad unmittelbare Zufammentreffen 
des angegriffenen Waͤhlers mit feinem Gegner vermeidet.« Der Vor: 
fhlag war naͤmlich, daß die Beſchwerden .über einen unrechtmäßiger 
Meife eingetragenen Wähler diefem durch den Präfecten mitgetbeilt 
werben follten, ftatt unmittelbar zu einer Klage vor Gericht zu fuͤh— 
ren. Nur drei Stimmen entichieden die Verwerfung dieſes treulofen 
Vorſchlages. Damit war aber auch aller Widerftand der Ultraroyalis 
ſten gebrochen ; dad ganze Gefeß wurde von einer weit überwiegen: 
den Mehrheit genehmigt. 

Eben fo freifinnig, wie das Geſetz über die MWählerliften, war 
jenes über die Preffe, welches der Siegelbewahrer Portalis ausgear— 
beitet hatte. Nach der beftehenden Gefeßgebung befaß die Regierung 
das Recht, in der Zwifchenzeit von einer Seffion der Kammern zur 
andern aus gewichtigen Gründen, über die fie fich aber nicht näher 
zu erflären brauchte, die Genfur einzuführen, Fein neues Journal 
durfte herausgegeben werden, außer in Folge einer befondern Erlaub: 
niß der Regierung, und es ftand diefer frei, jede Zeitfchrift nicht 
bloß wegen einzelner Auffäße, die irgend ein Strafgefeg zu verlegen 
fhienen, fondern auch wegen ihrer ganzen Richtung, fofern diefe ald 
eine feindfelige betrachtet wurde, vor Gericht zu verfolgen. Alle diefe 
Beichränkungen hatten fich unwirkſam erwiefen; denn die Journale 
verboppelten ihren Eifer, fobald fie wieder von der Genfur befreit 
wurden; je geringer ihre Zahl blieb, um fo bedeutender war der Eins 
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fluß jedes einzelnen; und die gerichtlichen Werfolgungen führten zu 
feinem Ergebniffe, weil die Zribunale die angeflagten Blätter bei: 
nahe ohne Ausnahme freifpraben. Die Minifter faßten daher den 
Entfhluß, um den Vorwürfen ein Ziel zu fegen, die der Regierung 
wegen einer ber That nach nicht einmal vorhandenen Unterbrüdung 
der Preffe gemacht wurden, alle diefe Beſchraͤnkungen aufzugeben. 
Karl X. hatte wenig gegen die Aufhebung der Befugniß zu willkuͤr— 
licher Auflegung der Genfur einzuwenden, weil er die Worliebe der 
alten ultraroyaliftifhen Oppofition für die Freiheit der Preffe theilte ; 
um fo fehwerer war ed, ihn zu der Bewilligung ber übrigen Zuges 
ftändniffe zu vermögen. »Was bleibt und denn übrig,« fragte er, 
»wenn wir auf alle Befchränktungen verzichten?« — »Züchtige Maß: 
regeln gegen den Mißbrauch,« erwiderte Graf Portalis, »und die Gerichte.« 
— »Schlimmſten Falles,« fagte der König, feinen Gedankengang verfol 
gend, »finde ich Alles in dem vierzehnten Artikel der Charte.« — Dies war 
der Artifel, der nad) der Auslegung der Ultraroyaliften dem Könige das 
Recht vorbehielt, unter dringenden Umftänden alle Gefeße aufzuheben, und 
ver zwei Jahre fpäter eine fo traurige Berühmtheit erlangen follte. — 
Die Erläuterungen, mit denen Portalid den Gefeßentwurf begleitete, 
ald er denfelben den Kammern mittheilte, überrafchten durch ihren 
edeln Freimuth alle Parteien. »Die Deffentlichkeit, fagte der Mini- 
fter, »ift die Seele der Regierung, die wir der Weisheit unferer Für: 
ften verdanken; und die Journale find die unentbehrlichen Werkzeuge 
diefer Deffentlichkeit. Ohne fie wäre bdiefelbe nur ein leerer Name 
und eine wefenlofe Form. Damit die Deffentlichfeit aber wirkſam 
werde, müflen ihre Organe aufrichtig feyn. Sowohl das ausfchlie- 
ende Vorrecht, als die Abhängigkeit, verfälfcht fie; vor dem erften 
follen fie durch die freie Mitbewerbung bewahrt, von der andern 
durch die Abfchaffung jeder vorgängigen Beauffichtigung befreit wer= 
den. Dies ift der doppelte Zweck, den das vorliegende Gefek zu er- 
reichen beabfichtigt. Das Monopol, welches nach der bisherigen Ge: 
feßgebung für die gegenwärtig vorhandenen Journale befteht, wider 
foriht der durch die Verfaffung feftgeftellten Gleichheit der Rechte, es 
bindert die freie Mittheilung der Thatfachen, der Handlungen und 
der Meinungen und benachtheiligt die politifchen Intereffen des Staa= 
te8. Der Gefebentwurf macht diefem Mißbrauche ein Ende; er ges 
fteht jedem großjährigen Franzofen, der in dem Genuffe feiner bür- 
gerlichen Rechte ift, die Macht zu, eine Beitfchrift oder ein Tageblatt 
zu begründen. Die einzige Bedingung, bie wir beibehalten haben, 
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ift die Forberung einer Gaution, die aber vor Ihnen faum einer 
Rechtfertigung bedarf. Wenn man von dem Notar, von dem Bör: 
fenagenten, von allen Gafjenbeamten eine ſolche Bürgfchaft verlangt, daß 
fie das in fie geſetzte Vertrauen nicht täufchen, fo ift nichts billiger, als 
daß man auch dann zu derfelben feine Zuflucht nimmt, wenn es fich 
um eine Art öffentlichen Unterrichts handelt, der jeden Augenblid die 
wichtigften allgemeinen oder befonderen bürgerlichen Interefien gefähr- 
den kann. Ie fchranfenlofer die Freiheit war, die wir den Mitthei- 
lungen der Prefje einräumen zu müffen glaubten, um fo mehr muß- 
ten wir darauf bedacht feyn, Sorge zu tragen, daß im Falle des 
Mißbrauches der wahre Schuldige der Strafe nicht eutgehe. In die 
fer Beziehung ift die biöherige Gefeßgebung fehr mangelhaft. Da 
verurtheilt man irgend eine Perfon, die ihren Namen zu der ‚Der: 
ausgabe des ftraffälligen Blattes geliehen, mit demfelben aber fonft 
nicht das Geringfte zu thun bat und für die Geld» oder Gefängniß- 
ftrafen, welche die Gerichte ihr zuerfennen, durch die wirklich Bethei⸗ 
ligten entfchädigt wird. Wir verlangen, daß in Zukunft jedes ein- 
zeine Blatt eines Journales von einem verantwortlichen Gefchäfts- 
führer unterzeichnet werde, der einen Antheil an dem Gigenthume des 
Sournales befißst und wenigitens ein Viertel der Gaution aus feinen 
Mitteln erlegt hat. Der Mann, der mit feiner Perfon und feinem 
Bermögen für den Inhalt eined von ihm herausgegebenen Blattes 
einfteht, wird es fo leicht nicht unterlaffen, eine forgfältige Aufficht 
darüber zu üben, daß daflelbe die Schranken des Geſetzes nicht über: 
fhreite. Die Genfur, die außerhalb des Kreifed des allgemeinen 
Nechtes liegt, ift deshalb völlig entbehrlih. Die Rückkehr zum Rechte 
fann nie eine Gefahr für das Königthbum haben; denn follten wirf: 
lich Schwierige Umftände eintreten, fo würden alle Wohlgefinnten fich 
um daffelbe fammeln und es würde, durch ihren Beiftand ftarf, in 
feiner eigenen Kraft hinreichende Mittel zu feiner Vertheidigung fin- 
den.« So beifällig die liberale Partei diefe Darlegung der Gründe 
aufnahm, auf welche der Gefeßentwurf fich ftüßte, fo. wenig vermoch- 
ten die einzelnen Beftimmungen beffelben ihr zu genügen. Man fah 
in den Gautionen, weldye gefordert wurden, einen Widerfpruch gegen 
die Erklärung des Siegelbewahrerd, daß es einem Jeden verftattet 
feyn folle, Journale herauszugeben; in den Bürgfchaften der Ges 
ihäftsführer einen Verſuch, die Cenfur unter anderem Namen herzu- 
ftellen ; in den ſchweren Geldftrafen, in ben Strafen zeitweiliger Un- 
terbrechung der Herausgabe und immerwährender Unfaͤhigkeitserklaͤ⸗ 
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rung des Gefchäftöführerd zu der Bekleidung eines ähnlichen Amtes 
für die Zukunft, mit denen das Gefek drohte, die geheime Abficht 
der Unterdrüdung aller unabhängigen Journale. Sehr unzufrieden 
war man auch mit.der in dem Entwurfe ausgefprochenen Gleichftel- 
fung der literarifchen und der politifchen Blätter, da man voraus⸗ 
feste, daß die erften fchon durch die Höhe der Cautionen am Er⸗ 
fcheinen verhindert werden müßten. »Huͤten wir uns boch,« fagte 
Keratry bei der Eröffnung der Verhandlungen in der Abgeordneten« 
fammer, »in dem Körper.der Gefellihaft die zu feinem Leben erfor- 
derlihe Bewegung zu hemmen! Eine Nation ift todt ohne dieſen ra= 
fchen Umlauf der Gedanken und der Empfindungen, der hier die Wif- 
fenfchaft und die Kunft belebt, dort eine Löbliche Theilnahme an den 
politifchen Angelegenheiten und, wo ed nöthig ift, eine wohlthätige 
Unruhe in Bezug auf die Erhaltung anerkannter Rechte erwedt. Man 
hat mit Unrecht den Journalen ein Verbrechen daraus gemacht, daß 
fie diefe Unruhe erweden, während dies gerade der größte Dienft ift, 
den fie dem Baterlande leiften können. Durch gebäuftes Unrecht 
hatte dad vorige Minifterium die Preſſe herausgefordert; aber die. all: 
gemeine Unzufriedenheit, Die daſſelbe ſtuͤrzte, ift nicht durch die Jour—⸗ 
nale gemacht worden; dieſe haben fie nur ausgefprochen und. denje= 
nigen von ihrem Vorhandenſeyn in Kenntniß gefest, der die Urfachen 
der Unzufriedenheit entfernen konnte. Wenn die öffentlihen Blaͤtter 
in ſolchen Fällen fehwiegen, wenn fie nicht den Muth hätten, Eräftig 
ıkre Stimme zu erheben, fo würde die ſchmachvollſte Verwaltung ihre 
Dauer auf unbeftimmte Zeit verlängern. Ohne die Zournale würden 
die Räthe der Krone, die uns in ihrem Namen Geſetze vorlegen, 
nicht zu diefer Stunde diefer NRebnerbühne gegenüberfigen; ohne die 
Journale würde diefe Verfammlung, die dem Volke die Bürgfchaft 
einer freien Abftimmung giebt, hier nicht vereinigt feyn. Daß Ddiefe 
Kammer der Prefle ihr Dafeyn verdankt, wird von und Allen offen 
eingeftanden; gewiß wird fie niemals. von fich fagen laffen, daß fie 
feindlich gegen die Preffe gehandelt hätte. Das würde aber der Fall 
feyn, wenn fie den Geſetzentwurf billigte, der unferer Berathung uns 
terliegt. Zur Ehre der Männer, denen wir fo gern unfere Achtung 
bewahrten, müffen wir glauben, daß fie nicht den ganzen Umfang der 
Taͤuſchungen, der Ränfe, der inneren und dußeren Unmöglichkeiten 
und der Widerfprüche gefehen haben, die dad Gefeh enthält, welches 
fie und zur Annahme vorfchlagen. Wir wollen hoffen, daß Minifter, 
die ſich felbft und Die und achten, einem folchen Gefebentwurfe, wenn 
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derfelbe nicht wefentlih ungeftaltet wird, eine des Föniglichen An— 
tragsrechtes unwuͤrdige Bevorwortung verfagen werden. Nein, nicht 
in dem Palafte unferer Könige bat diefes Gefeß feinen Urfprung ge: 
funden; es kann in denfelben nur durch die Feinde unferer öffentlichen 
Einrihtungen und der Monarchie eingeführt worden feyn, welche das 
öffentliche Gedächtnig ohne Mühe nennen wuͤrde.« Mit mehr Mä- 
ßigung fprachen Cunin Gridaine, Mechin, Gorcelled, die fich aber 
fämmtlich gleichfalls nur unter der Bedingung für den minifteriellen 
Entwurf erklärten, daß deffen Beftimmungen wefentliche Verbeſſerun— 
gen erführen. Mit auffallender Heftigkeit trat Benjamin Gonftant 
auf, von dem man dies bei feiner fonftigen Befonnenheit am wenig 
ften erwartet hatte. »Das einzige Verdienſt,« fagte er, „welches der 
Entwurf bat, ift, daß er die Genfur abfchafft. Aber auch diefes Ver— 
dienft verliert viel von feinem MWerthe, wenn dir bedenken, daß die 
Minifter, wenn fie conftitutionell feyn wollen, die Genfur nicht wie: 
der einführen können, weil die Genfur die fchamlofefte Verlegung un— 
ferer verfaflungsmäßigen Nechte ift, und daß felbft ſolche Minifter, 
denen ed nicht darauf ankaͤme, ſich über die Verfaſſung hinwegzufe: 
ken, Died gegenwärtig nicht mehr thun könnten, ohne der Nation 
offen den Krieg zu erklären. Die Wiedereinführung der Genfur wäre 
ein Manifeft, welches der Nation erklärte: Wir wollen Euch unters 
drüden, ohne daß Ihr Euch befchweren dürft, nicht bloß Euch, Ihr 
Schriftfteller und Sournaliften, fondern Euch alle, Gutöbefißer und 
Sabrifanten, Kaufleute, Handwerker, Tagelöhner, die Ihr alle die 
Deffentlichkeit brauchen koͤnnt, um gegen die Unterdrüdung Einſpruch 
zu erheben; wir wollen Euch zum Stillſchweigen verurtheilen, weil 
wir im Sinne haben, fo zu regieren, daß jedes Wort, dad aus Eu— 
rem Munde fäme, eine Anklage gegen und enthalten müßte Wel— 
hen Erfolg dürfte man ſich aber von einer folchen Erklärung wohl ver: 
fprechen? Wie gewandt auch die vorigen Minifter in der Unterbrü- 
dung waren, fo find fie doch durch ihr eigenes Werkzeug erlegen. 
Die Genfur hat fie getödtet, weil fie entweder zu viel oder zu wenig 
gethban haben. Sie wollten mit der Unterdrüdung einen gewiſſen 
Schein der Freiheit verbinden; aber das Wenige, was in dieſem 
Scheine von wirklicher Freiheit übrig blieb, war hinreichend, ihr gan— 
zes Gerüfte der Zwingherrſchaft umzuftürzen. Wenn man einer Na- 
tion ihre Rechte rauben will, darf man nicht auf halbem Wege ftehen 
bleiben; das, was man ihr läßt, dient dazu, dad Ganze wieder zu 
erobern. Die eine freigebliebene Hand des Gefeffelten entledigt die 
Hermes’ Bortf. v. Rotteck's Geſch. II. 17 
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andere der Ketten. Ich vermwerfe den Gefeßentwurf, den man und 
vorgelegt hat, und ich nehme um fo weniger Anftand, dies zu thun, 
weil ich nicht glauben Fann, daß er von den Miniftern ausgegangen 
ift. Die Hand, welche die Darftellung der Beweggründe auffekte, 
ift nicht diefelbe, welche die einzelnen Beflimmungen des Entmwurfes 
verfaßt hat. Diefer ift durch eine Faction entftellt, welche dad Mini- 
fterium mit Unrecht fürchtet, und die e8 ſchwach genug ift zu ſcho— 
nen, während es die Einflüfterungen derfelben verachten follte.- Der 
Siegelbewahrer wies die Behauptung, ald ob das Minifterium bei 
der Abfaffung des Gefeßentwurfed fremden Eingebungen gefolgt wäre, 
mit Unmwillen zurüd. »Miemand hat an diefen Entwurf feine Hand 
gelegt,“ erflärte er, »außer wir felbfi. Wir wollen durch denfelben 
einen Rechtszuſtand der Preſſe berftellen; wir haben aber nicht ver: 
geffen, daß ed ein doppeltes Recht giebt: jened allgemeine Recht, 
welches die Regeln der ewigen Gerechtigkeit umfaßt, die alle Gefebe 
beherrfhen, und dad gemeine bürgerliche Necht, das die Regeln für 
jeden befonderen Zweig der Gefeßgebung eines Landes feftftellt. Wenn 
man einen Zweig der Gefeßgebung nach den Grundfäßen ordnet, de— 
nen der Gegenftand derfelben unterworfen ift, fo befindet man ſich in 
dem gemeinen Rechte. Ein Grundfaß, der in Bezug auf die Preffe 
allgemein anerkannt wird, ift, daß man die gewöhnlichen Erzeugniffe 
derfelben von den periodifchen unterfcheiden muß. Die Herausgabe 
einer Schrift ift eine Privathandlung, und fie fol deshalb auch von 
der Gefeßgebung nicht anders beurtheilt werden, wie jede andere Pri- 
vathandlung. Die Errichtung eined Sournaled aber ift eine öffentliche 
Unternehmung; fie bezweckt nicht bloß Gewinn, fondern eine wahre 
Herrfchaft der Geifter; fie kann unermeßlihen Einfluß auf die öffent: 
liche Meinung und dadurch auf den ganzen Zuftand der Gefellichaft 
üben. Das Recht, feine Gedanken frei zu veröffentlichen, welches die 
Charte ausfpriht, zieht deshalb noch nicht unbedingt jened andere 
Recht nach fih, durch die Begründung von Sournalen auf die öf- 
fentlihe Meinung zu wirken. Das Recht, ein Erziehungshaus zu 
errichten, eine Handelsgeſellſchaft zu ftiften, befondere Vereine im 
Schooße der großen Gefelfchaft zu bilden, ift gewiffen befchränfenden 
Mafregeln unterworfen; aber daß man dieſe einer verfaffungsmibdri- 
gen Härte befchuldige hätte, haben wir nie vernommen. in Sour: 
nal hat ganz diefelbe Befchaffenheit, wie eine diefer Gefellfchaften ; 
warum follten wir ihm die Bürgfchaften erlaffen, die von diefen ge= 
fordert werden ?« — Euftbe Salverte meinte: Wenn man von allen 
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Perfonen Gautionen fordern wollte, die fich in einflußreicher Stellung 
befaͤnden, in der fie Schaden anrichten könnten, müßte man zuvoͤr⸗ 
derft bei den Miniftern anfangen. Der Einfluß der Journale fey niemals 
zu fürchten, wenn man fich nur dazu verftände, die Mifbräuche ab» 
zuftellen, die fie aufdedten. — Der Minifter ded Innern kam noch—⸗ 
mals auf den Vorwurf zurüd, der ihm und feinen Gollegen gemacht 
worden war, daf fie bei der Abfaflung des Preßgeſetzes zu viele Ruͤck— 
fiht auf die Wünfche einer den Freiheiten der Nation feindfeligen 
Partei genommen. ‚Bon verfchiedenen Seiten,« fagte er im Verfolg 
feiner Rede, »böre ich die Behauptung aufftellen, daß die Journale 
immer ein Bebürfniß und nie gefäbrlih wären. Ein Beduͤrfniß! Ich 
gebe ed zu; bei dem Zuftande unferer gefellfchaftlichen Einrichtungen, 
bei einer Regierung, wie die unfrige, unter der alle Bürger an den 
öffentlichen Angelegenheiten Theil nehmen, ift diefe tägliche Ueberficht 
aller Handlungen der Behörden allerdings ein unverfennbares Bes 
dürfnig. Diefe tägliche Deffentlichkeit verhindert Feblgriffe und Miß— 
bräuche, hält die Beamten innerhalb der ihnen angewiefenen Grenzen, 
klaͤrt den Fürften über fo Manches auf und feßt die oberfte Behörde 
von Allem in Kenntniß, was ihr zu wiſſen nöthig if. Die Beit- 
ſchriften find daher allerdings ein Beduͤrfniß, und namentlich find dies 
freie und freifinnige Blätter. Sind die Zeitfchriften aber deshalb niemals 
gefährlih? Iſt ed wahr, daß fie die Meinung nur ausſprechen und 
nicht bilden, nicht hervorrufen? Diefe Anficht fcheint mir auf einer 
Berkennung des Weſens der Zeitfchriften zu beruhen. Zeitfchriften 
find Unternehmungen , bei denen es, wenn auch nicht ausſchließlich, 
doch vorzugsweife auf Gewinn abgefeben if. Schon aus diefem 
Grunde muß ihr Interefle ein von dem allgemeinen gefondertes feyn. 
Das allgemeine Intereffe ift die Erhaltung der Ruhe und Stille; das 
Sntereffe der Zeitfchriften ift Dagegen eine immerwährende Bewegung, 
welche allein der öffentlichen Neugierde ſtete Befriedigung gewährt. 
Der Einfluß der Journale ift fein Hirngefpinft; er wirkt auf alle 
Gemuͤther, ergreift fie gewaltig, ja erfchredt fie. Es giebt wenige 
Männer, man muß ed fagen, welche die Kraft befißen, ihm uner: 
febüttert die Spite zu bieten. Ich felbft, ich geftehe ed, vermag nur 
mit Außerfter Anftrengung mid diefem beherrfchenden Einfluſſe zu ent= 
ziehen, und wahrlich zu dieſer Stunde ift nur dad Gefühl der heilig 
ſten Pflichten im Stande, mich aufrecht zu halten, um allen ‚den lei⸗ 
denfchaftlichen Angriffen zu trogen, die mir ohne Zweifel bevorftehen. 
Die Vernunft verlangt jedoh zum Schutze der Gefellichaft gegen 
17* 
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maßlofe Ausfchweifungen Schranken, die nicht ungeftraft überfchritten 
werden bürfen. Sie werden fehen, meine Herren, ob jene, welche 
der Gefebentwurf gegen die Ausfchweifungen der Preſſe vorfchlägt, 
zu mächtig, zu beengend find. Wir haben nur gethan, was unfer 
Verftand und anrieth, was die Pflicht und gebot. Auf die Bürg- 
ſchaften zu verzichten, welche in den Beflimmungen des Entwurfes 
liegen, ift und unmöglich; wir können und dürfen den Thron, bie 
Geſellſchaft, unfere Mitbürger nicht den Gefahren der periodifchen 
Preſſe unvorfichtig ypreiögeben; mir werben Alles befämpfen, was 
darauf abzielte, den von uns vorgefchlagenen Vorfichtömaßregeln ihre 
Wirkfamkeit zu nehmen.« Der Ton der Ueberzeugung, mit dem die 
Minifter fprachen, machte auf die Kammer vielleicht einen noch ent— 
fcheidenderen Eindrud, ald das Gewicht ihrer Gründe. Alle wefent- 
licheren Beftandtheile ded Gefeßentwurfes wurden mit großer Stim- 
menmehrheit angenommen; die liberale Partei begnügte ſich damit, 
einige Milderungen in Bezug auf die Höhe der Cautionen und der 
Strafen, jo wie auf die Verpflichtungen der verantwortlichen Ge: 
ſchaͤftsfuͤhrer durchzufegen. in Verfuh, den die Äußerfte Linke 
machte, das Urtheil über die Preßvergehen von ben königlichen Ge— 
richtöhöfen auf die Gefchwornengerichte zu übertragen, wurde mit ei= 
ner Mehrheit von 150 Stimmen zurüdgewiefen; eben fo groß — 
266 gegen 116 — war die Mehrheit, welche die Annahme bed gan- 
zen Geſetzes entfchied. 

Wenn die Minifter der öffentlichen Meinung gegenüber eine 
Rechtfertigung gegen die Klagen der Liberalen bedurften, die das 
Preßgefeb beinahe ald eine neue Maßregel der Unterbrüdung bdar- 
ftellten, fo fanden fie diefe in den leidenfchaftlichen Angriffen, denen 
der Entwurf von Seiten der ultraroyaliftifchen Partei in der Pairs- 
fammer auögefegt war, alö er zu diefer heraufgebracht wurde. Herr 
von Villoͤle und Graf Peyronnet hatten zwar ihre Niederlage bei 
den Berathungen über die Wählerliften noch in zu frifchem Gedaͤcht— 
niffe, als daß fie fich nicht vorfichtig zurüdgehalten hätten; um fo 
lauter erhoben dagegen ihre Freunde und Anhänger ihre Stimme. 
»Diefer Gefegentwurf,« erflärte der Graf de Saint-Romans, »fteht 
in offenem Widerfpruche mit der Charte; denn er entzieht dem Kö: 
nigthum die Mittel, fich gegen feine Feinde zu vertheidigen.— »Es 
ift unnöthig,“ entgegnete Graf Mole, »zur Vertheidigung ded Ent: 
wurfes auf die Gefeßgebung zurüdzufommen, an deren Stelle er 
tritt; denn diefe Gefeßgebung zerftörte die mächtigfte unferer Frei- 
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beiten und er würde auf die Dauer die Regierung felbft vernichtet 
haben. Bon zwei Seiten wird das neue Gefeß mit Heftigfeit an- 
gegriffen ; die Einen behaupten, daß es die Gefellfchaft ohne Schuß 
einer zügellofen Frechheit überliefere; die Anderen, daß es eine Frei- 
heit verrathe, die es zu fchüßen vorgebe. Der eine diefer Vorwürfe 
ift fo unbegründet, wie der andere. Ich will bier nur einige Worte 
über den legten fagen, der am meiften geeignet ift, die Meinung 
irre zu führen. Hütet Euch, rufe ich den Freunden ber Preffe zu, bie 
für ihre Freiheit fürchten, hitet Euch vor allen Dingen vor ihren 
Ausfhweifungen, denn fie würden ihr dad Grab öffnen. Es geht 
mit den Ausfchweifungen der Preffe, wie mit allen anderen: fie füh- 
ren eine unvermeibliche Gegenmwirfung herbei. Aus dem Schoofe 
der Gefellfchaft, wenn diefe lange genug durch die Ueberfchreitungen 
der Preffe gereizt wäre, würde jener unmibderftehlihe Ruf des Un: 
willens auffteigen, dem die Freiheiten fo wenig, wie die Regierun— 
gen woiderftehen. Nur dadurch fünnen wir den ungehemmten Ge: 
brauch der Preffe fichern, daß wir fie vor dem freflenden Uebel ih: 
ver Mißbräuche bewahren. — »Wer zittert nicht,“ fragte dagegen 
der Graf de la Bourdonnaye, »wenn er die angemaßte Gewalt der 
Journale fieht? Und Ihr wollt der Krone neh dazu alle Macht 
des Widerftandes und der Abhülfe nehmen? Zu einem ſolchen Wi: 
derfpruche kann ich meine Zuftimmung nicht geben.« — »Eine ein- 
zige Bedingung ‚« bemerkte der Vicomte de Gaftelbajac, »ift gegen: 
wärtig erforderlich, um ein Journal zu begründen; und diefe ift das 
Geld. Ob man monarchifch oder republicanifh gefinnt ift, ein Got— 
tesleugner oder ein frommer Chrift, ein Gelehrter oder ein Dumm: 
kopf, darauf fommt wenig an; wer reich ift, dem fteht es frei, feine 
Bühne auf dem Forum zu erheben; nur der wird zum Stillſchwei— 
gen verurtheilt, der nichts für fich hat, ald Zalent, Zugend und 
Ehre.“ — Sonderbar genug erhob auch einer der freifinnigen Pairs, 
Boiffy d'Anglas, feine Stimme gegen das Geſetz. »Man hat uns 
verfprochen, daß unfere Gefeßgebung in Uebereinftimmung mit ber 
Charte gebracht werden foll,« fagte er; „davon find wir aber noch 
weit entfernt. Das neue Gefeg führt das Privilegium und bie 
Gonfiscation ein; das ift nicht das, was man uns verſprochen hat.« 
— »*Es ift doch wirklich feltfam,« nahm hierauf der Siegelbewahrer 
dad Wort, »daß man uns zu gleicher Zeit einer übertriebenen 
Schwaͤche und einer Übertriebenen Strenge befchuldigen will. Unfer 
Spftem ift ein Spftem der Wahrheit und ber Aufrichtigkeit,; wir 
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wollen die Dinge nicht anders erfcheinen laſſen, als fie find; wir 
wollen nicht, daß die Gefete unausgeführt bleiben; wir wollen nicht, 
daß der Verwaltung Befugniffe beigelegt werden, die fo ſchlecht begrenzt 
find, daß der rechtmäßigfte Gebrauch fich täglich bloß geſtellt fieht. 
Wir find der Meinung, daß unfere Staatseinrichtungen entwideln, 
die Geſetze mit diefen Einrichtungen in Uebereinftimmung bringen, 
die Freiheiten, welche fie verbürgen, befeftigen, die Verwaltung in 
die Schranken einer verfaffungsmäßigen Ordnung zurüdführen, nicht 
neue Zugeftänbniffe machen, fondern bereits gemachte Zugeftändniffe 
wirkſam anmenden heißt; und wir glauben, daß dies der einzige 
Meg ift zu verhindern, daß fie fich nicht, wie man nur zu oft ges 
fehen hat, gegen die Krone kehren, die fie verliehen.«— »Ich flimme 
für den Gefeßentwurf,« fagte der Vicomte de Chateaubriand, »weil 
ich ihn ungeachtet feiner großen Unvollfommenheiten für einen un= 
ermeßlichen Fortfchritt halte. Ich bin überzeugt, daß die Freiheit 
der Preffe aus unferer Erörterung eben fo, wie die Wahlfreiheit, 
fiegreich hervorgehen wird.« — »Die ganze Frage, um die es fidh 
handelt,« Außerte der Herzog Decazed, »ift, zu wiflen, ob irgend 
eine Gefahr darin liegt, dad Monopol der Journale, die Genfur 
und die Vendenzproceffe aufzuheben; ich glaube dies nicht. Zu ei: 
ner früheren Zeit habe ich felbft die Cenſur verlangt; aber rufen 
Sie fih die ernften und fchwierigen Umftände zurüd, in denen 
wir uns damald befanden! Und fonderbar, diefelben Menfchen, die 
fie damals verweigerten, fordern fie jet, da Frankreich in tieffter 
Ruhe ift.« Das Geſetz wurde mit den leichten Veränderungen, die 
daffelbe in der Abgeordnetenfammer erfahren hatte, durch eine Mehr: 
beit von 139 Stimmen gegen 71 genehmigt: eine Minderheit, bie 
unwillfürlich an die Zahl der 76 neuen Pairs erinnerte, welche Bil: 
lele ernannt hatte, und die dadurch allein hinreichend bezeichnet 
wurde. 


Daß die Minifter, ungeachtet des Haſſes und der Feindfeligkeit 
der Ultraroyaliften, in beiden Kammern fo ftarke Unterſtuͤtzung fan 
den, war für fie eine Bedingung ihrer Eriftenz. Bei Hofe verzieh 
man ihnen nicht, daß fie von den Grundfägen der früheren Verwaltung, 
die fie nur in weniger anftößiger Form fortzuführen berufen waren, 
fih weiter und weiter entfernten. Karl X. hatte überdies, durch 
die Urtheile feiner Umgebung beftochen, von ihrer politifchen Befä- 
bigung eine fehr geringe Meinung, die er in dem Kreiſe feiner nd= 
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beren VBertrauten ohne Rüdhalt ausſprach. »Sie haben mir da 
recht ehrliche Leute gegeben,“ fagte er eined Zages zu dem Grafen 
Chabrol; „aber welche traurige Politiker, welche befchränkte Köpfe! 
Denken Sie fih, daß fie heute wieder aufheben, was fie geftern 
gethan haben, daß fie fi von den Launen, ich weiß nicht was für 
einer Art von Meinung, leiten laflen, die fie beftimmt, ein Vorrecht 
der Krone nach dem andern aufzuopfern.« Mehr als bei dem Könige 
fanden die Minifter bei dem Dauphin in Gunft, dem man bei der 
Bildung des neuen Gabinettes, um ihn für daffelbe zu gewinnen, die 
Entfheidung über die Beförderungen und alle fonftige perfönliche 
Veränderungen im Heere überlaffen hatte. Der Herzog von An- 
gouleme fand befonderes Wohlgefallen an dem Kriegsminifter de 
Gaur; und diefer konnte zum voraus darauf rechnen, daß alle feine 
Borfchläge von dem Thronfolger gebilligt wurden, was er dazu 
benußte, um manche Ungerechtigfeiten feiner Vorgänger gegen alte 
verdiente Dfficiere aus der Kaiferzeit wieder gut zu machen. Aber 
der Herzog war viel zu fehr an den Gehorfam gegen feinen Bater 
gewöhnt, ald daß er es je gewagt hätte, diefem gegenüber eine ei— 
gene Meinung zu haben. Sein Wohlwollen war daher eine fehr 
unzuverläffige Stüge. Das Einzige, was die Minifter hielt, war 
die Sorge vor den Stürmen, die ihre Berabfheidung nad) 
fih ziehen mußte, die Unwahrfcheinlichkeit einer Mehrheit in den 
Kammern für eine ftrenger royaliftifche Verwaltung, und die Unge— 
wißheit des Erfolges, wenn man zu dem aͤußerſten Mittel einer 
Kammerauflöfung fo kurze Zeit nach den kaum beendigten Wahlen 
fhritt. Die Minifter, die zu wenig Kenntniß von den Gewohnhei— 
ten des Hofes hatten, um nicht durch die Außere Freundlichkeit des 
Königs getäufht zu werden, ahnten die wahre Gefinnung nicht, 
die hinter diefen gefälligen Formen verborgen war; aber fie begrif— 
fen, daß fie auf dem Wege, den fie eingefchlagen, nicht ftehen blei= 
ben durften, wenn fie es nicht mit allen Parteien verderben woll- 
ten. Here von Martignac, dem der verblendete Fürft in feinen 
vertraulichen Unterhaltungen alles Zalent abſprach, erhob fih zu 
der Höhe eined Staatömannes vom erften Range; er fah, daß ber 
Zeitpunkt gefommen war, allen den Haß zu verfühnen, der, das 
Erbe der lebten Verwaltung, die Nation von den Bourbonen 
trennte, und daß es, um diefen Zweck zu erreichen, nichts bedurfte, 
als ein aufrichtiges Eingehen auf die Grundfäße, welche die Ver— 
faffung einmal an die Spige des öffentlihen Rechtes geftellt hatte, 
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und die zu tief in alle Gemüther gedrungen waren, ald daß irgend 
eine Gewalt vermögend gemwefen wäre, fie aus denfelben wieder her- 
auszureißen. Der Bicomte von Martignac leitete zwar, gleich je= 
dem andern feiner Collegen, nur einen einzelnen Zweig der Ber: 
waltung; dennody kann man fagen, daß er die Richtung derfelben 
im Ganzen hauptfächlich beftimmte, theils deshalb, weil feine Stel- 
lung, als dad Haupt jenes Verwaltungszweiges, in dem alle Strah— 
len der öffentlihen Macht ſich wie in ihrem Brennpunkte vereinig- 
ten, ihn das Ganze am leichteften überfehen ließ, theild aber auch, 
weil die perfönlichen Eigenfchaften feines Charakters, die Milde und 
die Unbefangenheit feines Urtheils, die Klarheit und Schärfe feines 
Blides ihm im Rathe unter feinen Gollegen, wie außerhalb bes 
Gabinettes in dem Gewühle der Parteien den uͤberwiegendſten Ein- 
fluß verfchafften. Daß das Streben der Regierung darauf gerich- 
tet war, alle billige Wünfche der Nation zu befriedigen, Fonnte nur 
die leidenfchaftliche Werblendung des Parteigeiftes verfennen. Die 
Verwaltung Villèle's war in ihrer Mißachtung des öffentlichen Ur— 
theiles-fo weit gegangen, daß fie die berühmteften Gelehrten Frank— 
reichs von ihren Stellen entfernte, fobald fie in ihren politifchen 
Meinungen fich die geringfte Abweichung von dem herrfchenden Sy: 
fteme erlaubten. So waren die Hörfäle Couſin's, Guizot’s, Re: 
camier’5 gefchloffen, fo waren Michaud, Villemain, Legendre ihrer 
Aemter entfegt worden. Kaum hatte der neue Minifter des Unter: 
richts, Vatimesnil, feine Verrichtungen begonnen, als alle diefe 
Männer ihrem Berufe zurüdgegeben wurden. Die Ernennungen 
zu den oberften Stellen der Rechtöpflege fielen auf tadellofe Namen, 
die feinen Zweifel an der Zreue ihrer Pflichterfüllung zuliegen. Die 
Verwaltung wurde, wenn auch nicht durchaus, doch fo weit der 
Widerftand des Hofes dies geftattete, von jenen Parteigängern ge: 
reinigt, die fich als die willigften Werkzeuge der Unterdrüdung be— 
merklich gemacht hatten. Den Dfficieren, die aus dem Heere ent= 
laflen waren, weil ihre Gefinnungen feine genügende Bürgfchaft zu 
bieten fchienen, drohte eine frühere Verfügung den fpärlichen Halb: 
fold zu entziehen: eine Bittfchrift an die Abgeordnetenfammer war 
hinreichend, um die Zurüdnahme des harten Befchluffes zu bewir: 
fen. Die Mehrheit der Commiffion, welche damit beauftragt wor: 
den war, den Buftand der geiftlichen Worbereitungsfchulen oder der 
fogenannten Fleinen Seminarien zu unterfuchen, hatte erflärt, daß 
fie in der Einrichtung derfelben nichts den Gefegen Zuwiderlaufen— 
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des fände, obwohl es fich ergeben habe, daß acht diefer Schulen un- 
ter der Leitung einer gefeglich nicht erlaubten Genoſſenſchaft — des 
Refuitenordens — ftänden. Die Minderzahl der Commiffion hatte aus 
diefer Thatſache den richtigen Schluß gezogen, daß folglich allerdings 
in der Einrichtung der Heinen Seminare Gefeswibrigfeiten vorhan— 
den wären; und fie wurde durch eine Menge Bittfchriften unter: 
ftüst, die beinahe aus allen Gegenden Frankreichs einliefen. Das 
Minifterium wartete die Erörterungen nicht ab, die in der Kammer 
angefündigt waren, fondern legte dem Könige zwei Verfügungen 
zur Genehmigung vor, von denen die erfte die acht Iefuitenfchulen 
der Aufficht der Univerfität unterwarf und zugleich verordnete, daß 
Niemand zu der Leitung einer weltlichen oder geiftlichen Erziehungs: 
anftalt zugelaffen werden follte, der nicht fchriftlich bekräftigte, daß 
er feiner in Frankreich nicht gefeglich beftehenden geiftlichen Genoſ— 
fenfchaft angehöre. Die zweite Verfiigung feste die Zahl der Schü: 
(er, welche in die Fleinen Seminare aufgenommen werden durften, 
von 40,000, die bisher diefe Anftalten befuchten, auf die Hälfte 
herab und traf noch verfchiedene andere Anordnungen, die zum 
Zmwede hatten, fie ihrer urfprünglichen Beftimmung, dem geiftlichen 
Unterrichte zurüdzugeben, dem fie durch den Einfluß der Iefuiten 
großentheild entfremdet worden waren, indem biefe fich ihrer als eines 
Mittels bedienten, allmälig dad gefammte Unterrichtswefen an ſich zu 
ziehen. Karl X. zeigte fich leichter zur Nachgiebigfeit bereit, als man 
bei feinen bekannten religiöfen Vorurtheilen erwartet hatte. Die from= 
men Männer, die feine Gewiffensräthe waren, hatten ihm vorges 
ftellt, daß es rathſam fey, das Fleinere Uebel dem größeren vorzu— 
ziehen. Als das größere Uebel aber betrachteten fie mit gutem 
Grunde die unermeßliche Aufregung, in die ganz Frankreich geftürzt 
worden wäre, wenn die Weigerung des Königs, die Verfügungen 
zu unterzeichnen, dad Minifterium genöthigt hätte, feine Entlafjung 
zu nehmen. Dennoch hatte Karl X. einen fchweren Kampf zu be— 
ftehen, ehe er fich zu einem Schritte entfchloß, deſſen Unvermeidlich- 
feit er fich nicht verbergen fonnte. Als er im Begriff war, bie 
Unterzeichnung zu vollziehen, fagte er zu dem Minifter der geiftlis 
chen Angelegenheiten: »Mein lieber Bifchof, ich darf Ihnen nicht 
verhehlen, daß nichts in der Welt mich mehr Ueberwindung koſtet, 
als dieſe Unterfchrift; ich feße mich durch diefelbe in Widerfpruch 
mit meinen treueften Dienern, mit denen, die ich liebe, und die ich 
achte.“ 
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So maͤchtig war der Einfluß der Iefuiten in Frankreich be- 
reitd geworden, daß fie, felbft nachdem der König gegen fie ent- 
fchieden hatte, ihre Sache noch keinesweges verloren gaben. Die 
große Mehrzahl der Bifhöfe war auf ihrer Seite; faft alle ertheilten 
ihre Buftimmung zu einer Denkſchrift, welche der Gardinal-Erzbifchof 
von Zouloufe, Herr von Clermont-Tonnerre, ald Inhaber des äl- 
teften Bifchoffißed in Frankreich, im Namen des franzöfifchen Epis- 
copates an den König richtete, um gegen die Eingriffe in die geift- 
liche Gewalt zu proteftiren, welche die Verfügungen tiber die Elei« 
nen Seminarien enthielten. »Es widerftreitet unferm Gewiſſen,« 
erklärte der ſtolze Prälat, »der weltlichen Macht das Recht zuzugefte 
ben, fih in den geiftlichen Unterricht zu mifchen; wir fünnen die 
Verfügungen deshalb nicht vollziehen. Wir fhiden Tag und Nacht 
unfere Gebete für den allerchriftlichften König zum Himmel; aber 
wir find auch des Gebotes eingedenf, welches uns die Pflicht auf: 
erlegt, Gott mehr zu gehorchen, ald den Menſchen.« Wie goites« 
fürchtig Karl X. auch war und wie leicht ed ber Beiftlichkeit daher 
wurde, fein Gemüth ihrem Einfluffe zu unterwerfen, fo überwog 
doch feine Vorftelung von der Würde der Krone bei ihm jede an— 
dere Rüdficht; er hielt ed für eben fo unföniglich, den Rechten der 
Krone gegen die Geiftlichfeit etwas zu vergeben, als gegen dad An— 
dringen der Volksgewalt. Die Minifter bewiefen ihm, daß bie 
Geiftlichkeit in Frankreich felbft zu der. Zeit, als fie noch ihre regel- 
mäßigen Goncilien hielt, nicht berechtigt geweſen fey, ſich zu ver- 
fammeln, außer in Folge einer Ermächtigung des Königs, und 
daß die Bifchöfe daher ohne diefe Ermächtigung auc feinen ges 
meinfchaftlihen Schritt thun dürften, wie durch die Denkſchrift ge: 
fchehen fey. Die Denkſchrift wurde nicht angenommen, und dem 
Erzbifchofe von Touloufe wurde zum Beichen des föniglihen Miß- 
fallend der Hof verboten. Damit war aber der Widerftand der 
Geiftlichleit nicht gebrochen; und wenn die Bifchöfe auf der Ver: 
weigerung ihrer Mitwirtung beharreten, hätte man zu dem Scan- 
dale äußerer Gewalt feine Zuflucht nehmen müffen, um die Verfü: 
gungen zur Vollziehung zu bringen. In biefer Berlegenheit fand 
das Minifterium eine Auskunft, die zwar ihre großen Bedenken 
hatte, aber für den Augenblid noch größeren Uebelftänden begegnete, 
Man wandte fih an den heiligen Stuhl; und der Papft, der eine 
willfommene Gelegenheit ſah, feine geiftliche Obergewalt gegen die 
alten Freiheiten der gallicanifhen Kirche geltend zu machen, ließ 
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ſich bereit finden, die widerſtrebenden Biſchoͤfe in einem apoſtoliſchen 
Schreiben zum Gehorſam gegen den Koͤnig zu ermahnen, in deſſen 
hohe Froͤmmigkeit und Weisheit ſie ihr volles Vertrauen ſetzen ſoll— 
ten. Erſt jetzt gaben die ſtoͤrriſchen Praͤlaten nach; die kaum noch 
fuͤr Werke der Gottloſigkeit erklaͤrten Verfuͤgungen wurden ohne fer— 
neren Widerſpruch ausgefuͤhrt; und die Jeſuiten, die, diesmal ihrem 
Grundſatze ſchlauer Geſchmeidigkeit untreu, ihren Orden nicht ver— 
leugnen wollten, verließen in Maſſe den ungaſtlichen Boden Frank— 
reichs, um ſich nach den katholiſchen Cantonen der Schweiz und 
nach dem glaͤubigen Spanien zu wenden, wo ſie als Maͤrtyrer der 
heiligen Religion mit offenen Armen aufgenommen wurden. 

Ein Umſtand, der den Miniſtern weſentlich zu Huͤlfe kam, indem 
ſie ſich von allen Ueberlieferungen der fruͤheren Verwaltung losſagten, 
war die Drohung einer Anklage, die über den Haͤuptern ihrer Bor: 
gänger ſchwebte und diefe, wie ihren Anhang, hinderte, die volle Thä- 
tigkeit zu entwideln, die fie gezeigt haben würden, wenn fie fich von 
aller Berantwortlichkeit frei gefühlt hätten. Ed war am 14. Juni, 
als der liberale Abgeordnete Labbey de Pompieres in der Kammer 
auftrat und in ausführlicher Rede den Antrag begründete, das vorige 
Minifterium in Anklagezuftand zu verfegen. Er ging alle die Maß: 
regeln defjelben durch, die feiner Behauptung nad) den Gefegen und 
der Verfaſſung zuwider geweſen wären, und fagte, nachdem er eine 
endlofe Lifte aufgezählt hatte: »Von der Laft des öffentlichen Haſſes 
zu Boden gebeugt, fuchten fie denfelben dem Throne aufzubürden, in 
der Hoffnung, dem Lande, das fich fo geduldig und fo treu ermiefen, 
den Bürgerkrieg zu vermachen. Wie viele jtrafbare Handlungen haben 
fie nicht auf ihre Häupter geladen? Eine ohne Beweggrund einge 
führte Genfur, Menfchen anvertraut, die von der öffentlichen Meinung 
zurücgeftoßen waren, und dazu beftimmt, in der Dunkelheit betrüge- 
rifche und beftochene Wahlen vorzubereiten; Wahlliften, im Geheimen 
entworfen und mit einem Namen bekleidet, der, ftatt ein Recht zu 
fihern, eine allgemein gefürchtete Laſt auflegte; Rundfchreiben, die 
den Wahlen ftatt aufrichtiger Abftimmung die Lüge aufdraͤngten, in= 
dem fie den Beamten mit der Abſetzung, den Bürger mit dem Ber: 
Iufte einer öffentlichen Anftalt oder eines vom Staate verliehenen Bor: 
rechtes bedrohten; die Pairdfammer, durch die Kongregation über: 
fchwemmt, jene Einrihtung, die eine der vornehmften Säulen des 
Staates ift, in ihrem Weſen verfälfht und dem Wohle von Perfonen 
geopfert, die ihre theuerften Pflichten verrathen hatten! Ich glaube 
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hinreichend nachgewiefen zu haben, daß die vorigen. Minifter dem 
Wunſche, ihre Stellen zu behalten, Alles nachgeſetzt haben, was 
ihnen heilig hätte feyn follen: die Bolföbeliebtheit des Thrones, unfere 
wichtigften Staatdeinrichtungen, unfere wefentlichften grundgefeßlichen 
Freiheiten. Ich age fie deshalb des Verrathes gegen den König an, 
den fie von feinem Volke getrennt haben; ich Flage fie des Verrathes 
gegen dad Volk an, das fie des Vertrauens feines Königs beraubt 
haben; ich klage fie des Werrathed gegen Frankreich an, weil fie bie 
Verfaſſung des Landes und die Nechte der Bürger verlegt haben; ich 
klage fie endlich des Unterfchleifes und der Erpreffung an, weil fie 
von den Kammern nicht bewilligte Steuern erhoben und bie öffentli- 
chen Gelder verfchleudert haben.« Diefe Anklage reichte in der Faſ— 
fung, in der fie der Kammer vorgetragen war, höher hinauf, ald der 
Antragfteller in feinem Eifer bedacht hatte. Der Minifter des Innern, 
der die. Unfchidlichfeit erfannte, die begangen worden war, indem man 
den Namen ded Königs in diefe Verhandlungen mifchte, erflärte, daß 
er fi dem Antrage auf eine Anklage des vorigen Minifteriumsd nicht 
wiberfegen wolle, weil er dazu einem Mitgliede der Kammer das Recht 
nicht ftreitig machen fünne, daß er aber nicht dazu fchmweigen dürfe, 
wenn man behaupte, der König fey von dem Volke getrennt, dem 
Bolke fey das Vertrauen des Königs geraubt worden. Kein franzd- 
fifches Herz werde dies zugeben; Keinem fey jenes unwillfärliche, un: 
befchreibliche Gefühl fremd, dad dem Vater des Vaterlandes Ehrfurcht 
und Liebe zolle. Ein allgemeiner Ruf: »Es lebe der König!« in den 
nur wenige der erbittertften Liberalen nicht einftimmten, nahm bie 
Worte des Minifterd auf. Labbey de Pompieres verficherte, daß feine 
Meinung mißverfianden worden fey, indem er feinesweges habe fagen 
wollen, daß der König wirklich vom Wolfe getrennt, daß er das Ver: 
frauen zum Volke wirklich verloren, fondern nur daß das vorige Mi— 
nifterium den Verſuch gemacht habe, ein fo beflagenswerthes Ergebniß 
herbeizuführen. Labbey de Pompiered nahm hierauf feinen urfprüng- 
lichen Antrag zurüd und brachte ihn unmittelbar darauf in veränderter 
Form wieder ein; er befchränfte fich jeßt darauf, zu verlangen, daß 
die Kammer die Mitglieder des legten Minifteriumd wegen der Ber: 
brechen ded Verrathes und der Erpreffung anklage. Die entfchieben- 
ften Anhänger Villole's willigten ein, daß diefer Vorfchlag in Erwaͤ— 
gung gezogen werde, weil fie überzeugt waren, daß ed unmöglich 
feyn würde, Beweife für beftimmte Punkte der Klage zu finden, und 
weil fie deshalb die Gewißheit zu haben glaubten, daß der große 
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Staatömann, ben fie verehrten, nur um fo ftrahlender aus diefer kur— 
zen Verbunfelung hervorgehen müffe. Es wurde eine Gommiffion 
zur Prüfung des Vorfchlages niedergefegt, und dieſe erftattete einen 
Bericht, worin fie erklärte, daß allerdings Grund vorhanden fey, eine 
Unterfuhung auf die gegen die Mitglieder des legten Minifteriums 
erhobene Anklage des Verrathes einzuleiten. Rechter Ernft, die Klage 
burchzufeßen, war es aber felbft den Liberalen nicht; denn als die 
Frage geftellt wurde, wann die Erörterungen über den Commiffions- 
bericht beginnen follten, die der Entſcheidung vorausgehen mußten, 
feßte eine große aus der ganzen liberalen Partei und den gemäßigteren 
Royaliften gebildete Mehrheit den Zeitpunkt nach den Berathungen 
über die Boranfchläge des Staatöhaushaltes an, von denen man zum 
voraus wußte, daß mit ihnen die Sefjion gefchloffen wurde. Die 
Folge war, daf über die Statthaftigfeit der Klage gar fein Befchluß 
gefaßt werden konnte, zugleich aber auch, daß diefelbe beftändig ſchwe— 
bend erhalten wurde, da es in der nächften Seffion einem Jeden frei 
ftand, fie wieder aufzunehmen. 

Der größte Fehler, den die Parteien, die zu verfchiedenen Zeiten 
und in verfchiedenen Ländern für die Rechte des Volkes in die Schran- 
fen traten, beinahe immer begangen haben, ift, daß fie fih im Er- 
folge nicht zu mäßigen wußten, und, ftatt zuwörderft an die Sicher 
rung der errungenen Bortheile zu denken, ihren Sieg vielmehr bis 
an bie Außerjten Grenzen auszudehnen fuchten, worüber derfelbe ihnen 
nicht felten aus den Händen gewunden wurde, ehe fie noch wußten, 
wie ihnen gefchehen war. In diefen Fehler fielen auch die franzöfi- 
fchen Liberalen nach dem Sturze Villèle's; denn ftatt zu begreifen, 
daß fie für das Erfte fich mit dem begnügen mußten, was das neue 
Minifterium ihnen bot, wenn aus feinem andern Grunde, fhon um 
demfelben Zeit zu gönnen, fich in der Gewalt zu befeftigen, erhoben 
fie Forderungen, welche die Minifter unmoͤglich gewähren Fonnten, 
wenn fie nicht auf den letzten Reſt des Vertrauens verzichten wollten, 
den fie bei Hofe noch genoffen. Es waren mehrere Bittfchriften an 
die Abgeorbnetenfammer gerichtet worden, von denen die einen eine 
durchgehende Umgeftaltung der Bürgerwehr des Königreiches, die an- 
deren eine Herftellung der aufgelösten Nationalgarde von Paris ver: 
langten. Der Minifter des Innern erklärte, daß er nichts dagegen 
habe, wenn die erften der Regierung von der Kammer zur Beachtung 
empfohlen würden, daß er aber in eine Unterftügßung der zweiten nicht 
willigen dürfe, weil der König bei der Auflöfung der Parifer Natio- 
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nalgarde fich nur feines königlichen Rechtes bedient habe, von bem 
man fich nicht auf die Volfsmeinung berufen könne, ohne die Grund- 
lagen der gefellfchaftlihen Ordnung zu zerftören. Die liberale Partei, 
die dennoch darauf beftand, auch die zweite Bittfchriftenreihe zu un- 
terflügen, wurde durch die Vereinigung einiger ihrer gemäßigteren 
Mitglieder mit den Royaliften überflimmt. Darüber entftand ein Tu— 
mult, der fo arg war, daß der Präfident die Sigung unterbrechen 
mußte. Nach der Wiederaufnahme der Verhandlungen ftellte Salverte 
den Antrag, den König durch eine Adreffe um die Wiederherftellung 
der Parifer Nationalgarde anzugehen. Er rief die Dienfte zurüd, 
welche die Nationalgarde geleiftet habe, die bei dem Könige nur ver: 
leumbdet worden ſey, und behauptete, daß die blutigen Auftritte des 
19. und 20. Novemberd des v. 3. nicht vorgefallen wären, wenn bie 
Nationalgarde noch beftanden hätte. Herr von Labourbonnaye ent- 
gegnete, daß es fich hier nicht bloß um die Auflöfung oder Herftel- 
lung der Nationalgarde handle, fondern um die Gewalt des Staatd« 
oberhauptes über die öffentliche Macht: eine Frage, von der die Eris 
ſtenz der Repräfentativregierung abhänge. Wenn man fich zum Rich 
ter über Vergehen gegen die militairifhe Diſciplin aufwerfen wolle, 
vernichte man das wichtigſte Worrecht der Krone, den Befehl über 
dad Heer; daß folhe Fragen nur aufgeworfen werden fönnten, fey 
ein Beweis, mit wie rafchen Schritten man ſich den gräuelvollen 
Erinnerungen ded Jahres 1793 nähere. Die liberale Partei wurbe 
nochmald überftimmt und der Antrag, obwohl nur durch eine ſchwache 
Mehrheit, befeitigt. Aber ſchon der Umftand, daß derfelbe überhaupt 
zur Erörterung gefommen war, mußte auf die Stimmung Karl’d X. 
die nachtheiligfte Wirkung hervorbringen und ihn in der Meinung. bes 
ftärken, daß zwifchen den Anforderungen der Liberalen und der Revo- 
lution fein Unterfchied fey. 

Auch in Bezug auf bie financielle Verwaltung machte bie liberale 
Partei den Miniftern Zumuthungen, die, wenn fie denfelben hätten 
entfprechen follen, ihnen arge Werlegenheiten bereitet hätten. Graf 
Roy hatte, indem er die VBoranfchläge für den Staatöhaushalt den 
Kammern vorlegte, ed fich nicht verfagen können, an feinem alten 
MWiderfacher Billele eine weder mit den Pflichten feiner Stellung zu 
vereinigende, noch eined Staatsmannes würbdige Rache zu nehmen. 
Er ftellte die Lage der Finanzen in dem ungünfligften Lichte dar und 
fprach fogar von einem durch die Einnahmen nicht gebedten Audfalle, 
den er auf 200 Millionen Franken angab: eine Summe, die ‚allerdings 
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zu den ernftlichften WBeforgniffen berechtigt und für fich allein einen 
binreihenden Grund zur Anklage gegen feinen Vorgänger gegeben 
hätte. Bei näherer Unterfuchung ftellte es fich indeffen heraus, daß 
diefe 200 Millionen eine alte Schuld waren, die zum heil noch aus 
der Zeit des Kaiferreiched herrübrte, feitdem zwar beträchtlich vermehrt, 
aber niemal® in die Voranfchläge des Staatshaushaltes mit aufge 
nommen war, weil fie feine Zinſen trug und leicht ohne eine neue 
Belaftung durch die Ausgabe von Scheinen des Föniglihen Schatzes 
gedeckt werden fonnte. Die wirkliche Lage der franzöfifchen Finanzen 
war eine nichts weniger, als beunrubigende; denn wenn bie öffentlichen 
Ausgaben auch durch die Koften des fpanifchen Feldzuges, durch die 
Entfhädigung der Ausgewanderten und durch die gefteigerten Be— 
dürfniffe der Verwaltung fich zu einer außerordentlichen Höhe erhoben 
hatten, fo waren doch auch die Einnahmen durch die vermehrten Er- 
trägniffe des Handeld, des Gewerbfleißes und ded Landbaues in Folge 
ded langen Friedens in gleihem Werhältniffe gewachfen, ohne daß 
man noͤthig gehabt hätte, zu neuen Steuern feine Zuflucht zu nehmen. 
Selbſt die überfpannteften Liberalen wagten es nicht zu fagen, daß 
das Land durch die Laft der Auflagen erdrüdt werde, weil es Jeder⸗ 
mann vor Augen lag, daß der allgemeine Wohlftand in fteter Zunahme 
begriffen war; aber fie fürchteten die Macht der Regierung, die fie 
als eine dem Wolfe feindliche betrachteten; fie begriffen, daß dieſe 
Macht um fo kräftiger in alle Verhältniffe einzugreifen vermochte, je 
reichere Geldmittel ihr zu Gebote ftanden, und fie fahen fein wirkfa- 
meres Mittel, diefelbe zu ſchwaͤchen, als indem fie ihr von ihren 
Hülfsquellen fo viel als möglich entzogen. Deshalb wurde auf Er- 
fparungen gedrungen, die, wenn fie im Augenblide hätten in das 
Werk gefeßt werden follen, die ganze Verwaltung zum Gtillftande 
gebracht hätten. Labbey de Pompieres verlangte, daß man darauf 
verzichte, die Würde der Regierung in Außerem Glanze zu fuchen. Die 
wahre Würde beftehe in der Aufopferung feiner Zeit, feines Vermoͤ⸗ 
gend, feiner Perfon für das Vaterland, nicht in finnlofer Berfchwen- 
dung auf Koften ded Schweißed der Nation. Charles Dupin, der 
Statiftifer der liberalen Partei, rechnete der Kammer vor, daß bie 
zweiunddreißig Millionen Bürger, welche Frankreich zähle, durch 
ihre Arbeit und ihr Gapital, mit Hinzurechnung aller Hülfe der Haus- 
thiere und Naturfräfte, jährlich nicht mehr ald einen Werth von acht 
Milliarden Franken hervorbrächten. Von diefem Gefammtertrage erhebe 
die Regierung beinahe eine volle Milliarde, alfo fo viel, ald vier Mil: 
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lionen Franzoſen jährlich hervorzubringen vermöchten und ald den Er- 
trag ihrer Arbeit für ſich anfprechen dürften. Wenn die Regierung 
die ihr geleifteten Dienfte auch um das Doppelte theurer bezahle als 
der Privatmann, fo müffe man immer noch annehmen, daß fie zwei 
Millionen Individuen befolde, die im Durchfchnitte eine um dad Dop— 
pelte beffere Exiſtenz hätten, ald alle übrigen Franzofen. Er glaube 
aber, daß ftatt diefer zwei Millionen Angeftellten eine Million voll: 
fommen hinreichend fey, um zweiunddreißig Millionen zu regieren, 
zu verteidigen, zu verwalten und zur Bezahlung ihrer Steuern an= 
zuhalten. Auch Salverte meinte, daß eine Verminderung der Zahl 
der Beamten nothwendig fey, war aber doch großmüthig genug, ein- 
zumilligen, daß diefe Verminderung nur allmälig vor fich gebe, um 
durch plößliche Abfeßungen nicht die Pflichten der Menfchlichkeit zu 
verlegen. Alerander Delaborde rief aus: »MWährend der Revolution 
hatten wir die Leidenfchaft der Gleichheit, fpäter die Leidenfchaft des 
Ruhmes; haben wir jebt die Leidenfchaft der Sparjamkeit!« Als es 
zur Erörterung der einzelnen Abfchnitte Fam, in welche der Woran- 
fchlag der Öffentlichen Ausgaben zerfiel, wurde ed auch dem entfchie- 
denften Freunde der Sparfamteit Flar, daß ed unmöglich war, irgend 
einen einzelnen Poften um ein Bedeutended herunterzufegen, weil man 
nicht daran denken Fonnte, die ganze Verwaltung mit einem Schlage 
umzugeftalten. Man begnügte fich daher, um wenigftend den guten 
Willen zu zeigen, an einzelnen Poften, auf die gerade nicht allzuviel 
anfam, einige Beine Erfparungen zu machen, die den auf die unge 
heure Summe von 975 Millionen Franken gefeßten Woranfchlag der 
Öffentlichen Ausgaben im Ganzen nur um anderthalb Millionen ver- 
-minderten, obwohl man ſich nicht gefcheut hatte, jedem der Minifter 
an feinem Gehalte 30,000 Franken zu ftreichen. 

Am wenigften fanden alle Parteien gegen die Verwaltung ber 
auswärtigen Angelegenheiten zu erinnern, obgleich Graf de la Ferro- 
nays bei feinem erften öffentlichen Auftreten eine arge Blöße gegeben 
hatte, Bei der kurzen Erörterung, die in der Pairskammer über die 
Adreſſe ftattfand, fptach er die Hoffnung aus, daß der Friede im 
Dften erhalten werden würde, und wenige Wochen darauf fam ber 
Krieg zwifchen Rußland und der Pforte zum Ausbruche. Graf de la 
Ferronays war feiner ganzen Eigenthümlichfeit nach wenig zum Di: 
plomaten geeignet. Ein durch und durch ehrenhafter Charakter, un- 
fähig fich zu verftellen, war er jeder Taͤuſchung zugänglich, die fich 
ihm unter dem Scheine der Aufrichtigkeit naht. Dem ruffifchen 
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Gefandten zu Paris, Grafen Pozzo di Borgo, einem der gewandtes 
fien Diplomaten der neueren Zeit, wurbe es leicht, ihn ganz für feine 
Anfichten zu gewinnen; und die franzöfifhe auswärtige Politik fiel 
unter feiner Leitung daher in eine Abhängigkeit von jener des St. 
Peteröburger Gabinetted, die fie allen Zwecken deſſelben dienftbar 
machte, ohne daß der biedere de la Ferronays eine Ahnung von der 
wahren Bedeutung der Rolle hatte, die man ihn fpielen lief. Der 
Irrthum, den er beging, war aber ein Acht franzöfifcher; denn das, 
was ihn hauptfächlich befliimmte, fich auf das Engfte an Rußland ans 
zufchließen, war die Ausficht, die fih ihm auf diefem Wege zu eröff- 
nen fchien, Franfreih mit neuem Glanze und Ruhme zu umgeben; 
und daffelbe Blendwerk, durch welches er getäufcht wurde, nahm bald 
auch die große Mafle der Nation gefangen. Noch waren die wich: 
tigften Fragen der innern Verwaltung, welche die Kammern entfcheis 
den follten, kaum angeregt, als der Finanzminifter einen Gefegentwurf 
vorlegte, der die Regierung ermächtigte, eine Anleihe von 80 Millio— 
nen Franken abzufchließen, um im Stande zu feyn, bei den Verwi— 
delungen, die der Krieg im Driente herbeiführen könnte, die Würde 
Frankreichs zu behaupten. Kurze Zeit darauf wurde eine Aushebung 
von 60,000 Mann verfügt, um die in dem Heere allmälig entftandes 
nen Luͤcken auszufüllen. As die Berathungen über den Plan ber 
Anleihe in der Abgeordnetenfammer begannen, erflärte der Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, daß alle Mittel, die fich mit der 
Ehre Franfreihs vereinigen ließen, angewandt werden würden, um 
den Frieden zu erhalten. Wenn aber fchon einmal eine unvorhergeſe— 
bene Wendung der auswärtigen Politif die Vorausficht des Cabinet— 
tes getäufcht hätte, fo Fönnten andere Umftände von Neuem alle 
Berechnungen der Klugheit vereiteln. Die Minifter ded Königs wuͤr⸗ 
den gegen ihre Pflicht verftoßen, wenn fie auf folche Verwidelungen 
fich nicht gefaßt hielten und fi durch die Ereigniffe überrafchen lies 
fen. Rußland habe dad Recht, von der Pforte mit Gewalt bie 
Bollziehung ihrer Verträge zu erzwingen. Andere Mächte hätten 
aber gleichfalld Verbindlichkeiten, die fie nicht umerfüllt laſſen dürften, 
Srankreih, das den Vertrag vom 6. Juli mit unterzeichnet habe, 
könne die fo lang fortdauernden Leiden der Griechen nicht gleichgültig 
anfehen; ed müßten endlich Maßregeln ergriffen werden, um fo viel 
Elend zu lindern. »Europa,« — fo fhloß der Minifter — »blidt 
auf Ihre Berathungen; Ihnen gebührt es, mitten unter einigen Zwi— 
fligfeiten über die innere Verwaltung, der Welt dad große Schaufpiel 
Sermes’ Fort, v. Rott. Geſch. II. 18 
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der Vereinigung der Kammern mit der Regierung in Allem, was 
eine Sache des Baterlandes ift, zu geben. Die Meinungen ſchweigen, 
fo wie die Stimme des Nationalgeflhled fi vernehmen läßt.« Graf 
de la Ferronays hatte fich in feiner Beurtheilung ded franzöfifchen 
Volkscharakters nicht betrogen. Wenn auch einzelne liberale Politiker 
in ihrer Abneigung gegen Alles, was von der Regierung ausging, 
nicht einfehen wollten, was Frankreich mit den Wirren im fernen 
Dften zu thun habe, fo wurden doch die verlangten Summen durch 
eine Mehrheit, die an Einftimmigfeit grenzte, bewilligt. Die Ausrü- 
ftung der Erpebition nach Morea, die hierauf flattfand, erregte eine 
allgemeine Begeifterung. Gelehrte begleiteten die Krieger, die den Elaffis 
fhen Boden der griechifchen Halbinfel von den Barbaren befreien 
follten, um die Zeit ihrer Anmefenheit zu wiflenfchaftlichen Forfchun- 
gen zu benugen. Die Kunde von den leichten Erfolgen, welche die fran⸗ 
zöfifchen Waffen davontrugen, wurde in der Heimath mit Jubel begrüßt. 
So widerwärtig und verhaßt Karl X. faft alle Mafregeln waren, 
welche das Minifterium in der innern Verwaltung ergriff, fo zufrieden 
war er mit der Richtung, welche der Graf de la Ferronays der’ aus⸗ 
wärtigen Politik gab. Aber diefelbe Zähigkeit, mit der König KarlX. 
an feinen politifchen Meinungen fefthielt, zeigte er auch in feinen 
Neigungen oder Abneigungen gegen Perfonen, die auf ihn einmal 
einen beftimmten Eindrud gemacht hatten. Durch nichts in der Welt 
wäre ed dem Grafen de Ia Ferronays gelungen, die einmal verfcherzte 
Gunſt des Königs wieder zu gewinnen. Dazu fam, daß Karl X. 
feinen alten Lieblingsplan, das Minifterium des Auswärtigen dem 
Zürften von Polignac zu übertragen, keinesweges aufgegeben hatte. 
Ad Graf de la Ferronaysd gegen dad Ende ded Jahres bedenklich er- 
krankte, entbot der König den Fürften durch ein eigenhändiges Schreis 
ben von feiner Botfchafterftele am brittifchen Hofe nah Paris; 
und feine Ernennung zum Minifter der auswärtigen Angelegen⸗ 
beiten, wie wenig bdiefelbe auch den meiften Mitgliedern des Gabinettes 
genehm war, wäre ohne Zweifel erfolgt, wenn nicht Fürft Polignac 
fo unvorfichtig geweſen wäre, vor feiner Abreife von London gegen 
den Herzog von Wellington Verbindlichkeiten einzugehen, die fich mit 
der mehr zu einem ruffifchen Bündniffe hinneigenden Politif, für 
welche ſich nicht allein das Gabinett, fondern der König. perfünlich 
entjchieden hatte, unmöglich vereinigen ließen. Inzwiſchen verfchlim- 
merte der Gefundheitözuftand des Grafen de Ia Ferronays fich fo fehr, 
daß es für ihn zur unvermeidlichen Nothwendigkeit wurde, ſich von 
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drei Wochen unverrichteter Dinge verlaffen hatte, wurde zuruͤckberufen, 
und diesmal fcheinen die Hinderniffe, die ihm in der auswärtigen Po: 
litik Frankreichs entgegenftanden, befeitigt gewefen zu feyn; denn Karl X. 
fol ihm, da fein Eintritt in die Verwaltung unvorhergefehene Schwie- 
rigfeiten fand, die ausgedehnteften Vollmachten ertheilt haben, die bis 
zu der Bildung eines neuen Gabinetted gingen. Aber die Preffe, die 
feine frühere Anmefenheit Baum bemerkt hatte, war jet gewarnt. Alle 
Sournale, mit Ausnahme der beiden ultraroyaliftifchen la Quotidienne 
und la Gazette de France, erhoben fich mit fo leidenfchaftlichem Un— 
geftüm und mit folcher Einftimmigfeit gegen ein Minifterium , das, 
Ihlimmer ald das Minifterium Billdle, den Namen des Fürften Po: 
lignac an der Spitze trüge, daß von allen den Staatsmännern, an 
die er fih wandte, um die Zufage ihrer Unterftügung zu erlangen, 
feiner den Muth hatte, die öffentliche Ungunft, die an feiner Perfon 
haftete, zu theilen. Darüber fam der Zeitpunkt heran, der zu ber 
Miedereröffnung der Kammern beftimmt war. Karl X., der diefen 
nicht ohne ein Minifterium entgegentreten konnte, hatte daher Feine 
andere Wahl, ald die Räthe, von denen er ſich gern befreit gefehen 
hätte, zu behalten. Keine Vorftellung war jedoch im Stande, ihn zu 
vermögen, daß er dem Grafen de la Ferronayd einen Nachfolger ges 
geben hätte, der durch feine perfönlice Bedeutung geeignet geweſen 
wäre, dad Gewicht der Verwaltung in den Kammern zu verftärfen. 
Graf de la Ferronays blieb daher dem Namen nad) dad Haupt des 
auswärtigen Amtes; feine Gefchäfte wurden während feiner Abwefen- 
beit durch den Siegelbewahrer Portalis verfehen, und um diefem die 
Leitung zweier fo weit von einander abliegender Verwaltungszmeige 
zu erleichtern, wurde ihm im SQuftigminifterium der Domainendi- 
rector Bourdeau, ein gemäßigter Fiberaler, ald Unterftaatöfecretair beis 
gegeben. 

Die Thronrede, mit der bald darauf die Kammern eröffnet wur« 
den, war mit kluger Umficht darauf berechnet, das Vertrauen wieder 
berzuftellen, welched durch die allgemein verbreiteten Gerüchte von 
der bevorftehenden Rüdkehr der ultraroyaliftifhen Partei zu der Ge: 
walt tief erfchüttert war. Die Äußere, wie die innere Lage Franf- 
reichd wurde ald eine gleich befriedigende gefchildert; und man kann 
nicht fagen, daß das Bild, welches die von dem Könige in gewohne 
ter würdiger Haltung vorgetragene Rede entwarf, mit übertriebenen 
Farben aufgetragen war. Denn allerdings hatte Franfreih, wenn 
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feine auswärtige Politit auch in den gröbften Taͤuſchungen befangen 
war, zum erften Male feit der Reftauration die einem großen Reiche 
gebührende Stellung in Europa eingenommen. Sein Wort hatte dad 
Schwert in der Scheide gehalten, welches Defterreih und England 
gegen Rußland zu ziehen im Begriff waren; und wenn diefe wichtige 
Thatfache vor den Bliden der Uneingeweihten durdy dad Geheimniß 
der diplomatifchen Unterhandlungen verborgen wurde, fo fehlte es 
doch nicht an Außerlich in die Augen fallenden Zeichen des bebeuten- 
den Eingreifens franzöfifchen Einfluffes und franzöfifcher Macht. Eine 
franzöfifche HDeeresabtheilung führte in Griechenland das Werk ber 
Befreiung zu Ende, welches die Schlacht bei Navarino begonnen 
hatte. Und gleihfam, um den Gegenfaß fchärfer hervorzuheben , in 
dem die gegenwärtige Verwaltung zu ber vorhergegangenen ftand, 
kehrten zu derfelben Zeit, während franzöfifche Truppen die Freiheit 
eines nach Jahrhunderte langer Unterdrüdung zu neuem Dafeyn er: 
ftehenden Volkes begründeten, die Reſte des Heeres, welches die er= 
ſten Regungen eines freieren Aufftrebend in dem benachbarten Spa— 
nien niedergefchlagen hatte, aus den feften Plägen, die fie feit dem 
Feldzuge ded Jahres 1823 beſetzt gehalten, in die Heimath zurüd, das 
unglüdliche Land der unheilbaren Zerrüttung überlaffend, die anftatt 
der Ordnung eingetreten war, deren Herftellung zum Vorwande des 
Einbruches gedient hatte. Auch in den außereuropäifchen Welttheilen 
wurden die franzöfifchen Intereffen Eräftig gewahrt. Ein in feinem 
Urfprunge geringfügiger Streit, in den der Uebermuth des Dey’s von 
Algier ihn mit der franzöfifchen Regierung verwidelt hatte, war zwar 
noch nicht beendigt; die franzöfiihe Seemacht gewährte jedoch dem 
Handel den wirkſamſten Schuß, und die Gorfaren, die bereit waren, 
ihrem alten Gewerbe des Seeraubes nachzugehen, durften es nicht 
wagen, ihre Häfen zu verlaffen. Das ferne Brafilien, welches im 
Kriege mit dem füdamerikanifchen Freiftaate Buenos Ayred die Rechte 
der franzöfifhen Flagge verfannt hatte, wandte die angebrohte Ahn- 
dung durch einen Vertrag ab, der neben voller Entfhädigung für 
die der franzöfifchen Schifffahrt zugefügten WBeeinträchtigungen die 
verlangte Sicherheit für die Zukunft verbürgte.e Den im Innern 
Frankreichs erblühenden Wohlftand durfte die Regierung fich zwar 
nicht als ihr ausfchließendes Verdienſt anrechnen, da derfelbe großen: 
theild eine natürliche Folge des ungeftörten Friedens war. Ihr un: 
leugbared Verdienſt blieb es aber, daß die Ruhe in die Gemüther zu« 
rüdzufehren anfing, aus denen fie durch die Zhorheiten einer dem 
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Bolkögefühle in feinem innerften Wefen entfremdeten Partei verbannt 
war. Die Preffe, die man am liebften als die einzige Urfache der 
öffentlichen Mißftimmung angefehen hätte, nahm von felbft einen ges 
mäßigteren Ton an, fobald die Veranlaffungen wegfielen, welche 
fortwährend zu neuen Ausbrüchen der Leidenfchaft gereizt hatten. 
Die Ueberfchreitungen und Ausfchweifungen Einzelner, die fich in das 
rechte Maß nicht zu finden wußten, wurden von den Gerichten 
firenge geahndet. Denn diefe, die der Regierung ihren Dienft ver= 
fagt hatten, fo lange fie fahen, daß man fie nur ald Werkzeuge der 
Unterdbrüdung benußgen wollte, zeigten fich unerbittlih, als es ſich 
nur noch darum handelte, wirflihe Vergehen zu ftrafen. Ein ges 
achteter Schriftfteller, Cauchois-Lemaire, der in einem Schreiben an 
den Herzog von Orleans auf die Möglichkeit einer neuen Revolution 
und auf die vortheilhaften Wechfelfälle bingedeutet hatte, welche die— 
felbe dem jüngeren Zweige des Haufes Bourbon bieten könnte, wurde 
zu einer Gefängnißftrafe von fünfzehn Monaten und zu einer Geld» 
buße von 2000 Franken verurtheilt. Ein anderer liberaler Flugſchrift— 
fer, Fontan, hatte die Frechheit, den König einem wüthenden Ham— 
mel (un mouton enrage) zu vergleichen; dafiir wurden ihm fünf 
Fahre Gefängnig und 10,000 Franken Geldbuße zuerkannt. Selbft 
der Dichter Beranger, deffen leichte fcherzende Lieder der unverfälfchte 
Ausdruck des franzöfifchen Bolfsgefühles waren, mußte auf neun Mo: 
nate in das Gefängnig wandern, weil fein Spott weder das gefalbte 
Haupt des Königs, noch die heiligen Geheimniffe der Fatholifhen 
Religion verfchont hatte. So widerlegten die Gerichte die Beſchuldi— 
gung, von der die frühere Verwaltung den Vorwand zur Einführung 
der Genfur entlehnt hatte, daß ihre Rauheit der maßlofen Frechheit 
der Preffe keine Schranken zu feßen wiſſe. Bon allen den Unglüd3- 
weiffagungen, in welche der Zorn der ultraroyalifchen Partei über 
die volksthuͤmlichen Maßregeln der Minifter ſich ergoffen, ging Feine ein- 
zige in Erfüllung. Karl X. hatte auf einer Reife, welche er in bie 
vom Geifte des Liberalismus am tiefften durchdrungenen öftlichen De— 
partementd machte, perfönlich die Gelegenheit gehabt, ſich zu über: 
zeugen, wie leicht es den Fürften wird, die Herzen der Voͤlker zu ges 
winnen, bie ſich nur dann von einer Regierung abwenden, wenn diefe 
ihren innerften Gefühlen mit höhnendem Hochmuthe entgegen tritt. 
Inhaltſchwer waren die Worte, welche die Thronrede dem Könige 
in ben Mund legte. »Jeder Tag,« ließ Herr von Martignac Karl X. 
fagen, »jeder Tag offenbart mir mehr die Zuneigung meines Volkes 
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und macht mir die Verpflichtung heiliger, mein Leben feinem Wohle 
zu weihen. Diefe edle Aufgabe, die Sie mir erfüllen helfen, 
wird von Tage zu Tage leichter. Die Erfahrung hat dad Blend: 
werk unfinniger Staatölehren zerftreut. Frankreich weiß, wie Sie, 
auf welchen Grundlagen fein Glüd ruht; und Die, welche es irgend⸗ 
wo anders, ald in der aufrichtigen Vereinigung der koͤniglichen Würde 
und der Freiheiten fuchen, die von der Charte verbürgt find, werden 
fhmachvoll von der Nation zurüdgewiefen werden. Sie, meine Her: 
ren, find berufen, diefed Band immer enger und fefter zu Enüpfen. 
Sie werden Ihren Auftrag ald treue Franzofen erfüllen, und der 
Beiftand Ihres Königs wird Ihren Beftrebungen fo wenig entgehen, 
ald der Danf der Nation.: 

Als die Adreffe, mit der die Pairskammer diefe Rede beantwors 
tete, und die wie gewöhnlich nur ein Widerhall der königlichen Worte 
war, zur Berathung Fam, erhob fich zu allgemeiner Ueberrafhung 
der Fürft von Polignac, um eine Anſprache an die Verfammlung zu 
halten. »Deffentliche Blätter,« fagte er, »haben in diefen Tagen mid) 
mit den gehäffigften Verleumdungen überhäuft. Ohne eine Veran 
laffung von meiner Seite und allerdingd auch ohne den geringften 
Schein der Wahrheit, ohne eine einzige Thatſache, die ihnen zum 
Grunde oder auch nur zum Vorwande diente, haben fie ed gewagt, 
mich dem Lande ald einen Menfchen darzuftellen, der in feinem Her: 
zen eine geheime Abneigung gegen unfere Staatseinrichtungen nährte, 
die doch, feit die Fönigliche Hand, weldhe fie und verliehen, erflarrt 
im Grabe ruht, die Weihe der Zeit und eine Art von unwibderrufli= 
cher Geltung erlangt haben. Wenn die Verbreiter diefer verleumbde- 
rifchen Anfchuldigungen in dad Innere meined Haufes bringen fönn- 
ten, würden fie dort die befte aller Widerlegungen und aller Antwors 
ten finden; fie würden mich von den Früchten meiner unausgefegten 
Studien umgeben fehen, die alle feinen andern Gegenftand und Zweck 
haben, als die Vertheidigung, fofern fie nöthig werden follte, und 
die Befeftigung derfelben Einrichtungen, den Wunſch und dad Ber- 
langen, fie auf unfere Kinder zu vererben und diefen zu ihrem Glüde 
die füße Pflicht aufzulegen, dad Andenken ihrer Väter zu fegnen. 
Sa, unfere Staatdeinrichtungen fcheinen mir Alles zu vereinigen, was 
auf der einen Seite die Kraft und die Würde ded Throned, auf der 
andern eine gerechte volksthuͤmliche Unabhängigkeit verlangen Tann; 
ic) habe daher in voller Uebereinftimmung mit meinem Gewifjen und 
mit meiner Ueberzeugung die feierliche Verpflichtung übernommen, zu 
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ihrer Befeftigung mitzuwirken. Und mit welchem Rechte könnte man 
mir die Abſicht zufchreiben, gefeßlich erworbene Freiheiten zu opfern? 
Hat man mich je ald einen fnechtifchen Schmeichler der Gewalt ge: 
fannt? Iſt meine politifche Ueberzeugung jemals durch den Anblic 
der Gefahr erfchüttert worden. Wenn ich Dagegen dad Gemwiffen und 
dad Leben meiner Ankläger befragen dürfte, würde ich fie nicht zu 
berfelben Zeit vor ihrem Goͤtzen das Knie beugend fehen, während 
ich, unabhängiger als fie, in Feffeln der Gefahr und dem Tode troßte ?« 

Fürft Polignac hatte darauf gerechnet, daß feine Rede einen 
tiefen Eindrud hervorbringen und weſentlich dazu beitragen wuͤrde, 
die VBorurtheile zu zerftreuen, die feiner Meinung nach nur durch boͤs— 
artige Käfterer gegen ihn verbreitet waren. Schon das ſtumme Er- 
flaunen, mit welchem diefelbe in der Pairdfammer aufgenommen 
wurbe, hätte ihn belehren koͤnnen, wie fehr er fich täufchte. Jeder— 
mann fuchte den Zweck, den der ftolze Fürft gehabt haben koͤnne, in- 
dem er fich herabließ, durch die Ablegung eines politifchen Glaubens: 
befenntniffes fich gegen Sournalangriffe zu vertheidigen; und dieſer 
Zweck war nicht ſchwer aufzufinden. Der erfte Verſuch, den Fürft 
Polignac gemacht hatte, eine Verwaltung in feinem Sinne zu bilden, 
war an dem allgemeinen Widermwillen gegen feine politifchen Grund- 
füge oder gegen die Grundfäße, die man bei ihm vorausfeßte, ge: 
ſcheitert. Dffenbar war feine Abficht jetzt Feine andere, als für die 
Zukunft einem ähnlichen Mißlingen vorzubeugen. Aber das Mittel, 
dad er anmwandte, war für die Erreichung feines Zweckes ein nichts 
weniger als vortheilhaft gewähltes. Denn die Erfahrung hatte hin- 
veichend gezeigt, daß die fchönften allgemeinen Verſicherungen fefter 
Anhänglichkeit an die Charte keine Bürgfchaft dagegen gewährten, 
daß nicht die Elarften Beftimmungen derfelben bei Gelegenheit ver: 
kehrt worden wären; und wenn der Fürft feinen Gegnern die Unter: 
werfung unter das napoleonifche Negiment zum Verbrechen anrechnete, 
fo ftellte er damit ſich ganz Frankreich gegenüber, welches auf den 
friegerifchen Ruhm der Kaiferherrfchaft noch immer mit Stolz zurüd- 
blidte. 

Die Verhandlungen über die Adrefle in der Abgeorbnetenfammer 
boten ein nicht weniger merkwuͤrdiges Schaufpiel dar, als jene in 
der Pairdfammer. Die Abgeorbnetenfammer hatte den Geift, von 
dem fie durchdrungen war, fchon durch ihre Präfidentenwahl auf eine 
Weife zu erkennen gegeben, die jede Mißdeutung ausſchloß. Unter 
den fünf Candidaten, die ihr in Vorſchlag zu bringen oblag, hatte 


230 Erftes Hauptſtück. 


diesmal Royer Collard die meiften Stimmen vereinigt, der denn auch 
wieder zum Präfidenten ernannt wurde. Neben ihm ftanden auf ver 
Lifte Caſimir Perier, de Berbis, General Sebaftiani und Delalot: 
alfo zwei Liberale und zwei conftitutionelle Royaliften. Die Aoreffe, 
mit deren Abfaffung Etienne, ald der Leiter des in vielen Zaufend 
Eremplaren verbreiteten liberalen Tagblattes le Gonftitutionnel einer 
der vornehmften Zonangeber in der Sournaliftif, beauftragt wurde, 
war eine Umfchreibung der Thronrede, der fie in allen Punkten beis 
flimmte. Die liberalen Mitglieder der Kammer, die bei der Bera— 
thung dad Wort ergriffen, General Lamarque, Laffitte, Mauguin, 
Sebaftiani, Dupin der ältere, fprachen einmüthig ihr beinahe unbe: 
dingtes Vertrauen zu dem Gange der Verwaltung aus. »Ich ftatte 
der Zhronrede den Boll meiner ehrerbietigen Anerkennung ab,« fagte 
amarque, ber zum erftien Male in der Kammer dad Wort nahm; 
»fie hat manche Beforgniffe zerftreut und beinahe alle unfere Hoff: 
nungen erfüllt. Nur mit der auswärtigen Politif der Regierung 
war der tapfere General nicht ganz zufrieden, indem er gewuͤnſcht 
hätte, daß die Erpedition nah Morea in einem größeren Maßiftabe 
unternommen und daß das befreite Griechenland nicht in fo enge 
Grenzen eingefchloffen worden wäre. Laffitte äußerte: »Die Lage 
Frankreich ift befriedigender, ald fie jemals gewefen ; ich fehe überall 
nur Zufriedenheit und Hoffnung. Frankreich kann jest feine religiöfe, 
commercielle und bürgerliche Freiheit feft begründen und feine Politik 
nach eigener Wahl beftimmen. An uns ift es jest, der Verwaltung 
jene Kraft zu verleihen, die unfer Intereffe in gleihem Maße, mie 
unfer Ruhm erfordert.« Mauguin verlangte gleich dem General La— 
marque eine Erweiterung der Grenzen Griechenlands, worauf ihn der 
Siegelbewahrer befchied, daß dieſe Grenzen noch Feinesweges ihre 
fchließliche Feftftelung erhalten hätten, da ber Vertrag vom 6. Juli 
nur ein vorläufiger gewefen fey, deſſen weitere Entwidelung bei dem 
Abfchluffe des Friedens erfolgen würde. Die Ultraroyaliften ſchwie— 
gen entweder oder ergingen fich, wie Herr von Conny, in Klagen 
über die Revolution, die dad Land bald dem grauenvollften Unglüd 
preißgeben werde, und deren Umfichgreifen ſich fchon jeßt in dem 
Verfahren gegen ehrwürdige Geiftliche zeige, die fein anderes Verbre— 
chen begangen hätten, ald daß fie der Jugend einen heilfamen Uns 
terricht ertheilten. — »Wir proteftiren ‚« rief Herr von Montbel aus, 
»gegen die Mafregein, durch welche man die Rechte des Bürgers 
angetaftet hat; man hat das Grundgefet verletzt; man hat die Frei- 
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beit der Gewiſſen vernichtet; wir ftehen unter einer gefeßwibrigen 
Willtürherrfchaft!« — Iſt e8 jegt an der Zeit,« erwiderte der Bifchof 
von Beauvais auf diefe Anklagen, »nachdem die Gerechtigkeit ihren 
Lauf gehabt hat, während die Bifchöfe feinen Widerfpruch mehr er: 
heben, während die geiftlichen Unterrichtsanftalten durch die königliche 
Freigebigkeit blühen ; ift es jett an der Zeit, beigelegte Zwiftigfeiten 
zu erneuern , die der Religion immer nachtheilig find? Die Zeit ift 
geflommen, wo wir uns feft an unfere Staatdeinrichtungen halten 
müffen; ich glaube, ald Minifter und als treuer Unterthan meine 
Pflicht getban zu haben.« — »Ja,« rief Dupin der ältere aus, »Sie 
haben die wahren Gefühle des Landes begriffen; Denen zum Trotze, 
welche die Unordnung zu fürchten vorgeben, wie Ienen, die fie her: 
vorrufen möchten, ift die Ruhe fefter gefichert, als je.« Als es zur 
Abftimmung fam, verließen die Ultrarovaliften in Mafle den Saal; 
die Adreffe wurde mit 213 Stimmen gegen 8 angenommen. 

Herr von Martignac hatte die große Aufgabe, die er zu löfen 
fi für berufen hielt, in ihrer tiefften Bedeutung aufgefaßt. Er er: 
fannte den Widerfpruch, der zwifchen der durch die Reftauration ges 
fchaffenen politifchen Berfaflung des Landes und dem noch vom Kai- 
ferreiche ererbten Syſteme der Verwalung beftand: zwifchen einer Ver— 
faflung, welche die auögedehnteften Rechte in die Hände der Bürger 
legte, und einer Verwaltung, welche die Bürger von allen Rechten 
ausſchloß. In diefem Widerfpruche fah er die legte, wenn gleich 
nicht offen zu Tage tretende Urfache aller der Neibungen, die bis jeßt 
jede dauernde Beruhigung der Gemüther verhindert hatte, und welche 
die Nation, wenn fie fih auch von Zeit zu Zeit mit Liebe ihrem al- 
ten Herrſcherſtamme zumandte, demfelben immer wieder von Neuem 
entfremdeten. Und in ver That, was fonnte unnatürlicher feyn, als 
daß man auf der einen Seite dem Volke das Necht zugeftand, dur) 
feine von ihm gewählten Vertreter über die wichtigften allgemeinen 
Angelegenheiten zu entfcheiven, wahrend man ihm auf der andern 
nicht geftattete, ein felbftftändiges Urtheil über die Dinge zu haben, 
die jeden Einzelnen zunaͤchſt berührten, über die Angelegenheiten ſei— 
nes Dorfes, feiner-Stadt, feiner unmittelbarften Nachbarfchaft? Keine 
Gemeinde in Franfreih durfte aus eigener Bewegung eine Brüde 
über einen Bach bauen, eine Straße nach der nächften Gemeinde an- 
legen, eine den Einfturz drohende Kirche herftellen ; Alles bis auf das 
Kleinfte wurde von föniglihen Beamten geordnet, die ihre Be- 
fehle von dem Praͤfecten des Departements, wie biefer von dem Mi: 
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nifterium zu Paris, empfingen. Und babei wußte man es fich nicht 
zu erklären, woher ed kam, daß aller Thätigkeitötrieb der Nation fich 
auf die allgemeine Politif warf und in biefer die Befriedigung fuchte, 
die ihm in der Befchäftigung mit dem einem Jeden vor der Thüre 
Liegenden verfagt war! Herr von Martignac fah ein, daß der Zweck 
der Verfaffung nur dann auf wohlthätige Weife erreicht werden konnte, 
wenn ‚die Verwaltung mit ihr in Einflang gebracht wurde; und dazu 
war das einfachfte Mittel, daß man den Stadt- und Landgemeinden, 
fo wie jenen Abtheilungen des Bodens, welche die Revolution an die 
Stelle der alten Provinzen gefeßt hatte, ihre frühere Selbfiftändigkeit in 
einer den Bebürfniffen der Zeit angemeffenen Form zurüdgab. Er 
arbeitete zwei Gefegentwürfe aus, von denen der erfte, eine neue Gemeinde: 
ordnung (loi municipale), die den Stadt: und Landgemeinden, der andere, 
eine Landſchaftsordnung (loi departementale), die den Kreifen (cantons), 
Bezirken (arrondissements) und Departementen zuzugeftehenden Rechte 
umfaßte. Nach dem Plane der neuen Gemeindeordnung follte in jeder 
Stadt und in jedem Dorfe Frankreichs eine felbftftändige Gemeindever- 
waltung gebildet werden, die aus einem von ber Regierung ernann= 
ten Bürgermeifter (maire), in den Städten mit feinen gleichfalls von 
der Regierung ernannten Beigeorbneten (adjoints) und aus einem 
von den Bürgern oder angefeflenen Einwohnern gewählten Gemeinde: 
rathe beftand und alle inneren Angelegenheiten ihres Gemeinweſens 
nach ihrem Ermeſſen geordnet hätte. Der Regierung blieb nur in 
wichtigeren Fällen dad Recht der Genehmigung vorbehalten, fo wie 
fie das Necht behielt, den Gemeinderath aufzulöfen, ſobald berfelbe 
feine Befugniffe überfchritt oder fonft fich gegen feine Pflicht verfehlte. 
Der Entwurf der Landfchaftsorbnung hatte den Fehler, daß er, wie 
einfach auch der Grundgedanfe war, doch in der Ausführung fich et= 
was zu fehr verwidelte. In jedem Departement beſtand ein foge- 
nannter allgemeiner Rath (conseil general), der die Staatdauflagen 
unter die verfchiedenen Bezirke des Departementd zu vertheilen, bie 
befonderen Ausgaben und Belaftungen, welche die Bedürfniffe des 
Departements erforberten, zu berathen und die Rechnungen des Prä- 
fecten zu prüfen hatte. Eben fo war in jedem Bezirke ein Bezirks— 
rath (conseil d’arrondissement) vorhanden, der ähnliche Befugniffe 
innerhalb feiner befchränfteren Grenzen ausübte. Die Mitglieder 
der allgemeinen Räthe, wie der Bezirföräthe, wurden bisher durch 
die Regierung aud ben angefehenften Einwohnern ernannt. Nach 
der neuen Landfchaftsorbnung follten diefelben in Zukunft durch die 
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Höchftbefteuerten gewählt werden. Zu diefem Zwecke wurden zubörs 
derft Kreisverfammlungen angeordnet, in denen fich die höchftbefteuer: 
ten Bürger in der Zahl von einem auf je hundert vereinigen follten, 
um für jeden Kreis ein Mitglied des Bezirksrathes zu ernennen; 
nächſtdem Bezirköverfammlungen, die von den böchftbefteuerten Bürs 
gern in der Zahl von einem auf je taufend gebildet worden mären 
und die Mitglieder der allgemeinen Raͤthe erwählt hätten. Zu den 
Kreisverfammlungen wären auf diefe Weife, da in den zahlreicher 
bevölferten Kreifen eine Beſchraͤnkung ver Wahlfähigkeit eintrat, nicht 
ganz 300,000 zu den Bezirköverfammlungen mehr als 32,000 Bür- 
ger berufen worden. Um aber die Wertretung der landfchaftlichen 
Intereffen nicht ausfchließlih in die Hände der Höchfibefteuerten zu 
legen, follten zu den Kreisverfammlungen noch Abgeordnete der Ges 
meinberäthe, zu den Bezirföverfammlungen Abgeordnete der Kreiövers 
fammlungen treten, und zwar bie lesten in der Zahl von 8000, fo 
dag die Gefammtzahl der Wähler, von denen die Ernennung der all: 
gemeinen Räthe ausginge, auf 40,000 erhöht worden wäre. Schon 
diefer fünftlihe Mechanismus der Wahlen deutete darauf bin, daß 
der Minifter bei der Ausarbeitung der Landfchaftsordnung nicht ganz 
freie Hand gehabt hatte. In der That war König Karl X., unfähig 
den von wahrer Staatsweisheit eingegebenen Gedanken zu begreifen, 
der den Planen ded Herrn von Martignac zu Grunde lag, jeder Er: 
mweiterung des Grundfaged der Volfövertretung, ber ihm von allen 
Greueln der Revolution ſchwanger erfhien, im höchften Grade abge: 
neigt. Was ihn einigermaßen mit den Worfchlägen des Minifters 
verföhnte, war die Beſchraͤnkung der Zahl der Departementswäbler 
auf jene Höchfibefteuerten, oder — was in den Provinzen beinahe 
überall daffelbe war — auf die großen Grundbefiger, denen Billele 
in feinem Wahlgeſetze ein doppeltes Wahlrecht beigelegt hatte, indem 
fie in den Wahlverfammlungen der Arrondiffements mit allen übrigen 
Wahlberechtigten zufammen, und außerdem noch in den Wahlver: 
fammlungen der Departements für ſich allein flimmten. Bei den 
Departementöwahlen hatte die royaliftifche Partei bisher immer eine 
entfchiedene Mehrheit gehabt, und nur in den Wahlen der Arronbif- 
ſements war die liberale Meinung durchdrungen. Aus diefem Grunde 
fah er eine Bürgfchaft für die Erhaltung der Ordnung in dem ver: 
mehrten Einfluffe, der den Departementöwählern zugetheilt wurde; 
und er machte ed den Miniftern daher ausdrüdlich zur Bedingung, 
daß fie die beiden Gefeßentwürfe den Kammern nicht nach einander, 
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fondern gleichzeitig vorlegten, und daß fie fich Feine mefentliche Wer: 
änderung in der Landfchaftdorbnung gefallen ließen. Nicht unmahr: 
fcheinlich. ift ed, daß auf den Entfchluß des Königs, indem er dieſe 
Bedingungen ftellte, zugleich ein geheimer Anfchlag einwirkte, der in 
feiner nächften Umgebung und unter den Häuptern ber ultraroyaliftis 
fchen Partei in der Abgeorbnetenfammer audgefonnen war. Man 
rechnete auf die Ungebuld der Ziberalen, von denen man vorausfegte, 
daß fie um feinen Preis in eine Befchränktung des Einfluffes in den 
Departements auf die Höchftbefteuerten einwilligen würden. Wurden 
die hierauf abzielenden Beftimmungen verworfen, fo fahen die Mini- 
fter, da fie ihrer gegen den König übernommenen Verpflichtung nicht 
untreu werden fonnten, fich genöthigt, mit der liberalen Partei zu 
brechen; und damit entging ihnen die Mehrheit, auf die fie bisher in 
der Abgeorbnetenfammer fich geftügt hatten. Ohne eine Mehrheit in 
ber Kammer waren fie aber außer Stande, ſich an der Spiße ber 
Verwaltung zu behaupten; und das verhaßte Regiment der Abtrüns 
nigen, die der Revolution Thüre und Thor öffneten, mußte daher 
nothwendig ein Ende nehmen. 

»Umfonft,« fagte Herr von Martignac, indem er feine beiden 
Gefegentwürfe in die Kammer brachte, „umſonſt würden wir uns 
verbergen, daß die Verfaffung, welche unfere Könige Frankreich ge- 
geben haben, von dem Lande nicht als eine bloße Form, nicht als 
eine Täufchung, fondern ald eine fruchtbare Wirklichkeit aufge: 
nommen worden if. Die Aufforderung an alle Bürger zur 
Theilnahme an der Gefeßgebung, die Freiheit der Rebnerbühne 
und die Freiheit der Prefle, die Entwidelung des öffentlichen 
Unterrichts — alle diefe Folgen der Charte haben unter allen 
Glaffen der Gefellfchaft ein lebendiges Intereſſe an den öffent= 
lichen Angelegenheiten verbreitet und das allgemeine Berlangen, ſich 
in irgend einer Weiſe an denfelben zu betheiligen, hervorgerufen. 
Died gilt von den Perfonen jedes Alters, befonderd wahr aber ift 
ed von dem Gefchlechte, welches eben erft zur Reife heranwaͤchſt 
und welches und zu erfegen beftimmt if. Männer, die unter der 
alten Monarchie geboren find und nach einander unter den Geſetzen 
der Revolution, des Kaiferreiches und, jenen der Regierung gelebt 
haben, die Ludwig XVIII. uns hinterlaffen, haben unfere Staatö- 
einrichtungen mit danfbarem Herzen angenommen, wie wir einen 
Hafen nach langem Sturme begrüßen. Aber ihre erften Eindrüde, 
ihre. politifche Erziehung, ihre erften Schritte in der Lebensbahn 
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waren unferen neuen Buftänden fremd und Erinnerungen ber ver: 
fhiedenften Art mifchen fi noch in ihre Anhänglichkeit an diefel- 
ben. Nicht fo ift ed mit den Männern, die und nachfolgen wer: 
den. Diefe haben die alte Monarchie nicht mehr gefehen. Ihre 
Gebräuche, jo wie die Unorbnungen der Revolution nad ihrem 
Sturze find ihnen nur durd die Ueberlieferung bekannt. Einiger 
Stolz auf friegerifhen Ruhm ift der einzige Theil der Vergangen: 
beit, den fie gefehen haben. Ihre politifhe Erziehung ift auf uns 
fere gegenwärtigen Staatsdeinrichtungen begründet, und ihre erften 
Eindrüfe von den Angelegenheiten unferes Waterlandes find von 
der neuen Ordnung der Dinge durchdrungen. Verdient diefe Maffe 
von wohlunterrichteten, arbeitfamen und thätigen jungen Männern 
nicht unfere Beachtung, welche die Deffentlichfeit unterrichtet, die 
ihre gefellfchaftlihe Stellung, das Gefühl ihrer Befähigung und 
das Beifpiel fo mancher fchnellen Erhebungen — eben fo unerwar: 
tet ald die ihrige fenn würde — auf fo vielen verfchiedenen Wegen 
zu ben öffentlichen Angelegenheiten bintreibt? Welche Mittel haben 
wir, diefe ihre natürliche und gerechte Ungebuld zu befriedigen? 
Welchen Antheil können wir ihnen an der Leitung der großen In— 
terefien des Staates geben? Eröffnen wir ihnen eine neue Lauf: 
bahn! Ihre Gemeinde, ihr Departement hat auch Intereflen, welche 
wahrzunehmen find: Verbefferungsplane, welche ausgeführt, große 
Bauunternehmungen, die angeordnet, Straßenverbindungen, bie er— 
weitert werben müffen. Sie find begierig, ehrende Auszeichnungen 
durch die Stimmen ihrer Mitbürger zu erlangen, fie wünfchen mit 
der Sorge für das Wohl derfelben beauftragt zu werden. Geben 
wir ihnen Gelegenheit, diefen edeln Ehrgeiz bei fich zu Haufe zu 
befriedigen, und ziehen wir einen ehrenvollen Kreis um fie, in dem 
fie Bortheil und Ruhm finden mögen. Die allgemeine geiftige Bes 
wegung einer Nation ift ſchwer aufzuhalten. Leite man fie mit 
Klugheit, theile man fie, daß ihre Wirkung weniger gemaltfam an— 
drängend wird, und wende man fie zum Beften des Landes! Im 
dem Herzen des Königreichd vereinigt und auf ein gemeinfchaftli= 
ches Biel gerichtet, Fan diefe zunehmende Thätigfeit zu Gefahren 
führen; rufe man fie auf verfchiedene Punkte, gebe man ihr Nah— 
rung der verfchiedenften Art und befchäftige man fie mit vielfachen 
Sorgen, und man wird zugleich im Stande feyn, fie zu fchwächen 
und heilfam zu machen.« 

Der Eindrud, den diefe Rede durch ihre Klarheit, durch das 
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unmiberleglihe Gewicht ihrer Gründe hervorbradhte, war unbe= 
fchreiblich. - Alle Mitglieder der Kammer, welcher politifchen Rich— 
tung fie auch angehörten, deren beſſere Einficht nur nicht durch die 
blinde Wuth des Parteigeiftes verbunfelt wurbe, waren begeiftert; 
und wenn biefer erfte Eindrud ein .bleibender gewefen wäre, fo 
hätte Herrn von Martignac ber glänzendfte Sieg über. alle feine 
offenen und geheimen Gegner nicht entgehen können. Aber die 
Herren vom Hofe, die, gefchäftige Maulwürfe, ipm im Verborgenen 
den Boden unter feinen Füßen unterhöhlten, hatten nur zu richtig 
geurtheilt, wenn fie auf den Ungeftüm rechneten, mit dem die Libe: 
ralen ftatt des gebotenen Guten dem unerreichbaren Beſſern und 
Beften nachjagen würden. Die Commiffionen, denen die Kammer 
dem Herfommen gemäß die vorläufige Prüfung der beiden Ge: 
feßentwäürfe übertrug, wurden beinahe ausſchließlich aus Liberalen 
zufammengefest, weil die Ultraroyaliften, dem Verfahren treu, wel: 
ches fie bereitö bei der Abftimmung über die Adreffe beobachtet hat: 
ten, ſich jeder Theilnahme an ber Wahl enthielten. Die Commif- 
fion zur Prüfung der Gemeindeordnung, deren Berichterftatter ber 
ältere Dupin war, erklärte fich mit allen wefentlihen Beftimmun- 
gen des Geſetzentwurfes einverftanden; nur in einem nicht unmich: 
tigen Punkte ſchlug fie eine Abweihung vor, indem fie darauf an- 
trug, daß die Regierung bei der Ernennung der Bürgermeifter in 
den Städten keine freie Wahl haben, fondern gehalten feyn follte, 
diefelben aus dem von den Bürgern gewählten Gemeinderathe zu 
nehmen. Wenn fchon in diefer Forderung ſich die ungemeffene 
Sucht verrieth, die königliche Gewalt fo viel ald immer möglich 
einzufchränten und den Grundfag der Volkswahl bis zu feinen Aus 
ferften Grenzen auszudehnen, fo war doch der Bericht Dupin’s 
ein ungemein gemäßigter im Vergleiche mit jenem, den General 
Sebaftiani im Namen der Commiffion, die zur Prüfung der Land⸗ 
ſchaftsordnung niedergefeßt war, abftattete. Da war von dem künft- 
lichen Gebäude des Minifters Fein Stein auf dem andern geblieben. 
Sebaftiani, der fonft fo weit von aller Ueberfpannung entfernte mis 
litairifche Diplomat, der bei mehr ald einer Gelegenheit, freilich 
vergeblih, um die Gunft des Hofes gebuhlt hatte, verlangte, daß 
dad Recht der Theilnahme an den Wahlen der allgemeinen Räthe 
in den Departementd von ber verhältnißmäßig nicht allzu großen 
Zahl der Höchftbefteuerten auf die Gefammtheit aller Bürger, die 
zur Theilnahme an den Wahlen der Abgeorbnetentammer berechtigt 
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wären, übertragen würde; daß die Wahlen der allgemeinen Räthe 
flatt in Bezirköverfammlungen, wie dies bei der geringeren Zahl 
der Wähler nothwendig ſchien, in Kreisverfammlungen ftattfinden, 
und daß nicht bloß Feine Bezirksverfammlungen gehalten, ſondern 
daß auch die feit dreißig Jahren beftehenden Bezirköräthe aufgeho: 
ben werden follten, woburd natürlich die Befugniffe der allgemei: 
nen Departementöräthbe um fo viel mehr erweitert worden wären. 
Der Sinn diefer Forderung war Far. Aller Einfluß in den De: 
partementd wäre durch die Gewährung bderfelben auf die Mafle der 
fogenannten Eleinen Wähler übergegangen, die, dem großen Grund» 
befige gegenüber, den vermögenderen Handels- und Gemerbsftand 
vertraten und deren politifche Gefinnungen fi durch die legten 
Wahlen zu der Abgeorbnetenfammer unzmweideutig auögefprochen 
hatten. Daß fich der Hof zu einem folchen Zugeftändniffe, fo lange 
ihm nod irgend eine Möglichkeit des Widerftandes blieb, niemals 
entfchließen würde, ließ ſich mit Sicherheit vorberfehen: zum Ueber: 
fluffe wußte man, daß die Minifter durch ein beftimmtes Verſpre⸗ 
chen gegen den König gebunden waren. Aber Herr Sebaftiani 
war unzufrieden, daß feine perfönlihen Verdienſte nicht längft ihre 
gebührende Anerkennung von Seiten der Regierung gefunden hat: 
ten. Eben fo wenig, wie er felbft, waren mehrere feiner politifdhen 
Freunde, unter denen befonderd der von dem Minifterium erft wies 
der in fein Amt eingefegte Guizot genannt wird, geneigt, nod) 
lange auf den Lohn ihrer Anftrengungen zum Beten ded Water: 
landes zu warten. Sie waren der Meinung, daß fie, die Häupter 
der liberalen Partei, allein das Minifterium hielten, und fahen nicht 
ein, warum fie nicht eben fo gut unmittelbar an die Spige ber 
Verwaltung treten folten. Die Kurzfichtigen, die es für möglich 
hielten, daß ein fo ftarrer Charakter, wie Karl X, nicht eher feine 
Krone auf das Spiel gefest, ald Männer in feinen Rath gezogen 
hätte, die er als die geſchwornen Feinde feiner Dynaftie, des Kö- 
nigthums und, was ihm über Alles ging, der Religion betrachtete! 

Nachdem die Wortführer der Commiffionen ihre Berichte er- 
ftattet hatten, mußte zuvoͤrderſt daruͤber entfchieden werden, welder 
von den beiden Gefegentwürfen zuerft zur Berathung kommen follte, 
Diefe Frage war Feine unbedeutende. In Bezug auf die Gemein- 
deorbnung war durch den Commiffionsbericht nicht jede Ausficht auf 
eine VBerftändigung abgefchnitten; und wenn dieſe zuerſt berathen 
wurde, fo durfte man wenigftend hoffen, den einen ber beiden Ges 
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feßentwürfe durchzufegen, was bei der Wichtigkeit des. Gegenftandes 
für eine Seffion vollfommen genügte. Die Landfchaftsordnung 
wäre dann, wenn bie liberale Partei auf ihren Forderungen beftand, 
entweder ganz bei Seite gelegt oder auf die nächfte Seffion vertagt 
worden: eine Frift, binnen welcher manche Veränderungen vor fich 
gehen konnten. Aber die Ehrgeizigen, die fich bereits im Beſitze der 
Minifter-Portefeuilles wähnten, wollten ihren Sieg auch um feinen 
Augenblid verzögern; und die Mafje der Liberalen, ohne Urtheil, 
durch den dunfeln Drang hingeriffen, für ihre Meinung mit einem 
Schlage das weitefte Gebiet zu erobern, folgte dem Beifpiele, welches ihr 
von treulofenFührern gegeben war. Umfonft erinnerte Herr v. Martig- 
nac, daß man, ehe man ein Ganzes hinftellen wolle, erft die Beftandtheile 
gefchaffen haben müffe, aus denen daffelbe zufammengefest fey, daß 
man nicht eher daran denken könne, eine Bereinigung vieler Ges 
meinden zu ordnen, ehe man die einzelnen Gemeinden geordnet 
babe. Ihm entgegnete Mauguin mit bewunderndwürdiger Naives 
tät: »die Frage der Reihenfolge ift eine Frage über Leben und Tod. 
Siegt der Commiffionsantrag über die Landfchaftsorbnung, fo erhalt 
die Partei in der Kammer, der ich angehöre, einen entfcheidenden 
Einfluß auf die Ernennung der allgemeinen Räthe. Durch diefe 
Raͤthe wird man Meifter der Präfecten, durch die Präfecten Meifter 
der Maired und fofort. Wird aber dad Gemeindegefeg angenom- 
men, fo macht man burd die Gemeinderäthe noch feine Maires 
und durch diefe noch feine Präfecten.«e Die linke Seite erhob fich 
bei der Abflimmung mit Ausnahme weniger Befonnenen in Mafle 
für den Vorzug der Landfchaftsordnung; dennoch hielt fie fich ſchon 
für gefchlagen, weil die Gemäßigten in der Mitte vereinigt mit den 
Ultraroyaliften oder der rechten Seite eine unzweifelhafte Mehrheit 
bildeten, als fich, wie auf ein gegebenes Zeichen auch die ganze rechte 
Seite erhob und dur ihre Verbindung mit ihren entfchiedenften 
Gegnern den Ausfhlag gab. Die Sieger fahen einander erftaunt 
an, und in Bielen mag wohl die Ahnung aufgeftiegen ſeyn, daß fie 
einen großen politifchen Fehler begangen hatten. Aber die Entfchei- 
bung war erfolgt. Die Ultraroyaliften hatten ihren Zwed, das Mi- 
nifterium von der liberalen Partei zu trennen, erreicht. 

Der Kampf, der fi) nun über den allgemeinen Inhalt, fo wie 
über die einzelnen Beftimmungen des zunaͤchſt vorliegenden Geſetz⸗ 
entwurfes entfpann, hatte ein untergeorbnetes Intereffe, da über den 
Ausgang von Anfang Faum noch ein Zweifel vorhanden war, »Wir, 
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meine Freunde und ich,« fagte der Ultraroyalift Sromont, dem zu: 
erft das Wort gegeben wurde, »werden und den minifteriellen Ge- 
feßentwürfen mit aller unferer Kraft widerfeßen; wir fünnen den 
einen fo wenig annehmen, ald den andern; denn wir glauben, daß 
beide darauf berechnet find, den Grundſatz der Volfsherrfchaft ein- 
zuführen und den König feiner Vorrechte zu berauben. Nur des— 
halb, um diefen Grundfehler zu befämpfen, haben wir der Land— 
fhaftsorbnung den Vorrang ertheilt. Wenn unfere Gegner fich auf 
den Boden angemaßter Freiheiten geworfen haben, fo befinden wir 
und auf dem fichern Boden des gefekmäßigen Rechts. Man will 
in unfere Departements, in unfere Städte, ja in die Heinften Dör- 
fer ein Schattenbild der Volksvertretung einführen, durch welches 
diefe felbft nur bloßgeftellt würde. Die Charte hat das Wahlrecht 
in enge Schranfen eingefchloffen; dadurch allein ift der Staat vor 
einer allgemeinen Ummwälzung geſchuͤtzt. Wo ift eine Nothmwendig- 
feit vorhanden, die Volksgewalt zu verftärfen, da wir bereits die 
Freiheit der Preffe und die beiden Kammern befigen? Die Ent: 
wiürfe der Minifter find gefährlich, unnüß, unheilbringend.« — »Wie 
fann man e8 wagen,“ entgegnete Herr von Gorcelled, »uns mit eis 
ner Herrichaft der Menge zu drohen, weil uns, zu feinem andern 
Zwecke, ald um eine billige Ordnung in die Verwaltung unferer 
Gemeinden und unferer Departements einzuführen, eine Wer: 
fretung von 100,000 Eteuerpflichtigen für 32 Millionen Ein- 
wohner vorgefchlagen wird? Es ift gerade, als beabfichtigten wir, 
den eigenthumlofen Handarbeitern politifhe Rechte zu geben, waͤh— 
rend wir doch nur die Rechte der fchöniten Ariftofratie, die es in 
der Welt giebt, der Auswahl der franzöfifchen Nation, der Maͤn— 
ner, bie uns felbft in diefe Kammer geſchickt haben, verfechten.e — 
Der bekannte Etienne verficherte, daß der Entwurf der Landfchafts- 
ordnung, wie denfelben die Minifter vorgelegt hätten, durchaus un— 
zuläffig und unerträglih, die Intereffen der Gefellfhaft verleßend, 
für das and beleidigend, für die Monarchie gefährlich fey. »Bei 
einem fo aufgeflärten Volke, wie das unfrige,« fagte er, »bei einem 
Volke, welches weiß, wie viel gewiffe Stände verloren und immer 
wieder zu erringen gefucht haben, würde große Einbildung dazu 
gehören, wenn man ſich fchmeicheln wollte, durch Gewandtheit oder 
Kunft der Rede die öffentliche gefunde Vernunft zu täufhen, das 
Vorrecht in eine Gefellfchaft einführen zu koͤnnen, welche auf die 
Gleichheit vor dem Geſetze eiferfüchtig ift, fie zu überreden, daß man 
Hermes’ Fort. v. Rotteck's Geſch. II. 19 


290 Erftes Hauptftüd. 

fie nicht beraube, während man die Heine Zahl mit dem ausfchlie- 
enden Beſitze aller Einflüffe und der ausfchliegenden Vertretung 
aller ihrer Rechte ausftattete. Seit fünfzehn Jahren arbeiten alle 
Minifterien daran, eine Ariftofratie zu fchaffen, und doch nüßen fich 
die Reſte unferer alten Ariftofratie täglich durch die Sitten ab. In 
der Abwefenheit aller Vorrechte, ohne welche fie unmöglich ift, fieht 
man fich genöthigt, das zerbrechliche Gebäude auf die bloße Grund: 
lage ded Vermögens zu bauen. In dem Maße aber, indem es auf- 
fteigt, wird ed von unferm bürgerlichen Gefegbuche durch die gleiche 
Vertheilung des väterlichen Erbes unter die Kinder niedergeworfen; 
und ficher erwartet man doc) jeßt nichtö weniger als einen neuen 
Berfuch zur Umgeftaltung unferer Gefete, nachdem man den Erfolg 
gefehen hat, den das berüchtigte Geſetz des Erftgeburtörechtö er- 
langte. Der minifterielle Entwurf ift in meinen Augen ein Gegen 
ftand des Mißtrauens und der Unordnung; ich verwerfe ihn. Der: 
Entwurf der Commiſſion ift ein Pfand der Sicherheit und des Frie: 
dens für mein Vaterland; ich ſtimme für denfelben mit innigfter 
Ueberzeugung.« — »Die Minifter,« rief dagegen Herr von Sala 
berry aus, „arbeiten der Revolution in die Hände. Die Häupter 
der revolutionairen Partei verfichern und zwar, fie wollten feine 
Revolution. Sie wollen nur in einer neuen Charte, der Departe- 
mentalcharte, eine Verrüdung der königlichen Gewalt, nichts als 
ihre Umwandlung in die Volksgewalt, bloß das fouveraine Volk 
ftatt des fouverainen Königs. Sie wollen durch die Gefege felbft 
den Umfturz unferes Staatögebaudes bewirken; fie wollen eine Um: 
wälzung ohne Hammerfchläge, eine Umwälzung, wie fie durch die 
Bedürfniffe der Zeit geboten fey. Was fie aber die Beduͤrfniſſe der 
Zeit nennen, find nur die perfönlichen Bedürfniffe gewiſſer Leute, 
politifcher Zwerge, die einander gegenfeitig ald Rieſen begrüßen. 
Diefe Herren haben einen liberalen Appetit nach Reichthümern, Stel: 
len oder Einflüffen, je nachdem ihnen die einen oder die anderen fehlen. 
Sie fagen und, daß fie eben fo wenig eine Revolution wollen, wie 
wir, weil fie nicht wollen, daß die Revolution, bie fie vorbereiten, 
von unten herkomme, noch bis nad) unten hingelange. Die Kette 
fol an den Thron befeftigt werden, von dem Throne foll fie aus— 
gehen. Statt fie aber bis in die legte Hütte reichen zu laſſen, wol: 
len die Gefcheiten fie unterweges ergreifen und zu ihrem Nußen 
und Frommen verwenden.« Es ift ein altes Sprichwort, welches 
heißt: Kinder und Narren fagen die Wahrheit. Der greife Sala= 
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berry hatte feit vielen Iabren fo manche närrifhe Dinge in der 
‚Kammer gefprochen; diesmal aber hatte er, ohne es felbit zu wiſ— 
fen, den Nagel auf den Kopf getroffen. 

Herr von Martignac bewahrte, als er fich auf diefe Weife von allen 
Seiten angegriffen, von Niemand vertheidigt fab, eine preiswürdige 
Feſtigkeit. „Es ift eine edle und ſchoͤne Aufgabe für einen Minifter,« 
fagte er, nach den leidenfchaftlichen Anklagen, die gegen ihn gerichtet 
waren, dad Wort nehmend, »für ein großes Volk die Gefeße vorzu— 
bereiten, die feine theuerften Güter berühren. Aber wie viele Schwie- 
rigkeiten, Hinderniffe, Kämpfe reihen fih an die Erfüllung dieſer 
Pfliht! Gegen wie viele beleidigende Anklagen muß er fi) vertheis 
digen ohne andere Waffen, ald die der Vernunft und der Wahr: 
beit, die nicht felten unmächtig find! Fremd der Zeit, in ber wir 
leben, werfen ihm die Einen vor, er überliefere den Thron der Em: 
pdrung, dad Land der Zerrüttung, während die Anderen ihm in dem— 
felben Augenblide tyranniiche Plane Schuld geben, in dem er ihnen 
eine neue Sreiheit bringt. So zwifchen zwei widerfprechende Par: 
teien geftellt, gäbe es ein einfaches Mittel, ſich den Angriffen der 
einen zu entziehen: die Aufopferung der eigenen Ueberzeugung. Die 
Pflicht aber kennt diefen Rath nicht, und auf fie allein darf ich hoͤ— 
ren. Seit fünfzehn Jahren forderten alle Meinungen, alle Parteien 
ein Gefeb der Gemeinden und der Departements. Die Bemühun: 
gen der bisherigen Minifterien waren fruchtlos; auch wir wollten 
einen Verſuch machen, die Wünfche des Landes zu befriedigen; und 
die, welche in feinem Namen fprechen, fagen uns, daß wir uns ge= 
täufcht haben. Der Irrthum ift möglich; ich bin weit entfernt, 
dies zu beftreiten, aber unfer Mißtrauen in uns felbft geht nicht 
fo weit, daß wir anftehen follten, unfere Gründe auseinanderzu= 
feßen, und zu beweifen, daß unfer Irrthum nicht aus Mangel an 
reifer Ueberlegung, noch aus einem Vergeſſen unferer Pflichten ber: 
vorging. Man Flagt uns an, daß wir dem Könige einen Theil 
feiner Vorrechte entzögen und durch die Einführung der Volkswahlen 
in die Verwaltung die Charte verlegten. Die Charte fichert dem Koͤ— 
nige allerdings die Befegung aller VBerwaltungsftellen. Unter oͤf— 
fentlicher Verwaltung verfieht man jenen Theil der Staatögewalt, 
der im Namen des Königs die Gefege zur Ausführung bringt: eine 
Thätigfeit, die von dem Throne bis zu dem leßten Diener der oͤf— 
fentlihen Macht hinabreiht. Kann diefe Worterflärung auf die 
Befugniffe jener Notabeln angewandt werden, die fich alljährlich 

19* 


292 Erftes Hauptftüd. j 


vierzehn Tage verfammeln, um über die Angelegenheiten ihres De— 
partementd zu berathen? Gewiß nicht. Und was fchlagen wir Ih: 
nen denn vor? Nichts Anderes, als diefe berathenden Verſammlun— 
gen aufrecht zu erhalten, ihre Mitglieder aber durch eine gewifle 
Anzahl Einwohner deffelben Gebietes wählen zu laffen, die aus je- 
nen genommen find, welche bei der Erhaltung der Ordnung und 
Sparfamfeit dad meifte Intereffe haben. Mögen diejenigen, die das 
Gefeb bloß deshalb verwerfen, weil es auf dem Grundfaße beruht, 
daß die Räthe aus der Wahl der Bürger hervorgehen follen, mö- 
gen fie fich erinnern, was unferen Tagen vorangegangen ift; mögen 
fie ihren Blid auf die Gegenwart werfen und in die Zukunft richten, 
und dann thun, was ihnen die Vernunft, was ihnen die Pflicht gebeut! 
Die Commiffion der Kammer ift unferem Gefeße nicht Deshalb entgegen, 
weil es auf dem Grundfaße der Wahl beruht, fondern weil es diefen 
Grundfaß nicht weit genug ausgedehnt hat. Sie verwirft die Be— 
zirföräthe, die durch ein Staatögefeß feit dreißig Jahren in Wirk— 
famkeit ftehen und zu der Umlage der Steuern unter die Gemein- 
den unentbehrlich find, da diefe den Departementsräthen nicht über: 
tragen werden fann. Wir dürfen nicht zugeben, daß mit Hintan- 
feßung des königlichen Rechts. des erften Antrages gefeglich befte- 
hende Einrichtungen durch ein bloßes Amendement aufgehoben wer: 
den, zumal wenn man, wie bier, nichts an die Stelle feßt und da— 
dur die Verwaltung in Verwirrung bringt. Die Commiffion feßt 
an die Stelle der Bezirköverfammlungen, die nach unferem Entwurfe 
die Departementöräthe wählen follten, Kreisverfammlungen und be: 
ruft zu diefen nicht, wie wir vorfchlagen, die Höchftbefteuerten, fon- 
dern alle Bürger über 25 Jahre, die 300 Franken directe Auflagen 
zahlen. Die Commiffion Fann nicht begreifen, warum die Wähler, 
welche das Wahlrecht der Mitglieder eines unferer großen Staats: 
koͤrper befißen, des Wahlrechts der untergeordneten Departements- 
räthe beraubt werden follen. Won dem Entziehen eines Rechts ift 
aber gar nicht die Rede, denn man wird doch wohl nicht behaup: 
ten wollen, daß die Wähler, die bloß zu der Abgeorbnetenwahl auf: 
geftellt find, dadurch ein erworbenes Recht auf alle anderen Wah— 
len haben, welche die Gefeßgebung etwa für die Zukunft anordnen 
wird? Die Abgeordnetenfammer übt nur einen Theil der gefeßges 
benden Gewalt aus; fie vertritt nur das demofratifche Element un— 
ferer Regierung, und diefes Element, ohne welches die beiden an 
deren unfähig zur Gefeßgebung wären, hat für ſich allein gleichfalls 
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feine vollftändige und unabhängige Wirkſamkeit. Der VBorfchlag 
der Gommiffion würde daher das in unferer Verfaffung beftehende 
Gleichgewicht der Gewalten zerftören, indem es den Wählern der 
einen Gewalt, der demokratiſchen, ausfchlieglih alle Wahlrechte zu— 
wendete. Verdienen wir in irgend einer Weife die bitteren Vor— 
würfe, mit denen man von allen Seiten uns üherhäuft? Wir ha— 
ben zu gleicher Zeit die Einrichtung der Gemeinde:, der Bezirks- und 
der Departementörätbe vorgeſchlagen. Wiſſen Sie, meine Herren, 
wie viel Verfonen nad unferem Plane zu der Wahl der erften be= 
rufen werden? mehr als 1,500,000; zu der Wahl der" Bezirksraͤthe 
100,000; zu der Wahl der Departementsräthe über 40,000. Man 
bat die Erörterung des Gemeindegefeges befeitigt, man unterdrüdt 
die Bezirköräthe und läßt uns, ftatt auf das Ganze unferer Arbeit 
zu ſehen, nur den engen Kreis der Departementsräthe übrig. Aber 
worin befteht denn, felbit wenn wir uns in diefen einfchließen, der 
Fehler unferes Gefesentwurfes? Wir fchlagen vor zu den Bezirks: 
verfammlungen, welche die Departementsräthe wählen, je einen auf 
taufend Einwohner zu berufen. Dies ift ein Vorrecht, fagt man 
uns, welches wir zu Gunften des großen Eigenthumes fchaffen. 
Warum liegt denn aber in jener Berufung der Höchftbefteuerten et- 
was fo Befremdendes? Handelt es ſich nicht um die Wahl eines 
Rathes, der Steuern und Ausgaben beantragen foll? Iſt es nicht 
das Eigenthum, das diefe tragen muß? Von wen fünnte man alfo 
befonnene Wahlen am natürlichften erwarten ald von dem großen 
Eigenthum? Hier herrſcht fein Borzug, Fein Vorrecht, keine Auszeich- 
nung. Das Gefeß beruft die am meiften Betheiligten, welche bie 
hoͤchſten Laften tragen müflen, wer fie fonft feyn, welcher Stellung 
im 2eben fie angehören mögen. Wer fann fich darüber beflagen? 
Ihre Commilfion war gleih bei ihren erften Schritten von einem 
Gedanken eingenommen, von dem fie fich nicht losreißen Fonnte: 
gewählt dur die Kammer fah fie vor allem nur die Kammer und 
die, welche die Kammer gewählt haben. Sie glaubte, die Rechte 
der Wähler wären in unfere Verhandlungen verwidelt, legte fich 
die Verpflichtung auf, diefe Rechte zu vertheidigen, und verlor dar: 
. über jedes andere Intereffe aus dem Auge. Der König mußte die 
Dinge von einem weiteren, von einem höheren Gefichtöpunfte auf: 
faffen. Nur das Intereffe Aller ift fein Intereffe. Es hanbelt fich 
um eine im guten Gebrauche nügliche, im Mißbrauche verderbliche 
Einrichtung. Dies ift der Gedanke, der Ihren Entfchluß beftimmen 
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muß, wenn Sie über das Schidfal des Geſetzes entfcheiden. Wir, 
meine Herren, die vorübergehenden Minifter einer bleibenden Monar— 
chie, haben die Pflicht, an das zu denken, was bleibt, und ich hoffe, 
Sie achten und genug, um vorauszufeßen, daß wir diefe Pflicht er: 
füllen werden. « 

Sp überzeugend die Gründe, welche Herr von Martignac auf: 
ftellte, für jeden Befonnenen gewefen wären, der die Verhältniffe mit 
unbefangenem Blicke gewürdigt hätte, fo wenig vermochten fie den 
Haß und die Vorurtheile der Parteien zu entwaffnen. Mit höhnender 
Schabenfreude rief Herr von Labourdonnaye den Miniftern zu: »Nie— 
mand will von Euren Gefeßen etwas wiffen; nach vierzigjähriger 
Erfahrung find alle Parteien zu aufgeklärt und die hohen gefellfchaft: 
lichen Stellungen zu Flug, als daß fie fi) von Neuem dem Spiele 
der Bolfsleidenfchaften und den Gefahren der Anarchie ausſetzen foll- 
ten! Die Kraft des Königthumes ift die Schußwehr aller unferer 
Rechte, aller unferer Intereffen, aller unferer Freiheiten; nie werde ich 
einwilligen, diefe mächtige Bürgfchaft, die erfte Bedingung unferes 
gefellfchaftlihen Vertrages und die erfte Nothmwendigfeit der conftitu= 
tionellen Monarchie, bloßzuftellen.« Der Siegelbewahrer Portalis und 
der Minifter des öffentlichen Unterrihtes WBatimesnil unterftüßten 
Herrn von Martignac mit vieler Beredtfamfeit, wenn fie gleich feinen 
Gründen Feine neue hinzuzufligen wußten; aber außer den Minijtern 
nahm fein einziges bedeutenderes Mitglied der Kammer zur Vertheis 
digung des minifteriellen Gefeßentwurfed das Wort. Die Liberalen 
Beranger, Salverte, Benjamin Gonftant, Bignon und die Ultraroyas 
liften von Conny, von Montbel, de Ta Boullaye, Ravez fprachen mit 
gleicher Entfchiedenheit, wenngleich von entgegengefegten Geſichts— 
punkten ausgehend gegen das Gefeß: die Einen nur gegen die ur- 
fprüngliche Abfaffung, die Anderen eben fo fehr gegen diefe, wie gegen 
die Verbeflerungsvorfchläge der Commiffion. Als die Verhandlungen 
ſich ihrem Schluffe näherten, befchloß Herr von Martignac noch einen 
Verſuch zu machen, die Kammer zur Befinnung zurücdzuführen, in- 
dem er ihr geradezu erklärte, daß man fich darauf gefaßt machen 
müffe, gar nichtö zu erhalten, wenn man die angebotene Erweiterung 
der Volksrechte verfchmähe. »Der Ihnen vorgelegte Entwurf,« fagte - 
er, »ift ein gewöhnliches Gefeß, bei dem die drei Staatsgewalten ein 
gleichmäßiges gemeinfchaftliched Intereffe haben. Die Krone beabfich- 
tigt, dem Lande zu deffen Gunjten ein großes Zugeftändniß zu ma= 
hen. Bid jet befigt der König das Recht, die Mitglieder der Bes 
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zirks- und der Departementsräthe zu ernennen; er tritt dieſes Mecht 
aus freiem Willen ab, aber eben deshalb muß es ihm auch freiftehen, 
die Bedingungen zu beftimmen, unter denen dies geicheben foll. Hier 
erleidet daher der fonftige Gebrauch der Verbefferungsvorfchläge eine 
Ausnahme; denn der, welcher ein Gefchenf annimmt, darf die Bedin— 
gungen nicht zuruͤckweiſen, unter denen dafjelbe gemadht wird. Wir 
unfererfeitö find dem Könige und dem Lande für die Zukunft verant- 
wortlich, welche die von uns vorgefchlagene Neuerung heraufführen 
wird. Wir haben ed nicht verfiumen dürfen, alle Vorfichtömaßregeln 
zu ergreifen, welche die Klugheit uns anrieth. Uendert man unfere 
Borfchläge, hebt man unfere Borfichtsmaßregeln auf, fo können wir 
unfer Gewiffen und unfere Verantwortlichkeit nicht mehr für unfern 
Plan einfeßen; nie werben wir dem Könige rathen, einen Entwurf 
anzunehmen, der ein anderer wäre, als der von uns vorgefchlagene.« 
Die Meinung ded Minifterd war nicht leicht mißzuverftehen; dennoch 
erregten diefe Aeußerungen bei der liberalen Partei ſolchen Unmwillen, 
daß ein heillofer Tumult ausbrab. Dupin der ältere hielt den Mi— 
niftern vor, daß fie der Kammer das Mecht abftreiten wollten, Ber: 
befferungsvorfchläge zu machen. Dazwiſchen wurde geichrieen: durch 
folhe Lehren fen der ganzen Wolfövertretung das Todesurtheil ges 
fprochen ; wenn die Minifter fich hinter die Perſon bes Königs zurüd- 
ziehen wollten, ſey Feine Berathichlagung mehr möglih. Es dauerte 
lange, ehe die Ruhe fo weit wieder bergeftellt wurde, daß die Bera— 
thung fortgefeßt werden fonnte. General Sebaftiani vertheidigte Die 
Unterdrüdung der Bezirföräthe, über die bei der Grörterung der 
einzelnen Beflimmungen des Gefeßeniwurfed der Reihenfolge nad) zu— 
erft entfchieden werden mußte. Die Gründe, auf die Sebaftiani fich be- 
rief, waren in dem Munde eines liberalen Abgeordneten merfwürdig. »Die 
Bezirköräthe,« fagte er, »legen feine Steuer anf, fie beftimmen über Feine 
Ausgabe; fie befchäftigen fih mit wenig und entfcheiden tiber nichts. 
Kann man fich denken, daß eine unabhängige volksthuͤmliche Körper: 
ſchaft fich diefe Bedeutungstofigkeit gefallen laſſen folte? Die Ber 
zirföräthe werben nothwendig, da fie die Macht dazu haben, auch 
eine größere Gewalt zu erringen ſuchen. Wir glauben nicht, daß es 
Hug ſey, auf diefe Weile im Schooße der Gefellichaft die müßigen 
Kräfte und die ehrfüchtigen Beftrebungen zu vervielfältigen, eine ges 
waltige Bewegung hervorzurufen, ohne fie gegen ein beftimmtes Ziel 
zu lenken. Das Volk hat dabei Fein Interefje, und die Ausübung 
der koͤniglichen Gewalt fünnte darunter leiden.« Selten hatte die 
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Heuchelei ed gewagt, in einem fo wenig undurchfichtigen Gewande 
aufzutreten; aber die Parteien waren zu fehr in leidenfchaftlicher Auf 
regung befangen, als daß die offenfte Darlegung der Zreulofigkeit 
ihrer Führer fie noch hätte enttäufchen können. Als es zur Abftimmung 
über den Abfchnitt fam, der die Beftimmungen in Bezug auf die 
Bezirköräthe enthielt, erklärte fich beinahe die ganze linfe Seite für die 
Berwerfung derfelben; nur wenige gemäßigte Liberale und die gemä- 
Bigteren Royaliften ftimmten für die Beibehaltung ; die Ultraroyaliften 
enthielten fich jeder Theilnahme an der Abflimmung. Eine ſchwache 
Mehrheit entichied die Unterdruͤckung der Bezirksraͤthe. Unmittelbar 
darauf verließen die Minifter Martignac und Portalis den Saal, 
fehrten aber nach kurzer Abwefenheit zurüd, worauf der Minifter des 
Innern das Wort verlangte und der Kammer ankündigte, daß der 
König durch eine in diefem Augenblide erlaffene Verfügung die bei- 
den Gefeßentwürfe über die Ordnung der Departements und der Ge 
meinden zurüdgenommen habe. 

Den Miniftern war nach den Verpflichtungen, die fie gegen den 
König eingegangen, feine Wahl geblieben, als zu handeln, wie fie 
gethan hatten. Ihre Stellung in der Abgeordnetenfammer war jedoch 
durch ihren rafchen Schritt eine fo unhaltbare geworden, daß fie in 
feiner Frage, die dem Parteifampfe die geringfte Nahrung bot, noch 
auf eine Mehrheit rechnen fonnten. Mit der linfen Seite hatten fie 
gebrochen, von der rechten wurden fie zurüdgeftoßen, und die gemaͤ— 
higten Männer der Mitte waren, wie der Erfolg gelehrt hatte, für 
ſich allein außer Stande, ihnen eine wirffame Unterflükung zu ges 
währen. Dennoch täufchten fie ſich über ihre Lage. Karl X. war 
nie liebenswürdiger gewefen; er überhäufte die Minifter mit Artigkei— 
ten, und diefe glaubten in feinem Vertrauen fefter zu ftehen, als je, 
während ihr gnädiger Fürft nur deshalb ſich fo freundlich gegen fie 
bewies, weil ihm eine Laſt vom Herzen genommen, weil ihm jegt die 
Gewißheit gegeben war, daß er von der Gegenwart feiner unbeques 
men Rathgeber in kurzer Frift befreit feyn würde Da Herr von 
Martignac durch feine Zugeftändniffe an die liberale Partei nicht im 
Stande gewefen war, eine Mehrheit in der Kammer zu erlangen, fo 
blieb nach der Meinung des greifen Monarchen nichtd Anderes übrig, 
als eine Fräftige Verwaltung zu bilden, die alle Zugeftändnifje verwei⸗ 
gerte, den Muth der royaliftifchen Partei von Neuem belebte und alle 
Schattirungen derjelben um den bedrohten Thron verfammelte. Die 
Ausführung diefes Planes hatte nur fo lange ihre Schwierigkeiten, 
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ald die Kammern vereinigt waren, weil die Spaltung, die unter den 
Royaliften einmal vorhanden war, für den Augenblid den Kiberalen 
dad Uebergewicht lieh, welches fie dazu benugt haben würden, dem 
neuen Minifterium unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg zu legen. 
Es fchien daher räthlich, zu warten, bis die Seffion ihr Ende erreicht 
hätte; und dazu hatte Karl X. fich entfchloffen. Die Minifter waren 
fo weit entfernt, zu abnen, was in der Seele des Königs vorging, und 
weldye Entichlüffe er in dem geheimen Kreife feiner Vertrauten gefaßt 
hatte, daß fie gerade jest wieder ernftlich daran dachten, den Grafen 
de la Ferronays, der die beflimmtefte Abneigung zu erkennen gab, 
zu den Gefchäften zurüdzufehren, in der Verwaltung der auswärtigen 
Angelegenheiten zu erjegen. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen, 
die hauptfählih an dem MWiderftande fcheiterten, den der König ber 
Dinzuziehung jedes bedeutenderen Namens entgegenjegte, entfchied man 
ſich endlih, dem Grafen Portalis, der inzwilchen das auswärtige Mi- 
nifterium zeitweilig neben dem Juftizminifterium verfehen hatte, daſ— 
jelbe ausfchließlich zu übertragen und an feiner Statt den Unter= 
ftaatöfecretair Bourdeau zum Giegelbewahrer zu ernennen. Durch 
diefe Anordnung wurde in der Zufammenfesung des Gabinetted fo 
wenig als möglich verändert, was König Karl N., nachdem er den 
Sturz deffelben bei fich befchloffen, am wünfchenswertheften feyn mußte. 

Eine auffallende Erfcheinung war es, daß beinahe mit der Stunde, 
in welcher die Schwäche der Minifter durch den Abfall der linken und 
die Feindfeligfeit der rechten Seite in ihrer ganzen Blöße hervorge- 
treten war, die Wege vor ihnen jic) zu ebenen begannen. Die Ultraroyali= 
ſten hatten von ihren Führern, welche in die geheimen Plane des 
Hofes eingeweiht waren, andere Weifungen erhalten. Die Geſetz— 
entwürfe, welche noch der Berathung vorlagen, betrafen ſaͤmmtlich 
Geldforderungen, deren Gewährung für jedes folgende Minifterium 
eben fo wichtig waren, wie für das augenblidlic im Befige der Macht 
befindliche. Nichts war in der That natürlicher, ald daß die Herren, 
die ſich bereits als die Erben des minifteriellen Nachlaffes anfahen, 
denfelben auf feine Weife zu fchmalern fuchten. Der Vorſchlag zur 
Ausfeßung einer bedeutenden Summe für die weniger bemittelten 
Glieder der Pairskammer, die Verlängerung des Staatsmonopols für 
den Tabakshandel, die Zufchußforderungen zu den Ausgaben des 
vergangenen Jahres, fo wie die Varanfchläge der Ausgaben und Ein- 
nahmen für das nächfte Jahr wurden daher ungeachtet aller Anftren- 
gungen der entfchiedeneren Liberalen zwar nicht ohne heftige Kämpfe, 
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aber doch ohne ernftliche Schwierigkeit bewilligt. Bei der Berathung 
über die Zufchüffe gab ein unermwarteter Zwifchenfall der liberalen 
Partei noch einmal Gelegenheit, dad Uebergewicht zu zeigen, welches 
fie bei feftem Zufammenhalten in der Kammer befaß. Unter den Zu- 
fchüffen, die fir das Yuftizminifterium verlangt wurden, befand fich 
eine Summe von 179,000 Franken, die Herr von Peyronnet auf 
feine eigene Berantwortlichkeit zur befferen Ausftattung des ihm an— 
gewiefenen Hoteld verwandt hatte. Diefe Eigenmächtigfeit, die wahr: 
fcheinlich jedem andern Minifter außer dem Siegelbewahrer der ver- 
haften Verwaltung Villele's nachgefehen worden wäre, wurde in den 
bitterften Ausdrüden gerügt, und die verlangte Summe wurde zuleßt 
nur mit dem Zufaße bewilligt, daß man ed fich vorbehalte, eine Ent- 
ſchaͤdigungsklage gegen den früheren Siegelbewahrer anzuftellen. Bei 
den Boranfchlägen hatte die Gommiffion der Kammer Erfparungen zu dem 
Belaufe von vier Millionen Sranfen beantragt, die der liberalen Partei 
aber bei weitem nicht genügten. Die Minifter mußten Schritt vor 
Schritt jeden einzelnen Satz vertheidigen; befonderd waren die leidens 
haftlichften Angriffe gegen die Verwaltung des Kriegsweſens gerichtet, 
wo bie foftfpieligen Generalftäbe, die Unterhaltung eines Corps von 
20,000 Mann gemworbener Schweizertruppen, die Bevorzugung der 
fogenannten Haustruppen und der Garden allerdings hinreichenden 
Stoff zu Ausfiellungen boten. Der Unmuth, in den das ungeftüme 
Andrängen der Liberalen den Kriegsminifter verfeßte, entfprach fo fehr 
den Gefühlen und Gefinnungen des Königs, daß diefer in einer vers 
traulichen Unterredung alle Zurüdhaltung, die er fonft gegen die Minifter 
beobachtete, vergaß und feine geheimften Gedanken errathen ließ. »Wie 
haben Sie die Kammer gefunden ?« fragte Karl X. eined Tages den 
General, der eben aus einer der ftürmifcheften Grörterungen Fam. 
»Abfcheulich !« antwortete General de Gaur noch in vollem Unmwillen. 
Darauf zog der König ihn bei Seite und fagte zu ihm: »Nun, end» 
lich werden Sie mir doch zugeben, daß das fo nicht bleiben darf! 
Kann ich mich auf die Armee verlaffen ?« Dabei faßte er ihn bei 
den Händen. General de Gaur, der jest erft fah, daß er eine Unvor- 
fihtigfeit begangen hatte, antwortete: »Sire, es kommt darauf an, 
wozu?« — »Unbedingt!« erwiderte der König. — »Wenn Ew. Mas 
jeftät von der Armee irgend Etwas verlangen,« verfegte der General, 
„indem Sie ihr die Charte zeigen und im Namen der Charte handeln, 
fo werden Sie unbedingten Gehorfam finden; aber außerhalb der 
Charte gewiß nicht. Ich habe eine Lifte der Armee aufnehmen laſſen; 
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ich fpreche nicht von den Unterofficieren und Gemeinen; aber unter 
20,000 Dfficieren giebt es nicht fünfhundert Adelihe und nicht tau= 
fend, die 600 Franken eigenen Einfommens haben. Damit läßt fich 
nicht auf die alte Weife regieren.« — »Die Charte! die Charte!« fuhr 
der König fort; »wer will fie verlegen? Sie ift allerdings fehr un: 
volltommen; mein Bruder hatte ſolche Eile, die Regierung anzutreten; 
aber ich werde fie achten. Nur hat die Armee nichts mit der Charte 
zu fchaffen.« 

So wie die Voranfhläge in den beiden Kammern angenommen 
waren, wurde die Seffion gefchloffen. Wenige Tage vorher war Fürft 
Polignac wieder in Paris angefommen, wie man vorgab, weil bie 
Aerzte ihm einen Wechfel des Klima’ gerathen, in der That, weil 
Karl X. ihn durch ein SHandfchreiben an feine Seite berufen hatte. 
Am 8. Auguft, acht Tage nad dem Schluffe der Kammern, wurde 
dem Lande die Bildung eines neuen Minifteriumd angezeigt, an deffen 
Spige ald Minifter der auswärtigen Angelegenheiten der Fürft von 
Polignac ftand. Beinahe in gleihem Maße, wie diefer eine Name, 
waren alle übrigen bezeichnend. Der leidenfchaftliche Ultraroyalift de la 
Bourdonnaye, der bisher der heftigfte Gegner aller Minifterien in der 
Abgeorbnetenfammer gewefen war, weil ihm feines verfelben in ber 
Durchführung royaliftifcher Grundfäße weit genug ging, erhielt die 
Verwaltung ded Innern; General Bourmont, der verhaßtefte Name 
in Frankreich, weil die Eitelkeit der Nation feinem Werrathe die Nie: 
derlage von Belle Alliance zufchrieb, wurde zum Kriegsminifter ernannt; 
zum GSiegelbewahrer der Generalprocurator Gourvoifier, der fonft uns 
befannt, durch die Flucht eined feiner beiden Söhne, die er zu den 
Sefuiten nach Freiburg gefhidt, einen traurigen Ruf erlangt hatte; 
zum Finanzminifter Graf Chabrol de Groufol, der unter Willele das 
Seeweſen verwaltet hatte; zum Minifter der geiftlichen Angelegenheiten 
und des öffentlichen Unterrichted der Baron von Montbel, der eifrigfte 
Bertheidiger der Villele'fchen Verwaltung in der Abgeorbnetenfammer. 
Das befondere Minifterium des Handeld wurde aufgehoben und, wie 
früher, wieder mit dem Minifterium des Innern vereinigt. inigen 
Glanz und einige öffentliche Achtung konnte dem auf dieſe Weife zu- 
fammengefeßten Gabinette nur der Name des neuen Marineminifters leihen, 
da die Verwaltung des Seeweſens dem Sieger von Navarino, Admi- 
ral de Rigny, übertragen wurde. Der fcharffichtige Seeheld war aber felbft 
durch die Androhung der Pöniglichen Ungnade nicht zur Uebernahme 
der ihm zugedachten Stelle zu vermögen; man fah fich genöthigt, ihn 
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in Ermangelung eined andern Seemanned, der eine allgemeine Bil: 
dung befeffen hätte, durch den Praͤfecten des Departements der Gi- 
ronde, Baron d'Hauſſez, zu erfeßen: einen gemäßigten, aber unent= 
fchiedenen Charakter, der durch feine Befanntfchaft mit den Intereſſen 
der Schifffahrt empfohlen war. Den Gedanken, der Karl X. beherrfchte, 
als er fich entfchloß, die Geſchicke Frankreichs und die Geſchicke feines 
Königshaufes in ſolche Hände zu legen, fprach er aus, indem er dem 
Grafen Portalis den Auftrag ertheilte, feinen Collegen ihre Entlafjung 
anzufündigen. »Das Minifterium,« fagte er, »war außer Stande, ir 
gend etwas Gutes zu bewirken; ed hat fich zu unermeßlichen Zuges 
ftändniffen verleiten laffen, ohne daß es die Parteien zufriedenzuftellen 
vermocht hätte.« Da die Zugeftändniffe, welche das Minifterium 
Martignac der Volksmeinung machte, ihren Zweck verfehlt hatten, 
follte es jest mit dem Widerftande und nöthigenfald mit der Gewalt 
verfucht ‚werden. 

Ein Schrei des Unwillens, des Zornes, des Schmerzes, der durch 
ganz Frankreich ging, war die Antwort, welche die Nation auf bie 
königliche Willenserklärung ertheilte, die für fie in den neuen Minifter 
ernennungen lag. Die liberalen Blätter, die während der Verwaltung 
des Herrn von Martignac beinahe alle Farbe verloren hatten, weil es 
Schwer war, die Maßregeln derfelben zu tadeln, ohne in eine Ueber: 
treibung zu fallen, die dem gefunden Sinne der Mehrheit widerftrebte, 
gewannen mit einem Male eine Kraft ded Ausdrudes, die fie zu kei— 
ner früheren Periode gehabt hatten. Selbft der Sturm gegen Billele 
ließ fich mit dem tobenden Orkan nicht vergleichen, der fich gegen das 
Minifterium Polignac erhob. »Eine Partei,« fagte der gemäßigte li» 
berale Conjtitutionel, »die in den legten Wahlen befiegt wurde, 
die gegen fich die ungeheure Mehrheit der Nation hat, die, Meinun- 
gen eines andern Jahrhunderts vertretend und der MWillfürherrfchaft 
huldigend, in den parlementarifchen Verhandlungen nicht das geringfte 
Talent zeigte, diefe Partei ift zu der Gewalt gelangt. Sie wird von 
der Waffe der Gewalt Gebrauch machen, die fehüßend ift, wenn fie 
der Mäßigung und der Weisheit vertraut bleibt, gefährlich aber felbft 
denen, die fie führen, fobald die Inhaber von Leidenfchaften verblen- 
det und vom Parteigeifte bingeriffen find; der erfte Augenblick war 
Staunen und Beftürzung, der zweite Vertrauen auf dad Necht und 
die Kraft im Entfchluffe. Man nahm die Ruhe Frankreichs für Er: 
ſchlaffung; man täufchte fich: die Ruhe der Völker ift ein Beweis ih— 
ver Stärke; aller Zwift hört auf, wenn die Freiheit bedroht und bie 
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Ordnung gefährdet wird. Da wir einmal dazu beftimmt waren, 
ein Minifterium der Außerften Rechten zu erhalten, fo ift ed beffer, daß 
dies früher, als daß es fpäter gefchieht. Man muß fie einmal an ber 
Arbeit fehen, diefe Menfchen. So viel ift gewiß, daß Niemand fie 
fürchtet.« Kräftiger druͤckte denſelben Gedanken der Gourrier franz 
said aus: »Wielleicht müffen wir und zu diefem Entfchluffe Gluͤck 
wünfchen,« meinte das an eine derbere Sprache gemöhnte Blatt. »Es 
war beflagenswerth, daß ein Land, wie Franfreih, ohne Unterlaf 
durch ſchwache Minifter nach dem Belieben höfifcher Raͤnke hin und 
wieder geworfen werden follte. Die öffentlihe Meinung und fogar 
aud die Wahllammer waren durch dieſes beftändige Hinhalten mit 
Hoffnungen und furchtfamen Rüdfichten entnervt. Jetzt ift ed unfere 
Pfliht, ein Minifterium niederzufchmettern, welches ein Gegenftand 
der Unruhe für dad Land ift.« In gleichem inne Außerte fich das 
Fournal du Commerce, welches fich fonft hauptfächlich nur mit 
Handeldangelegenheiten befchäftigte: »Franfreih weiß, daß es von 
der neuen Verwaltung nur eine büftere Zukunft zu erwarten hat. Die 
Menfchen, denen die Gewalt in die Hände geliefert ift, tragen Namen, 
die auf eine traurige Weiſe berüchtigt find, und deren bloßes Verzeich- 
niß ein Manifeft gegen unfere innere Freiheit und gegen unfere volks— 
thümliche Unabhängigkeit ift. Aber die fhönen Tage ded Jahres 1815 
find vorüber. Die Nation hat ihr Dafeyn und ihre Kraft Fennen 
gelernt, und wer fie für nichts zählen wollte, würde ſich in feiner 
Rechnung täufchen.« Tieferen Eindrud, weil fie aus einer tiefer ge— 
fühlten Ueberzeugung hervorging, ald alles Kärmen der liberalen Zour- 
nale, machte die Sprache eines royaliftifchen, aber zugleich conftitu= 
tionell gefinnten Blattes, ded Journal ded Débats. »So ift & 
alfo noch einmal zerriffen,« fagte dieſes, »das Band der Liebe und 
des Vertrauens, welches dad Volk an den Monarchen nüpfte! Siehe 
da noch einmal den Hof mit feinem alten Groll, die Auswanderung mit 
ihren Vorurtheilen, das Prieſterthum mit feinem Freiheitöhaffe, wie fie 
vereint ſich auf Frankreich und feinen König werfen! Was das Land errang 
durch vierzig Jahre voll Mühen und Leiden, entreißt man ihm; was 
ed zurücdftößt mit aller Macht feines Willens, mit aller Kraft feiner 
Wünfhe, drängt man ihm gemaltfam auf. Welche treulofe Rath: 
ſchlaͤge konnten fo fehr die Weisheit Karl's X. irre leiten und ihn in dies 
fer Zeit, wo die Ruhe um ihn die erfte Bedingung des Gluͤcks ift, in 
eine neue Bahn der Zmwietracht fürzen? Und warum? Was haben 
wir gethan, daß ſich unfer König auf diefe Weife von und trennt? 
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War das Volk je den Gefegen gehorfamer? Wo hat das Fönigliche 
Anfeben je den geringften Angriff erlitten, wo hat die Gerechtigkeit 
irgend ein Hinderniß ihres Kinfchreitend gefunden? Iſt die Religion 
nicht flet5 von unferer Ehrerbietung umgeben? Bor einem Jahre, 
zu dieſer felben Zeit, befuchte Karl X. feine öftlihen Provinzen; wir 
rufen fein Gedaͤchtniß an: mit welchen Beweiſen der Liebe und des 
Danfed wurde er empfangen! Das rührende Bild eines von feinen 
Kindern umgebenen Baterd wurde damals zur glüdlichen Wirklichkeit: 
heute würde er noch überall getreue Unterthanen, aber von unverdientem 
Mißtrauen ſchmerzlich ergriffene Herzen finden. Was hauptfächlich den 
Ruhm diefer Regierung ausmachte, was um den Thron die Herzen aller 
Franzofen vereinigte, war die Mäßigung in der Ausübung der Gewalt. 
Die Mäßigung! Heute ift diefe unmöglich. Die Männer, welche jet die 
Verwaltung leiten, wollten fie auch gemäßigt feyn, fie fönnten es nicht. 
Der Haß, den ihr Name in allen Gemüthern wedt, ift zu tief, um nicht 
zurüdgegeben zu werben. Gefürchtet von Frankreich, werden fie Frank— 
reich furchtbar werden. Vielleicht in den erjten Tagen werden fie Die Worte 
Charte und Freiheit flammeln wollen: ihre Ungefchidtheit in dem Aus- 
fprechen diefer Worte wird fie verrathen; man wird darin nur bie 
Sprache der Furcht und der Heuchelei erbliden. Welche Freiheit, gro: 
Ber Gott, die Freiheit nach ihrer Weife! Welche Gleichheit, die und 
von ihnen fame! Was werden fie aber beginnen? Werden fie eine 
Stüße in der Gewalt der Bayonnette fuhen? Die Bayonnette ha- 
ben Einficht, fie Eennen und achten dad Geſetz. Werden fie, da fie 
unfähig find, nur drei Wochen mit der Preßfreiheit zu regieren, diefe zu— 
rüdziehen wollen? Sie fünnten es nicht, ohne das von den drei Ge- 
walten angenommene Gefe& anzutaften, d. h. ohne ſich außerhalb dem 
Geſetze des Landes zu ftellen. Werden fie diefe Charte zerreißen, die 
Ludwig XVIII. die Unfterblichfeit und feinem Nachfolger die Macht 
verleiht? Sie mögen fich wohl bedenken! Die Charte hat jeßt eine 
Feftigkeit, an der alle Bemühungen ded Despotismus fcheitern wuͤr— 
den. Dem Gefebe zahlt das Volk eine Milliarde, den Verfügungen 
eined Minifterd würde es Feine zwei Millionen zahlen. Mit den un 
gefeglihen Steuern würde ein Hampden erftehen, um fie zu brechen: 
Hampden! Iſt ed noch nöthig, diefen Namen der inneren Unruhen 
und des Bürgerkrieges zuruͤckzurufen? Ungluͤckliches Srankreih! Un— 
gluͤcklicher Koͤnig!« 

In Zeiten, die mit großen Umwaͤlzungen ſchwanger ſind, wer— 
den nicht ſelten Geiſter, die in den gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſen des 
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Lebens nichtö weniger ald außerordentliche Fähigkeiten verrathen, mit 
einer Art Ahnungsvermögen begabt, welches ihnen einen Bli in die 
verborgenften Geheimniffe der Zukunft eröffnet. Der Verfaſſer des 
Auffaged im Journal des Debatd war ein Schriftfteller Namens Bes 
quet, der, früher faum genannt, auch fpäter in dad Dunkel zurüdge- 
kehrt ift, aus dem cr einen einzigen flüchtigen Augenblid heraustrat. 
Unter allen den bedeutenden politifchen Köpfen, die Frankreich in je 
ner Periode zählte, hatte keiner die Lage der Dinge richtiger beurtheilt, 
die Ereigniffe, die aus ihr hervorgehen mußten, ficherer vorhergefehen, 
ald diefer arme dunkle Bequet, den die Behörde nicht einmal der 
Ehre einer gerichtlihen Verfolgung würdig hielt, die fie dagegen, 
freilich vergeblih, dem Herausgeber des Blattes zu Theil werden 
ließ. 

Das neue Minifterium verfuchte ed, die Beforgniffe, welche die 
bloße Kunde von feiner Ernennung hervorgerufen, durch die That zu 
widerlegen. Man fuchte zuvörderft die Verbindungen, die das verab: 
fchiedete Gabinett mit den freifinnigen oder conftitutionellen Royaliften 
unterhalten hatte, wieder anzufnüpfen. Aber fhon der geringe Er- 
folg, den diefe Bemühungen hatten, hätte die Minifter belehren koͤn— 
nen, wie wenig fie darauf rechnen durften, fich auf friedlihem Wege 
in dem Befige der Gewalt zu behaupten. Alle Eröffnungen, die fie 
den durch Herrn von Martignac gewonnenen höheren Beamten die 
fer politifhen Richtung machten, wurden mit unbeugfamer Feftigkeit 
zurüdgewiefen. Zuerft nahm Debelleyme feine Entlaffung, der durch 
feine perfönliche Milde, Geradheit und MRedlichkeit bei den Bewoh— 
nern der Hauptftadt die Härte der früheren Polizeiverwaltung in Ver: 
geflenheit gebracht hatte; er wurde durch den Rath am Gaflations- 
hofe Mangin erfebt, der durch fein fanatifched Auftreten ald General: 
procurator zu Poitierd in dem Proceffe ded Generald Berton fich 
den Ruf eined wüthenden Ultraroyaliften erworben. Dem Beifpiele 
Debelleyme’5 folgten die Herren Agier, Cambon, Bertin de Beaur, 
Villemain, Alerander de la Borde, Salvandy u. a. gleich achtungd- 
werthe Männer, welche die gemäßigten Meinungen der Mitte in der 
Abgeordnnetenfammer vertraten. Auch GChäteaubriand, der die Stelle 
eines Gefandten zu Rom bekleidete, forderte feinen Abfchied. De Ia 
Bourdonnaye erließ unmittelbar nach feiner Uebernahme der Verwal⸗ 
tung des Innern ein Rundfchreiben an alle Präfecten, worin er diefen 
erflärte, daß es der fefte Wille der Regierung fey, die Ausfchweifungen 
der Zügellofigfeit zu erbrüden, zugleich aber die Öffentlichen Freiheiten 
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aufrecht zu halten; daß die Regierung keinesweges die Abficht hege, 
Rüdfchritte zu thun oder amtliche Stellungen, die einmal erworben 
wären, zu ftören, daß fie vielmehr einen Jeden annehmen wolle, der 
fih ihr anfchließgen und fie in der ftrengen Beobachtung der conftitu- 
tionellen Charte unterftügen werde, daß fie aber auch hoffe, diejeni- 
gen, die von diefer unabänderlichen Linie abwichen, wuͤrden wenig- 
ftend den Muth haben, ihr Unrecht offen zu befennen. Diefe Ber: 
ficherungen aud dem Munde eines Mannes, der während feiner gan= 
zen parlementarifchen Laufbahn ftet3 auf die gewaltiamften Maßregeln 
gedrungen hatte, wurden nur ald ein übermüthiger Hohn aufgenom- 
men und fteigerten die allgemeine Erbitterung, ftatt fie zu verföhnen. 
Unglüdlicher Weife widerfprachen den friedlichen Zuficherungen der 
Minifter die Aeußerungen ihrer Anhänger, die in Sournalauffägen und 
Flugfchriften die Anficht verfochten,, daß der König burch die Verfaf- 
fung nicht gebunden fey, fondern, fo wie diefe ein Ausflug der fönig- 
lichen Gewalt gewefen wäre, auch dad Recht habe, fie erforderlichen 
Falles nach den Bedürfniffen ded Königthumes und der Ordnung 
umzugeftalten. Daß das Minifterium in der Abgeorbnetenfammer die 
zur Leitung der öffentlichen Angelegenheiten erforderliche Mebrheit fin 
den follte, Eonnte Niemand für möglich halten, der mit dem Geifte 
diefer Verſammlung einigermaßen bekannt war. Es lag daher nahe, 
daß man vorausfegte: die Minifter würden, fobald fie ſich überzeugt 
hätten, daß fie mit der Kammer nicht zu regieren vermoͤchten, fich 
über dieſelbe hinwegfeßen und den Verſuch machen, ohne die Kam— 
mer zu regieren. Sofern fie fi zu diefem Wageftüde entichloffen, 
mußten fie aber auch Steuern erheben, die von der Kammer nicht 
bewilligt waren; und da diefer nad der Verfaſſung das Recht der 
Steuerbewilligung zuftand, fo waren alle Auflagen, die ohne 
ihre Bewilligung ausgefchrieben wurden, gefeßmwidrige, die Niemand 
zu zahlen auf gefeßlichem Wege angehalten werden konnte. Das ein: 
fachfte Mittel, die willfürliche Gewalt der Minifter zu brechen, war 
daher, wenn ganz Franfreich ſich weigerte, die nicht auf verfaffungs- 
mäßige Weife vermwilligten Steuern zu entrichten. Diefer Gedanke, 
der zuerft von dem Journal des Debatd hingeworfen war, wurde ſo— 
gleich von den liberalen Blättern aufgenommen und nach allen Sei: 
ten erörtert. Der Same fiel auf einen fruchtbaren Boden. Zuerft 
trat in der Heinen Stadt Pontivy in der alten Bretagne, deren Be— 
wohner von je her durch ihren Starrjinn befannt waren, ein Verein 
zufammen, deſſen Mitglieder fich gegenfeitig verpflichteten, aus ges 
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meinfchaftlichen Mitteln die Koften der Pfändungen aufzubringen, des 
nen man fich durch die Werweigerung gefeßwidriger Abgaben audfe- 
gen würde. Bald breitete der Verein fich über fämmtliche Departe- 
ments aus, in welche die Bretagne feit der Revolution getheilt war, 
und gewann eine feſte Geftalt, ohne daß die Gerichte dagegen eins 
fchritten. »Der gemwaltfame Widerftand,« hieß es in einem Actenftüde, 
worin die Vereinsglieder ihre Grundfäge ausfprachen, »wäre ein furdht- 
bares Unglüd; er wäre aber auch zwecklos, da die Geſetze einen ge— 
jeglichen Widerftand geftatten.«e Es bedurfte nur eines ſolchen 
Vorangehens, um die ganze Mafle der liberalen Bevölferungen in 
Frankreich zur Nacheiferung aufzufordern ; überall entitanden ähnliche 
Vereine. Jener zu Paris hatte die Abgeordneten des Seinedepartes 
ment und die vermögendften Grundeigenthümer an feiner Spitze. 

Ein nicht weniger bedeutungsvolles Zeichen der öffentlichen Stim- 
mung war die Aufnahme, die Lafayette auf einer Reife fand, welche er 
nach dem Departement der Ifere, im ehemaligen Herzogthbume Bur: 
gund, unternahm. Der greife Republitaner hatte in der Abgeorbne= 
tenfammer nur felten gefprochen; aber nie während feines langen 
wechfelvollen Lebens hatte er die Grundfäße verleugnet, zu denen er 
fich bei dem Ausbruche der Revolution im Jahre 1789 befannte, und 
obwohl er weder durch ungewöhnliche Gaben des Geiftes, noch durch 
eine beherrfchende Willenskraft fich auszeichnete, fo war doch diefe Ge— 
finnungstreue in einer Zeit, die jo manche ſchmachvolle Beifpiele des 
Abfalls gefehen hatte, hinreichend, ihn der Volksmeinung als den Ban- 
nerträger verfaffungsmäßiger Freiheit darzuftellen. Zu Bizille, in der 
Fleinen Stadt, in der vor der Revolution die Stände des Herzog: 
thumes Burgund fich verfammelten, die damals unter den erften die 
Forderung einer allgemeinen Volksvertretung erhoben, begrüßte ihn 
der Maire im Namen der Einwohnerſchaft und überreichte ihın einen 
filbernen Eichenfranz , der in Folge einer freiwilligen Unterzeichnung 
dem Helden zweier Welten gewidmet war. In der Nacht glühten 
alle Höhen der Umgegend von dem MWiderfcheine der Freubenfeuer, 
durch welche die Gemeinden die Durchreife des »Befreiers« feierten. 
Zu Lyon wurde er durch 300 berittene junge Männer aus den erften 
Familien eingeholt; die ganze Bevölkerung bedeckte die Straßen, durch 
welche der Zug ging, und der taufendftimmige Ruf: »Es lebe La— 
fayette!« wollte fein Ende nehmen. Einer Abordnung, die ihn an 
den Thoren bewillfommnete, antwortete er: »Ich befinde mich in einem 
Augenbiide in Ihrer Mitte, den ich einen bedenflichen nennen würde, 
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wenn ich nicht überall auf meiner Reife, fo wie jest in diefer mächti- 
gen Stadt, jene ruhige und felbft verachtende Feftigkeit eined großen 
Volkes gefehen hätte, welches feine Rechte fennt, feine Kraft fühlt 
und feinen Pflichten treu feyn wird. Unter folchen Umftänden freut 
es mich, Ihnen die Verficherung ertheilen zu Eönnen, daß Sie nie 
einen vergeblichen Ruf an meine Hingebung richten werden.« 
Niemand in ganz Frankreich war über den inhaltfeyweren Sinn 
diefer Auftritte in Zweifel; nur der Hof und die Minifter gaben fich 
einem Gefühle der Sicherheit hin, welches feinen Grund theild in der 
Unfenntniß der eigenen Schwäche, theild in einer aus gleicher Un- 
tenntniß berrührenden Verachtung der üffentlihen Meinung hatte. 
Weil es auf den Straßen feinen Tumult gab und weil alle Gefchäfte 
des bürgerlichen Lebens ihren gewöhnlichen Fortgang hatten, glaubte 
man, dad Land fey ruhig; das Gefchrei in den Journalen, die Dro- 
hung der Steuerverweigerung im Norden, die Vergötterung Lafayet- 
te's im Süden rühre nur von einigen überfpannten Köpfen her, die 
fi von felbft zum Ziele legen würden, fobald fie fähen, daß ihre 
Thorheiten Feine Beachtung fänden. Weil die Führer des Heered und 
die Häupter der Verwaltung in den Provinzen es an Betheuerungen 
ihrer eigenen unbedingten Ergebenheit nicht fehlen ließen und dabei 
zugleich die Bürgfchaft für die dienftwillige Pflichtreue aller ihrer Un: 
tergebenen übernahmen, glaubte man die Zügel der Gewalt in fefter 
Hand zu halten und hinreichende Kraft zu befißen, um jeden ernft- 
lichen Verſuch der Widerfeglichfeit durch ein Zuden mit den Brauen 
nieberzufchlagen. Während der Boden ihnen bereitd3 unter den Füßen 
zitterte, befchäftigten die Minifter fi mit Einzelheiten der Verwal—⸗ 
tung, in denen fie manche lobenswerthe Fleine Verbeſſerung anbrach— 
ten, und von der fie vorausfeßten, daß fie ihnen den Dank des Lan: 
des verdienen würde, während diefelbe in der allgemeinen Aufregung 
der Gemüther kaum bemerkt wurde. Der Minifter ded Innern de la 
Bourdonnaye beurtheilte die Lage, wenn auch nicht unbefangener, doch 
nicht mit gleich kurzfichtiger Befchranktheit; er drang auf durchgrei— 
fende Mafregeln *), von denen aber feine Gollegen nichts wiffen 


*) Gapefigue (Histoire de la Restauration par un homme d’etat, T. X. p. 232) 
leugnet dies, wie er überhaupt de la Bourdonnaye ungerecyt beurtheilt. Man 
darf nur die Lite der Ernennungen durchgehen, die de la Bourdonnaye wäh: 
rend der kurzen Zeit feiner Verwaltung vornahm, um über feinen Vorſatz 
Fräftigen Durchgreifens feinen Zweifel zu hegen. Die Auswahl foldyer Per: 
fonen war an und für ſich fchon bezeichnend genug. 


Der parlementarifdhe Sieg des Liberalismus in Frankreich. 307 


wollten, weil fie immer noch hofften, daß ed ihnen gelingen werde, 
die gute Meinung des Landes zu gewinnen, fobald erft die Vortreff: 
lichkeit ihrer Abfichten beffer befannt würde. Fürft Polignac war gut: 
müthig genug, da er fich den allgemeinen Haß der Nation unmög- 
lih ganz verbergen fonnte, diefen auf Nechnung der Uebertreibungen 
des ftürmifchen de la Bourdonnaye zu feßen. Der ftolzge Mann, der wie 
überhaupt feine fremde Ueberlegenheit, fo auch die äußerliche des Ran: 
ges nicht anzuerkennen vermochte, war dem Fürften, welcher auf den 
ihm vom Papſte verliehenen Zitel einen nicht geringen Werth legte, fchon 
deshalb Läftig; und da Fuͤrſt Polignac fi ohne Zweifel die Fähigkeit 
zutraute, auf gleiche Weife die innern, wie die auswärtigen Angele- 
genheiten Frankreichs nad) feinem Plane zu ordnen, fo kann man mit 
gutem Grunde annehmen, daß er feinen herzlicheren Wunſch hegte, als von 
dem unbequemen Mitbewerber um ben Vorrang befreit zu feyn. Es be- 
durfte feiner großen Anftrengungen, um diefen Wunſch zu erfüllen. In dem 
Minifterrathe wurde der Vorfchlag gemacht, man möge, um den Berath- 
fhlagungen mehr Etnheit zu geben, dem Fürften Polignac den Vorſitz 
einräumen. De la Bourdonnaye, in feinem Innerſten verlegt, er— 
Elärte, daß er in diefem Falle fogleich feine Entlaffung einreichen werde. 
Diefe Drohung verfehlte ihren Zweck; der Vorfchlag wurde angenoms 
men; und der Moniteur verkündete bald darauf, daß Fürft Polignac 
zum Präfidenten des Minifterrathes ernannt, der Graf de Ia Bour- 
donnaye feine Entlaffung erbeten und im Minifterium des In— 
nern durch den Baron von Montbel erſetzt worden fen, der feiner: 
feit8 im Minifterium des Cultus den Herrn Guernon de Ranville, 
biöherigen Generalprocurator bei dem koͤniglichen Gerichtähofe zu Lyon, 
zum Nachfolger erhalten habe. Durch diefen Perfonenwechjel wurde 
das Minifterium in feiner Beziehung verftärft; denn wenn Herr von 
Montbel weniger hochmüthig und weniger heftig war, als de la Bour- 
donnaye, fo fam er diefem dafür auch weder an Kraft des Charak— 
ter8 noch an politifcher Befähigung gleih, und der ganze Ruf des 
neuen Gultusminifterd gründete fih nur auf einige ultraroyaliftifche 
Reden, die er vor Gericht gehalten und die der Nation zum Be: 
weife dienten , daß die Verwaltung durch feinen Eintritt ihre Farbe 
nicht verändert hatte. 

Die Eröffnung der Kammern war fo lange hinausgeſchoben wor— 
den, ald möglih. Man gab bis zum legten Augenblide die Hoff 
nung nicht auf, daß die einflußreicheren Mitglieder der gemäßigten 
Parteien in der Kammer der Paird, wie in jener der Abgeordneten, 
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fi von ihrem Vorurtheile gegen die Perfonen, aus denen dad Minifte- 
rium zufammengefeßt war, zurüdbringen laffen würden. Man wandte 
ſich deshalb an Männer der verfchiedenften politifchen Richtung, und 
Fürft Polignac ließ fich fogar herab, Verfprechungen zu machen, die, 
wenn fie von jedem andern Staatdmanne ausgegangen wären, ben 
günftigften Eindruck hervorgebracht hätten. Das Wahlgefeb Billele’s 
mit feiner fiebenjährigen Dauer der Vollmachten und mit feinem dop= 
pelten Stimmrechte, welches die Kiberalen oft genug für eine Verle— 
gung der Charte erflärt hatten, follte aufgegeben und die Verfaffung 
in allen ihren Beftimmungen auf dad Treueſte vollzogen werden. 
Alen diefen Verheißungen wurde ein unbefiegbares Mißtrauen entge- 
gengefeßt. Der Siegelbewahrer Gourvoifier, der den reichen liberalen 
FBabrikbefiger und Abgeordneten Zernaur befuchte, fagte diefem, als 
derfelbe fein Erftaunen nicht verbergen konnte: »die Regierung bat 
die Beiftimmung aller Gutgefinnten nöthig; fie will bloß in der Bahn 
der Charte gehen.« Ternaux antwortete mit Acht bürgerlicher Derb: 
heit: „Was wollen denn aber Sie dann im Minifterium? Warum haben 
die Minifter denn die frühere Verwaltung geändert ’« Man fürchtete fich, 
felbft die Gefchenfe der Minifter anzunehmen, weil man vorauöfekte, 
daß mit denfelben irgend ein geheimer Vorbehalt verbunden wäre, 
durch den man gefangen würde, ehe man fich beffen verfähe. Es 
würde unbegreiflich erfcheinen, wie die Minifter ungeachtet der War— 
nungen, die fie von allen Seiten erhielten, in ihrer verhangnißvollen 
Sicherheit beharren Fonnten, wenn die Erflärung nicht durch den 
Charakter des Fürften Polignac geboten würde, der bei fehr befchränf: 
ten geiftigen Fähigkeiten eine unbegrenzte Meinung von feiner ftaatd- 
männifchen Einficht hatte, und mit diefer Meinung jene unbeugfame 
Hartnädigkeit verband, welche mittelmäßige Köpfe gewöhnlich für 
Kraft des Willens und Feftigkeit des Entfchluffes nehmen. Nicht viel 
weiter ald der Blick des Fürften reichte das Urtheit feiner Gollegen, 
die fich, al& fie die Ueberzeugung gewannen, daß fie auf eine Mehre 
heit in der Abgeorbnetenfammer nicht rechnen durften, damit tröfte 
ten, daß auch das Minifterium Martignac keine fefte Mehrheit gehabt 
habe, ohne zu bedenken, wie fehr die Umftände ſeitdem fich geändert 
hatten, und wie durchaus verfchieden ihre eigene Stellung der Kam- 
mer wie dem ande gegenüber von jener des Minifteriums Martignac - 
war. Das, was die Minifter ald den größten Fehler Martignac’s 
anfahen, war, daß er der liberalen Partei einen Angriffspunft darge⸗ 
boten hatte, indem er Gefegentwürfe vorbrachte, welche die Rechte 
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der Krone fehmälerten und doc die Anfprüche der Liberalen nicht bes 
friedigten. Diefer Mißgriff war aber leicht zu vermeiden, da man bie 
Kammer nur dur Mafregeln befchäftigen durfte, welche ohne alle 
politifche Bedeutung waren. Außerdem batte man den Plan, bie 
Aufmerffamfeit von den inneren Angelegenheiten des Landes durch eine 
große Friegeriiche Unternehmung abzulenfen, von der man fich eine 
ähnliche Wirkung auf die öffentlihe Meinung verfprah, wie feiner 
Beit von dem fpanifchen Feldzuge und fpäter von der Erpedition nach 
Morea. Der Zwift mit dem Dey von Algier, den die früheren Mis 
nifterien durch friedliche Unterhandlungen zu beendigen gefucht hatten, 
follte jeßt dazu benutzt werden, den franzöfiihen Waffen neuen Glanz 
zu leihen; der Zug nach Algier, durch den man eine dem franzoͤſiſchen 
Gonful in Folge feines übermüthigen Benehmens vwiderfahrene Be 
fhimpfung zu rächen beabfichtigte, follte ein Seitenftlüd zu dem bes 
ruͤhmten Deereözuge Bonaparte's nach Aegypten bilden; und man 
rechnete mit Gewißheit darauf, daß wie damals, fo auch jebt, ganz 
Frankreich in freudigem Stolze die Augen nad dem fernen afrifani= 
fchen Geftade richten und ſich durch den Ffriegerifchen Ruhm binrei= 
chend für alle Befchränktungen der Freiheit entfchädigt achten würde. 
Am 4. März 1830 wurden die Kammern mit den herkoͤmmli⸗ 
chen Feierlichkeiten eröffnet. Die Abgeordneten und die Paird von 
Frankreich waren in dem großen Saale des Louvre zu den Füßen 
des Thrones verfammelt, auf den König Karl X., umgeben von den 
Prinzen feined Haufes und von den Großmwürdenträgern feined Rei: 
ches, fich niederlieg. Die Thronrede, welche der König mit fefter 
Stimme verlad, verkündete dem Lande, daß Friede und Freundfchaft 
unter allen Mächten Europa’ beftehe. Der Krieg im Oriente fey be= 
endigt, und die Unabhängigkeit Griechenlands durch die Wahl eines 
felbftftändigen zur Regierung berufenen Fürften gefichert. Die Belei— 
digung, die der franzdfiichen Flagge durch einen Barbareskenftaat wi: 
verfahren fey, werde nicht länger ungeftraft bleiben; die glänzende 
Genugthuung, welche die franzöfifhen Waffen erzwingen würden, 
ſolle zugleich die Ehre Frankreichs befriedigen und zum Beften der 
Ghriftenheit gereichen. Indem der König hierauf zu der innern Lage 
des Landes uͤberging, ſprach er feine Zufriedenheit darüber aus, daß 
die Staatdeinktünfte die Abſchaͤtzungen der Woranfchläge überftiegen 
hätten. Daraus ergebe fih die Möglichkeit, die öffentlichen Laften 
zu erleichtern. Es folle ein Gefeß über die Zilgung der Staatöfchul- 
den vorgelegt werden, welches auf gleiche Weiſe die Interejlen der 
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Steuerpflichtigen und jene der Gläubiger des Schatzes berüdfichtigen 
werde. »Das erfte Beduͤrfniß meines Herzend,« fagte König Karl X. 
zum Schluffe, »ift, Frankreich glüdlid und geachtet zu fehen, zu fes 
ben, wie ed alle Reichthümer feines Bodens und feines Fleißes ent: 
Wwidelt und wie es in Frieden der Staatdeinrichtungen fich erfreuet, 
deren Wohlthat ich feft entfchloffen bin, für die Dauer zu fichern. 
Die Charte hat die Öffentlichen Freiheiten unter den Schuß der Rechte 
meiner Krone geftellt; diefe find geheiligt ; es ift meine Pflicht gegen 
mein Volk, fie meinen Nachfolgern unverleßt zu überliefern. Pairs 
von Frankreich, Abgeorbnete der Departements, ich fee feinen Zwei⸗ 
fel darein, daß Sie mich unterftüßen werden, dad Gute zu bewirken, 
was ich thun will. Sie werden mit Verachtung die treulofen Wer: 
dachtigungen zuruͤckweiſen, welche die Boͤswilligkeit zu verbreiten ſucht. 
Wenn firafbare Umtriebe meiner Regierung Hinderniffe entgegenfeßen 
follten, die ich nicht vorherfehen kann, nicht vorherfehen will, fo werde 
ich die Kraft, fie zu Überfteigen, in meinem Entfchluffe finden, die 
öffentliche Ruhe aufrecht zu halten, in dem gerechten Vertrauen der 
Sranzofen und in ber Liebe, die fie immer gegen ihren König ge: 
zeigt haben.« 

Der erfte Schritt, den die Abgeordnetenfammer zu thun hatte, 
war die Wahl der Gandidaten zu der Präfidentfchaft. Royer Collard 
ftand wieder an der Spitze der Lifte, auf welcher fich Fein einziger 
Ultraroyalift befand. Der König ernannte Royer Gollard. In die 
Commiſſion, die mit der Abfaffung des Entwurfed der Adreſſe beauf: 
tragt war, wurden beinahe außfchließlich entfchiedene Liberale gewählt. 
Der Entwurf, welcher der Kammer zur Annahme vorgelegt wurde, 
beantwortete den Eingang der Thronrede, der ſich über. die günftige 
aͤußere wie innere Lage Frankreich verbreitete, in angemeffenen Aus- 
drüden der Zuftimmung und des Dankes; um fo ernfter, wenn auch 
feinesweged die dem Monarchen fchuldige Ehrfurcht verlegend, mar 
dagegen die Sprache, in der die drohenden Schlußworte der Fönigs 
lichen Rede ihre Ermiderung fanden. »Fünfzehn Friedensjahre ,« 
fagte die Adreſſe, »die das franzöfifche Wolf Ihrem erlaudhten Bru— 
der und Ihnen verdankt, haben in feinem Herzen, durch die Freiheit 
der Erörterungen und durch die Theilnahme der Abgeordneten an der 
Regierung, den Dank tief eingewurzelt, den es an Ihre erhabene Dy— 
naftie Enüpft. Am meiften in Bezug auf die öffentlihe Macht gilt 
in feinen Augen dad Alterthum des Befitzes als der heiligfte aller 
Rechtsanſpruͤche. Seine Ueberzeugung ift demnach mit feiner Pflicht 
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im Einflange, und ed betrachtet die Mechte Ihrer Krone, die mit un— 
ferer Einwilligung niemald angetaftet werden follen, als eine noth= 
wendige Bedingung der Erhaltung feiner eigenen Rechte und als die 
erfte Bürgfchaft feiner Freiheiten. Es weiß, daß die Jahrhunderte 
zu feinem Glüde Ihren Thron auf eine für die Stürme unzugäng- 
liche Höhe geftellt haben. Inzwiſchen flört mitten unter diefen Ge: 
fühlen eine lebhafte Sorge die Sicherheit, deren Frankreich zu genie— 
en anfing, trübt die Quellen feiner Wohlfahrt und könnte, wenn 
fie länger dauern follte, für feine Ruhe verderblih werden. Unſer 
Gemwiffen, unfere Ehre, die Treue, die wir Ihnen gefchworen haben 
und immer bewahren werden, legen und die Pflicht auf, Ihnen die 
Urfache zu entbüllen. Die Charte, die wir der Weisheit Ihres er: 
lauchten Vorgängers verdanken, und deren Aufrechthaltung Sie be: 
ihworen haben, feßt die Dazwifchenfunft des Volkes bei der Erörte- 
rung der Öffentlichen Angelegenheiten feft. Diefe Dazwiſchenkunft ift 
mit genau gezogenen Schranken umgeben, deren Ueberfchreitung wir 
niemalö dulden werden; aber fie ift beflimmt in ihrem Ergebniffe; 
fie macht das beftändige Zuſammenwirken der politifchen Anfichten 
Shrer Regierung mit den Wünfchen Ihres Volkes zur unerlaßlichen 
Bedingung für den regelmäßigen Gang der Staaögefchäfte. Unfere 
Pflihttreue, Sire, unfere Ergebenheit verurtheilt und dazu, Ihnen zu 
fagen, daß diefes Zuſammenwirken nicht vorhanden ift. Ein unge- 
rechtes Mißtrauen in die Gefühle und Gefinnungen Frankreichs ift 
der herrfchende Gedanfe der gegenwärtigen Verwaltung; Ihr Volk ift 
darüber befümmert, weil diefer Gedanke für daſſelbe beleidigend, weil 
er für feine Freiheiten bedrohlich ift. Diefes Mißtrauen kann fich Ih: 
rem edeln Herzen nicht nähern. Nein, Sire, Frankreich will fo mes 
nig die Auflöfung der Ordnung, als Sie die Willlürherrfchaft wollen ; 
es verdient, daß Sie feiner Hingebung vertrauen, wie ed Ihren Ver: 
fprechungen vertraut. Zwiſchen denen, die eine fo ruhige, fo treue 
Nation mißkennen, und und, die wir mit inniger Ueberzeugung in 
Ihrem Bufen die Schmerzen eined ganzen Volkes niederlegen, möge 
die Weisheit Ew. Majeftät entfcheiden! Ihre königlichen Vorrechte geben 
Ihnen die Mittel, zwifchen den Staatögewalten jenen verfaffungsmäßi: 
gen Einklang herzuftellen, der die weſentlichſte Bedingung für die 
Macht des Throned und für die Größe Franfreichs ift.« 

Kaum hatte der Präfident der Kammer dieſes wichtige Acten- 
ſtuͤck verlefen, ald der ultraroyaliftifche Abgeordnete de ’Epine auf die 
Rednerbühne ſtürzte. »Die Ueberfchreitungen der Gewalt,« rief er 
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aus, „find die Züchtigungen der Völker; beginnen wir nicht jene Reihe 
unfeliger Ereigniffe von Neuem, die Ahnliche Anmaßungen und ſchon 
einmal zugezogen haben. Ich fehe in der Adreſſe, die Ihnen vorges 
fchlagen wird, einen Keim der Vernichtung für die öffentlichen Frei⸗ 
heiten; ſie verletzt das Recht des Koͤnigs, ſeine Miniſter zu waͤhlen; 
ſie verletzt die Charte, nach welcher die Regierung des Landes dem 
Monarchen zuſteht. Sie werden,« redete er die Kammer an, »den 
fhmachvollen Antheil der Mitfchuld, den man Shnen an den Unord: 
nungen der Preffe aufbürden will, abzulehnen wiflen; Sie werben 
diefe Seffion, um welche fo viele frevelhafte Gedanken ſich bewegen, 
nicht damit anfangen, daß Sie das Herz des Königs betrüben.« 
Der befonnene Agier, deſſen Ergebenheit gegen die Sache des König- 
thumes vielfach erprobt war, entgegnete dem leidenfchaftlich aufge 
regten Sprecher, daß nur die Unreblichkeit die gegenwärtige Zeit mit 
jener, die der Revolution voranging, vergleichen Fünne. »Franfreich,« 
fuhr er fort, »ift im Hafen angelangt und will darin bleiben; aber es 
will das behalten, was es befigt, ohne die Charte von den Königen 
zu trennen, die fie gegeben haben. Es erkennt ald Feinde der Mos 
narchie nur die Männer, die durch Willfür herrſchen möchten. Wir 
verbergen uns nicht die Schwächung der Gewalt, die wir vor Augen 
haben. Aber liegt die Urfache nicht in der fchlechten Wahl ihrer Be— 
trauten, in ber plößlichen Erhebung verdienftlofer Günftlinge? Die 
Gefege find ohne Kraft, weil fie nicht vollzogen werden. Die Sour- 
nale, die als minifterielle befannt find, verfpotten, fchmähen, ver: 
leumden täglich das Land, und das Minifterium bleibt ruhig dabei. 
Sie verlangen die Aufhebung der Gharte, den Umfturz der beftehen- 
den Ordnung, und dus Minifterium regt fich nit. Sie wollen,« 
fhloß der Redner gegen feine früheren Meinungsgenofjen auf. der 
rechten Seite gerichtet, »die Vollziehung der Charte zum Beften Al— 
ler, aber nicht eines einzelnen Standes? Diefer einzelne Stand, den 
Sie verachten, ift wichtiger, alö fie glauben: er befteht aus 32 Mils 
lionen Franzofen mit Ausnahme eines Fleinen Bruchtheiles. Sollen 
die 32 Millionen fih vor dem kleinen Bruchtheile, oder foll diefer 
fi) vor den 32 Millionen beugen?« — »In diefer Verfammlung,« 
bemerkte Herr von Conny, der nach Agier das Wort nahm, »darf 
Alles gefagt werden. Verwerfen wir jene SHeuchelei, die eine Belei— 
digung unferes Volkscharakters it! Wenn ich die Charte für etwas 
der Dynaftie und dem Lande Gefährliches bielte, fo würde Feine 
Macht der Erde mich hindern, dies zu fagen. Zwei Lehren theilen 
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die Welt: die eine erfennt die Rechtmäßigkeit der Throne, die andere 
die Volksgewalt ald oberften Grundfas an. Die franzöfifche Monar: 
hie beruht auf dem erften Grundfage; den Grundfaß der Volksherr⸗ 
ſchaft bat die Revolution verkündet. Die Charte war feine Erobe- 
rung der Revolution, fondern ein freimwilliges, ich möchte felbft fagen, 
ein unerwarteted Geſchenk. Wohin gehen wir aber jetzt? Großer 
Gott, follen wir uns ald Sclaven an den Wagen jener neuen Macht 
feſſeln laffen, die man die öffentlihe Meinung nennt! Wenn die Ge: 
walt ſich fo weit erniedrigte, daß fie zu den Füßen diefer Macht 
fröche, wäre fie nicht mehr die Gewalt, hätte fie ihr eigenftes We: 
fen abgelegt, ihre hohe Beftimmung verfannt. Dem gegenwärtigen 
Minifterium ift eine große Aufgabe geftellt; ed muß die Schöpfung 
der Reftauration befeftigen, den Parteigeift befämpfen und vernichten ; 
ed wird den öffentlichen Unterricht auf die Uebereinftimmung der Re: 
liaion und der Wilfenfchaften begründen; es wird aus unferen Gefe: 
gen die Willkür und den Despotismus der Republif und des Kaifer: 
reiches ausrotten. Ein Minifterium, welches auf folhen Wegen fort: 
fhreitet, kann bei den Vertretern des Vaterlandes nıfr Unterftügung 
finden.« — Der gemäßigte Liberale Faure rechtfertigte dad Mißtrauen, 
welches fich gegen die Minifter zeige, indem er behauptete, diefer 
Wahlfpruch fey: feine Zugeftändniffe mehr! »Aber welche Zugeftänd- 
niffe,« fuhr er fort, »hat man denn gemadht? Ein Gefeß über die 
Preſſe und das Wahlgefes. Was ftellen dieſe beiden Gefege vor? 
Das eine ift eine Folge der Charte, welche die freie Aeußerung des 
Gedanken: will; das andere fchließt die Wahlbetrügereien aus. Wenn 
dad Minifterium diefe Zugeftändniffe tadelt, fo fpricht es feine Abficht 
aus, die Preffe wieder in Feſſeln zu fchlagen und die Wahlbetrüge: 
reien wieder einzuführen. Ohne diefe allaemein verbreitete Meinung 
würde weniger Beforgniß im Lande berrfchen.«e — Der Minifter deg 
Innern, Herr von Montbel, ermwiderte: »Wenn man den Zuftand 
Franfreihs nah den Schilderungen beurtheilen wollte, die man feit 
einiger Zeit in den Blättern liest, fo follte man glauben, die öffent: 
lichen Freiheiten wären gefährdet und die Öffentliche Wohlfahrt zer: 
ftört. Aber worauf fommt Alles hinaus, was man und Schuld geben 
fann? Man fagt uns: das Land habe einmal Furcht vor der gegen: 
wärtigen Verwaltung! Und deshalb fordert man vom Könige die Ent: 
laffung feiner Minifter! Haben Sie das Necht zu einer foichen For: 
derung? Haben Sie dad Necht, unfere Gedanken anzuflagen? Sehen 
Sie denn nicht, daß Ihr Verlangen unfere Staatseinrichtungen felbft 
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bedroht? Was follte aus den Beflimmungen der Charte werben, die 
dem Könige die oberfte Gewalt zuerfennen? Wo bliebe die Unab- 
hängigfeit der ausübenden Gewalt? Nein, das Zugeftändniß, wel- 
ches man heute verlangt, will der König, kann er nicht bewilligen, 
weil feine Rechte geheiligt find, weil er fie feinen Nachfolgern un 
verlegt überliefern will, weil er gefchworen hat, die Staatseinrich- 
tungen aufrecht zu halten, und weil er nie fein Wort gebrochen 
hat. Was uns betrifft, wir verhehlen uns nicht die Schwierigkeit 
unferer Pflichten; aber, von ihrer Wichtigkeit überzeugt, werden 
wie fie zu erfüllen wiffen. Der, defien Gewalt unfer Dafeyn ge: 
ſchaffen, hat allein dad Recht, e$ zu vernichten; fo lange er es an— 
gemeflen findet, werden wir uns feinem Dienfte widmen; nichts 
wird unfern Entfchluß erfchüttern, nichts unfere Standhaftigfeit er: 
mübden.« — Benjamin Gonftant folgte dem Minifter auf der Red: 
nerbühne. »Der Minifter,« fagte er, »hat die Frage umgangen, 
indem er die Adreſſe befchuldigte, daß fie die Rechte des Königs 
antafte. Die Kammer mußte ihr Mißtrauen gegen die Minifter 
ausfprechen, da daſſelbe von ganz Frankreich getheilt wird. Wir 
find aber weit davon entfernt, der Krone irgend Etwas aufdraͤngen 
zu wollen. Die Krone hat ein ficheres Mittel, ihr Vorrecht unge: 
fränft zu erhalten. Wenn fi die Kammer täufcht, wenn das all: 
gemeine Volksgefuͤhl dem Minifterium nicht entgegen ift, fo wird 
eine Auflöfung der Kammer die wahre Meinung der Nation an 
den Tag bringen. Der Einflang wird dann zwifchen den Gewal— 
ten wieder hergeftellt werden. Uebrigens find eben fo, wie die Be: 
fchlüffe der Minifter, auch die unferigen gefaßt. Auch wir haben 
unfere Erklärung abgegeben; fie ift ebenfo unfchuldig, eben fo wohl 
begründet, wie die Erklärung derjenigen, welche verfichern , daß fie 
unter allen Umftänden die Monarchie vertheidigen werden. Wir 
‚und alle Bürger, die fi unferm Rathe anfchließen, werden Feine 
Steuer bezahlen, feinen Gentime, der nicht der Charte gemäß ber 
willigt ift; und dadurch werden wir nicht allein dem Waterlande, 
fondern audy der Dynaftie einen Dienft leiften, jener Dynaftie, die 
ohne Unterlaß durch ihre vorgeblihen Freunde bloßgeftellt wird.« — 
Der Minifter des öffentlichen Unterricht3, Guernon de Ranbille, 
antwortete auf diefe kuͤhne Herausforderung de3 liberalen Rebners: 
»Man leugnet ed ab, daß die Aufforderung der Adreſſe einen Ein= 
griff in das Eönigliche Vorrecht enthalte. Aber wenn man uns fagt: 
der König müffe die Kammer auflöfen oder die Minifter entlaffen, 
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heißt dies nicht eben fo viel, ald: der König müffe zwifchen ver 
Kammer und den Miniftern wählen? Die ganze Sache, um die es 
fih handelt, ift nur eine Frage der Verfonen oder vielmehr der Ei- 
gennamen. Die Vernunft, der Wortlaut der Geſetze, die Gefchichte, 
Alles ftößt die Anmaßung zurüd, die den König zwingen will, feine 
Minifter zu entfernen. Diefe find die Bewahrer der vollziehenden 
Gewalt, die nur dem Könige gebührt. Man will über das verfü- 
gen, was das Freiefte in der Welt ift, über das Vertrauen; dem 
Könige vorschreiben, daß er fein Vertrauen, denen entziehen folle, 
die er gewählt hat, heißt feine Freiheit angreifen. So wie fie die Ent- 
laflung des gegenwärtigen Minifteriums verlangen, könnten fie auch 
die Entlaffung feiner Nachfolger verlangen, und dann kaͤme man 
dahin, daß die Mehrheit der Kammer ihre Wahl der Krone auf: 
drangte. Eine folche Lehre würde zur Anarchie führen. Auch im 
Jahre 1789 verlangte man von dem Könige die Entlaffung der 
Minifter, und Ludwig XVI. gab nah. Die Gefchichte hat aber die 
Folgen diefer Nachgiebigkeit mit blutiger Schrift aufgezeichnet. 
Dur den Willen ded Königs an das Nuder berufen, werden wir 
es nur auf den Befehl des Königs verlaffen. Wir treten, bie 
Charte in der Hand, in Ihre Mitte; treu den Aufträgen, die und 
der Vater des VBaterlandes gegeben, werden wir und nur auf ver: 
faffungsmäßiger Bahn bewegen; weder Schmähungen noch Drohun: 
gen werden und beftimmen, von der Linie abzumweichen, die Ehre 
und Pflicht uns vorzeichnen.e — „Sie haben die Meinung der 
Commiffion nicht richtig aufgefaßt,“ entgegnete Dupin der ältere, 
der einen vorzüglichen Antheil an der Abfaffung des Adreſſeentwur— 
fes gehabt hatte. »Der Grundgedanke der Adreſſe ift eine tiefe Ver— 
ehrung für die Perfon des Königs; fie drüdt die hochachtungsvollſte 
Ergebenheit gegen jenes alte Gefchleht der Bourbonen aus, und 
enthält nichts, was man als einen Eingriff in die Freiheit des 
Monarchen deuten koͤnnte. Sie fpricht nur eine Thatfache aus, de— 
ren Eindruck ſich allen Gemüthern aufdraͤngt. Wenn wir biefe 
Thatſache verhehlen wollten, würde fie deshalb nicht weniger vor— 
handen feyn. Da die Minifter in der Thronrede, indem fie von 
den Hinderniffen fprachen, die man ihnen entgegenftellen möchte, 
kein anderes Mittel anführten, durch welches fich diefelben überftei- 
gen ließen, als den Gebrauch der Gewalt, fo glaubten wir, daß 
ed und erlaubt feyn würde, von dem Geſetze zu fprechen. Wir 
haben alö die einzigen anmwendbaren Mittel die gefeglichen, verfaſ— 
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fungsmäßigen bezeichnet. In diefen liegt das koͤnigliche Worrecht, 
welches durch nichts gehemmt, durch nichtö gefchmälert werben kann. 
Der König ift in feinem Vorrechte unbefchränkt; wenn er von dem—⸗ 
felben innerhalb feiner gefeßlichen Grenzen Gebraudy machen will, 
fo fann Niemand diefe Anwendung verzögern, Niemand fich ihr 
widerfegen.«e — Der ultraroyaliftifhe Herr von Chantelauze er- 
Elärte, ohne auf die fharffinnigen Unterfcheidungen feines recht3- 
gelehrten Vorgängers fich einzulaffen, die Adreffe für verfaffungs- 
widrig, für feindlich gegen das Königthum. „Warum verfucht man 
es zu leugnen,« fagte er, »was einem Jeden Elar vor Augen liegt? 
man will den Sturz ded Minifteriumd gegen den Willen des Kö- 
nigd erzwingen. Dadurch würde aber dad Königthum in das Herz 
getroffen; es hörte auf zu eriftiren, wenn die Adreffe angenommen 
würde. Man verlangt, die Kammer fol ſich allein der Gemwalten 
anmaßen, die dem Könige, wie jener, die den Pairs zuftehen. Da- 
mit wäre alles Gleichgewicht in unferen Staatdeinrichtungen aufge 
hoben. Wir brauchen einen monardifchen fünften September ; dies 
fer allein kann uns retten.« 

Die Parteien flanden einander in zu fchroffer Trennung gegen- 
über, als daß alle diefe Erörterungen, die doch zuleßt nur auf ge— 
genfeitige Befchuldigungen hinausfamen, auf den Ausgang einen 
wefentlichen Einfluß hätten üben Eönnen. Zwiſchen den beiden gro- 
Ben Parteien, die einander offen die Stirn boten, in der Mitte 
ſchwankte unfchlüffig ein ſchwaches Häuflein, welches dem Herrn 
von Martignac auch nach feinem Sturze freu geblieben war, und 
das fich jest, gleich feinem Führer, weder entfchließen konnte, mit 
den Liberalen, nocd mit den Ultraroyaliften gemeinfchaftliche Sache 
zu machen. Bon diefer Mittelpartei — wenn man die Bereinigung 
weniger Perfonen, die bei einem entfcheidenden politifchen Kampfe 
fich felbft von der Theilnahme ausfchließen, fo nennen kann — ging ein 
Vorſchlag aus,der zum Zwecke hatte, zwar nicht den Inhalt, aber doch 
die äußere Form der Adreffe fo weit zu mildern, daß diefelbe die Ge- 
fühle des Königs wenigftend nicht allzu empfindlich verlest hätte, 
Vergebliches Bemühen! Der einzige Erfolg, den diefer Verſuch der 
Berföhnung hatte, war, daß beide Seiten der Kammer denfelben 
mit gleicher Beftimmtheit zurüdwiefen. Guizot, der, vor Kurzem 
erft an die Stelle eines ausgefchiedenen Mitgliedes in die Kammer 
gewählt, bei diefer Gelegenheit zum erften Male das Wort ergriff, 
drang’ darauf, daß die Kraft der Adreſſe nicht gefchwächt werde: 
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»Die Freimüthigkeit unferer Worte,« fagte er, »ift die einzige Mab- 
nung, welde die Gewalt von uns erhalten, die einzige Stimme, 
die fich biß zu ihr erheben und ihre Täufchungen zerftreuen Fann.« 
— Was liegt daran,“ rief auf der andern Seite der Advocat Ber: 
mer aus, der gleihfalld zum erfien Male in der Kammer auftrat, 
daß Ihre Adrefie mit Verficherungen der Hingebung, der Achtung 
und der Liebe angefüllt ift, wenn fie die Rechte ded Königs ver: 
lest, wenn fie die Krone mißhandelt? Diefer traurige Gegenſatz 
kann feine andere Wirkung hervorbringen, ald daß er unfere Ge: 
danken in Beiten einer beflagenswerthen Erinnerung zurüdverfeßt, 
daß er uns zurüdruft, auf welchem Wege ein unglüdlicher König, 
mitten unter den Schwüren des Gehorfams und den Betheuerungen 
der Liebe, dahin gebracht wurde, den Scepter, den er aus den Haͤn— 
den‘ fallen ließ, gegen die Palme des Märtyrerd zu vertaufchen.« 
Die Adreffe wurde, ald es zur Abftimmung fam, in unveränderter 
Geftalt, vurh 221 Stimmen gegen 181 angenommen. 

Der Würfel war gefallen. Es blieb dem Könige feine andere 
Wahl, ald entweder der Mehrheit, die fich in der Kammer ausge: 
fprochen hatte, nachzugeben, oder die Kammer aufzulöfen, um durch 
neue Wahlen diefe Mehrheit, wo möglich, zu brechen. Zur Nadh- 
giebigkeit konnte Karl X. ſich nicht entfchließen, weil er darin feine 
Abdankung gefehen hätte. Er war auf dad Aeußerfte entrüftet, er- 
züent, »Die Kammer fpielt hohes Spiel,« fagte er zu einem Ab- 
geordneten, »aber es Fönnte ihr ein theurer Spaß werben, daß fie 
fi auf diefe Weife gegen meine Krone vergeht!« Als Royer Eol- 
lard, begleitet von der durch das Loos ernannten Abordnung der 
Kammer, dem Könige die Adreffe überbrachte und mit bemwegter 
Stimme den Inhalt derfelben vortrug, erwiderte der König: »Ich 
habe die Adrefie gehört, die Sie mir im Namen der Kammer der 
Abgeordneten überreichen. Ich hatte ein Recht, auf die Mitwirkung 
der beiden Kammern zu der Ausführung alles des Guten, das ich 
beabfichtigte, zu rechnen. Mein Herz ift befümmert, die Abgeorbne: 
ten der Departements erklären zu fehen, daß diefe Mitwirkung 
nicht vorhanden ift. Meine Herren, ich habe meine Entfchliefungen 
in meiner Rede bei der Eröffnung der Seffion angekündigt; dieſe 
Entfchließungen find unerfchütterlich; die Wohlfahrt meines Volkes 
verbietet mir, mich davon zu entfernen. Meine Minifter werden 
Ihnen meine Abfichten befannt machen.“ Am folgenden Zage wurde 
die Kammer auf den erften September vertagt. Als der Minifter 
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des Innern die Eönigliche Verfügung vorgelefen hatte, welche bie 
Vertagung anorbnete, erhob fich die rechte Seite in Mafle mit dem 
Rufe: »Es lebe der König!« „Es lebe die Charte!« erfchallte zur 
Antwort eben fo einftimmig von ber Linken. 

Die Vertagung war eines jener Mittel, welche ſchwache See— 
len ergreifen, wenn fie, durch die Gewalt der Umftände zu einem 
unwiderruflihen entfcheidenden Schritte gedrängt, den Muth nicht 
in ſich finden, den ein männlicher Entfchluß erfordert. In dem 
Gabinette waren die Meinungen getheilt. Der Minifter des In— 
‚nern, Herr von Montbel, verlangte, daß die Kammer nicht vertagt, 
fondern fofort aufgelöst würde, und daß der König eine Proclama= 
tion an die Wähler richtete, um diefen an das Herz zu legen, was 
die Würde des Königthumes erheifche. Dagegen wandte Guernon 
de Ranville ein, daß das Anfehen des Königthumes auf das Aeu- 
Berfte bloßgeftellt wäre, fobald man den König perfönlich auf den 
Tummelplatz der Parteien herabfteigen ließe, und daß eine Nieder: 
lage in diefem Falle die Monarchie in ihren Grundfeſten erfchüttern 
müßte. Herr von Montbel hatte ald einen Hauptgrund für feine 
Anficht hervorgehoben, wie die Liebe der Nation zu ihrem Fürften 
jeve Möglichkeit des Mißlingend ausſchließe. Guernon de Ranville 
fcheute fich nicht, im Beifeyn Karl X, welcher der Berathung bei- 
wohnte, zu erklären, daß fein College leider in einem bedauernswer⸗ 
then Serthume befangen fey. „Die Franzofen haben aufgehört, ihre 
Fürften zu lieben,« fagte er. »Sehen Sie died nicht aud dem un- 
verfühnlichen Haffe, der die bedeutendften und angefehenften Män- 
ner verfolgt, fobald fie durch das Vertrauen der Krone geehrt wer: 
den?« Der Rath Guernon’s de Ranville, dem ſich auch Graf Cha- 
brol und Courvoiſier anfchloffen, behielt die Oberhand; ftatt der 
Auflöfung der Kammer, welche mit einem Male zur Entfcheidung 
gedrängt hätte, wurde die Vertagung befchloffen, die Alles unent: 
ſchieden ließ und einen einzigen Vortheil gewährte, der nicht den 
Gegnern in gleihem Maße zu Gute gefommen wäre. Denn wenn 
die Regierung die Frift, die fie gewann, allerdings dazu benugen 
konnte, alle ihr zu Gebote ftehende Zriebfedern in Bewegung zu 
feßen, um auf die Stimmung der Wähler einzuwirfen, von denen 
bie Bildung der neuern Kammer abhing, fo war doch vorauszufehen, daß 
die liberale Partei, welche bei den Wahlen ſchon einmal den Sieg 
davon getragen hatte, died eben fo wenig verfaumen würde. Das 
was Karl X. hauptfächlich beftimmte, und was ihn über die Unente 
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fchlofjenheit und Zaghaftigkeit täufchte, die ihn jeden Vorwand der 
Zögerung willfommen beißen ließ, war die Hoffnung, die er auf 
den Krieg in Afrifa und auf die Wirkung feßte, die derfelbe in 
Sranfreich hervorbringen follte. Er vermochte es fich nicht zu denken, 
daß Siegesbotfchaften, die feiner Vorausfeßung nah ganz Franf- 
reich zu freudiger Begeifterung erheben mußten, ohne Einfluß auf 
die Wahlen bleiben fünnten. War in der hat feit den Zeiten des hei— 
ligen Ludwig von Frankreich je ein Krieg geführt worden, der ei- 
nen edleren, den Geboten der Menfchlichkeit und der Religion mehr 
entfprechenden Zweck gehabt hätte? Algier, jener alte Sit des See- 
raubes, der feit Jahrhunderten den Handel im Mittelmeere unficher 
gemacht, alle feefahrende Nationen gebrandichast und viele Tau— 
fende unglüdlicher Chriften in die Fefleln der Sclaverei gefchlagen 
hatte, follte endlich bezwungen, der Trotz blutgieriger und habfüch- 
tiger Barbaren follte gebrochen und die unwirthliche Küfte, die an 
allen Geftaden des Mittelmeeres nur mit Schreden genannt wurde, 
europäifcher Gefittung zurüdgegeben werden. Denn der Plan war 
allerdings, fich nicht mit dem eiteln Ruhme eines vorübergehenden 
Sieges zu begnügen, fondern eine dauernde Eroberung zu begrün- 
den, die, während fie einen der ſchmachvollſten Fleden der Völker: 
gefchichte austilgte, Frankreich zugleich eine Entſchaͤdigung für den 
Berluft der Colonien böte, die es in Folge der Revolutionskriege 
eingebüßt und bei dem Abfchluffe des allgemeinen Friedens nicht 
wieder zurüderhalten hatte. Deshalb wurden die Rüftungen in 
dem großartigften Maßftabe betrieben; die Abmahnungen, die das 
eiferfüchtige England an das franzöfifche Cabinett ergehen ließ, wur: 
den mit Feftigkeit zurüdgewiefen; und um die Mitte des Maimo— 
nates lag auf der Rhede von Zoulon eine der fchönften Flotten, 
die jemals aus einem franzöfifchen Hafen ausgelaufen waren, zur 
Aufnahme des Heeres bereit, welches zu dem Zuge nach Algier be: 
ftimmt war. General Bourmont, der zum Oberbefehlshaber ernannt 
war und für den während feiner Abwefenheit Fürft Polignac die 
Leitung der Gefchäfte des Kriegsminifteriums übernahm, hatte 
37,000 Mann der beften franzöfifchen Zruppen, die mit einer zahl: 
reichen Artillerie und mit allen Kriegsbedürfniffen im Ueberfluffe 
verfehen waren, unter feinem Befehle: eine Macht, die man nicht 
bloß zur Eroberung von Algier, fondern nöthigenfall$ der ganzen 
Nordküfte von Afrika für hinreichend hielt. 

Je näher der Zeitpunkt heranrüdte, der zur Abfahrt diefes neuen 
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Heeres von Kreuzfahrern beſtimmt war, um ſo mehr wuchs Karl X. 
auch in Bezug auf die inneren Angelegenheiten Frankreichs der 
Muth. Am 16. Mai ſollte die Einſchiffung der Truppen zu Tou— 
lon beginnen; an demſelben Tage unterzeichnete Koͤnig Karl in ſei— 
nem Schloſſe Saint Cloud die Verfuͤgung, welche die Aufloͤſung 
der Abgeordnetenkammer ausſprach, die neuen Wahlen für die Flei- 
neren Wahlcollegien auf den 23. Juni, für die größeren auf den 
3. Juli auöfchrieb und die beiden Kammern der Paird und der Ab- 
georbneten auf den 3. Auguft einberief. Zwei Minifter, der GSiegel- 
bewahrer Gourvoifier und der Finanzminifter Graf ‚Chabrol, hatten 
ſich der Auflöfung der Abgeordnetenfammer bis zum letzten Augen 
blide widerfeßt, indem fie von diefer Maßregel die unheilvollften 
Folgen vorausfagten. Sie waren überzeugt, daß man von den 
Wahlen bei der allgemeinen Stimmung der Gemüther den ungünftig- 
fien Ausgang zu erwarten habe, und nahmen, als ihre VBorftellun- 
gen den Starrfinn des Königs fo wenig zu beugen, als die Bu: 
verficht ihrer Collegen zu erfchüttern vermochten, mit fehweren Her: 
zen ihre Entlafjung. Karl X fand Diener, die, von glühendem 
Eifer für die Sache des Königthumes bis zur Urtheillofigkeit ver- 
blendet, bereitwilliger auf feine Anfichten eingingen. Graf Peyron- 
net, der verhaßtefte unter den Miniftern, welche an der Verwaltung 
Villoͤle's Theil genommen, erhielt dad Minifterium des Innern, 
aus dem Herr von Montbel zu den Finanzen überging. Die Sie- 
gel wurden dem Präfidenten des Föniglichen Gerichtöhofes zu Gre- 
noble, Herrn Chantelauze, übergeben, der bei den Verhandlungen 
über die Adreffe der 221 durch feine maßlofe Leidenfchaftlichkeit fich 
ausgezeichnet und auch jest zur Bedingung feines intrittes 
die Anwendung der Lehren machte, die er in der Kammer als die 
einzigen Rettungsmittel des Königthumes verfündet hatte. Außer: 
dem wurde ein eigenes Minifterium, jenes der Öffentlichen Arbeiten, 
für den Baron Gapelle gefchaffen: einen Mann, der bisher zwar 
noch niemals Öffentlich bedeutend hervorgetreten war, um fo mehr 
aber in der Stille gewirkt hatte. Herr von Gapelle, zur Zeit Prä- 
fect des Departements der Seine und Dife, war in der Verwaltung 
des Innern unter Villoͤle Generalfecretair gewefen und hatte in 
diefer Eigenfchaft vorzugsmeife die Wahlen geleitet, die fo lange 
das günftigfte Ergebniß lieferten, bis der Sturm zu Ende des Jah: 
red 1827 das ganze Fünftliche Gewebe der Taͤuſchungen und des 
Betruges zerriß. Aehnliche Dienfte, wie er damals geleiftet, 
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verfprach man ſich won ihm auch jetzt. »Er allein,“ hatte der Koͤ— 
nig ſchon früher von ihm gefagt, »„verfteht ſich auf die Mahlen; 
im Falle einer Kammerauflöfung würde ih nur zu ihm Bertrauen 
baben.« 

Wenn irgend etwas vermögend war, die allgemeine Erbitterung 
gegen die Regierung noch zu einem höheren Grade zu fteigern, fo wa— 
ren es diefe Minifterernennungen. Mit dem Austritte Gourvoifier’d 
und des Grafen Chabrol war die letzte Hoffnung, daß die Stimme 
der Mäßigung fich bei Hofe und in dem Minifterratbe noch Gehör 
verfchaffen werde, verſchwunden. Niemand erwartete jett andere, ala 
die gewaltthätigften Mafregeln. Aber der gebildete Bürgerfiand war 
durch dad entfchiedene Auftreten der Abgeorbnetenfammer mehr noch, 
ald durch die unabläffigen Aufreizungen der Sournate, fich feiner Kraft 
bewußt geworden; nirgend zeigte fich weder Beforgniß noch Unruhe. 
Man bielt ſich zum voraus gewiß, daß die Kammer, die man fich als 
dad Ergebniß der neuen Wahlen verfprechen dürfe, von denfelben Ges 
finnungen durchdrungen feyn würde, wie jene, die durch ihren uner— 
ſchrockenen Freimuth ihre Auflöfung herbeigeführt habe, und man war 
feft entfchlofien oder uͤberredete wenigftens fich felbft, daß man es fen, 
fofern die Minifter den Verſuch machen follten, ohne die Mitwirkung 
der Kammern zu regieren, ihnen durch Verweigerung der Steuern die 
Mittel dazu zu entziehen. Die Auflöfung der Abgeordnetenfammer, 
wenn auch nach der Bertagung noch. gegen alle Erwartung zwei 
Monate lang verzögert, hatte die liberale Partei auf feine Weiſe übers. 
raſcht. Der Berein: »Hilf Dir felbfi!« der bereitd auf die Wahlbe— 
wegung des Jahres 1827 einen beherrfchenden Einfluß übte, hatte in 
der Zwiſchenzeit feine Thatigkiet nicht eingeftellt, fondern diefelbe vick- 
mehr dazu benußt, feine Verbindungen weiter auszudehnen und mehr 
zu befeftigen. Dabei waren alle Vorkehrungen mit folcher Vorſicht 
getroffen, daß die Regierung, der-weder das Dafeyn des Vereines noch 
feine Thätigkeit unbekannt blieb, außer Stande war, irgend eins der 
beftehenden Gefeße gegen verbotene Verbindungen in Anwendung zu 
bringen. Schon in den erften Zagen des April hatte der Ausfchuß 
deö Vereines — jenes berüchtigte comite-directeur, in dem alle Gabi: 
nette Europa’3 den vornehmiten Hebel der revolutionairen Wühlungen 
nicht bloß in Frankreich, fondern auf dem ganzen europäifchen Feſt— 
lande ſahen — ein Rundfchreiben an die Wähler erlaffen, welches 
diefe aufforderte, bei der bevorftehenden Auflöfung der Kammer, die 
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zu feyn und alle ihre Kräfte aufzubieten, um dan Sieg verfaſſungs⸗ 
mäßiger Freiheit über die Unterdrüdung zu fihern: In allen Depar- 
tements waren Vereinigungen angefehener Männer zufammengetreten, 
die es fich zur befondern Aufgabe feßten, über der unverfälfchten 
Reinheit der MWählerliften zu wachen und die Wähler für die Candidaten 
der liberalen Partei zu gewinnen. Der Verein: »Hilf Dir felbft«, deffen 
Vorſchriften überall als das oberſte Gefeß aufgenommen wurden, em⸗ 
pfahl vor allen Dingen die Wiederermählung der 221 Abgeordneten, 
welche für die Adreffe geftimmt hatten, weil das Land dadurch den 
unzweideutigften Beweis geben würde, daß ed die Gefinnungen der 
aufgelösten Kammer, über die es zu richten berufen fey, theile. Den 
221 waren daher alle Mitbewerber von den liberalen Seite gewichen, 
und nur an folhen Orten meldeten fidy neue Namen, die bisher durch 
Ultraroyaliften oder Minifterielle vertreten waren. Die Minifter ver: 
Fannten die Schwierigkeiten nicht, welche ihnen die nach einem feften 
Plane getroffenen Anordnungen der Gegenpartei entgegenftellten; aber 
fie rechneten dennoch auf den Sieg, weil fie von den Präfecten, die 
angewiefen waren, über die Stimmung ihrer Verwaltungsbezirke zu 
berichten, die glänzendften Berfprechungen erhalten hatten. Man vergaß, 
daß gerade in Zeiten allgemeiner Gährung Öffentliche Beamte am we: 
nigften in der Lage find, die Stimmung der Bevoͤlkerungen richtig zu 
beurtheilen, weil fie nur in folchen Kreifen verkehren, die ein Intereſſe 
dabei haben, fich ihnen angenehm zu erweiſen, und daß ihren Berich⸗ 
ten außerdem auch deshalb nicht immer voller Glaube beizumeffen ift, 
weil fie felbft, um ihren Vorgeſetzten nicht mißfällig zu werden, bie 
Dinge von der vortheilhafteften Seite darftellen. Der Minifter des 
Innern, Peyronnet, war indeffen ein zu erfahrener Gefchäftsmann, 
ald daß er fich einer erträumten Sicherheit hingegeben hätte. Won 
den ungeheuren Hülfsmitteln, die der Verwaltung zur Verfügung 
ftanden, wurde fein einziges unbenußt gelaffen. Das Heer von Beam: 
ten aller Art, welches über ganz Frankreich verbreitet war, erhielt die 
firengften Befehle, alle Nerven anzulpannen, um mit der Sache des 
Königthums ihre eigene Eriftenz zu retten. Die Bifchöfe richteten 
Hirtenbriefe an die Geiftlichen ihres Sprengeld, die es dieſen zur 
Pflicht machten, den politifchen Parteikampf ihren Pfarrfindern als 
einen Kampf des Unglaubens gegen die Religion zu fchildern. Und 
endlih, wovon man fich Feine geringe Wirkung verfprach, erließ 
Karl X. eine Bekanntmachung, worin er perfönlich in einfachen und, 
man fann es nicht leugnen, in würdigen Worten fich an die Nation 
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wandte, fie über die Beforgniffe beruhigte, welche hinterliftige Feinde 
der öffentlichen Ordnung zu verbreiten fuchten, und fie aufrief, ihrem 
Könige ihr Vertrauen nicht zu verfagen. »Franzofen!« redete Karl X. 
fein Volk an: »Die letzte Abgeorbnetenfammer hat meine Abfichten 
mißfannt. Ich hatte das Recht, auf ihre Mitwirkung zur Vollbrin⸗ 
gung des Guten, dad ich im Sinne trug, zu rechnen; fie hat mir 
diefelbe verweigert. Ald Water meines Volkes fühlte ich mein Herz 
bekuͤmmert, als König wurde ich beleidigt. Ich fprach die Auflöfung 
diefer Kammer aus. Franzofen! Eure Wohlfahrt macht meinen Ruhm; 
Euer Gluͤck ift auch dad meinige. Ihr werdet in der Stunde, wo die 
Mahlcollegien auf allen Punkten meines Königreiches eröffnet werden 
follen, auf die Stimme Eured Königs hören. Die conftitutionelle 
Charte und die durch fie begründeten öffentlichen Einrichtungen auf: 
recht zu erhalten, war immer das Ziel meiner Beftrebungen und wirb 
ed immer feyn. Um dieſes Ziel zu erreichen, muß ich aber die gehei— 
ligten Rechte, die dad Erbtheil meiner Krone find, frei ausüben und 
ihnen Achtung verfchaffen. In ihnen liegt die Bürgfchaft der öffent: 
lichen Ruhe und Eurer Freiheiten. Die Natur der Regierung würde 
verfehrt werden, wenn firafbare Eingriffe meine Borrechte fchmälerten; 
und ich würde meine Eide verrathen, wenn ich dies duldete.« »Waͤh— 
ler,« fchloß der Aufruf, »eilt, Euch in Eure Collegien zu begeben! 
Möge fie nicht eine tadelnswerthe Nachläffigkeit Eurer Gegenwart be: 
rauben! Möge daſſelbe Gefühl Euch befeelen, diefelbe Fahne Euch vereini= 
gen! Es ift Euer König, der dies von Euch verlangt; es ift ein Va— 
ter, der Euch ruft. Erfüllt Ihr Eure Pflicht; ich werde die meinige 
erfüllen. « 

Wir wiffen nicht, welchen Eindrud diefe föniglichen Worte hervorges 
bracht haben würden, wenn fie ohne alle Erläuterungen in die Hände 
der Wähler gelangt wären. An der Aufrichtigkeit der Gefinnungen, 
die fie ausdrüdten, ift nicht zu zweifeln; denn Karl X. war von der 
Reinheit feiner Abfichten eben fo tief durchdrungen, ald von der Rich- 
tigkeit feiner Anfichten überzeugt. Das Mißtrauen, dad die Namen 
eined Polignac, eines Peyronnet erwedten, hatte aber zu feſte Wur— 
zein gefaßt, ald daß daffelbe durch Worte, die, wie aufrichtig immer 
gemeint, doch einer vieldeutigen Auslegung fähig blieben, gehoben 
werden konnte. Mehr ald die bösartigen Deutungen, mit denen bie 
liberale Partei die Bekanntmachung begleitete, ſchadete aber die Bots 
fhaft, die Karl X. durch die von ihm ernannten Präfidenten der 
BWahlcollegien diefen überbringen ließ. »Meine Herren,« fagte er 
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den Wahlpräfidenten, die zugleich die Gandidaten der Regierung wa⸗ 
ren, »wieberholen Sie den Wählern, daß die Kammer mich“ perfönlich 
beleidigt hat, und daß ich nicht dulden werde, daß man mich belei- 
digt; fie können allerdings einen Kampf hervorrufen, aber ich werde 
nicht nachgeben.« Und bei allem Scheine der Feftigkeit, in dem der Kö- 
nig fich gefiel, konnte er dennoch düfterer Ahnungen fich nicht erwehren. 
Bei einer Audienz, die der Präfert ded Seinedepartements, Herr von 
Chabrol Volvic, hatte, fragte er diefen mit beivegter Stimme: »Nun, 
wie ift. Paris für mich geftimmt?« — »Ich darf Em. Majeftät nicht 
verhehlen,« antwortete der Präfeet, »daß Alles auf der Seite der Ge 
genpartei iſt« — Die Thränen traten dem greifen Fürften in die Au: 
gen. — »MWas habe ich ihnen gethban? Ich will: doc ihr Beftes und 
habe ihre Liebe verloren! Sagen Sie mir, Herr von Chabrol, würde ich 
nicht gut thun, die Hauptftadt zu verlaffen?« — Der Präfeet ent: 
gegnete: »Als Vorſtand ded Departements koͤnnte ich einen folchen 
Kath meinem Könige nicht ertheilen; Paris hat von feiner Anmefen- 
heit und von der. Anwefenheit feines Hofes fo große VBortheile.« — 
»Sie haben Recht: ich werde bleiben, und die Liebe meiner Untertha= 
nen wird mir zurüdkehren.« 

Es fehlte nicht an Außeren Zeichen, welche auf die Stimmung des 
durch. die Laft der Jahre und der Sorgen gebeugten Fürften einen 
niederdruüdenden Einfluß ausüben Eonnten. Die gegen Algier beftimmte 
Flotte, deren Abfahrt bereit acht Tage über die feltgefegte Frift ver- 
zögert worden war, wurde durch widrige Winde längere Zeit in der 
Bai von Palma zurüdgehalten. Statt der Siegeöbotichaften, die man 
erwartete, Fam die Nachricht, daß zwei Eleinere Kriegsichiffe, die an der 
afrifanifchen Küfte freuten, durch den Sturm an den Strand gewor- 
fen, und daß ihre Mannfchaften theild gefangen, theild niedergemeßelt 
worden waren. Um diejelbe Zeit brachen auf verfchiedenen Punkten 
in den nördlichen Departements nächtliche Feuersbrünfte aus, die un- 
geachtet aller von den Behörden getroffenen Vorkehrungen fich fo 
haufig und in fo großer Zahl wiederholten, daß fie iiber das ganze 
Land Unrube und Schreden verbreiteten. Xruppen wurden von ver: 
fchiedenen Seiten in Bewegung gefeßt; zwei Negimenter Garde rüd: 
ten von Paris aus, um den geängftigten Bewohnern der zunächft be 
drohten Landſchaften Schuß zu gewähren. Aber fo widerfinnig auch 
ein folcher Verdadht war, von Munde zu Munde ging das Gerücht, 
daß die Negierung durch geheime Sendlinge die Brandfliftungen ver 
anlaffe, welche die Departements verheerten, um die Gemüther in 
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Schreden zu ſetzen und durch Einfchüchterung auf die Wahlen zu 
wirken. Der Haß gegen die Minifter war bis zu einem folchen Grade 
der "Erbitterung gediehen, daß man fie hätte befchuldigen können, die 
Seine in Brand geftedt zu baben, ohne daß die Unmwahrfcheinlichkeit 
aufgefallen wäre. Diefe Stimmung berrfchte in dem größten heile 
des Landes, während die Wahlen ftattfanden: und der Erfolg war 
fein anderer, ald er unter folchen Umftänden zu erwarten war. Es 
wurden 272 mehr oder weniger entfchiedene Liberale und nur 145 
von den Gandidaten der Regierung gewählt. Won den 221 Abgeord: 
neten, welche für die Adreffe geftimmt hatten, famen 202, von den 
181, die fich dagegen erflärt, nur 99 in die Kammer zuruͤck. 

Faft könnte man fich verfucht fühlen, es als einen Hohn des 
Schickſals anzufehen, daf beinahe unmittelbar, nachdem die Ergebniffe 
der Wahlen in Parid befannt worden waren, die Kunde von dem 
vollſtaͤndigen Erfolge des Zuges gegen Algier einging. Das Heer war 
am 14. Juni gelandet, hatte am 19. bei dem Weiler Staoueli die fich 
demfelben entgegeswerfenden Maffen des arabifchen Landfturmes ge- 
ſchlagen, am 4. Juli das die Stadt Algier beherrfchende Kaiferfort, 
nachdem daffelbe durch dad Feuer der franzöfifchen Batterien in einen 
Schuttbaufen verwandelt war, genommen und Zaged darauf die Stadt 
felbft in Folge einer Gapitulation befeßt, welche den Einwohnern Gi- 
cherheit der Perſonen und des Eigenthumes, fo wie die ungeftörte 
Ausübung ihrer Religion, dem Dey die freie Wahl feines Aufenthaltes 
außerhalb des Landes und die Erhaltung feined Privatvermögens ver⸗ 
bürate. Am 11. Juli wurde zur eier des ruhmvollen Ereigniffes ein 
Tedeum in der Kathedrale von Paris gehalten. Karl X., der, von 
einem glänzenden Hofftante umgeben, der kirchlichen Feier beimohnte, 
erfchien durch die freudige Botfchaft wie neu belebt. Er empfing die 
Gluͤckwuͤnſche ver Behörden mit feiner gewohnten Würde, aber zu— 
gleich mit einer innern Heiterkeit, die ihm lange fremd geweſen war. 
Unter den Abordnungen, die dem Könige vorgeftellt wurden, waren 
dem alten Herfommen gemäß auch jene der unterften Volksclaſſen der 
Hauptftadt, der fogenannten Damen der Halle, der Laftträger und 
der Kohlenträger. Die minifteriellen Blätter verbreiteten mit affectir- 
tem Wohlgefallen, daß einer der legten fich mit den Worten an ben 
König ‚ gewandt habe: »Sire, ein Kohlenträger iſt Herr in feir 
nem Haufe; machen Sie ed, wie der Kohlenträger, und verlaffen 
Sie fih auf uns!« Karl X. bedurfte einer fo zweidentigen Auf— 
forderung nicht, um einen Entfchluß zu faflen, in dem er feit lan- 
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ger Zeit ſich gewöhnt hatte, die einzige Rettung des — 
zu ſehen. 

Zu Ende des Juni, als die Ergebniſſe der erſten Wahlen bereits 
einen ziemlich ſicheren Schluß auf den Ausgang der uͤbrigen geſtatte— 
ten, wurde im Miniſterrathe zum erſten Male die Frage in Erwaͤgung 
gezogen, was jetzt, nachdem die Berufung des Koͤnigs an die Treue 
und Anhaͤnglichkeit der Nation ihren Erfolg verfehlt habe, zu thun 
ſey, um den Anmaßungen der liberalen Partei, deren Uebermuth nach 
ihrem Siege bei den Wahlen keine Grenzen kennen werde, zu begeg- 
nen. Der Ciegelbewahrer Chantelauze erflärte, daß ed unmöglich. fey, 
eine Kammer zu verfammeln, die in ihrer Mehrheit aus Menfchen zu: 
fammengefegt fey, von denen der König perfönlich beleidigt: worden 
fey. Man müfje die Kammer daher vor dem Beitpunfte, der zu ihrer 
Einberufung beftimmt fey, noch einmal auflöfen und nochmals neue 
Wahlen audfchreiben. Da man bei diefen unter der beftiehenden Ges 
feßgebung aber nur auf eine neue Niederlage rechnen dürfte, fo bleibe 
nichtd Anderes übrig, ald daß der König fich der höchften Gemalt, 
welche die Charte ihm zuerkenne, bediene und die Gefeße aufhebe, mit 
denen man, wie die Erfahrung gelehrt habe, nicht regieren koͤnne. 
Die wahre Quelle alles Uebeld liege in der Preßfreiheit. Diefe müffe 
daher zuvoͤrderſt befeitigt, die Journale, die alle Gemüther vergifteten 
und thatfächlich bereits alle Gewalt an fich geriffen hätten, müßten 
unter die ſtrengſte Aufficht geftellt und außer Stande gefegt werden, 
ihre verberblichen Grundfäße, ihre Verleumdungen und ihre Entitel- 
lungen der Wahrheit weiter zu verbreiten. Außerdem fey es uner- 
laßlich, das Wahlgefeb zu verändern. Die revolutionaire Partei habe 
ihre Hauptftärfe in jenen Wählern der Eleinen Gollegien, die nur durch 
ihten Gemwerböbetrieb die Wahlberechtigung erlangten. Diefe müßten 
daher von dem Wahlrechte ausgefchloffen und überhaupt müßte den 
feinen Collegien nicht mehr die unmittelbare Wahl, fondern nur 
dad Recht zugeftanden werden, Gandidaten zu ernennen, aus denen 
die großen. Collegien erft die wirkliche Wahl träfen. Diefe Gedanken 
waren nicht neu; fie.waren in Privatunterhaltungen unter den Mini- 
fleen, wie unter den näheren Vertrauten des Königs längft vielfach 
befprochen worden; aber jetzt wurden fie zum erften Male im Gabinette 
der Gegenftand einer amtlichen Erörterung. Ueber die Gefeßlichkeit 
der vorgefchlagenen Maßregeln wurde von Feiner Seite der geringfte 
Bmeifel ‚erhoben. Nur glaubte Guernon de Ranville, daß der Zeit 
punkt noch nicht gefommen fey, wo der König von ber ihm durch die 
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Charte nur für Fälle der aͤußerſten Noth vorbehaltenen Gewalt Ge 
brauch machen fünne. »Die Wahlen,« fagte er, „find gegen uns aus— 
gefallen. Died thut nichts. Laffen wir die Kammer ſich verfam- 
meln; wenn fie, wie es wahricheinlich ift, uns ihre Mitwirkung ver- 
weigert, fo wird es vor den Augen von ganz Europa erwiefen ſeyn, 
daß fie die Regierung unmöglich macht. Die Verantwortlichkeit einer 
Steuerverweigerung würde der Krone nicht zur Laft fallen. Unfere 
Lage wäre dann eine ungleich günfligere, und wir fönnten leichter die 
Schritte thbun, die das Heil der Monarchie erfordert.« Der feurige 
und willenskräftige Peyronnet, der aber Einficht genug hatte, dad Ge: 
wicht der Gründe Guernon de Ranvilled zu begreifen, unterftüßte 
deffen Anficht, und ed wurde in der erften Berathung noch fein fefter 
Beſchluß gefaßt. Wenige Zage darauf wurde ein zweiter Minifter: 
rath gehalten. Die Wahlen, die inzwifchen erfolgt waren, hatten die 
fhlimmften Erwartungen beftätigt. Guernon de Ranville wurde jest 
mit feinen Einwendungen nicht länger gehört. Er ftand allein; denn 
Peyronnet, von dem der König in einer vertraulichen Unterredung 
diefen Dienft als einen Beweis feiner Hingebung gefordert, hatte dar- 
auf verzichtet, feine Ueberzeugung geltend zu machen. Die Ordon- 
nanzen, welche den Plan des Siegelbewahrerd zur Ausführung brin- 
gen follten, wurden entworfen, und es wurde befchloffen, fie dem Kü- 
nige zur Genehmigung vorzulegen. In einer Gabinettsfisung, die am 
7. Zuli im Beifeyn des Königs und des Dauphins ftattfand, wurde 
der erfte rohe Entwurf der Drdonnanzen berathben. Guernon de Ran: 
ville wiederholte die Gründe, die ihn abhielten, feine Beiftimmung zu 
geben. Der König hörte ihn aufmerffam an, ließ fich aber nicht über: 
zeugen. Der Herzog von Angouldme fagte: »Ihr Vorfchlag ift ge: 
feßlicher und vielleicht auch ficherer; ich wäre fehr geneigt, ihn vorzu— 
ziehen; aber die Mehrheit hat einmal anders entfchieden, und ich fchließe 
mich der gemeinfchaftlichen Meinung an.« Go leichtfinnig oder viel- 
mehr fo gebanfenlos feste der Prinz, der durch feine Geburt zur 
Thronfolge berufen war, die fchönfte Krone Europa’s auf das Spiel! 
Alle einzelnen Beftimmungen der Drdonnanzen wurden auf das Sorg— 
fältigfte erwogen; und es vergingen daher mehr als vierzehn Tage, 
ehe die Arbeit vollendet war. Am Abende des 23. Juli wurde die 
Gabinettöfigung gehalten, in welcher der von dem Siegelbewahrer ver: 
faßte Bericht, der den Drdonnanzen zur Einleitung dienen follte, fo 
wie der Text der Ordonnanzen zum letzten Male gemeinfchaftlicher 
Berathung unterworfen und fchließli genehmigt wurde. Auch jetzt 
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gab Guernon de Ranville feinen, obwohl vergeblichen, Widerftand noch 
nicht auf. . Er fagte in Bezug auf die Ordonnanz über das neue 
Wahlverfahren, die Graf Peyronnet ausgearbeitet hatte: »Eben fo gut 
hätten Sie die ganze Verfügung in vier Beilen zufammendrängen und 
einfach anordnen können, daß die Abgeordneten durch die Präfecten 
erwaͤhlt werden follten.« In diefer Sigung führte die Befprechung 
‚ natürlich auch auf die Annahme des Falls, daß die Ausführung von 
Maßregeln, welche bie: liberale Partei, wie fich leicht vorausſehen ließ, 
für verfaffungswidrig erflären würde, gewaltfamen Widerftand hervor— 
riefe. »Welche Truppenmacht,« fragte der Marineminifter d'Hauſſez 
den Fürften Polignac, »fteht in Paris zu Ihrer Verfügung? - Haben 
Sie wenigftend 28,000 oder 30,000 Mann?« — »Mehr als dies,« 
antwortete ber Fürft, »ich habe deren 42,000.« Dabei warf er feinem 
Eollegen, der am andern Ende des Tifches faß, ein zuſammengewickel⸗ 
ted Blatt Papier zu. — »Wie?« rief der Marineminifter erfchroden; 
»ih fehe Hier nur 13,000 Mann! 13,000 Mann auf dem Papiere; 
das will fagen, daß wir faum auf 7 oder 8,000 fchlagfertigg Bayos 
nette rechnen fönnen. Und wo find die 29,000, die zu Ihrer Zahl 
noch fehlen?« — Fürft Polignac verficherte, daß fie in der Umgegend 
von- Paris fländen und nöthigenfald binnen zehn Stunden in der 
Hauptftadt zufammengezogen werden fünnten. 

Am 25. Juli begaben die Minifter fih nah St.-Cloud, wohin 
der König feine Hofhaltung verlegt hatte. Sie nahmen fehweigend 
ihre Site um den Tiſch ein, an dem Karl. X. perfünli, den Dau— 
phin zu feiner Rechten, den Fürften Polignac zu feiner Linken, den 
Vorſitz führte. Der König fragte, ehe die Ordonnanzen unterzeichnet 
wurden, einen feiner NRäthe nach dem andern um feine Meinung. 
Herr von Hauffez erflärte, daß feiner Ueberzeugung nach die Vorkeh— 
rungen, die man für ben Fall einer gewaltthätigen Auflehnung in 
Parid getroffen, unzulaͤnglich wären. — »Verweigern Sie Ihre Un: 
terfchrift ?« fragte Karl X. — »Gire,« ermwiderte der Minifter, »fey 
ed mir geflattet, eine Frage an meinen König zu richten. Sind Em. 
Majeftät entichloffen, auch dann durchzudringen, wenn Ihre Minifter 
fich zurüdzögen?« — »Ja,« antwortete Karl X. mit felter Stimme. 
Der Marineminifter ergriff die Feder und unterzeichnete. Tiefe Be— 
wegung fprach fich in den Zügen der Minifter aus, nachdem die Un- 
terfchriften vollzogen waren; nur Fürft Polignac war freudeftrahlend. 
König Karl X. fehritt mit heiterer Miene in dem Saale hin und wieder, 


Zweites Hauptftüd. 
Diedrei Tage. 


An 26. Juli wurden zu Paris durch den Moniteur die Orbonnan- 
zen bekannt, welche, : obwohl ‚in: ihrer äußeren Form ben Schein der 
Gefeßlichkeit: bewahrend, thatfächlich die Verfaffung des Landes aufer 
‚Kraft: feßten, ‚indem fie: eine Abgeordnetenkammer auflösten, die ſich 
noch nicht verfammelt hatte, alfo gefeglic) auch nicht als beftehend be- 
trachtet werben fonnte; ‚indem fie die Preffreiheit aufhoben, die durch 
ein, von ‚beiden Kammern angenommenes Geſetz eingeführt war und 
nad)‘ der Verfaſſung nur durch ein andered auf gleiche Weife ange: 
nommenes Geſetz wieder abgeichafft werden fonnte; indem fie Die we- 
fentlichften: Beftimmungen des Wahlgeſetzes veränderten, die nach der 
Verfaſſung nur unter Buftimmung ber beiden Kammern eine Abände- 
zung; erleiden ‚fonnten; Ungeachtet feit der. Einfegung des Minifte- 
riums Polignac fortwährend die düfterften Gerüchte über deffen Ab- 
ſichten verbreitet waren, hatte doch Niemand weder einen fo nahen, 
noch einen j6 kuͤhnen Schlag erwarte. Das Geheimniß war von 
den Miniftern, fo: wie von ber geringen Zahl der. außer ihnen in das 
Vertrauen gezogenen: Perfonen, auf bewunderungswürdige Weiſe be- 
wahrt worden. ‚Selbft die auswärtige Diplomatie, der ed doch fonft 
an Mitteln nicht fehlte, fich: von den Dingen zu unterrichten, die am 
Hofe, wie im Gabinette :vorgingen, war diesmal außer Stande ge 
weſen, das Dunkel zu durchdringen, im welches die Berathungen ſich 
huͤllten. Nachdem die Ordonnanzen bereits von dem Miniſterrathe 
angenommen waren, fragte der brittiſche Botſchafter Lord Stuart de 
Rothſay, der durch die am Hofe herrſchende Bewegung aufmerkſam 
geworden war, den Fuͤrſten Polignac, ob es begruͤndet ſey, was von 
verſchiedenen Seiten: behauptet werde, daß die Regierung einen Ges 
waltſtreich beabſichtige. Der: Präjident des Minifterrathes verficherte, 
daß dies nur alberne Beitungserfindungen wären, denen man eis 
men Glauben. beimeffen: dürfe. : ‚Auf ähnliche Weife antwortete der 
König perfönlich dem . Herzoge von Mortemart, der ſich von feinem 
Poſten, als Gefandter am St. Petersburger Hofe, auf Urlaub zu 
21* 
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Paris befand, und ermächtigte ihn fogar, in diefem Sinne an den 
ruffifchen Minifter des Auswärtigen, Grafen Neffelrode, zu fchreiben, 
der eine Anfrage an ihn gerichtet hatte. Der erfte Eindrud, den die 
Ordonnanzen unter ſolchen Umftänden hervorbringen mußten, war je 
ner der dumpfen Betäubung, die ein plößlich hereinbrechendes durch⸗ 
aus unvorhergefehenes öffentliche® Unglück zu verurfachen pflegt. 
Im Palais Royal — dem vornehmften Bereinigungspunfte aller Neu— 
gierigen, Müffigen und Vergnügungsluftigen der großen Hauptftabt 
— fliegen einige junge Leute auf Stühle, lafen der Menge, die ſich 
um fie drängte, den Moniteur vor und riefen fie auf, die Verlegung 
der Charte, die fi bie Regierung erlaubt habe, nicht zu dulden. 
Der Zumult, der durch diefe Reden aus dem Stegreife ‚hervorgerufen 
wurde, hatte jedoch Feine Folgen. Die Menge werlief fich, ſobald 
einige Polizeibeamte erfchienen, die mit der Aufrechterhaltung: der Orb- 
nung beauftragt waren. Die niederen Volksclaſſen, die nicht begrif- 
fen, um was es fich handelte, gingen, wie gewöhnlich ‚ihren: Arbei- 
ten und ihren Vergnügungen nach. Die Banquiers, vie Kaufleute, 
die Fabrifanten fahen bejtürzt einander an und berechneten die Ver— 
Iufte, die ihnen das Fallen der Staatöpapiere und die Stodungen des 
Handels, die von allen großen Staatöveränderungen unzertrennlich 
find, zuziehen würden. Der erfte Gedanke an ernſtlichen Widerſtand 
ging von den Herausgebern und Mitarbeitern der Sournale aus, bie 
freilich Durch die Aufhebung der Preßfreiheit und die fie begleitenden 
Beflimmungen in ihrem Eigenthume, in ihrer gefchäftlichen Thätig- 
feit und im ihrer ganzen gefellfchaftlichen Stellung zunächft gefährdet 
waren. Schon am frühen Morgen begab fich eine Anzahl liberaler 
Sournaliften zu dem berühmten Advocaten Dupin dem Aeltern, um 
fid) Raths zu erholen, ob es Fein geſetzliches Mittel gebe, das Weiter— 
erfcheinen ihrer Journale zu fichern, ohne daß fie nöthig hätten, die 
befondere polizeiliche Erlaubniß nachzufuchen, welche die Ordonnanʒ 
uͤber die Preſſe zur Bedingung der Herausgabe aller öffentlichen Blaͤt 
ter machte. Dupin erklärte, daß feiner Meinung nad) die Gerichte 
der Ordonnanz Feine rechtöverbindliche Kraft zuerkennen dürften, da 
die bejtehenden: Gefeße nicht auf dem Wege minifterieller Verfuͤgungen 
abgeändert oder abgefchafft werden könnten. Zugleich vergaß der vor- 
fichtige Rechtögelehrte nicht hinzuzufügen, daß er nur als Advocat, aber 
keinesweges als Abgeordneter fpreche,. indem diefe legte Eigenfchaft 
durch die Auflöfung der Kammer erlofchen fey. 

Die beiden entfchiedenften liberalen Blätter. waren: der National, 
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der erft feit; dem Anfange ded Jahres, und die Tribune, die feit noch 
kuͤrzerer Beit erſchien. Auf dem Bureau ded National, von deſſen 
Redacteurs die beiden Gefchichtichreiber der Revolution Thierd und 
Mignet eben fo fehr durch ihr Talent, ald Armand Garrel durch fei- 
nen maͤnnlichen Muth und die unerfchütterliche Feftigkeit feines Cha— 
rafterd audgezeichnet waren, kamen die angefehenften unter den Mit: 
arbeitern der liberalen Blätter zufammen, um zu überlegen, was ans 
zufangen, was zu thun ſey. Einzelne hitzige Köpfe fchlugen vor, 
man moͤge ſich ohne Weiteres auf die Straße ftürgen, das Volk zu 
den Waffen rufen und die Gewalt, die den verbrieften Rechten der 
Nation: gefchehe, mit Gewalt abwehren. Dagegen erinnerten die 
Befonnenen, daß es fehr zweifelhaft fen, ob die Maffen einem Auf: 
rufe zur Empörung Folge leiften wirden; daß jedenfalls ein glücklicher 
Ausgang der. bewaffneten Macht gegenüber wenig Wahrfcheinlichkeit 
babe, wogegen‘ fich: von entjchloffenem Widerfiande auf gefeglichem 
Wege immernoch eher ein Erfulg erwarten laſſe. Diefe Meinung ge: 
wann die Oberhand, Thiers, Chatelain, der Herausgeber des Gourrier 
francais, und Gauchvis=Xemaire, einer der Redacteurs des Conſtitutio— 
nel, entwarfen eine Proteftation, worin fie auf den Wortlaut der Charte, 
auf den von der Regierung felbft bisher anerfannten Gebrauch und 
auf die Entſcheidungen der Gerichte: geftüßt, die Verfaſſungswidrigkeit 
der, Ordonnanzen nachwiefen und den Grundſatz aufitellten, daß die 
Regierung von. dem Augenblide, wo fie aufgehört habe, rein gefeglich 
zu. ſeyn, auch das Recht verloren habe, von ihren Unterthanen Gehor: 
fam zu fordern. : »Die Bürger,« hieß es, »welche zuerſt aufgefordert 
werden , den Drdonnanzen zu geborchen, find die Verfaſſer der Jour— 
nale; an ihnen ift ed, das erfte Beiſpiel des Widerftandes zu geben. 
Wir werden den Verſuch machen, unfere Blätter herauszugeben, ohne 
die Erlaubniß zu verlangen, die und auferlegt wird. Wir find ent- 
fchloffen, der Regierung in dem, was uns angeht, zu widerftehen; 
die Sache der Nation ift es, zu urtbeilen, wie weit das Land feinen 
MWiderftand ausdehnen foll.« Vierundvierzig Journaliften unterzeich- 
neten dies Actenftüd, welches am folgenden Zage an der Spike der 
beteiligten Blätter erſcheinen follte. - Drei Journale, deren Druder 
Anftand nahmen, den Beflimmungen der Drdonnanzen zuwider zu 
handeln, wandten ſich anıden Gerichtöhof ‚der erften Inftanz und er 
hielten von deffen;Präfidenten Debelleyme ein Urtheil, welches fie er- 
maͤchtigte/ auch ohne Erlaubniß weiter zu erfcheinen, da der Beſchluß 
des Königs. nicht regelmäßig. befannt ‚gemacht worden fey. 
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Nach dem Vorgange der Iournalifter hielt auch eine Anzahl 
wahlberechtigter Bürger auf dem Bureau des National’ eine Ver—⸗ 
fammlung. Auch in diefer Berfammlung wurden Vorfchläge gemacht, 
wie fie nur die Ruͤckſichtsloſigkeit der leidenfchaftlichen Aufregung ein⸗ 
geben Eonnte; aber auch hier fiegte die gemäßigtere Meinung. "Man 
kam überein, dem verfafjungswidrigen Verfahren der Regierung nur 
das firenge Fefthalten an der Verfaſſung entgegenzufegen. ’ Ein foͤrm⸗ 
licher Beſchluß Fonnte in dem Gewirre der Durcheinanderredenden, 
der Gehenden und Kommenden nicht gefaßt werden; aber die Mehr: 
heit fcheint der Anficht gewefen zu fen, daß das Mittel der Steuer: 
verweigerung, deſſen Anwendung zum Voraus beſchloſſen war’) voll: 
kommen 'hinreichen werde, die Regierung auf den Weg der Berfaffung 
zurüczuführen. Zu derſelben Beit, während die Waͤhler ſich in den 
Redactions zimmern des‘ Nativnal verfammelten , vereinigten fich meh⸗ 
rere ber in Paris anweſenden Abgeorbheten im’ dem Hauſe ihres Col⸗ 
legen Aerander de la Border Diefer felbft, ein’ Mann von klarem 
Verſtande, aber leicht erregbarem Gemüthe, war’ bis zur aͤußerſten 
Ueberfpannung der  Leidenfchaft entflammt. Am Morgen Hatte er der 
Berfammlung der Journaliſten beigewohnt; einer Abordnung von 
Studirenden, die ſich einſtellte, um zu erfahren, Mods geſchehen wuͤrde, 
hatte er erklaͤrt, daß Worte jetzt nichts’ mehr" helfen koͤnnten daß nur 
kräftiges einmüthiges Handeln die Freiheit zwretten 'vermäge. "Unter 
den Abgeordneten, die fich des "Nachmittags auf feine Einladung bei 
ihm verfammelten, war die Anficht vorherrſchend, daß die Kammer, 
da ihre Auflöfung nicht auf geſetzliche MWeife erfolgt wäre, an dem 
Lage ihrer Einberufung zufammentreten und den Umftänden gemäß 
verfahren muͤſſe. Wir mwiederhofen die Auftritte des Ballhauſes,« 
rief Bavour, ein ſonſt ſehr beſonnener und gemaͤßigter Mann, aus 
Wir muͤſſen in dieſem entſcheidenden Augenblicke unſer Selbſt voͤllig 
verleugnen, und, wenn es Noth thut, die Nation zu den Waffen ru: 
fen!« erklärte der Teidenfchaftlichere von Schonen. Da erfehlen der durch 
feinen Reichthum, feine ausgebreitetn Verbindungen, fein Talent der 
Mede und vielleicht Telbft durch fein hochfahrendes gebieteriſches Weſen 
einflußreiche Caſimir Perier; er behauptete, wie früher Dupin, daß 
ed Feine Abgeordnete mehr gebe, da die Kammer aufgelödt ſey auch 
die Urheber des Gewaltfireiches bezögen ſich auf’ die Charte; zwiſchen 
der Gewalt "und: der Meinung gebe es keinen Richter; man müffe 
dem öffentlichen Unwillen Zeit Taffen, fich auszuſprechen, und’ dem Koͤ⸗ 
nige, von feinem Irrthume zuruͤckzukommen. Diefe Worte,"in dem 
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Tone der Ueberzeugung und mit herriſcher Gebehrde von) einem Manne 
ausgeftoßen, der in der Kammer ald einer: der vornehmften Führer der 
liberalemı Partei galt, laͤhmten den Muth der  Entichloffenftenz es 
wurde nichts entſchieden, und man begmügte ſich, das Anerbieten an: 
zunehmen, welches Caſimir Perier machte, die Verſammelten des an: 
dern Tages in feinem. Hauſe zu ſehen. bil 

Dies war Alles, was an dem Zage, an dem die Orbonnanzen 
erfchienien,; in der Hauptſtadt vorging. Am Abende erfännte eim Volks⸗ 
haufe den Wagen des Fürften Polignac und verfolgte ihn. mit Stein: 
würfen:bid im: feine Wohnung, wo einige Feniterfcheiben: zertruͤmmert 
wurden. Nichts deutete darauf him,‘ daß ernſtere Ereigniſſe ſich vor: 
bereiteten/ nur verbreitete ſich unter dem Buͤrgerſtande das Geruͤcht, 
daß die großen Fabrikherren den Entſchluß gefaßt hatten, ihre Werk: 
ſtaͤtten zu ſchließen umd'die brotloſen Arbeiter auf die Straße hinaus⸗ 
zuſtoßen: was allerdings das ſicherſte Mittel war, Unordnungen her⸗ 
vorzurufen, die ohne ein gewaltſames Zuſammentreffen mit der bewaff⸗ 
neten Macht kaum ablaufen konnten, wobei ſich ‚aber freilich nicht ab» 
ſehen ließ / welchen Zweck man zu: erreichen beabfichtigte. 

Am andern Morgen wurden von dem Zeitungen, denen Alles mit 
der geſpannteſten Erwartung entgegenſah, die beiden bedeutendſten/ der 
Conſtit uti onelt und dad Journal des Débats, nicht ausgegeben. 
Die Beſitzer, beſorgt, durch allzuofeden Widerſtand ein werthvolles 
Eigenthum zu verlieren, hatten ſich gleich den ultraroyaliſtiſchen Blaͤt⸗ 
term wen Ordonnanzen unterworfen, jedoch die von dieſen vorgeſchrie⸗ 
bene Ermaͤchtigung noch nicht: erhalten. Dem! Courrier frangais 
verſagte der Buchdrüder ;bei dem dieſes Blatt gedruckt wurde, feine 
Preſſen. Dagegen erſchienen der National, dası Journal du 
Comm ere erund zwei andere gleichfalls liberale, aber bis her nur in ber 
ſchraͤnkteren Kreiſen verbreitete Journale, der Tem ps und der Globe, 
ſowie das Witzblatt, der Figaro, die Proteſtation der Journaliſten 
an der Spike‘ Da fich vorherſehen ließ daß die Polizei nicht ſaͤu⸗ 
men wuͤrde gegen’ diefe ‘offene Widerſetzlichkeit einzufchreiten, ſo wur- 
den vom frühen Morgen an ganze Ballen mit Hunderten von Erem- 
plaren indie Gaffechäufer und andere öffentliche Drte gefchafft; junge 
Männer, die ihrer Tracht nach den Höheren Ständen angehörten; ftell- 
ten ſich auf die Eckſteine und laſen die aufregendften Saͤtze den Vor— 
uͤbergehenden vor jidie fihum fie‘ fammeltenz andere, eilten in die 
Merkftätten und Kramladen und übernahmen hier daſſelbe Geſchaͤft; 
Haufen von Studenten durchgogen, mit Stöden bewaffnet, "unter „dem 
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Rufe: »Es lebe die. Charte!« die ‚Straßen. Inzwiſchen traf der Po- 
lizeipräfect feine. Anftalten, um den Widerftand der Journale, die. ohne 
Erlaubnig erfchienen, zu brechen. Die leidenfchaftlichfte Sprache hatte 
der Temps geführt, und gegen diefes Journal waren daher die erften 
Mafregeln der Behörde gerichtet. Um eilf Uhr des Vormittags ftellte 
fih eine Abtheilung Gensdarmen zu Pferde vor dem Bureau bed 
Zournald auf, welches auf der Rue Richelieu, einer ber: lebhafteften 
Straßen von Paris, gelegen war. Der Herausgeber,  Baude, ließ fo: 
gleich die Thuͤren der Druckerei verjchließen und das Thor, welches 
auf die Straße führte, weit öffnen, während er felbft: mit feinen Re: 
dacteurd, Segern, Drudern und Arbeitern aller Art den Polizeicommiſſair 
am Eingange erwartete. Diefer kündigte ihm mit vieler Hoͤflichkeit an, 
daß er den Auftrag habe, feine Preſſen mit Beſchlag zu belegen, wor: 
auf Baude mit. Feftigkeit  erwiderte: »Sie kommen im Namen: der 
Ordonnanzen, um umfere Preffen zu zertrümmern; ich fordere Sie im 
Namen des Gefehed auf, unfer Eigenthum zu. achten.« Der Com⸗ 
miſſair ließ. einen Schloffer holen. As der Schloffer fam und fich 
anfchidte, die Thuͤr der. Druderei zu öffnen, trat ihm Baude in den 
Weg und lad ihm aus dem Strafgefeßbuche die Beflimmung vor, 
welche von dem Diebftahl mit Einbruch handelt: . Der ehrlihe Mann 
entblößte fein Haupt, um dem Geſetze feine Achtung zu bezeigen, 
fchien aber doch, als der Polizeicommiffair feinen: Befehl wiederholte, 
geneigt, Folge zu leiften. »Nur zul« ſagte Baude ihm -Faltblütig; 
»Ihr wagt dabei nichts, ald die Galeeren!« Zugleich zog er fein Ba- 
fchenbuch: heraus, um unter den Zufchauern,: bie: fich zahlreich zu ſam⸗ 
meln anfingen, ‚eine Zeugenlifte aufzunehmen... Der‘ Schloffer gerieth 
in’ Schreden,.raffte fein Arbeitszeug zufammen und entfernte ſich un- 
ter lauten Beifallrufe der Umſtehenden. Es wurde :ein.anderer Schlof- 
fer geholt, ber, fich: bereitwilliger (zeigte;  diefem wurden aber: feine 
Werkzeuge entwandt, und dem. Polizeicommiffair blieb zuletzt nichts 
Anderes übrig, als: ſich der Huͤlfe des Schlofferd zu bedienen, der bie 
zu den Galeeren verurtheilten Sträflinge in. ihre. Ketten ſchmiedet. 
Darüber waren aber mehrere Stunden vergangen, und es hatte fich 
auf der Straße ein umermeßlicher. Bolldzufammenlauf gebildet,» der 
von den’ Genddarmen: nur mit Mühe zerfireut wurde und ‚in der -gan- 
zen Nachbarfchaft Aufregung und: Unruhe; verbreitete. Eben ſo wie 
die Preffen des Temps, wenn, auch unter weniger-auffallenden- Um: 
ftänden, wurden auch jene ded-National und. des Figaro mit Beſchlag 
belegt... Mehrere Befiger großer Drudereien, fowie- die Papierhändler, 
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Schriftgießer, Buchhändler und Buchbinder, die mit ihnen in Ver- 
bindung ftanden, entließen ihre Arbeiter und erklärten, daß fie ihnen 
kein Brot mehr. zu geben hätten; ſie möchten es ſich ſuchen, wo fie 
wollten. Dadurch wurden einige Tauſend rüftige. und kraͤftige Män- 
mer. aud jenen Volksclaſſen, die, weil fie gewöhnlich aus der Hand in 
den. Mund leben , am wenigften: mit Ueberlegung handeln, auf bie 
Straße gewielen, wo fie, in Verzweiflung über den Verluſt des Er- 
werbes, ‚der ſie und die Ihrigen erhielt, und in der äußerften Erbitte- 
rung gegen ‚die Regierung, die fie deflen beraubt hatte, umberzogen, 
bereit, jede Gelegenheit zu ergreifen; die fich ihnen bieten wuͤrde, ih- 
ren Ingrimm auszulaſſen. 

Während: auf: diefe Weiſe die arbeitenden Stände in eine Bewe- 
gunguhineingegogen wurden, von der fie weder die Urfache begriffen, 
noch die. Intereſſen theilten, fanden auf verfchiedenen Punkten Ver— 
fammlungen ‘Statt, die fammtlich zum Zwecke hatten, über die Wider- 
ſtandsmittel zu berathen, die man dem Gewaltftreiche der Regierung 
entgegenfesen EZönne. lm zwei Uhr des Nachmittags fand fich die 
Mehrzahl der zu. Parid anweſenden liberalen Abgeordneten in dem 
Hauſe Caſimir Perier’d. ein, wo Labey de Vompieres, als der aͤlteſte 
unter ihnen, den Vorſitz übernahm. Dupin, der unter den erften das 
Wort nahm, drang darauf, daß man fich in feiner Weiſe von den 
Wegen: der firengften . Gefetlichkeit entferne. Die Auflöfung der Kam: 
mer war feiner Behauptung nad ein Schritt, deſſen Verfaflungs- 
mäßigfeit fich nicht bezweifeln ließ. Daraus. folgerte er, daß. die An- 
wefenben fich nicht mehr als Abgeordnete betrachten dürften, und daß 
man nichts Anderes thun könne, als durch ehrerbietige Vorftellungen 
den Koͤnig zu der Zuruͤcknahme der Ordonnanzen zu bewegen. Dieſe 
Anſicht unterſtuͤtzte General Sebaſtiani, der verlangte, daß man in die— 
ſem Sinne eine Bittſchrift an Karl X. entwerfen ſolle. Dagegen er: 
hoben fih Mauguin, de la Borde, Audry de Puyraveau, Berard, 
Perſil mit leivenfchaftlichem Ungeflüm. Der Befehl der Auflöfung, 
wurde von dieſen eingewandt, habe die Eigenfchaft eines Abgeordneten 
nicht aufheben können; Karl X. babe, indem er die Charte durdy feine 
Ordonnanzen verletzte, fich felbft des Rechtes begeben, die Kammer 
aufzulöfen; die Abgeorbneten blieben ‘daher mit allen Befugnifien ih: 
ter Wahlvollmachten befleidet. Es jey widerſinnig, die Gefeglichkeit zu 
-Gunften einer: Gewalt anzurufen, die alle Bande .derfelben zerbrochen 
babe; in einem: Augenblide, wo es fich für Frankreich um Freiheit 
‚oder Knechtſchaft, um: eine Regierung mit Wolfövertretung over um 
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die" Willkuͤrherrſchaft eines Einzelnen handle; gebe es Feine Rettung 
für das: oͤffentliche Wohl, als in demErfolge offenen‘ Widerſtandes 
gegen: die Unterdruͤckung. Bertin de Baur und Villemain ſuchten die 
beiden «einander: fo fchroff gegenüberftehenden Meinungen’ zu vermitteln, 
indem ſie fich zwar "gleichfalls für. die Nothwendigkeit entſchloſſenen 
Widerftandes erklärten, ‚dabei: aber den: alten verfafiungsmäßigen Grund- 
faß geltend machten, daß man den König von den Miniftern trennen 
muͤſſe und nicht die‘ Vorwürfe, die diefe verdienten, auf jenen uͤber⸗ 
tragen duͤrfe. In unbeſchreiblicher Aufregung war, waͤhrend dieſe Be⸗ 
rathungen ſtattfanden, Caſimir Périer; er ſprach beinahe kein Wort 
und gab nur durch ſtumme Gebehrden zu erkennen, wie wenig er ir⸗ 
gend "einen Vorſchlag billige, der als ein Verſuch zu gewaltſamer Auf- 
lehnung gedeutet werden konnte. Und wohl hatte er Urſache zur Un⸗ 
ruhe; denn ſchon war es unter feinen Fenſtern zu blutigen Auftritten 
gekommen. Durch das Gerücht, daß die Abgeordneten ſich bei Peérier 
verſammelten, war eine Maſſe junger Leute nach der Rue neuve du 
Luxembourg gezogen worden.‘ Zwei Reiterabtheilungen, die von ent⸗ 
gegengeſetzten Seiten kamen, erhielten den Befehl, die Straße zu raͤu⸗ 
men, und machten, da die in der Mitte zwiſchen ihnen: Bufammen- 
gedraͤngten nicht ausweichen Fonnten, von ihrer. Waffe Gebrauch. 
Alle Haͤuſer öffneten: fi den Fliehenden, von denen‘ mehrere ſchwer 
verwundet wurden; nür die Thore von Périer's Hotel blieben ver⸗ 
ſchloſſen Die Beiprechungen der Abgeordneten im Innern nahmen 
ihrem ungeftörten Fortgang, bis fie durch einen Zwiſchenfall unter 
brochen: wurden, auf den Niemand gerechnet hatte. Auch die Waͤhler 
von Paris, die Tages vorher fich auf dem Bureau des National wver⸗ 
einigt hatten, waren’ beider ernfteren Wendung, welche die. Dinge 
allmaͤlig zu nehmen anfingen, wieder zufammengetreten. 1 Die Meht- 
zahl waren: jüngere Männer, die ſich ohne Erwägung der Folgen won 
den: Gefühlen‘ des Augenblides hinreißen ließen: Von der Steuer- 
verweigerung; die man anfangs’ als das zwedmäßigfte Mittel des 
Widerſtandes betrachtete; war deshalb kaum noch die Rede. Man 
babe Feine Wahl, hieß es, als die Maſſen in Bewegung zu ſetzen 
und der Gewalt mit den Waffen in der Hand zu begegnen. Wir 
muͤſſen alſo unſere Feinde außer dem Geſetze erklaͤren,« rief ‚einer ber 
Ueberſpannteſten, »den König ſo gut, wie die. Gensdarmen.«:' Umfonft 
‚mahnte Thiers der gleich feinem: Freunde Garrel einen: Kampf unge: 
regelter Volkshaufen gegen regelmäßige Truppen fürı' das: hoffnungs⸗ 
Tofefte Beginnen hielt, davon ab, den Namen des Koͤnigs in dieſe 
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heißen Erörterungen zu mifchen und einen andern Weg, ald jenen 
des gefeglihen Widerflandes, zu betreten. Es wurde der Befchluß 
gefaßt, eine Abordnung in die Verſammlung der Abgeordneten zu 
fhiden, und diefe aufzufordern, fich an die Spiße der Volkserhebung 
zu stellen. Als die Abordnung der Waͤhler gemeldet wurde, brach 
Perier das Stillichweigen, das er bis dahin beobachtet hatte. »In 
welche Lage find wir verfeßt!« rief er aus. »Empfängen wir die Ab: 
ordnung, fo erfährt man es in den Zuilerien, man zürnt ung und, 
wer weiß, welche Maßregeln man ergreift! Weifen wir fie zuruͤck, fo 
beklagt fie fich bei dem Volke, und wer kann bei der allgemeinen Ers 
bitterung «dafür fiehen, was dann gefcieht?« Die Abordnung wurde 
eingeführt und die Advocaten Merilbou und Boulay (von der Meurthe) 
ergriffen in ihrem Namen das Wort. »Alle Bande,« erklärten diefe 
Herren, »welche Frankreich an den Thron der Bourbonen feffelten, find 
zerbrochen ; die Nation darf und kann ihre Rettung nur noch in dem 
bewafineten Aufitande gegen eine Gewalt fuchen, die alle Geſetze mit 
Füßen getreten hat; das Volk vertraut auf die Waterlandsliebe und 
auf den Muth feiner Bertreter.« Tiefes, durch feinen Laut unter 
brochenes Stillihweigen erfolgte; die Abordnung zog fich in ein an— 
fioßendes Gemach zurüd, um der Verſammlung volle Freiheit der Be- 
rathung zu laſſen. Nocd war die große Mehrheit der Anwefenden 
von dem betäubenden Eindrucde beherricht, den eine fo verwegene, durch= 
aus unerwartete Aufforderung auf Schwache und fchwanfende Gemüther 
bervorbringen mußte, ald eine neue Abordnung, die von Studirenden 
und anderen zum Kampfe entichloffenen jungen Leuten gefandt war, 
Zulaß begehrte. Perier ging den ungeflüm Drängenden entgegen, 
beſchwor fie, nicht auf einem Schritte zu beharren, den er nur ale 
die hoͤchſte Unbefonnenheit betrachten könne, ſtellte ihnen vor, wie thb- 
richt ihres Anftrengungen gegen die ungeheuren Kräfte, die der Re— 
gierung zu Gebote ftänden, ſeyn würden, und ermahnte fie, zur Ges 
jeglichfeit zurüczufehren und nicht auf der Straße einen Sieg zu fu: 
den, der dort gewiß nicht zu finden fey. Die jungen Leute entfernten 
ſich ſchweigend, aber den Unmuth im Herzen und in ihrem Entfchluffe 
nicht erſchuͤttert. Inzwiſchen hatten in der Verfammlung der Abges 
ordneten die lebhafteften Erörterungen über die fchredienerregende Zu— 
muthung der Wählerabordnung begonnen. Nur wenige Stimmen ers 
hoben ſich, die darauf drangen, daß man ohne Rüdfiht auf die Ge- 
fahr fich mitten. in die Bewegung ftürzen fole. Die Mehrheit kam 
auf den Vorfchlag Sebaftiani’s zurüd, daß man den König durch eine 
Hermes’ Fortſ. v. Rott. Geſch. II, 22 
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ehrfurchtsvolle Bittfchrift erfuchen möge, fein Minifterium zu ändern 
und die verhängnißvollen Ordonnanzen zu widerrufen. Aber auch 
darüber wurde Fein fefter Befchluß gefaßt. Man ging auseinander, 
nachdem man fich zugefagt hatte, den nächften Mittag bei Audry de 
Puyraveau wieder zufammenzuftreffen. Diefer hatte fein Haus zum 
Berfammlungsdorte angeboten, da Gafimir Perier Anftand nahm, 
das feinige zum zweiten Male einer fo gefährlichen Vereinigung zu 
öffnen. 

Zu der Zeit, ald diefe Rathlofigkeit unter den Männern berrfchte, 
die fich felbft ald die Gefeßgeber Frankreichs betrachteten, war ed be ° 
reitö nicht mehr zu verfennen, daß Alles fich für einen großen furcht⸗ 
baren Ausbruch der Bolföleidenfchaften vorbereitete. Bereits am Vor⸗ 
mittage hatte fich im Palais Royal eine ungeheure Maſſe Menfchen 
gefammelt, unter denen von nicht3 die Rede war, ald von den Or— 
donnanzen und von dem Widerſtande, den man benfelben entgegen- 
fegen muͤſſe. Ein Polizeicommiffair erſchien und kündigte an, daß er 
den Befehl habe, das Palais zu fchließen, weshalb er die Anweſen— 
den auffordern müfje, fich zu entfernen. Als feiner Weifung Feine 
Folge geleiftet wurde, drangen einige Abtheilungen Infanterie ein, die 
mit aufgepflanzten Bajonnetten die murrende Menge aus dem Garten 
und aus den Galerien trieben. Aber die Volksmaſſe, welche auf biefe 
Weiſe aud dem Innern ded Gebäudes verdrängt war, verlief fich 
nicht, fondern blieb außerhalb deffelben in dichten Haufen ver be- 
waffneten Macht gegenüber ftehen. Da die Zufammenrottung, die 
fih von Stunde zu Stunde vermehrte, einen drohenden Charakter 
annahm, fo verfuchte eine Anzahl berittener Genddarmen die nächften 
Haufen, aus denen fi der Ruf: »E8 lebe die Charte!« erhob, aus⸗ 
einanderzufprengen. Mehrere Perfonen wurden überritten; das Bolt 
ließ fich jedoch nicht einfchüchtern, fondern gerieth nur in um fo grö- 
Bere Wuth. Won allen Seiten wurde das wilde Gefchrei erhoben: 
„Nieder mit den Gensdarmen!« und da ſich ein Haus in der Nähe 
befand, welches im Baue begriffen war, fo regnete ed bald nicht 
bloß auf die Gensdarmen, fondern auch auf die Truppen der fünig- 
lihen Garde, die längs des Palais Royal aufgeftellt waren, einen 
Hagel von Steinen. Lange bewahrten die Truppen ungeachtet diefer 
Herausforderung eine ruhige unerfchütterliche Haltung. Der befeh- 
ligende Dfficier forderte den Polizeicommiffair des Viertels auf, den 
gefeglichen Aufruf zu erlaffen, um alle friedlichen Bürger zum Aus- 
einandergehen zu ermahnen. Da aber inzwifchen die Gensdarmen im 
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Gebränge bereitö von ihrer Waffe Gebrauch gemacht hatten, fo wei: 
gerte der Polizeibeamte fich, der an ihn gerichteten Aufforderung nach: 
zufommen. Erft jet ertheilte ein Bataillonschef, nachdem er fich mit 
einem Dfficier des Generalftabs befprochen, feinen Leuten den Befehl 
zu feuern. Die Volkshaufen zogen fich hierauf in die benachbarten 
Straßen zurüd; mehrere Zodte und ſchwer Verwundete lagen auf dem 
Plage. In der unmittelbaren Nähe des Palais Noyal war damit die 
Ruhe hergeftelt ; durch alle Straßen erging aber der Ruf: »Rache! 
Rache! Zu den Waffen!« Der Leichnam eines Weibes, dad entwe- 
der im Gedränge erfiidt oder auf andere Weife umgefommen war, 
wurde unter wilden Rachegefchrei auf den Börfenplag getragen und 
in der Borhalle des Theaters ded Nouveauted niedergelegt. Neue 
BZufammenrottungen bildeten fich ; zahlreiche Volkshaufen drangen durch 
die Nue St. Honore gegen den Plab des Palaid Royal vor. Eine 
Abtheilung der Garde, die von der Magdalenenkirche herkam, verlegte 
ihnen den Weg und zerftreute fie Durch einmaliges Feuern. Ein Fremder, 
der aus dem Fenfter feined Höteld mit einer Jagdflinte auf die Truppen 
ſchoß, wurde durd eine Kugel getödtet. Daſſelbe Schidfal erfuhr ein 
Bürger, der die Unvorfichtigfeit beging, fich am Fenfter zu zeigen. Die 
erbitterten Haufen, welche durch die Straßen zogen, fingen jest auf 
verfchiedenen Punkten an, die Laden der Gewehrfabrifanten zu erbre- 
chen, um fich zu bewaffnen; auf der Rue St. Honore, auf der Rue 
Nichelieu und auf mehreren anderen Strafen in geringer Entfernung 
von den Zruppen, deren Bewegungen man hemmen wollte, wurden 
durch umgeftürzte Wagen, fchweres Haudgeräthe und aufgehäufte 
Pflafterfteine Barricaden errichtet, die zwar verlaflen wurden, fowie 
eine Zruppenabtheilung heranrüdte, um fie zu nehmen, indeflen be: 
reits darauf hindeuteten, daß man ein Mittel gefunden hatte, die 
Vortheile aufzuheben, welche die gefchloffenen Colonnen des Militairs 
durch ihr feſtes Zuſammenhalten und Zuſammenwirken im Gefechte 
mit ungeordneten Volksmaſſen vor diefen voraus haben. Darüber 
neigte fich der Tag zu Ende und mit dem Einbruche der Nacht ver: 
breitete fich über ganz Paris die tieffte undurchdringlichite Finfterniß, 
indem alle Laternen in den Straßen dur herumziehende Banden 
junger Leute zertrümmert wurden. Nur von dem Börfenplage flieg 
kurze Zeit ein heller Feuerfchein auf. Ein Volkshaufe hatte fich des 
hölzernen Gebäudes, welches einem Poften der Linientruppen zum 
Wachthauſe diente, bemächtigt und daffelbe in Brand geftedt. 
Während diefe Dinge auf der Straße vorgingen, Famen die 
22* 
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Männer, die in einer frühen Nachmittagsftunde fich auf dem Bureau 
ded National verfammelt hatten, der dort getroffenen WBerabredung 
gemäß bei Cadet: Gafficourt, einem der angefehenften und zugleich 
einem. der freifinnigften und entfchloffenften Parifer Bürger, von Neuem 
zufammen. Das Haus war auf der Rue St. Honore gelegen, und 
zu der Stunde, in der die Vereinigung angefagt war, beftrid das 
Pelotonfeuer der Garde das obere Ende der Straße. Wer unter die 
fen Umftänden fih in die Verſammlung begab, der hatte fehon da= 
durch den Beweis abgelegt, daß er fich nicht bedachte, fein Leben in 
die Schanze zu fchlagen. Zwar wurden auch hier, unter den zuerft 
Gekommenen, gemäßigte Stimmen laut, die darauf beharrten, daß man 
ſich von dem gefeßlichen Wege nicht entfernen follte. Aber das Gewehr: 
feuer auf der Strafe uͤbte eine eigene reinigende Kraft. Die Furt: 
fameren verfchwanden und unter den Zurüdbleibenden war von nichts 
Anderem mehr die Rede, ald wie man den Widerftand der Bürger 
bewaffnen, ordnen und leiten könne Zuvoͤrderſt wurde befchloffen, 
die Nationalgarde wieder herzuftellen und zu den Waffen zu rufen, 
um ben Zruppen der Regierung eine überlegene geregelte Macht ent 
gegenzufegen. Nächfivem ernannte man aus den enfchloffenften 
Männern, die entweder zugegen oder den Anmwefenden befannt waren, 
zwölf Gommiffionen für die zwölf Abtheilungen der Stadt. Jede 
diefer Commiffionen follte fich in den Beſitz der Mairie oder des Buͤr⸗ 
germeifteramtes ihres Viertels feßen, von dort aus den Widerftand 
leiten und alle Vorkehrungen treffen, welche die Umftände erbeifchen 
würden. Die Sorge flir die allgemeine Leitung des Aufftandes glaubte 
man ber Abgeorbnetenverfammlung uͤberlaſſen zu müffen, da Herr 
von Schonen, der fi von der Vereinigung bei Gafimir Perier zu 
jener bei Gadet-Gafficourt begeben, um den Muth der Anwefenden 
zu beleben, für gut gefunden hatte, zu verfichern, daß die Abgeord- 
neten den Befchluß gefaßt hätten, in offener Sitzung vereinigt zu bleis 
ben und der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. 

Zu derfelben Zeit, während der Plan des Aufftandes in dem 
Haufe Cadet: Gafficourt’8 berathen wurde, fanden Berathbungen ganz 
anderer Art in dem Hötel des Minifteriumd der auswärtigen Angele: 
genheiten Statt. Erft jetzt, nachdem der Aufruhr bereitö einen gro- 
fen heil von Paris ergriffen hatte, fingen die Minifter an zu ab: 
nen, daß fie auf ernfteren Widerftand ftoßen könnten, als fie in ihrer 
Verblendung für möglich gehalten hatten. Das Gefühl der Sicher: 
beit, welches Karl X. und feine Räthe beherrfchte, während fie den 
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Umſturz der Verfaſſung Franfreih8 im Werke hatten, war fo groß, 
dag man felbft die gemöhnlichften Vorſichtsmaßregeln nicht für nöthig 
erachtete. Selbft der Polizeipräfeet von Parid wurde von den Ordon⸗ 
nanzen nicht eher in Kenntniß gefebt, ald am Abende vor ihrer Be 
fanntmachung. Der Befehlöhaber der erften Militairdivifion, dem es 
oblag, die militairifchen Vorkehrungen zu treffen, war wegen Krank: 
lichkeit von feinem Poften entfernt; aber man dachte nicht eher daran, 
ihn zu erfegen, ald nachdem die Ordonnanzen unterzeichnet waren. 
Man warf dad Auge auf den Marfchall Marmont, Herzog von Ra- 
gufa, der unter den alten Kriegsführern fi) am Hofe der meiften 
Gunſt erfreute; aber obwohl feine Ernennung bereitd? am 25. ausge: 
fertigt war, hielt Fürft Polignac diefelbe dennoch zuruͤck, weil er gar 
nicht daran zweifelte, daß der Gommandant von Paris, General Wall, 
die erforderlichen Vorkehrungen eben fo gut treffen würde. Am Mon- 
tag Morgen ging Karl X. nach NRambouillet auf die Jagd, ald ob 
nicht das Geringſte vorgefallen wäre, was in feine Vergnügungen 
und Lebensgewohnbeiten eine Fleine Unterbrehung hätte bringen koͤn— 
nen. Erft am Dienftage, nachdem er von dem Angriffe auf den Wa- 
gen des Fürften Polignac und auf deffen Hötel unterrichtet war, be— 
fahl er dem Marfchall, fih nah Parid zu begeben und das Com: 
mando zu übernehmen, vergaß jedoch nicht hinzuzufügen, daß er, 
fofern bis zum Abende die Ordnung wieder hergeftellt fey, nach St. 
Cloud an den Hof zurüdkehren möge Der Herzog von Ragufa, 
obwohl im Herzen die Maßregeln verabfcheuend, durch welche feiner 
" Meberzeugung nad) die vernünftige Ordnung in Frankreich unterdrüdt 
werden follte, eilte, dem Gebote des Königs Folge zu leiften; er be- 
gab fih nah Paris und fchlug fein Hauptquartier im Palafte der 
Zuilerien auf, weil er mit ficherem militairifchen Blid erfannte, daß 
bei dem Ausbruche ernftlicher Unruhen von hieraus, in einer Stel- 
lung, welche die beiden Seineufer mit ihren breiten Quais be- 
herrſchte, am leichteften jede Bewegung niederzufchlagen wäre. Die 
Weifungen, die er den Zruppen ertheilte, waren menſchlich, obwohl 
fie freilich Schwer zu: befolgen waren und deshalb gar bald aus dem 
Auge gelegt wurden. Die Truppen follten nicht eher Gewalt brau- 
hen, als bid dies durchaus unvermeidlich geworden ſey; und auch 
dann follten fie alle Angriffe mit dem Bajonnet abwehren und nicht 
eber feuern, alö bis fie felbft ein Gewehrfeuer von funfzig Schüffen 
ausgehalten hätten. Die Minifter beharrten inzmwifchen in ihrer Sorg- 
loſigkeit; fie verrichteten ihre gewöhnlichen Gefchäfte mit demfelben 
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Gleihmuthe, wie in den Zagen der tiefften Ruhe; Feine einzige Be: 
börde erhielt befondere Berhaltungdbefehle, welche den Umftänden an- 
gemeffen gewefen wären. Der Generalprocurator, der die Proteftation 
der Sournaliften im National gelefen hatte, nahm es über fich, gegen 
die 44 Unterzeichner Haftbefehle auszuftellen. Der höhere Polizei- 
bramte, der mit der Vollziehung beauftragt wurde, bemerkte jedoch, 
daß diefe mitten in der allgemeinen Aufregung ihre Schwierigkeiten 
haben würde, und man befchloß daher zu warten, bis die Unruhe 
fich gelegt hätte. Erft fpät am Abende, nachdem der jebt ſchon be— 
gonnene Kampf die Erbitterung der großen Mehrzahl der Bevoͤlke— 
rung auf den höchften Grad gefteigert hatte, fahen die Minifter ein, 
daß möglicher Weife der gewöhnliche Geſchaͤftsweg zur Erhaltung der 
Ordnung doch wohl nicht ausreichen könnte. Sie verfammelten fich 
daher bei dem Fürften Polignac, und hier wurde nach lebhaften Er- 
Örterungen der Entſchluß gefaßt, die Stadt Paris in Belagerungd- 
zuftand zu erklären, fofern die Unruhen fi am nächften Morgen wieder: 
holen follten. Auch fandte Fürft Polignac, als zeitweiliger Vertreter 
des Kriegdminifters, den Befehl nah St. Denis, zwei Bataillone 
der Garde, die dort in Garnifon lagen, fofort nach Paris marfchiren 
zu laffen: eine geringe Hülfe, deren Unzulänglichkeit um fo auffallen= 
der wird, wenn man bedenkt, daß um bdiefelbe Zeit zahlreiche Trup⸗ 
pen in den Feldlagern bei St. Omer und Zuneville zufammengezogen 
waren, die, fobald man es nöthig erachtete, in wenigen Tagen bie 
Hauptſtadt erreichen Eonnten. 

Was die Sicherheit der Minifter Karl’3 X. bei dem Sturme, den 
fie felbft hervorgerufen hatten, wenn auch nicht entfchuldigt, doch be 
greiflich macht, ift die Thatſache, daß von Männern, die durch Stand 
und Erfahrung am meiften befähigt waren, die Widerftandsmittel einer 
im Aufruhr begriffenen Bevölkerung zu beurtheilen, fein einziger an 
die Möglichkeit eined Erfolges fir die Sache des Volkes glaubte. 
Eine Menge alter Dfficiere des Kaiferheeres, die ſaͤmmtlich alle Ur: 
fache hatten, mit den Bourbonen unzufrieden zu feyn, befand fich zu 
Paris; aber feiner dachte daran, an dem Aufftande Theil zu nehmen 
oder gar ſich an die Spige zu ftellen; fo hoffnungslos erfchien ihnen 
dad Beginnen wehrlofer Bürger, fih in einen Kampf mit ber be— 
waffneten Macht einzulaffen. Aber die Sache, für welche die Fuͤh— 
rer der fiegreichen Schaaren Napoleon’s Fein Herz hatten, begeifterte 
die faum in das Mannesalter tretende Jugend zu Thaten der fühn- 
ften Entſchloſſenheit. Die Zöglinge der polytechnifhen Schule, jener 
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Anftalt, der Frankreich fo lange die Ueberlegenheit feines Ingenieur⸗ 
corps über die gleiche Zruppenabtheilung aller anderen Länder ver: 
dankte, hatten durch einzelne ihrer Kameraden , denen ed erlaubt ge- 
wefen war, Befuche in der Stadt zu machen, Kunde von den Vor: 
gängen des Nachmittags erhalten. Schon glühten die jugendlichen 
Gemüther; ald aber dad Gemwehrfeuer in der Nue St. Honore 
vom rechten Seineufer zu ihnen herüber erfchallte, war ihr Ungeſtuͤm 
nicht länger zurüdzuhalten. Sie verachteten alle Mahnungen ihrer 
Lehrer und Auffeher, verließen ihre Studienfäle, bewaffneten fich mit 
in.der Eile gefchärften Rapieren und fandten eine Abordnung an 
Laffitte und Lafayette, um den Männern, von denen fie erwarteten, 
daf fie die Leitung des Aufftandes übernehmen würden, ihre Dienfte 
anzubieten. Beide, der Banquier und ber General, der erfte bei 
dem Mittelftande, der andere beim Wolfe im höchften Anfehen ſte— 
hend, waren auf die erfte Kunde von dem Erlafle der Juliordonnan- 
zen von ihren Landgütern nach der Stabt gefommen; beide waren, 
wie nicht zu bezweifeln ift, feft entfchloffen, alle ihre Kräfte aufzu- 
bieten, um den verderblichen Anfchlägen zur Vernichtung der öffent: 
lichen Freiheiten entgegenzumwirfen; aber beide waren weit davon 
entfernt, eine Volkserhebung mit den Waffen in der Hand für räth- 
lich zu halten oder gar fich bei derfelben zu betheiligen. Als die Ab- 
ordnung der polytechnifchen Schule am fpäten Abende vor dem Hötel 
Laffitte’3 erfchien und Einlaß begehrte, wurde ihr gemeldet, daß der 
Herr des Haufes, eben erft von der Reife zuruͤckgekehrt, fich bereits 
zur Ruhe begeben habe. Bei Lafayette, den die Jünglinge um vier 
Uhr ded Morgens auffuchten, wurden fie zwar vorgelaffen, doch gab 
ihnen der greife General den feltfamen Beſcheid: »Sie möchten ihren 
Kameraden rathen, fich ruhig zu verhalten.« 

Der Morgen ded 28. Juli war angebrochen; kein Woͤlkchen 
trübte den Himmel, von dem die Sonne ihre fengenden Strahlen 
herabfandte; Fein Hauch der Luft milderte die drüdende Schwüle. 
Wer aus dem Anblide, den die große Stadt beim Anbruche des 
Tages gewährte, einen Schluß ziehen wollte, hätte fchwerlich vermu— 
thet, daß nach Verlauf weniger Stunden in allen Straßen der wuͤ— 
thendfte, erbittertefte Kampf auf Leben und Tod entbrannt feyn 
würde. Alles lag noch in der tiefften Ruhe; die Zruppen waren in 
ihre Gafernen zurüdgefehrt ; nirgend, außer an den Punkten, die das 
Militair immer befeßt hielt, waren Poften ausgeftellt; nur die zer— 
brochenen Laternen und da und dort der Verſuch einer Barricabe 
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erinnerten an bie unrubigen Auftritte, an das Blutvergießen des 
vorhergehenden Tages. Diefer friedliche Zuftand war jedoch von 
kurzer Dauer. Der Präfect ded Seinedepartements, Graf Chabrol- 
Bolvic, ein alter treuer Diener der Bourbonen, der gleich bei dem 
Befanntwerden der Ordonnanzen den Miniftern erklärt hatte, daß 
er während der langen Jahre feiner Amtsführung fich nie von dem 
gefeglichen Wege entfernt habe und deshalb in die neue Art ded 
Berfahrens fich nicht werde zu finden wiffen, erfuhr in dem Stabt- 
hauſe, wo er ald dad Haupt der ftädtifchen Verwaltung feinen Sie 
hatte, am frühen Morgen, daß die Bewohner des benachbarten. Fau⸗ 
bourg St. Antoine fih in Bewegung fekten und in Haufen zu 
fech8 und fieben die Straße hinabzögen. Der Stadttheil,: der mit 
dem Namen des Faubourg St. Antoine belegt wird, weil er einſt 
in die Ringmauern von Paris nicht eingefchloffen war, unb der mit 
feinen engen, gewundenen Gaffen und Gaͤßchen vorzugsweiſe von 
Handwerkern und Handarbeitern bewohnt ift, fland noch von den 
Zeiten der Revolution her in dem Rufe einer unbezahmbaren: Wild- 
heit, die, wenn fie fich einmal einer Volkserhebung anfchließe, diefer 
in ganz Paris die Herrfchaft gebe. Graf Chabrol war nicht fo bald 
von der Erhebung der Vorſtaͤdter unterrichtet, ald er zu dem Minis 
fter ded Innern eilte, um diefem die Beforgniffe mitzutheilen, zu bes 
nen er fich berechtigt hielt, und zugleich ihn auf die Nothwendigkeit 
aufmerffam zu machen, das Stadthaus, welches nur eine Wache 
von fechzehn Mann hatte, durch eine achtunggebietende Macht zu 
ſchuͤtzen, weil zu fürchten war, daß die Aufrührer, wenn fie fich die- 
ſes wichtigen Punktes bemächtigten, hier eine vorläufige Verwaltung 
einfeßen und dadurch dem Aufftande einen feften Halt verleihen wuͤr⸗ 
den. Bei feiner Ruͤckkehr fand er bereit? alle Straßen von Men: 
ſchen gefüllt, die theild bewaffnet, theild unbewaffnet fich gegen das 
Stadthaus drängten. Der Poften batte fih, der zum voraus von 
ihm ertheilten Weifung gemäß, in dad Innere des Gebäudes zuruͤck— 
gezogen; die Shore waren verfchloffen. Eine Zeitlang verweilte die 
Menge, unfchlüffig, was fie thun follte, auf dem Platze; endlich wur⸗ 
den unter dem Rufe: »Es lebe die Eharte!« die Thore eingefchlagen; 
die Stürmenden drangen ein, entwaffneten die wachthabenden Sol 
daten, erfliegen den Thurm, von dem fogleich die Sturmglode er 
fhalte, und pflangten auf demfelben eine dreifarbige Fahne auf, die 
mit einem ſchwarzen Flor ummwunden war. Schon waren einzelne 
Nationalgardiften in Uniform unter die tobenden Maffen gemifcht; 
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aber fie waren in geringer Bahl und offenbar mehr von der Bewe- 
gung fortgeriffen, ald daß fie felbft diefe geleitet hätten. Won dem 
andern Ufer der Seine dröhnte bad tieftönende Sturmgeläute der 
großen Glode von Notre-Dame herüber, die hellere Glode von St. 
Severin antwortete in der Nähe, und aus der Ferne wurde von al 
len Thuͤrmen dumpfes Geläute vernommen, welches die Bürger zu 
den Waffen rief. * Bald ruͤckte eine Abtheilung Truppen längs des 
Quai Lepelletier gegen den Greveplas vor; ed entipann fich ein leb- 
haftes Gewehrfeuer; das Detafchement,; welches in unzureichender 
Zahl war, wurde zurüdgefchlagen. ine zweite Abtheilung , die zur 
Unterftüsung nachrüdte, vermochte eben fo wenig auszurichten. Wäh- 
rend auf diefe Weife der Kampf um dad Stadthaus begann, hatte 
derſelbe bereitö auf allen Punkten von Paris, wo die bewaffnete 
Macht und das Volk fich gegenüberftand, feinen Anfang genommen. 
Die Wuth hatte fich zuerft gegen die Außeren Abzeichen ver koͤnig— 
lichen Gewalt gekehrt , die überall, wo diefelben fi fanden, — an 
den öffentlichen Gebäuden, auf den Schildern der Hoflieferanten und 
Fabricanten „auf den Wagen der Poft, — verwifcht oder zertruͤm⸗ 
mert wurden: Die fhwächeren Militairpoften , die zum Schuße oͤf— 
fentliher Anftalten aufgeftellt waren, wurden aufgehoben und ent- 
waffnet. In allen Straßen hörte man den Ruf: »Es lebe die Eharte !« 
der won Männern aus den gebildeten Ständen erhoben und von 
den Baufenden der arbeitenden Volksclaſſen wiederholt wurde, die 
zwar feine genaue VBorftellung davon hatten, um was ed ſich han— 
delte, aber wohl fühlten, daß eine große Ungerechtigkeit gegen das 
Land und gegen dad Bolf begangen feyn mußte, wenn der Hand— 
werker feine Werfftätte, der Student feine Bücher, der vornehme 
Herr feinen Salon verließ, um auf die Straße zu flürgen und im 
Kampfe:gegen die Truppen der Regierung fein Leben auf das Spiel 
zu ſetzen. Auch fehlte es nicht an einem Zeichen, welches Allen, dem 
Bornehmften wie dem Geringften, gleich verftändlich war. Ohne 
Berabredung und doch mit einer Uebereinftimmung, die nur aus 
einem längft genährten, gemeinfchaftlichen Gefühle hervorgehen Eonnte, 
würde auf den: verichiedenften Punkten zu gleicher Zeit die dreifar— 
bige Fahne entfaltet: das alte Banner ‚ das die franzöfifchen «Deere 
viele Iahre in ganz Europa zum Siege und Ruhme geführt, das 
Frankreich zwar Ströme von Blut gekoftet, die frangöfifche Nation 
aber groß und mächtig gemacht und über alle Völker erhoben hatte, 
und das nicht: eher den weißen Feldzeichen der Bourbonen gewichen 
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war, als bis bie Fremden nach verzweifelten Ringen ed zu Boden 
gefchlagen, die Fremden, welche zu Frankreichs Schmach ein halb- 
vergeſſenes Fürftengefchlecht. mit den Anfprüchen einer ganz vergeffe- 
nen Beit zurüdgeführt hatten. Ueberall, wo das alte Banner des 
Sieges fich zeigte, wurde ed mit freudigem Zuruf begrüßt; und felt- 
fam genug fcholl: »E8 lebe der Kaifer! Es lebe die Charte! Es lebe 
die Freiheit!« durcheinander, ald ob der Kaifer nicht feine vermeffene, 
wenn auch großartige Selbftfucht längft durch den Tod gebüßt, als 
ob der Verrath, den er an ber Freiheit begangen, fich nicht durch 
feinen Fall gerächt hätte, und ald ob die Charte nicht ein Gefchent 
derfelben Bourbonen gewefen wäre, gegen bie fich jetzt alle Arme 
bewaffneten. Aber in dem Urtheile der Völker liegt immer ein tiefer 
Sinn, wenn daffelbe den Thatfachen auch noch fo fehr zu wider: 
fprechen fcheint. Wenn Napoleon auch gewiß niemals den Franzo— 
fen die Charte gegeben hätte, fo wäre fie doch eben fo gewiß ohne 
ihn niemald gegeben worden. Indem er die Revolution beendigte, 
befeftigte er zugleich denjenigen heil ihrer Errungenfchaften, ber in 
dem Boden Frankreichs lebenskraͤftige Wurzeln gefchlagen hatte; und 
aus dieſem Grunde verdiente er ed wohl, daß fein Name mit jenem 
der Freiheit zufammen genannt wurde. 

Der Beichluß, der am Abende des 27ften in der Berfamm- 
lung bei Gadet-Gafficourt gefaßt war, fich der Bürgermeiftereien zu 
bemächtigen und durch die Einfeßung neuer revolutionairer Behoͤr⸗ 
den den Aufftand zu ordnen, erhielt nur eine fehr unvolftändige und 
zum Theil fogar zweideutige Ausführung. Bereitd am 27ften hat- 
ten zwei achtbare Bürger aus dem Faubourg St. Germain mit 
ihrem Maire fich in die Zuilerien begeben, um dem Herzoge von 
Raguſa die Nothmwendigkeit einer Bewaffnung der Nationalgarbe 
zum Schußge der Perfonen und des Eigenthumes vorzuftellen. Die 
Antwort, die fie erhielten, war, daß vor allen Dingen das Volk 
zur Ordnung zurüdfehren müffe; eine Herftelung der Nationalgarde 
koͤnne die bevenklichften Folgen haben, wenn fich ſchlechte Bürger in 
diefelbe einfchlichen ; das Beſte mas die Bewohner von Paris thun 
könnten, fey, fich ruhig zu Haufe zu halten. Am Morgen des 28ften 
fragten mehrere ehemalige Nationalgarbiften bei dem Maire des zwei- 
ten Stabtvierteld an, ob fie fich bewaffnen follten. Der Beamte, 
ein verfländiger Mann, der die Anfragenden kannte und nicht daran 
zweifelte, daß ihr einziger Zwed die Erhaltung der Ruhe und Orb» 
nung war, wagte ed doch nicht, die Entfcheidung in einer fo wich 
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tigen Sache über fich zu nehmen. Er eilte in die Zuilerien, um fich 
von dem Fürften Polignac, der fich aus feiner Wohnung bereits in 
das Schloß geflüchtet hatte, Werhaltungsbefehle zu erbitten. Von 
diefem an den Herzog von Ragufa gewiefen, auf den durch den Be: 
lagerungdzuftand der Stadt alle Gewalt übergegangen war, wurde 
er bedeutet, daß zu einer Bewaffnung der Nationalgarden feine Er: 
mächtigung ertheilt fey, und daß ein folcher Schritt für die legten 
nicht ohne Gefahr ſeyn würde. In der Bürgermeifterei des erften 
Stadtvierteld, welches den Faubourg St. Honore umfaft, fand 
fich eine große Anzahl Nationalgardiften in Uniform ein, ohne eine 
Aufforderung abzuwarten. Da diefe Bewegung verdächtig erfchien, 
fo wurde ein Bataillon des Gten Garderegimentes abgefchidt, um 
die Zufammenrottung zu zerftreuen und die Theilnehmer gefangen 
abzuführen. Kein Flintenfchuß fiel bei dem Anrüden der Truppen; 
vielmehr riefen die Nationalgardiften zu ihrer Rechtfertigung aus: 
»MBir find hier nur, um das Eigenthum zu fchüßen!« »Zu demfel- 
ben Zwecke fommen auch wir!« entgegnete der befehligende Officier, 
Herr von Sala. Es erfolgte ein lebhafter Wortwechfel, der damit 
endigte, daß die Nationalgardiften, zufriedengeftellt, ihre Waffen nie: 
derlegten und einzeln nach Haufe gingen. Ein Auftritt anderer Art, 
aber nicht weniger bezeichnend für die Stimmung des vermögenderen 
Theiles der Bürgerfchaft, ereignete fich auf der Bürgermeifterei des 
Bierteld der Petitö-Peres. Hier waren am früheften Morgen meh: 
tere feurige, junge Männer eingedrungen, indem fie, von einem 
Volkshaufen unterftüßt, den Poften überwältigt hatten. Die Ge: 
wehre, die fich vorfanden, wurden vertheilt, und es wurde der Ge- 
neralmarfch gefchlagen. Bei dem wohlbefannten Schalle erhoben fich 
die Bürger der Nachbarschaft aus ihrer Ruhe, legten ihre Uniformen 
an umd eilten auf den Sammelplas. ine Abtheilung fonderte fich 
ab und marfchirte nach der Bank, um den dort aufgeftellten Mili- 
tairpoften zu verſtaͤrken, von dem fie als willkommene Bundesgenofs 
jen aufgenommen wurde. Die übrigen begaben fich nach der Bür- 
germeifterei, wo fie mit ben wilden Geftalten der gleich ihnen be— 
waffneten Menfchen aus den niedrigften Volksclaſſen ein fonderbares 
Gemiſch bildeten. Da werden Flintenfchüffe ganz in der Nähe ges 
hört. Mehrere der Anmwefenden wollen hinausftürzen, ihren Fämpfen- 
den Brüdern zu Hülfe. Aber die Nationalgarbiften halten fie zu— 
rüd, und einer derfelben ruft aus: »Was beginnt Ihr? Man wird 
uns für feindlich halten.« »Und das mit Recht!« antwortet der Fuͤh— 
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rer der Bande, die den Poften genommen hatte, indem er dad Ge 
wehr auf den pflichtgefreuen Bürger anfhlägt und ihm niederzufchie- 
Gen droht, wenn er nicht Raum gebe: »Anders verftehen wir es 
nicht.« Das Gefühl, welches bei dem eigentlichen Bürgerfiande je— 
ded andere verbrängte, war die Beforgniß vor einer Gefährdung 
feined Vermögens und Eigenthumes, fobald die befißlofen arbeiten- 
den Glaffen die Oberhand gewännen. Nicht wenige der ehrlichen, 
mit allen ihren Gedanken und Beftrebungen in den engen Kreis ih- 
red bürgerlichen Lebens gebannten Leute waren durch den Anblid ber 
in blaue Leinenfittel oder grobe Zuchjaden gekleideten Schaaren, 
die, mit Flinten, Spießen, verrofteten Schwertern , Aerten und Ei: 
fenftangen bewaffnet, fich den Truppen der Regierung entgegenwar- 
fen, in ſolchen Schreden gelebt, daß fie nichtö Geringeres erwarter 
ten, als eine allgemeine Plünderung, die ohne Zweifel ihren Anfang 
nehmen werde, fo wie der Zumult nur noch etwas höher-geftiegen fey. 

Aber es ift ein fonderbarer Irethum, wenn man glaubt, daß 
der äußere Befiß in irgend einer Weife den Werth des Menfchen 
beftimme. Der Befiß gewährt allerdings die Mittel, fich Leichter zu 
einer Stufe geiftiger Bildung zu erheben, die nicht ohne Aufwand 
von Zeit und Mühe erlangt werden kann; aber er bedingt fo wenig 
an und für fich eine höhere Bildung, daß er vielmehr nicht felten 
die edelften Seelenfräfte lähmt, indem er den Sinn von dem ewigen 
Reiche ded Geiftes abzieht und dem vergänglichen Gebiete der wan- 
delbaren Materie zumendet. Die erhebendften Beifpiele großmüthiger 
Aufopferung in der Gefchichte find daher viel feltener von den Rei: 
chen und mit Glüdögütern Gefegneten , ald von den Armen, Mittel- 
lofen auögegangen. Nur dann ſinkt der Unbegüterte in den veraͤcht⸗ 
lichen Zuftand des für alle höhere Regungen unempfänglichen Scla⸗ 
ven herab, wenn die Gefellfchaft ihn aus ihrer Mitte verftößt und 
durch die Berfagung bürgerlicher Rechte unter die Würde des Men- 
ſchen erniedrigt. In der Hauptſtadt Frankreichs, die der Sammel- 
plab fo vieler Taufende der verworfenften Verbrecher if, war dem 
noch dad Eigenthum niemals in höherem Grade gegen jeden unbe 
rechtigten Eingriff geſichert, als nachdem durch den Vertragsbruch 
eines in beflagenswerther Selbfttäufchung befangenen Fürften alle 
Bande der bürgerlichen Gefellfchaft gelöst waren. Der befitlofe Ar 
beiter, deſſen Angehörige vielleicht den drüdendften Mangel Fitten, 
während er felbft bereit war, fein Leben für einen dunfeln Begriff 
von Freiheit hinzugeben, ließ das Gold und Silber feiner veichen 
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Mitbürger unberührt, die feinen andern Schuß hatten, als fein eige- 
ned Gefühl der Ehre und feine freiwillige Anerkennung der Unver: 
leglichfeit des Eigenthumsrechtes. So tief war bie Achtung vor ber 
beftehenden Ordnung und vor den in diefer begründeten Gliederun- 
gen der Gefellfchaft in ihm gewurzelt, daß er überall, wo Männer 
aus den höheren oder gebildeteren Glaffen fich an feine Spiße ftell- 
ten, ohne Bedenken fich freiwillig ihrer Zeitung und ihren Befehlen 
unterordnete. 

Dur den Eifer mutbiger Bürger hatten ſich von felbft meh⸗ 
rere Mittelpunkte des Widerftandes gebildet, um die fich die freit- 
Iuftigen Maffen zufammendrängten. Der Abgeordnete Audry de 
Puyraveau, der Eigenthuͤmer einer großen Frachtfuhrwerksunterneh⸗ 
mung, hatte die Shore feiner geräumigen Behaufung weit geöffnet 
und vertheilte Gewehre und Schießbedarf an Jeden, der danach ver: 
langte. Ein anderer vermögender Bürger, Gisquet, der die Nacht 
benugt hatte, um Kriegsvorräthe in feiner Wohnung aufzuhäufen, 
verfuhr auf gleiche Weiſe. Der Theaterdirector Etienne Arago führte 
zwei große Padwagen mit Waffen auf den Börfenplab und gab fie 
dort dem Volke Preis. Der reiche Buchhändler Soubert hatte fein 
Magazin in der Paffage Dauphine in eine Rüfttammer verwandelt 
und bewaffnete die zahlreihen Druder und Setzer, die fich hier ver- 
fammelten. In dem Faubourg St. Jacques griffen die Studiren- 
den der Rechts- und der Arzneifchule, die hier, in dem fogenannten 
: quartier latin, ihre Wohnung hatten, zu ihren Piftolen und Jagd⸗ 
flinten und. eilten nach den Orten, wo man zunädft ein Zuſammen⸗ 
treffen mit dem Militair erwartete. Schon war der Kampf auf hun 
dert verfchiedenen Punkten entbrannt, da die Zruppen, fo wie fie 
aus ihren Gafernen ausrüdten, überall mit $lintenfchüffen begrüßt 
wurden. Es war zehn Uhr des Morgens, ald den Zöglingen der 
polytechnifchen Anftalt, die umfonft der Ruͤckkunft ihrer Abordnungen 
an Lafayette und Laffitte entgegenfahen, angekündigt wurde, daß 
fie zur Strafe ihred Ungehorſams fämmtlich entlaffen wären. Alle 
verließen fogleich, die meiften in großer Uniform, die Anftalt. Auf 
der Rue Montagne-Ste.-Genevitve, wo, mie überall felbft in den 
entlegenften Stadttheilen, zahlreiche Volkshaufen die Straße einnahs 
men, wurden fie mit dem Rufe empfangen: »&8 lebe die polytech- 
nifche Schule!« »Es lebe die Freiheit! Es lebe die Charte!« ante 
worteten die Schüler. Einer von ihnen ſchwenkte den Hut in die 
Luft, riß die weiße Cocarde ab und trat fie mit Füßen, indem er 
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ausrief: » Nieder mit den Bourbonen!« Alle übrigen folgten feinem 
Beifpiele. Darauf wandten fie fi) nach dem Innern der Stadt und 
zerftreuten fich, theild um ihre Freunde und Verwandten aufzufuchen, 
von denen viele zurücdgehalten wurden, theils um die fampfenden 
Volkshaufen, die hoch erfreut waren, ſolche Genoffen zu haben, ge: 
gen den Feind — gegen die Truppen des Königs — zu führen. 
Mährend auf diefe Weife der Volfsaufftand die erften, obwohl 
fehr rohen Anfänge einer feften Organifation gewann, entwarf der 
Herzog von Ragufa, der den größten Theil der Garden und bie 
Schweizerregimenter auf dem Garrouffelplage zwifchen dem Louvre 
und den Zuilerien zufammengezogen hatte und mit ſtarken vorgejchos 
benen Zruppenabtheilungen auf der einen Seite den VBendömeplaß, 
auf der andern den Plab des Palais Royal befest hielt, feinen Plan 
zur Unterdrüdung der aufrührerifhen Bewegung. Der Marſchall 
Marmont, beim Volke verhaßt, welches feinem Verrathe den Verluſt 
von Paris und den Sturz Napoleon’3 im Jahre 1814 zufchrieb, war 
ein zu hoch gebildeter Mann, als daß er die befchränften Anfichten, 
von denen Karl in feiner Regierung ausging, hätte theilen oder bil 
ligen fünnen; er hatte fich bei dem Erfcheinen der Ordonnanzen mit 
dem größten Unwillen gegen diefelben auögefprochen. Aber feine Bor 
ftellungen von militairifcher Ehre und Pflicht, zum Theil wohl aud 
feine perfönlichen Berhältnifje, da er, tief verfchuldet, außer der Gunft 
des Hofes feine Rettung fah, geftatteten ihm nicht, dad Vertrauen, 
welches ihm durch Uebertragung des Oberbefehlö bewiefen wurde, ab: 
zulehnen. Der Herzog war jedoch nicht genug Hofmann, um zu 
wiflen, daß eine der erften Bedingungen, wenn er am ‚Hofe fein 
Gluͤck machen wollte, jene war, Feine unangenehme Wahrheit zu ſa— 
gen. Der vollfommene Höfling läßt eher den Staat zu Grunde ge 
ben, als daß er es verfuchte, feinen Fürften aus einer Taͤuſchung zu 
reißen, in der diefer fich gefällt. Der Herzog von Ragufa ſchickte 
ded Morgens um neun Uhr, fo wie er felbft von dem Zuftande ber 
Hauptftadt hinreichend unterrichtet war, eine Depefhe an den 
König, worin er meldete, daß die Unruhen ded vorhergehenden 
Tages fich ernfter und drohender wiederholten. »Es ift nicht mehr 
ein Auflauf,« fagte er, »fondern eine Revolution. Es ift Dringend 
erforderlich, daß Ew. Majeftät Maßregeln der Beruhigung ergreifen. 
Die Ehre Ihrer Krone kann noch gerettet werden; morgen ift es 
vielleicht nicht mehr Zeit.« Die Antwort, die der Marfhall erhielt, 
war ber vom Könige unterzeichnete Befehl, der Paris in Belage 
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rungdzuftand verfegte, und den Fürft Polignac ihm zufandte. Gegen 
Mittag waren alle Anordnungen getroffen, welche die dem Marfchall 
zu Gebote fiehenden Mittel zuließen, um den Widerftand des Volkes 
mit Gewalt zu brechen. Der Plan war einfach, aber auf die Umftände, 
wie auf die Oertlichfeit wohl berechnet. Zwei ftarfe Colonnen, aus 
Reiterei, Fußvolk und Geſchuͤtz zuſammengeſetzt, follten die eine auf 
dem geraden Wege längs. der Seine gegen den Gröveplab und das 
Hötel de Ville aufbrechen, die andere in dem weiten Dalbfreife der 
nördlichen Boulevardd bis zum Platze der Baftille ziehen und von 
da durch die Nue St. Antoine nad dem Hötel de Bille herabftei- 
gen, um fi mit der erften Golonne zu vereinigen. Die Truppen 
konnten ihrer zu geringen Zahl wegen dieſe beiden großen Linien uns 
möglih in ihrem ganzen Umfange beſetzt halten; man glaubte je 
doch, daß fie, wenn fich auch in ihrem Rüden neue Zufammenrottun= 
gen bildeten, immer im Stande feyn würden, diefelben auseinander 
zu fprengen. Dadurch wäre der Aufftand in die volfreichen Quar— 
tiere im Innern der Stadt zufammengedrängt worden, in denen er, 
jeder Nahrung von außen beraubt, zuletzt nothwendig erftiden mußte. 
Um diefen Zwed zu erreichen, war ed unerläßlich, die von den Trup⸗ 
pen durchzogenen Linien in ununterbrochener Verbindung zu erhal: 
ten, weil fonft die empörte Bevölkerung innerhalb des ihr uͤberlaſſe— 
nen Raumes eine durchaus freie und. ungeftörte Bewegung gehabt 
hätte umd fich aus demfelben, wie aus einem feften Plabe, mit über: 
legener Macht auf jeden augenbliclich geräumten oder vernachläffig- 
ten Punkt des Umkreifes ftürzen konnte. Deshalb wurde dem Gene= 
ral Quinfonnas der Befehl ertheilt, mit zwei Bataillonen der Garde 
und zwei Gefhüsen den Marche des Innocentd im Herzen: der 
Stadt zu befegen und von hier aus die Rue St. Denis nad 
Norden bis zu den Boulevards, nad Süden bis zu der Seine zu 
fäubern. 

Die erfte Colonne, welche zwei Bataillone der Garde mit zwei 
Geſchuͤtzen bildeten, rüdte unter dem Befehl des Generald Zalon 
auf dem Quai längs des rechten Seineuferd vor, ohne auf den ge: 
ringften Widerftand zu floßen. Am Pont Neuf fchloß fi) dad 15te 
leichte Infanterieregiment an, welches hier aufgeftellt war, und die 
Golonne ging hierauf über die Brüde, das rechte Seineufer verlaf: 
fend, nach der Infel der Altftadt über, wo fie den Quai de l’ Hor- 
loge entlang bis zum Pont Notre-Dame marfchirte. Hier wurde eis 
nen Augenblid Halt gemacht; denn ber Greveplag auf dem andern 
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Ufer und alle Straßen, die nach vemfelben führen, waren von Bes 
waffneten gefüllt, und durch die Rue Planche-Mibray, dem Pont 
Notre-Dame gegenüber, flürzten unter Trommelfchall zahlreiche Schaa⸗ 
ren nach den Quais der Garde entgegen. Mit einem Male wurden 
am Eingange der Brüde die beiden Stüde. Geſchuͤtz aufgefahren; 
eine Kartätfchenlage, und die Trommel verftummte; die Straße war 
geleert, nur Todte oder ſchwer Verwundete bededten das Pflafter. 
Die Garde drang jeßt über die Brüde, befeste die Quais de Gevred 
und Pelletier, und verbreitete fich über den Groͤveplatz, während: bie 
Volksmaſſen eilig in die Nebenftraßen entwichen, aus denen nur- die 
Kühnften ein fchwaches Gemwehrfeuer unterhielten. Auch dad: Hötel 
de Ville wurde von den eingebrungenen Bürgern geräumt, indem 
diefe, nachdem fie ihre Flinten abgefeuert hatten, durch die Hinter- 
thüren entflohen. Inzwifchen war das 15te leichte Regiment auf 
dem jenfeitigen Ufer zurüdgeblieben, wo es, dad Gemehr bei Fuß, 
ald ob der ganze Kampf daffelbe nichtd anginge, den Mare aux 
Fleurs einnahm. Bald eilten bewaffnete Bürger bei den Soldaten 
vorüber, die theild aus dem Faubourg St. Jacques, theild von ber 
Paffage Dauphine herfamen, und ſich auf den Quais der Altftadt 
aufftellten, von wo fie, durch das hohe Parapet gededt, ihre ficher 
treffenden Kugeln in die dichten Reihen der Garde auf dem Greve 
plage fandten. Die Linientruppen machten feine Bewegung zur Un- 
terftügung ihrer Kameraden, und der befehligende Dfficier begnügte 
fich, wenn neue Haufen bei ihm vorüberzogen, mit dem Degen auf 
die blutenden und verwundeten Arbeiter zu weifen, die vom Kampf- 
plate getragen wurden, und ihnen zu fagen: »Da ſeht Ihr es! Um 
Gottes Willen geht nicht dahin!« So laue Ermahnungen ver 
wehten im Sturme ungehört. Die Erbitterung bed Volkes hatte 
einen fo hohen Grad erreicht, daß der Anblid bes gewiflen To— 
des Feine Macht mehr ausübte. Auf der Hängebrüde, die ober: 
halb des Pont Notres Dame nad) dem Gröveplab führt, war 
ein Geſchuͤtz aufgepflanzt. Zu wiederholten Malen ftürmten helle 
Haufen heran, um bie Brüde zu nehmen; zu wiederholten Malen 
mußte fie durch Kartätfchen gereinigt werden. Ein junger Menſch 
der eine breifarbige Fahne trug, flürzte unter dem Rufe voran: 
„Wenn ich fterbe, meine $reunde, fo gedenft, daß ich von Arcole 
heiße!« Er fiel, von Kugeln durchbohrt; aber die Brüde. hat feit- 
dem feinen Namen behalten. Eine Abtheilung der Garde rüdte vor, 
um bie Stürmenden abzuwehren ; fogleich verſchwanden dieſe in den 
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Straßen, die nad dem Quai ausgehen, und die burd eilig aufge 
worfene Barricaden verfperrt waren. 

Mittlerweile hatte die zweite Golonne, die, aus einem Batail⸗ 
lone der Garde, einem Bataillone des bten Linienregimented, zwei 
Schwabronen Lanciers und einer Abtbeilung Guiraffiere nebft zwei 
Gefhüsen beftehend, unter dem WBefehle des  Generald de St. 
Chamans von den Zuilerien ausgerüdt war, ihre Richtung durch die 
Boulevards nad) dem Baftillenplage genommen, ohne erheblichen 
MWiderftand zu finden, bis fie in die Nähe der Porte St. Denis 
und der Porte St. Martin gelangte. - Hier wurde fie von ben 
wüthenden Volkshaufen, die fich von allen Seiten zufammendräng- 
ten, mit ſolchem Ungeflüme angegriffen, daß fie Halt machen und 
Feuer geben mußte. Die Soldaten hatten aber blind geladen, und 
es fielen weder Zodte noch Verwundete. Die Menge, die im erften 
Augenblide zuruͤckwich und auseinanderftob, hatte fich hiervon kaum 
überzeugt, als fie unter lautem Gelächter zuruͤckkehrte und den An: 
griff erneute, Jetzt rüden die Gefhüge vor; in dem Augenblide, wo 
fie abgefeuert werden follen, wirft ſich ein dreizehnjähriger Knabe auf 
den Dfficier, und ftredt ihn durc einen Piftolenfhuß todt zu feinen 
Füßen nieder. Die Colonne fest ihren Marfch fort; aber die Volks— 
maffe, die ſich vor ihr Öffnet, fammelt fih in ihrem Rüden von 
Neuem. Die hoben, prächtigen Bäume der Boulevards fallen unter 
den Streichen der Art; und eö werden Verhaue und Barricaden er= 
richtet, die ed den Truppen unmoͤglich machen , ihre Schritte zurüd: 
zumenden. Auf dem Baftillenplage ftößt der General de St. Cha- 
mans auf eine zahlreiche Zufammenrottung, in der fich nur Unbe- 
waffnete, fo wie Weiber und Kinder aus den niebrigften Volksclaſſen 
finden. »Brot! Arbeit!« ift der Ruf, der ihn bier empfängt. Er 
mifcht fich unter den bunten, Eläglihen Haufen, und vertheilt alles 
baare Geld, das er bei ſich trägt, während feine Zruppen, um in die 
Rue St. Antoine einzubringen, dur die fie ihren Weg nad) bem 
Greveplas verfolgen follen, fich in Schwadrons- und Bataillondco- 
lonnen formiren. So wie die erſte Schwadron ſich am Eingange der 
Straße zeigt, wird fie aber mit einem fo lebhaften Feuer von allen 
Eden der Nebenftraßen begrüßt, daß der General, um nicht einen zu 
großen Theil feiner Mannſchaft aufzuopfern , ed vorzieht, den weiten 
Ummeg über die füdlichen Boulevards zu machen, um bie Zuilerien 
wieder zu gewinnen. Er geht über die Brüde von Aufterlig und 
läßt auf dem Baftillenplage nur die Euiraffiere und eine Abtheilung 
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Lancierd zuruͤck. Während die Truppen des Generald de St. Cha- 
mans fich allmälig ganz von jenen belebteren Stabttheilen entfern: 
ten, die der Schauplaß des Kampfes waren, traf auf dem Baftillen- 
plaße dad 50ſte Linienregiment ein, welches von feiner Gaferne her 
fam und, mit den zurüdgebliebenen Reitern vereinigt, die Richtung 
durch die Rue St. Antoine nah dem Hötel de Ville einfchlug: 
Der Marfch war lang und blutig; in allen Nebenftraßen und in 
nicht allzu weiten Zmwifchenräumen auch in der Hauptftraße waren 
Barricaden errichtet, von denen unſichtbare Feinde ein mörderifches 
Feuer unterhielten. Aus allen Fenftern regnete es Steine, Ziegel, Fla— 
fhen, Töpfe und Hausgeräth auf die Truppen. So wie eine Barri⸗ 
cade genommen war, verfchwanden die Vertheidiger, indem fich ihnen 
die Thüren der Häufer öffneten, die hinter ihnen fogleich wieder ver⸗ 
fchloffen wurden. Jeder Schritt mußte erfämpft werden, und als 
endlich die Kirche St. Gervais erreicht war, erkannte der Befehls⸗ 
haber die Unmöglichkeit, auf dem geraden Wege weiter vorzubringen. 
Er ließ daher unter dem Schuße eined Scheinangriffs, den die Lan— 
ciers mit bewunderungswürdiger Aufopferung ausführten, links ab: 
ichwenfen und gewann den Quai de la Gröve, auf dem er ohne wei: 
tere Anfechtung zum Hötel de Ville gelangte. Hier hatte der Kampf 
inzwifchen die ernftefte Geftalt angenommen. Alle Häufer waren mit 
Bewaffneten gefüllt, und ed wurde aus allen Fenftern auf die Gar: 
den gefeuert, die auf dem Platze fanden. Die längft erwartete Ver: 
ſtaͤrkung war daher im höchften Grade willfommen, aber die Hülfe, 
die fie bringen follte, erwies fich ald fehr unzureichend. Die Zrups 
pen, die auf ihrem Marfche dur die Rue St. Antoine ſchweren 
Verluft erlitten, waren halb für das Volk gewonnen. In den Ruf: 
„Es lebe die Charte!« der fie vor jeder Barricade empfing, war ber 
andere: »Es lebe die Linie!« gemifht. Die Soldaten, die wohl 
verftanden, daß das Volk fie nicht ald Feinde betrachte, weigerten 
fih, länger gegen daffelbe zu fechten; fie wurden daher in den Hof 
des Hötel de Ville gewiefen und ihnen die Patronen abgenommen, 
welche unter die Garden vertheilt wurden, die treuer zu der Sache 
des Königthumes hielten. Cine Abtheilung Schweizertruppen, bie 
von den Zuilerien den Garden vor dem Hötel de Ville zu Hülfe ges 
hit wurden, rüdte im Sturmfchritte auf den Quais heran. Der 
Anblid ihrer rothen Uniformen fehien die Wuth der Fämpfenden Pas 
tifer zu verdoppeln; aus jeder der Eleinen Gaffen, die auf den Quai 
de la Megifferie und auf den Quai des Gevres auömünden, flürzten 
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Hunderte von erbitterten Streitern; um eine Barriere, die in der 
Eile errichtet war, entſpann fich der hikigfte Kampf. Da erfchienen 
auf der andern Seite die Garden vom Greveplaße; ſchon wichen bie 
zwifchen zwei Feuer Genommenen, ald ein Jüngling, die dreifarbige 
Fahne fhwingend, mit dem Rufe: »Ich werbe Eudy zeigen, wie man 
fterben muß ,« fich dem neuen Feinde entgegenwirft. Zehn Schritte 
von der Eolonne fällt er, zum Tode getroffen. Aber fein Beifpiel 
begeiftert die Wankenden zu gleicher Todesverachtung; erft nachdem 
der Quai mit den Leichen beider Theile bevedt ift, behauptet bie 
Truppe den Plab. 

Einen nicht weniger heißen Kampf hatte der General Quinfon- 
nad auf dem Mare ded Innocentd zu beftehen. Das Bataillon, 
welches er die Rue St. Denis hinauffchidte, um die Straße bid zu 
den Boulevards frei zu erhalten, konnte nur unter unfäglichen An: 
firengungen die Porte St. Denis erreihen. Bei der Cour Batave 
wurden feine Reihen durch ein mörberifhes Gewehrfeuer gelichtet. 
Dreifig Mann waren todt oder fampfunfähig; der Oberft von Plei= 
nefelve wurde, tödtlich verwundet, auf einer Bahre getragen; . und 
im Rüden des Bataillond war, fo wie ed weiter vorrüdte, die ganze 
Straße mit Barricaden bedeckt worden, fo daß an eine Umkehr nad) 
dem Marche des Innocentd nicht zu denken war. Hier mußte Ge- 
neral Quinfonnas, der mit einem einzelnen Bataillon zurüdgeblieben 
war, das Feuer aus den Fenftern der den Pla einfaflenden Häufer 
aushalten, ohne nad) irgend einer Seite durchbrechen zu können, weil fich 
rings um ihn her ein Kranz von todtdrohenden Barricaben erhoben hatte. 

Auf der Place des Victoires, welche durdy die Rue Notre-Dame 
des Victoires mit dem Börfenplage und mit dem Boulevard Mont: 
martre verbunden und fowohl vom Palaid Royal, ald vom Louvre 
und den Zuilerien her leicht zugänglich ift, fand der General Wall 
mit einer ſtarken Abtheilung Linientruppen, welche den Auftrag hat= 
ten, die benachbarten Straßen und Pläte frei zu erhalten. Hier be- 
obachteten die Parteien einander; und während ganz in der Nähe 
das Kleingewehrfeuer und der Kanonendonner ohne Unterlaß er- 
fchallte, fah man Weiber aus den niederen Volksclaſſen große Krüge 
vol Wafler und Wein herbeitragen, mit denen fie die vor Hiße ver- 
ſchmachtenden Soldaten erquidten. Dennoch ruhte auch hier der 
Kampf-keinesweged. Die Detafchements, denen die Erhaltung der 
Verbindungen oblag, Eonnten feine Bewegung ausführen, bei der fie 
nicht durch Flintenfhüffe begleitet worden wären. Einer Compagnie 
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des 5ten Regiments, die auf den Börfenplab rüdte, warf ſich ein 
einzelner Arbeiter. entgegen, der gerade auf den Gapitain zulief und 
ihn mit einer ſchweren Eifenftange über: den Kopf ſchlug. Der was 
dere Dfficier, deffen Geficht mit Blut überftrömt war, wankte, hatte 
aber noch Kraft genug, um mit dem Degen die Bajonnette aufzuhe 
ben, die den Verwegenen durchbohren follten. Auf feinem der unzähe 
ligen Punkte, auf denen gekämpft wurde, fehlte ed an Zügen ber 
ruͤckſichtsloſeſten Zodesverachtung und der ebelften Großmuth. Die 
ganze Bevölkerung von Paris war in einem Zuftande ber Aufregung, 
der oft fich dem Wahnfinn näherte, zugleich aber alle Seelenkräfte 
weit über ihr gewöhnliched Maß fteigerte. Knaben, die kaum dem 
Kindesalter entwachfen waren, kämpften in ven Reihen der Männer; 
fhwache Frauen trugen ſchwere Steine in die oberen Stockwerke der 
Häufer, um biefelben auf die vorüberziehenden Eolonnen der Fünig- 
lichen Truppen herabzuftürzen; Mütter ſchickten ihre Söhne in den 
Kampf; den Verwundeten waren alle Häufer geöffnet; überall fan- 
den fie die forgfamfte weibliche Pflege. 

Dad, woran unter der Bevölkerung, die fo bereitwillig ihr Le⸗ 
ben fuͤr eine von ihr nicht begriffene, ja der groͤßeren Zahl ſogar 
fremde Sache hingab, Niemand zweifelte, war, daß die zu Paris an⸗ 
mwefenden Abgeordneten, die Häupter der Volksvertretung, deren 
Rechte zunächft verlegt waren, eilen würden, an die Spige der Ber 
wegung zu treten, fobald diefe fich nicht länger ald ein gewöhnlicher 
Straßenauflauf betrachten ließ. Hunderte von Menfchen drängten 
fih um die Wohnung Audrey de Puyraveau’d, wo, wie man wußte, 
die Abgeordneten fich gegen Mittag verfammeln wollten. Unter den 
Erften, die erfchienen, waren Lafayette und Laffitte, die mit lautem 
Zuruf begrüßt wurden. Nachdem eine hinreichende Zahl vereinigt 
war, übernahm der le&te den Vorfiß; und der Advocat Mauguin er: 
griff zuerft dad Wort. » Das Volk ift erwacht,« fagte er; »wir hör 
ren bier den Donner der Kanonen und den Schall ded Gemwehrfeuers. 
Wir dürfen nicht länger zögern. Die Revolution hat begonnen; 
an und ift ed, fie zu leiten.« Mehrere der Anmefenden unterbrachen 
den Redner, der feine Stimme aber nur Eräftiger erhob, und mit 
flammendem Auge ausrief: »Ja, meine Herren, ed ift eine Revolus 
tion, die uns ruft; wir haben nur zu wählen, ob wir für das 
Volk oder für die königliche Garde Partei nehmen wollen.« General 
Sebaftiani und Charles Dupin erhoben fich mit einem Unwillen, der 
den Schreden nur ſchlecht verbarg, und erklärten, daß fie fi auf der 
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Stelle entfernen würden, fobald von einem Schritte die Rede wäre, 
der außerhalb der gefeglichen Ordnung läge. Lafayette lächelte ver- 
ächtlih und bemerkte, daß er nicht einfehe, wie man die gefebliche 
Ordnung mit dem Moniteur und mit dem Gewehrfeuer, das jebt 
zwei Lage dauere, vereinigen wolle. Guizot entgegnete, feiner Mei- 
nung nad dürfe man durch feine Unflugbeit das gute Recht bloß 
ftellen, in dem man fich befinde. »Auf der andern Seite,« fagte er, 
»ift ed allerdings nothwendig, daß wir fobald ald möglich dem Volke 
ein Zeichen unferer Gegenwart geben; nur haben wir nicht für die 
eine oder die andere Seite Partei zu ergreifen, fondern wir müffen 
eine vermittelnde Stellung einnehmen. Um biefe zu behaupten, dür- 
fen wir und von der gefehlichen Ordnung nicht entfernen. So koͤn— 
nen wir bem Könige zeigen, wie er durch feine Minifter getäufcht 
worben ift, und dadurch zugleich der Bewegung des Volkes Einhalt 
thun.« Im diefem Augenblide brachte ein junger Menfch, der von 
der Nähe des Kampfplabes fam, die falfche Nachricht von der Wie— 
dereinnahme des Stadthaufes durch die Bürger. »Jetzt wird man, « 
rief Aubry de Puyraveau aus, » uns doch wohl von einer Bittfchrift 
an den König nicht mehr fprehen!« »Von einer Bittfchrift,« ent: 
gegnete Guizot, »ift allerdings nicht mehr die Rede; wohl aber 
bringe ich den Entwurf zu einer Proteftation —.« »Laffen Sie fe: 
ben! laſſen Sie fehen!« hieß ed von allen Seiten. Guizot verlas 
hierauf folgendes Actenftüd: 

»Die Unterzeichneten, welche von den durch die Kraft einer Föniglichen 
Verordnung in Gemäßheit der conftitutionellen Charte und der Wahl: 
gefeße ernannten Wahlcollegien der Bezirfe und ber Departements 
regelmäßig zu Abgeordneten erwählt und gegenwärtig zu Paris an- 
weſend find, halten ed durch ihre Pflicht gegen den König und gegen 
Frankreich fir unbedingt geboten, gegen die Maßregeln zu proteftis 
ren, welche die Abfichten des Königs täufchende Raͤthe der Krone 
zum Umflurze der gefeßlichen Ordnung der Wahlen und zur Vernich- 
tung der Preßfreiheit durchgefest haben. Die erwähnten Maßregeln, 
in den Verordnungen vom — — — enthalten, find in den Augen 
der Unterzeichneten der conftitutionellen Charte, den verfaflungsmä- 
ßigen Rechten der Pairskammer, dem öffentlichen Rechte der franzd- 
ſiſchen Nation, den Befugniffen und Entfcheidungen der Gerichte ge— 
rabezu entgegen und geeignet, den Staat in eine Verwirrung zu fürs 
zen, welche auf gleiche Weife den Frieden der Gegenwart und die 
Sicyerheit der Zukunft gefährdet. Demgemäß protefliren die Unter: 
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zeichneten, ihrem dem Könige und der conftitutionellen Charte ge: 
fhworenen Eide unerfchütterlich treu, mit gemeiner Uebereinftimmung 
nicht allein gegen die erwähnten Maßregeln, fondern auch gegen alle 
Folgen, die aus denfelben hervorgehen könnten. Und in Betracht, eis 
ned Theild, daß die Kammer der Abgeordneten, da fie nicht confli= 
tuirt war, auch nicht geſetzlich aufgelöst werden kann, andern Theils, 
daß der Verfuch, eine neue Kammer nach einem neuen und. willfürs 
lichen Verfahren zu bilden, in förmlichem Widerfpruche mit der con= 
ftitutionellen Charte und den von den Wählern erworbenen Rechten 
fteht, erklären die Unterzeichneten , daß fie fich fortwährend ald durch 
die Bezirks und Departementscollegien, deren Stimmen fie erhalten 
haben, gefeßlich erwählte Abgeordnete betrachten, die nicht anders er⸗ 
feßt werden fürinen, als in Folge von Wahlen, die nach den Grund: 
fäßen und in den Formen ftattfinden, ‚welche dad Geſetz vorfchreibt. 
Und wenn die Unterzeichneten nicht wirklich ihre Rechte ausüben und 
ſich nicht aller der Pflichten entlebigen, die ihnen durch ihre gefeß- 
liche Wahl obliegen, jo geſchieht died nur deshalb nicht, weil fie 
durch eine Außere Gewalt gehindert find, gegen die fie nicht aufgören 
werden, zu protefliren. « 

Mehrere der Anmefenden, unter biefen Lafayette, Mauguin, 
Audry de Puyraveau, Delaborde, von Schonen, fanden den Entwurf 
zu farblos, und glaubten, daß er feinen Zweck verfehlen würde; Laf- 
fitte bemerkte: geftern würde die Proteftation genügt haben, heute, 
nachdem das Volk fein Blut bereitd in Strömen vergoſſen habe, 
werde man fie ſchwerlich für genügend halten. Die Mehrzahl er: 
flärte fich jedoch einverftanden, und ed wurde befchloffen, das wich- 
tige Actenftüd durch den Drud befannt zu machen. Gafimir Perier, 
der Schon vorher mit Laffitte über die Nothwendigkeit gefprochen 
hatte, den Herzog von Ragufa zu gewinnen, fchlug vor, eine Aborb- 
nung an den Marfchall zu ſchicken, um von diefem die Einftellung 
der Feindfeligfeiten zu erlangen. » Dringender, als alles Andere, « 
fagte er, »ift ed, dem Blutvergießen ein Ziel zu feßen. Denn wenn 
wir Vorftelungen machen und unterhandeln wollen, müffen wir und 
zuvoͤrderſt wenigftend Gehör verfchaffen. Vieleicht koͤnnen wir Mar- 
mont beftimmen, uns einen Waffenftillftand zu bewilligen, während 
deffen wir unfere Befchwerden vor den König bringen.« Diefer Vor- 
fhlag fand allgemeinen Beifall; Laffitte wurde beauftragt, mit vier 
feiner Gollegen, die er felbft auswählen follte, und ald die er Gafimir 
Perier, Mauguin und die Generale Lobau und Gerard bezeichnete, 


Die drei Tage. 359 


fi in die Zuilerien zu begeben; und die VBerfammlung ging aus- 
einander, um, wie man verabredete, des Nachmittags um vier Uhr 
in dem Haufe des Abgeordneten Berard wieder zufammenzutreten. 
Als die Abordnung die Zuilerien erreichte, war ihr bereits ein 
Mann zuvorgefommen, der, mit dem Herzoge von Ragufa perfönlich 
befreundet, auf dieſen einen großen Einfluß ausübte: der berühmte Aftro- 
nom Xrago, der auf feine eigene Berantwortlichkeit den kuͤhnen Schritt 
wagte, den Marfchall von der Fortſetzung der Feindfeligfeiten abzu- 
mahnen. So wie Arago mit feiner riefigen Geftalt im Vorzimmer 
erfchien, wurde er von den dienſtthuenden DOfficieren, die diejes füll- 
ten, umringt ; mehrere vergaßen fich fo weit, gegen den waffenlofen 
Gelehrten, der als einer der entfchiedenften Liberalen befannt war, 
Drohungen auszuftoßen; aber der Adjutant des Herzogs, ein 
Pole, Komierowsfi, trat an ihn heran und fagte, indem er die 
Hand an den Säbel legte: » So wie irgend Jemand fi) an Ihnen 
vergreift, haue ich ihm die Kauft mit der Wurzel herunter!« Arago 
wurde fogleich zum Herzoge geführt, der ihm, ehe er noch den Mund 
geöffnet hatte, den Arm wie zur Abwehr vor fi ausftredend, mit 
barfcher Stimme entgegenrief: » Schlagen Sie mir nichts vor, was 
mich entehren würde!« — »Das, was ich Ihnen vorfchlagen will,« 
entgegnete Arago, »würde Sie nicht entehren, jondern ehren. Ich ver= 
lange nicht, daß Sie Ihren Degen gegen Karl X. kehren; aber leh— 
nen Sie jeden Befehl ab, und eilen Sie zur Stunde nah St. 
Sloud!« — »Wie?« verfeste der Marfchall: »Ich foll den Poſten 
verlaffen, den mir dad Vertrauen des Königs angewielen hat? Sch, 
ein Soldat, foll vor aufrührerifchen Bürgern davon laufen? Europa 
fol fagen, daß unfere braven Truppen vor Volkshaufen gewichen 
find, die mit Steinen und Stöden bewaffnet waren? Unmöglich! 
Unmöglih! Sie kennen meine Gefinnungen; Sie wiffen, ob ich diefe 
verbammten Ordonnanzen gebilligt habe Aber ein furchtbares Ver: 
haͤngniß laftet auf mir, fo möge denn mein Gefchid in Erfüllung ges 
ben.« — »&ie fünnen dies Verhaͤngniß beſiegen,« wandte Arago 
ein. »Ein Mittel bleibt Ihnen, um in dem Gedächtniffe der Nation 
dad Andenken an die Bergangenheit zu verwiſchen« — Arago 
wurde durch einen Zumult unterbrochen, der fich im Vorzimmer er: 
hob. Ein Menfh in der Jade eines Arbeiters, eine fchlechte Müse 
auf dem Kopfe, war athemlos hereingeftürgt; man wollte ihn ver- 
haften; da gab er fich al den Adjutanten des Generals Quinfonnas 
zu erkennen. Er verlangte den Marjchall zu fprechen, und meldete 
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diefem ‚daß die Truppen duf dem Marche des Innocentd hart ges 
drängt- würden, und nothwendig' der Unterſtuͤtzung bebürften. — 
»Wie? haben Sie feine Kanonen?« fragte der Marfchall. — »Was 
fönnen wir mit unfern Kanonen gegen die Pflafterfteine und Meu— 
bled ausrichten, die und aus jedem Fenfter auf die Köpfe fallen?« 
war die Erwiderung. »Man verlangt Bataillone,« fagte der Her: 
309 von Ragufa, indem. er mit großen Schritten hin und wiederging; 
»ich habe feine Bataillone, die ich ihnen ſchicken könnte. Sie mögen 
ſich herausziehen, fo gut ſie fönnen. « 

So mie der Adjutant abgefertigt war, nahm Arago feine Er: 
mahnungen wieber auf, die auf den Herzog von Ragufa einen ficht- 
lichen Eindrud herborbrachten. »Nun gut,« fagte der Herzog halb: 
laut: »Ich werde fehen, — biefen Abend « — »Diefen Abend!« uns 
terbrach ihn Arago, »wie können Sie fo fprechen ? Diefen Abend werben 
Taufende von Familien in Zrauer ſeyn; diefen Abend wird Alles bes 
endigt feyn! Und wieder Kampf auch ausfallen möge, Ihre Lage 
bleibt immer gleich ſchrecklich. Werden Sie befiegt, fo find Sie 
verloren ; fiegen Sie, jo wird man Ihnen nie diefed Blut verzeihen.« 
Der Marfchall war tief erfchüttert; und Arago, um ihn bei feiner 
fhwächften Seite zu faffen, fügte hinzu: »So muß ich Ihnen denn 
Alles fagen? Ich habe auf meinem Wege hieher in der Menge die 
bitterften Reden gehört: Man fchießt das Volt mit Kartätfchen nie 
der; das ift die Manier, wie Marmont feine Schulden bezahlt. « 
Marmont, vom auflodernden Borne überrafcht, griff nach dem Degen. 

Man meldete die fünf Abgeordneten, welche mit dem Herzoge 
von Ragufa zu unterhandeln beauftragt waren. Arago zog fich zu— 
ru, aber im Abgehen ließ er gegen den Edcadronchef Delarue, eis 
nen der Adjutanten des Herzogs, die Aeußerung fallen, daß die 
Truppen vielleicht no vor dem Anbruche des nächften Tages auf 
die Seite des Volkes übergegangen feyn würden, da er fie bereits 
auf dem Herwege auf verfchievenen Punkten mit den Bürgern voll 
kommen befreundet gefehen habe. Der Adjutant, durch diefe Mit- 
theilung betroffen, bat Arago, über eine fo wichtige Thatfache mit 
dem Fürften Polignac zu fprechen, und eilte auf Jenes Weigerung 
felbft zum Fürften, kam aber nach wenigen Augenbliden ganz ver: 
ftört zurüd, und rief aus: »Wir find verloren! Unfer Minifter ver: 
fteht fein Franzöfifh. As ich ihm fagte: die Truppen gingen zum 
Volke über, antwortete er mir: »Wohlan, fo muß man auch auf 
Truppen feuern!« 


Die drei Tage. 361 


Die Bevollmächtigten wurden, fo wie ihre Mamen gemeldet 
waren, fogleih eingeführt. Kaffitte, der ald der Präfident der Ab⸗ 
ordnung in deren Namen das Wort nahm, fchilderte in kraͤfti— 
gen Ausprüden den traurigen Zuftand, in ven. die Hauptftabt 
durch die Verlegung aller Grundgefeße ded Landes verſetzt fen; 
er fprach von den Gefahren, die daraus nicht allein für die Ruhe 
Frankreichs, fondern auch für die Sicherheit des Thrones hervorgehen 
fönnten, und beſchwor den Marfhall, nicht länger dad Blut feiner 
Mitbürger vergießen zu laffen. Der Herzog von Ragufa entgegnete, 
daß er über die Verfaffungswidrigkeit der Orbonnanzen nicht urthei= 
(en dürfe; er ſey Militair, und die Ehre gebiete ihm, die Befehle zu 
vollziehen, die ihm der König ertheilt habe. So fehr er auch das 
Blutvergießen beflage, fo könne er fich doch nicht eher auf eine Un— 
terhandlung einlaſſen, ald bis die Parifer die Waffen niedergelegt 
hätten. »Die Ehre gebietet Ihnen,« rief Laffite aus, »die Ehre! 
Es giebt aber nicht zwei Arten der Ehre; und die wahre Ehre ge: 
bietet vor allem Andern, kein Verbrechen an feinen Mitbürgern zu 
begehen.« — »Können Sie gegen mich diefe Sprache führen, Herr 
Laffitte,« verfeßte der Herzog, »Sie, die Sie mic fennen? Was 
kann ich thun? Ich theile Ihre Gefühle, aber ich bin durch die 
Pflicht gefeflelt.« Darauf bat er die Abordnung, ihren Einfluß an: 
zuwenden, daß die Bevölkerung von Paris zum Gehorfam zurüd: 
kehre. Laffitte verfegte, daß da, wo alle Rechte des Landes verlegt 
wären, ein folcher Gehorfam nicht zu erwarten fey. Um irgend einen 
Einfluß auf die Maffen auszuüben, müßte man zuvoͤrderſt im 
Stande feyn, ihnen die Entlaffung der Minifter und die Zurüdnahme 
der Ordonnanzen anzutündigen. Der Herzog von Ragufa erwis 
derte, daß dies nicht von ihm abhange; das einzige, was er zu thun 
vermöge, fey, daß er an den König fchriebe, um diefem das Verlans 
gen der Abgeordneten mitzutheilen und dafjelbe in feinem eigenen 
Namen zu unterftügen. Laffitte fragte hierauf den Marfchall, ob er 
einige Hoffnung des Erfolges von diefem Schritte habe? Der Her: 
zog von Ragufa fchüttelte verneinend den Kopf. »In diefem Falle, « 
erklärte Laffitte, » bin ich entfchloffen, mich mit Leib und Leben und 
Bermögen in die Bewegung zu flürzen.« Ein Officier trat ein und 
ſprach einige Worte leife mit dem Herzoge. Diefer wandte fic) mit 
einem Male gegen die Abordnung und fragte: »Würden Sie etwas 
dagegen haben, den Fürften von Polignac zu fehen?« Da die Ant: 
wort verneinend war, begab ſich Marmont in ein anftoßendes Ges 
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mach, kehrte aber nach wenigen Minuten zurüd, Der Fürft hielt 
ed für unnöthig, die Aborbnung zu empfangen, die demnach die 
Zuilerien verließ, ohrie irgend etwas ausgerichtet zu haben. _ 

Der Herzog von Ragufa -war furze Zeit vor der Ankunft der 
Bevollmächtigten veranlaßt worden, den Befehl zu der Verhaftung 
mehrerer Perfonen zu ertheilen, von denen man vorausſetzte, daß fie 
den Aufruhr leiteten, und an deren Spibe ſich Lafayette und Laffitte 
befanden. Schon am Morgen hatte Fürft Polignac Erkundigungen 
über die gefeblihen Förmlichkeiten eingezogen, die bei der Einfegung 
von Kriegägerichten in einer Stabt im Belagerungszuftande zu be: 
obachten wären; und die Liften der Dfficiere, aus denen die Kriegs- 
gerichte gebildet werden follten, waren bereit: Es ift faum daran 
zu zweifeln, daß mit den Verhafteten, wenn jene Befehle ihre Voll: 
ziehung erhalten hätten, kurzer Proceß gemacht worden. wäre. Der 
Marfchall gab jedoch, nachdem er die Aborbnung empfangen hatte, 
jeden Gedanken an Berhaftungen auf; er nahm den bereitö ausge— 
fertigten Befehl zurüd, indem er bemerkte, daß es eine Zreulofigkeit 
feyn würde, Männer verhaften zu laſſen, welche über die Herſtellung 
der Ruhe unterhandelten. Unmittelbar nad) der Entfernung der Bes 
vollmächtigten faßte der Herzog von Raguſa einen Bericht an den 
König ab, worin er über feine Zuſammenkunft mit denfelben Rechen: 
ſchaft ablegte und dringend anrieth, die Forderung der Zurüdnahme 
der Orbonnanzen zu genehmigen, zugleich aber verficherte, daß die 
Truppen ſich in ihren Stellungen vier Wochen halten würden. Fürft Po: 
lignac hatte kurz vorher einen andern Bericht abgeſchickt, der wahr- 
fcheinlich entgegengefeßte Rathfchläge enthielt, und offenbar zum Zweck 
hatte, den König auf die Darftellung des. Marfchald vorzubereiten. 
Der Oherftlieutenant Komierowski, der das Schreiben ded Herzogs 
von Ragufa überbrachte, kam mit Schweiß und Staub bededt zu 
St. Cloud an. Unterwegd war zu Pafly auf ihn gefeuert worden; 
drei Leute feiner Begleitung waren verwundet. Er fchilderte dem 
König die Lage von Paris, wie er felbft fie gefunden hatte. Nach 
langem Zögern gab Karl X. ihm den mündlichen Beſcheid: »Er 
möge dem Marfchall fagen, daß er ſich gut halten folle; er folle 
feine Zruppen auf dem Garrouffelplage und auf dem Plate Lud— 
wig’5 XV. zufammenziehen und nur mit Maffen wirfen.« 

Auf die vierte Stunde des Nachmittagd war die neue Berfamms 
lung der Abgeordneten angefest, die bei Berard in der Rue neuve 
des Mathurins flattfand. Inzwifchen waren beinahe von allen Punkten, 
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die der Schauplaß des Kampfes waren, bie ungünftigften Nachrich- 
ten eingegangen; die Truppen hatten überall, wo fie in einiger: 
maßen beträchtlichen Maffen vereinigt ftanden, die Oberhand behal⸗ 
ten. Unter den fämpfenden Volksmaſſen, die laut nach Führern rie= 
fen und fich von allen befannteren Namen verlaflen fahen, fing an 
fich tiefe Entmuthigung zu verbreiten. Auch war die Zahl der Ab- 
geordneten, die fich bei Bérard zufammenfand, ungleich geringer, 
als jene, die am Morgen bei Audry de Puyraveau verfammelt ge 
wefen war. Laffitte ftattete im Namen der Bevollmächtigten Be- 
richt über den Erfolg ihrer Bemühungen ab. Der Eindrud war ein 
fehr verfchiedenartiger. Die Einen riefen in voller Entrüftung aus: 
Jetzt dürfen wir nicht länger fchwanfen! Der Bürgerkrieg ift be: 
gonnen; follen wir diefe unglüdliche Jugend und diefe ganze Bevoͤl⸗ 
ferung von Arbeitern vernichten lafien, ohne und an ihre Spitze zu 
ftellen, wir, die wir ihnen die Lehren geprebigt haben, die fie jebt 
zur Ausführung bringen?« Andere fehwiegen und verriethen die in- 
nere Beängftigung nur in ihren Zügen. Wieder andere knuͤpften 
Unterhaltungen unter einander an. »Man fagt, daß Paris im Be: 
lagerungszuftande fey ?« — »Das ift gewiß.« — »Werden Sie die 
fen Abend zu Haufe fchlafen ?« — »Warum ?« — »Man behauptet, 
daß mehrere Abgeordnete verhaftet werden follten.« — »Den Zeus 
fell. Diefe Ehrlofen!« — »Man muß fehen. Paris ift groß.« — 
„Wir werden und immer herauszuziehen wiffen.« 

Mitten in diefe unruhige Bewegung wurden Cofte, der Eigens 
thümer des Temps, und zwei Mitarbeiter dieſes Blattes, Audra 
und Barbarour, eingeführt. Sie brachten eine Probe der Protefta- 
tion, in der fie alle Stellen geftrihen hatten, in denen des Königs 
Erwähnung geſchah, die Eofte aber abdruden zu laflen verweigerte, 
wenn die proteftirenden Abgeordneten nicht ihre Namen unterzeich- 
neten. Dadurch entfland eine neue Verlegenheit. Umfonft beſchwo⸗ 
ren die Muthigeren unter den Anweſenden ihre zitternden Collegen, 
enblich eine fefte Partei zu ergreifen. »Die Jugend wird Sie ver- 
theidigen, fie wird für Sie fterben. Wir find auf einigen Punkten 
gefhlagen, auf anderen find wir Sieger; aber Alles geht aus Mans 
gel an Einheit, an Leitung verloren. Haben Sie nicht auch jebt 
ſchon Ihre Eriftenz gefährdet? Die Zeit drängt; jeder Augenblid 
der Zögerung ift die Quelle unfäglichen Unglüds. Verlaſſen Sie das 
Vaterland nicht, das Sie ehrt, dad Sie liebt!« — Der geiftreiche 
Billemain wußte auf diefe erfchütternden Worte nichtd zu ermidern, 
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als daß die Zahl der Anmwefenden zu gering fey, um die Proteftation 
zu unterzeichnen; Karl X. werde fich nicht bedenken, ihre Köpfe fal- 
len zu laffen. Empört unterbrady ihn der junge Audra, indem er 
ausrief: »Bisher haben wir unfere Köpfe. Preis gegeben, mein Herr, 
ohne daran zu denken, was die Herten Abgeordneten thun würden; 
ed ift Zeit, daß fie auch die ihrigen wagen!« General Sebaftiani 
nahm feinen Hut und ging; ihn begleiteten auf feine Aufforderung 
Bertin de Baur und General Gerard. Mehrere andere Abgeordnete 
folgten diefem Beifpiele. Zulest blieben nur neum oder zehn zuruͤck. 
Sept kamen wieder günftigere Nachrichten von dem Kampfplabe ; das 
Gewehrfeuer in der Nähe und in der Ferne dauerte ununterbrochen 
fort.. Da ergriff Guizot dad Wort und ſchlug vor: Man möge, um, 
wie er fagte, die wohlbegründeten Beſorgniſſe Villemain's mit der 
gerechten Ungebuld der Jugend zu vereinigen, unter die Proteftation 
nicht bloß die Namen der Anmwefenden, fondern aller jener Abgeord- 
neten fegen, die ald entfchievene Liberale befannt wären. Laffitte 
unterftüßte diefen Vorſchlag mit bitterer Ironie: »Auf diefe Weife,« 
fagte er, »wird, wenn wir befiegt werden, Niemand unterzeichnet 
haben; wenn wir fiegen, wird ed an Unterzeichnern nicht fehlen.« 
Man fehritt fogleich zum Werke, fand aber unter der Gefammtzahl 
von 430 Abgeordneten nur 62 Namen, auf die man mit einiger 
Sicherheit rechnen zu dürfen glaubte. Die Abgeordneten, welche bie 
Berfammlung verließen, wurden von den Volkshaufen, durch die 
fie ſich hindurchdraͤngen mußten, mit lautem Unmwillen empfangen; 
beſonders gegen Sebaftiani erhoben fich die heftigften Berwünfchungen ; 
aber auch die Generale Gerard und Lobau wurden keinesweges gefchont. 
Nicht viel geringere Beftürzung, ald unter den Vertretern ber 
franzöfifchen Nation zu Paris, herrfchte in der Umgebung bed Kö- 
nigd zu St. Cloud. Auf die erfte Nachricht, daß Paris in Auf: 
ruhr fey, trat hier eine Verwirrung ein, die nicht viel größer hätte 
feyn können, wenn die gefürchteten NRevolutionaire bereitd an den 
Thoren ded Palaftes erfchienen wären. Die Dienerfchaft lief durch— 
einander, und verfäumte ihre gemöhnlichften Obliegenheiten; von den 
Höflingen ergriffen viele die nächfte Gelegenheit, ihre Perfonen ges 
gen jeden ungünftigen Zufall in Sicherheit zu bringen, indem fie in 
aller Stille ven Hof verließen. Im Laufe ded Morgens ftürzte Frau 
von Gontaut, die Erzieherin des Herzogs von Bordeaur, die Hände 
vor das Geficht haltend, in ven Saal der Garden und rief: »Retten 
Sie den König, meine Herren, retten Sie den König!« Im Aus 
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genblide war. Alles unter den Waffen. Herr von Damad, der mit 
dem jungen Prinzen im Park Iuftwandelte, nahm ihn auf den Arm 
und ergriff, fo eilig es fein Alter geflattete, die Flucht nach dem 
Schloſſe; Frau von Damas-war im Begriffe, in Ohnmacht zu fal⸗ 
len; und. diefer ganze Schreden hatte feine andere Veranlaſſung, 
ald einen falfchen Lärmen, den einer der Außeren Wachtpoften gemacht 
hatte. Bei alle dem war Karl X. fo feſt von dem Erfolge überzeugt, 
daß nichts ihn in feinem Entſchluſſe erfhüttern konnte. Der Großjäger- 
meifter Alerander von Girardin hatte fi am Morgen mit Gafimir 
Perier befprochen,, der feine Ueberzeugung gegen ihn äußerte, daß 
Frankreich fich keine beffere Regierung wünfchen koͤnne, als jene.der 
Bourbonen — ohne die Ultra, und ihn beftimmte, fih nah St. 
Cloud zu begeben, um den König zur Zurüdnahme der Ordonnan- 
zen zu vermögen. Alle Bitten, alle Beichwörungen,, die Herr von 
Girardin-aufwandte, waren umfonft. Während er mitten im Fluffe 
feiner, Rebe war, erfhien die Herzogin von Berry und erklärte mit 
ihrer ſuͤdlichen Lebhaftigkeit, daß nur eine fefte Haltung die Maje- 
ftat des Thrones retten koͤnne. »Mein Gott, Madame ‚« entgegnete 
Herr von Girardin, »es find ja nicht meine Intereflen, die ich hier 
vertheidige, fondern die Ihrigen. Der König fest nicht bloß feine 
Krone auf dad Spiel, fondern auch die Krone des Dauphind und 
die Krone Ihres Sohnes, Madame.« Karl X., um fich von dem 
Ueberläftigen auf eine gute Art zu befreien, fchidte ihn zu dem Daus 
phin. Dieſer antwortete auf feine Vorftellungen troden: »Ich bin 
der erfte Unterthan des Königreiches, und ald folcher darf ich feinen 
andern Willen haben, ald den Willen des Königs.« 

Nicht lange darauf Fam Herr von Vitrolles, ein entfchiedener Ro— 
yalift, der feit langer Zeit das unbedingte Vertrauen Karl’ X. befaß. 
Er drang in den König, mit den Aufrührern zu unterhanveln, ins 
dem er ihm vorftellte, daß ed zuweilen gut fey, den Umftänden nach: 
zugeben, um fie fpäter defto befier bemeiftern zu können ; dies fey die 
Politit Mazarin’d und in einem gewiflen Maße felbft jene Richelieu's 
gewefen. Karl X. äußerte feinen Widerwillen dagegen, den Aufruhr 
durch die Waffe der Lift zu befämpfen, und fprach mit folcher Zu— 
verfiht von dem unfehlbaren Siege, daß Vitrolles felbft hingerif- 
fen wurde und zugab, daß er fich in feiner Beurtheilung der Verhält- 
niffe getäufcht haben möge. 

Ein dritter Verſuch, den feften Entſchluß Karl's X. zu brechen, 
wurde am Abende von dem General Vincent gemacht. Diefer, ein 
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treuer Anhänger der Bourbonen, feit er von denfelben zu Gna— 
den aufgenommen war, hatte mit dem bonapartiftifchen General 
Pajol, feinem alten Waffengefährten, einen großen Theil von Pa 
ris durchwandert; er hatte mit eigenen Augen gefehen, wie erbits 
tert die regellofen Volkshaufen auf allen Punkten fich fhlugen; er 
hatte gefehen, wie die königlichen Truppen, die den ganzen Tag hin- 
durch gefämpft hatten, ohne in der feindlichen Stadt weder durch 
Speife, noch Trank geftärkt zu werben, erfchöpft und ermattet vor 
Hibe, Hunger und Durft dahin fanken ; von den Officieren, an die er 
fi) gewandt, hatte er vernommen, daß man ohne Nachrichten von 
dem General Zalon, wie von dem General de St. Chamand fey. 
Er ging deshalb nah St. Cloud, um den König zu unterrichten, 
wie die Lage der Dinge ſich immer mehr verbüftere. Aber unter- 
wegs begegnete er einem Herrn vom Hofe, dem er mittheilte, welche 
traurige Meldungen er überbringe, und der, als Achter Höfling, wohl 
wiffend, daß die angenehme Lüge gewöhnlich eine dankbarere Auf: 
nahme findet, als die unangenehme Wahrheit, nichts Eiligeres zu 
thun hatte, ald dem General zuvorzufommen und den König zum 
voraus gegen feine Darftellung ald eine fehr übertriebene einzuneh: 
men. Karl X. empfing den General Vincent mit Kälte und be 
gnügte fich auf feine beredte Schilderung zu erwidern: »Die Pa— 
rifer find in der Anarchie, und die Anarchie wird fie nothwendig 
zu meinen Füßen zurüdführen.« Der General, in der Verzweiflung 
über die Erfolglofigkeit feiner Bemühungen und überzeugt, daß das 
Königthum verloren fey, wenn ed nicht gegen den Willen des Kö: 
nigd gerettet werde, faßte einen verwegenen Entſchluß. Er begab 
fi zu der Frau von Gontaut, fchilderte diefer den Zuftand der 
Hauptftadt und erflärte ihr, daß das ganze Schidfal der Monarchie 
jest von einer kuͤhnen That abhänge. Er erbot fih, die Herzogin 
von Berry und ihren Sohn nach Paris zu führen. Dort follte fich 
die Herzogin dem Volke zeigen und das zum Throne berufene Kind 
ber Großmuth der kaͤmpfenden Vorftädter anvertrauen. Frau von 
Sontaut wurde für den abenteuerlichen Plan gewonnen, und bie 
Herzogin von Berry, deren romantifcher Sinn ſich gerade durch das 
Abenteuerlichfte am leichteften beftechen ließ, ging auf denfelben ein. 
Alles zur Ausführung Erforderlihe war verabrebet, ald die Zreus 
lofigkeit eines Vertrauten Karl X. den Anfchlag verrieth, der auf 
diefe Weife vereitelt wurde. 

Inzwifchen hatte der Herzog von Ragufa den Befehl erhalten, 
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feine Zruppen in der Nähe der Zuilerien zufammenzuziehen. Er 
ließ daher den General Wall eine rüdgängige Bewegung von der 
Place des Bictoired nach dem Bendömeplake machen, und befahl 
dem Oberftlieutenant von Maillardoz, der mit einem Bataillon Schwei⸗ 
zer auf dem Quai de PEcole in der Nähe des Louvre ftand, mit 
demfelben nad) dem Marche des Innocents vorzurüden und von dort 
den hart gedrängten General Quinfonnas zurüdzuführen. Oberft 
Maillardoz drang durch die breite Rue de la Monnaie ohne Schwies 
rigkeit bis zu der Ede von St. Euftache vor, ftatt aber hier in 
die Rue Montmartre hinein zu fchwenfen, um nach dem Marche des 
Innocents zu ziehen, fehte er feinen Weg durch die gerade vor ihm 
fich eröffnende Rue Montorgueil fort. Hier wurde er von allen 
Seiten mit Flintenfchüffen empfangen, und erft, ald er bis zu der 
Querſtraße Rue Mandar gekommen war, welche die Rue Montor: 
gueil und die Rue Montmartre verbindet, erkannte er feinen Irr— 
thbum. Er wollte jeßt durch die Rue Mandar die Rue Montmartre 
wieder gewinnen, mußte aber, um den Durchmarfch zu erzwingen, 
eine Barricade flürmen, die mit furchtbarer Hartnädigkeit verthei- 
digt wurde. Endlich erreichte er feinen Zweck, aber nicht ohne eine 
gute Anzahl feiner tapferften Leute verloren zu haben. Hierauf mar: 
ſchirte er unter beftändigem Feuern die Rue Montmartre hinab nad) 
dem Marche des Innocentö, wo er fich mit dem General Quinfon: 
nad vereinigte und mit diefem fich der Seine zuwandte, längs ber 
er glüdlich nach dem Quai de l'Ecole zurüdgelangte. Um die Bas 
taillone auf dem Greveplaße, mit denen die Verbindung gleichfalls 
unterbrochen war, durch eine ähnliche Entfendung zu befreien, fehlte 
es an Zruppen; General Zalon blieb daher fich felbft überlaffen 
und mußte den ganzen Nachmittag hindurch bis zum inbruche 
der Nacht einen fchweren Kampf beftehen, der auf beiden Sei— 
ten viele Menfchen koſtete. Was den Truppen aber empfindlicher 
wurde, als die fhürmifcheften Angriffe der Parifer, war der Mangel 
an jeder Art von Verpflegung, den eine unverantwortliche Nachläffig- 
Feit der Kriegöverwaltung verfchuldete. Herr von Champagny, der 
im Namen des Fürften von Polignac die Verwaltung leitete, war 
ohne alle Nachrichten gelaffen, und hatte daher auc die erforderlis 
chen Vorkehrungen nicht treffen fünnen. Zwar gelang es ihm, mit 
Hülfe der Vorräthe, die im Hoͤtel der Invaliden gehäuft waren, 
die nöthigen Anftalten in der Eile herzuftellen ; ald es fich aber darum 
handelte, die für die Truppen beftimmten Lebensmittel diefen zuzus 
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führen, zeigte ed ſich, daß dies unmöglich fiel, weil alle Verbin⸗ 
dungen, unterbrochen waren. So mußte alfo auch noch der Hunger 
binzufommen, um die Truppen zu entmuthigen, die fich mit ehren- 
werther Aufopferung für die Föniglihe Sache ſchlugen. Dadurch 
allein wäre, auch ohne den ausdrüdlichen Befehl ded Königs, der 
Herzog von Ragufa zulegt genöthigt geweſen, feine Macht um bie 
Zuilerien zufammenzuziehen und den Parifern den größten Theil des 
Terrain zu überlaffen, das er ihnen den Tag über ftreitig gemacht. 

Als die bei Berard vereinigten Abgeordneten auseinander gin- 
gen, hatte Audry de Puyraveau fein Haus von Neuem zu einer 
Berfammlung angeboten, die um act Uhr des Abends gehalten 
werben follte. Kaum daß fi ein Dußend Perfonen zu der verab- 
redeten Stunde einfand; fo fehr war die Mehrzahl von dem Schreden 
gelähmt, der fchon in der Berfammlung des Nachmittags geherrſcht 
hatte. Unter den Anmefenden war man überrafcht, Sebaftiani zu 
. fehen, von dem man beinahe eher erwartete, daß er fich von jeder Be 
theiligung an der Volksſache losfagen würde. Nachdem man fi 
gegenfeitig mitgetheilt hatte, was man über den Fortgang des Auf: 
ſtandes wußte, verlangte de la Borde, daß fämmtliche Abgeorbnete 
fi mit dem nächften Morgen entweder in ihrem Goftume ober in 
der Uniform der Nationalgarde an die Spike des Volkes ftellen foll- 
ten. Sebaftiani unterbrach ihn: »Meine Herren, vergeffen Sie nicht, 
daß wir hier nur Bürger find, welche durch die Liebe zur Ordnung 
und durch den Wunfch zufammengeführt find, dem Unglüde abzuhel⸗ 
fen, das die Hauptftadt bedroht. Wir unterhandeln und dürfen nur 
als Vermittler auftreten. Unfere Bereinigung hat der Regierung ge: 
genüber nichts Strafbares; wir wollen die Aufregung ftillen, welche 
die Stadt bewegt, und fuchen zu diefem Zwecke einige Zugeftändniffe 
von der Gewalt zu erlangen.« Mauguin fiel dem vorfichtigen Spre— 
cher mit Heftigfeit in die Rede: »Ich für mein Theil erkläre, daß 
ich hier bin, um mich zu verfchwören, wie dad Volk ſich verfchwört ;« 
und Laffitte gab ihm Recht, indem er zurüdrief, wie er dem Her- 
z0ge von Ragufa angezeigt habe, daß er ſich mit Leib und Leben 
in die Bewegung werfen werde. Es war Mitternacht geworden, 
und ein Bürger kam vom Hötel de Ville, welches die Truppen eben 
geräumt hatten. Die Kämpfenden hatten ſich beim Einbruche: der 
Nacht zurückgezogen; die Truppen, die beinahe zwölf Stunden im 
ununterbrochenen Feuer gewefen waren, hatten ihre Patronen er= 
fhöpft, und da rings um fie her eine Grabeöftile war, traten fie 
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vorfichtig und möglichft geräufchlos ihren Ruͤckweg nah den Tuile— 
rien an. Der Berichterftatter meldete, daß die dreifarbige Fahne 
aufgeftedt worden fey; »aber,« fügte er hinzu, »der Kampf wird 
morgen wieder anfangen; wir müflen Namen, Anführer, Befehle 
haben.« Mauguin, Laffitte, Lafayette, Bavour, Chardel, Delaborde 
riefen wie aus einem Munde: »Wir muͤſſen unfern Sit nach dem 
Hotel de Ville verlegen, wir wollen mit dem Morgen die dreifarbige 
Gocarde annehmen.« Sebaſtiani fprang entrüftet von feinem Seffel 
auf: »Was fallt Ihnen ein? Einen Wechfel der Landesfarbe vorzu: 
Ihlagen, nicht mehr jene der Regierung anzuerkennen! Dadurch 
würde unfere ganze Stellung verdorben. Wenn die Erörterung in 
diefem Tone fortfährt, werde ich mich fofort zurüdziehen.« Der 
Saal war im Erdgeichofle gelegen, und die Menge, die fih im 
Hofe gefammelt hatte, fah und hörte Alles, was vorging. Die bit: 
terften Aeußerungen des Zorned bezeugten den allgemeinen Unmillen, 
den die Gefinnungslofigfeit Sebaftiani’S erregte. Der ehemalige Prä- 
fect Mechin, der mit Sebaftiani gefommen war, erklärte fich jedoch 
mit diefem ganz einverftanden. »Unfer Auftrag ,« bemerkte er, »ift 
ein ſtreng gefeßlicher ; unfere Rolle jene der Vermittler. Aber es ift 
jpat; wir wollen gehen!« Guizot und Gerard, die, den Hut in die 
Augen gedrüdt, ohne ein Wort zu fprechen, in einem Winfel ge: 
ftanden hatten, fielen bei: »Ja, es ift fpät; wir müffen gehen. Auf 
morgen Mittag!« Die vier Herren entfernten fih. Der greife La— 
fayette blieb und wandte fi an die wenigen Männer, die er noch 
um ſich fah: »Ich habe mit Erftaunen und Schmerz die Sprache 
Sebaftiani’d gehört. In der Rage, in der wir uns befinden, gebietet 
uns die Ehre und Mannedwürde, und mit unferen Mitbürgern zur 
Eroberung der Freiheit zu vereinigen. Seit zwei Tagen feßen fie 
ihr Leben den Kugeln und Kartätfchen aus, und wir feilfchen um 
die Befehle, die fie von uns verlangen. Meine Herren, ich bin zu 
Ihnen gefommen, um Sie zu bitten, mir einen Poften anzumeifen. 
Sch werde mich fogleich, noch diefe Nacht dahin begeben.« »Bravo! 
bravo! Es lebe Rafayette!« erfcholl e8 von außen. Laffitte fürchtete 
jeboch, daß, wenn man jest noch einen entjcheidenden Beichluß faßte, 
dies den Anfchein haben Eönne, ald ob man ſich von den übrigen 
Abgeordneten trennen wolle »Kommen wir deshalb des Morgens 
um ſechs Uhr noch einmal in meinem Haufe zufammen.« »Und ver— 
lieren wir nicht wieder leere Worte,« fiel Audry de Puyraveau ein, 
»wie wir heute gethan haben, fondern greifen wir zum Gewehr und 
Hermes’ Fortſ. v. Rott. Geſch. II. 24 
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zeigen und am Drte der Gefahr!« — »Das ift die Sprache, die ich 
liebe,« fagte Lafayette. »Morgen wollen wir unfere dreifarbige Fahne 
ruhmreich erheben, oder fterben mit unferen waderen Mitbürgern!« 
Alle noch Anwefenden ergriffen mit Rührung die Hand des alten 
Volksfuͤhrers. Darauf gingen fie auseinander *). 

Die Nacht hatte fih duͤſter und ſchweigend über bie Stadt ge 
breitet, die den Zag über der Schauplat des wildeften Getöfed, des 
blutigften Kampfes gewefen war. Die Mehrzahl der Streitenden 
hatte fih, von den Anftrengungen des Tages erfchöpft, zur Ruhe 
begeben; aber in den Stabdttheilen, die dem Louvre und den Zuile 
rien zunächft gelegen waren, und in denen man daher am Morgen 
den erften Angriff erwarten mußte, kannte man feine Ruhe. Alles 
arbeitete an den Barricaden; Arbeiter, Handwerker, junge Männer 
aus allen Ständen waren die ganze Nacht hindurch thätig, um das 
Dflafter aufzureißen, Gräben zu ziehen, Verrammelungen und Ber: 
fhanzungen aufzuführen, die an den wichtigften Punkten feft genug 
waren, um felbft dem Feuer des fchweren Geſchuͤtzes Widerftand zu 
leiften. Dabei verfuhr man, durch ein richtiges Naturgefühl geleitet, 
mit folhem Gefhid, daß die ausgezeichneteflen Ingenieurd wenig 
zu beffern gefunden hätten. In den Hauptftraßen, die ihrer ganzen 
Länge nach von dem Gefchüge beftrichen werden fonnten, wurden 
nur wenige, obfchon die ftärfften Barricaden angelegt, weil man 
wohl wußte, daß man hinter denfelben gegen die im Bogen gefchleu: 
derten Granaten doch nicht gefichert war. Dagegen waren alle Ne: 
benftraßen mit der neuen Art von Verſchanzungen ganz bevedt, fo 
daß die Truppen, wenn fie auch in die Haupffiraße eindrangen, fich 
in diefer von allen Seiten einem Kreuzfeuer ausgeſetzt ſahen, gegen 
welches fie ſich unmöglich zu halten vermocdten. Mit Tagesanbruch 
begann der durch die Nacht unterbrochene Kampf von Neuem; aber 
derfelbe hatte jeßt bereitd eine fehr veränderte Geftalt gewonnen. 
Jene Stadtviertel im Innern mit engen, gewundenen Straßen, in 
denen die arbeitende Bevölkerung dicht gedrängt bei einander wohnt, 
und die Tages vorher der Schauplaß_der blutigften Gefechte gemwefen, 
waren von den Truppen geräumt. Diefe hatten fich in die unmits 
telbare Nähe des Louvre und der Zuilerien zurüdgezogen und nahe 


*) Mir folgen hier nicht der fonft trefflichen Darftellung von Louis Blanc, 
fondern dem Berichte eines Augenzeugen: Document pour l'histoire de France, 
ou conduite des deputes durante le regne du peuple, par Armand Marrast. 
(Paris 1831. 8). Anderen Abweichungen liegen andere Quellen zum Grunde. 
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men bier eine vertheidigende Stellung ein. Zwei Bataillone Schwei- 
zer hielten dad Louvre befegt; auf dem Garroufielplage, auf dem 
Plage Ludwig’s XV., auf dem Boulevard de la Madeleine ftanden 
die Garden, die zugleihh den innern Hof des Palais Royal inne - 
hatten, und mehrere Poften in der Rue St. Honore behaupteten. 
Die Linientruppen waren auf dem Vendaͤmeplatze und im Garten 
der Zuilerien aufgeftellt, wo fie am wenigften einer Berührung mit 
den andrängenden Volksmaſſen ausgeſetzt waren, auf die einzelne 
Abtheilungen bei wiederholten Gelegenheiten fich zu feuern geweigert 
hatten. Gegen alle Straßen, welche in die nächften Umgebungen 
der Eöniglihen Schlöffer ausmündeten, waren Geſchuͤtze gerichtet, 
bereit, die Angreifenden mit Kartätfchen niederzufchmettern. Um die 
Truppen zu ermuthigen, war noch in der Nacht ein Zagesbefehl er= 
laffen worden, der fie für ihr pflichttreues Verhalten belobte und 
ihnen zur Belohnung für den folgenden Tag die Vertheilung eines 
anderthalbmonatlichen Soldes verſprach. Aus dem Kriegsminifterium 
war ber Befehl ergangen, die Lager von Zuneville und St. Omer 
aufzulöfen und die in denfelben vereinigten Truppen in Eilmärfchen 
nach Paris rüden zu laffen. Aber fchon war die Zelegraphenlinie 
unterbrochen ; ein Invalide mit einem hölzernen Beine mußte bie 
Depeche bis nach Ecouen tragen, damit fie von dort weiter befür- 
dert würde. 

Auf der andern Seite war das Volk, unter dem fich gegen Abend 
bereitö einige Entmuthigung zu verbreiten anfing, da alle feine An— 
firengungen an den ehernen Wällen der Garde fcheiterten, zu neuer 
Hoffnung belebt worden, als es fich zeigte, daß man doch nicht ver— 
gebens gekämpft hatte, daß der größte Theil der Stadt vom Feinde 
befreit und daß diefer aus dem Angriffe in die Vertheidigung zurüde 
gedrängt war. Bahlreiche Haufen zogen aus den Vorftädten in dich- 
ten Reihen die Boulevard: hinab, andere drangen längs der Quais 
gegen das Louvre vor, und alle Straßen zwijchen den Boulevards 
und den Quais füllten ſich allmälig mit fampfluftigen Schaaren, 
welche theils die Barricaden befegten, theild den Stellungen zueilten, 
die noch von den föniglichen Truppen eingenommen waren. Wäh- 
rend fi auf diefe Weife Alles zur Erneuerung des erbitterteften 
Kampfes anfchidte, begab fich ein einfaher Bürger, der Bronce— 
fabricant Galle, der viel für den Hof arbeitete, in die Zuilerien, 
wo er durch die Vermittlung eines ihm dem Namen nach nicht be: 
fannten vornehmen Herrn Einlaß erhielt, um dem Herzoge von 

a 


372 Zweites Hauptffüd. 


Raguſa Vorftelungen zu machen. Er hatte wenige Augenblide vor- 
ber gefehen, wie ein Schweizer von dem Balcon eined der Häufer, 
welche die föniglichen ruppen in der Rue St. Honore befegt hielten, 
einen unbewaffneten Menfchen auf der Straße niederfchoß, der ruhig feis 
ned Weges ging. Er fragte den Marfchall unerfchroden, wie er die ent= 
feßlichen Befehle habe geben können, die Paris feit zwei Tagen mit 
Blut überfhwemnmten? »Ihre Truppen, fagte er, »ichießen in ber 
Rue St. Honore auf friedlihe Bürger; können Sie denn nichts 
tbun, um ſolchen Abfcheulichkeiten ein Ende zu. mahen?« — »Sie 
beleidigen mich, mein Herr,« erwiderte der Herzog von Ragufa, 
„wenn Sie mich als den Urheber folcher Befehle anjehen. Ich habe 
den Zruppen befohlen, nicht anders zu feuern, als zu ihrer Verthei— 
digung. Eine Bekanntmachung wird Paris davon in Kenntniß ſe— 
tzen.« — »Ich bin weit davon entfernt, Sie beleidigen zu wollen, 
Herr Marichall,« verſetzte der ehrliche Broncefabricant; »nur bie 
Sache der Menfchlichkeit hat mich hieher geführt. Ich glaubte mei- 
nem Vaterlande nüßlich.feyn zu koͤnnen, wenn ic Sie die Wahrheit 
hören ließe. Wie ift es möglih, Herr Marfchall?. Sie laffen feit 
zwei Zagen auf dad Volk fchießen, und noch hat fich Feine einzige 
bürgerliche Behörde gezeigt.« — »Das ift wahr,« fagte Marmont, 
indem er fich mit der Hand vor die Stirn flug, »ja, das iſt ein 
grober Fehler.« Zugleih wandte er fich gegen einen Secretair, der 
in feiner Nähe befchäftigt war: » Fertigen Sie den Befehl aus, daß 
fich die Bürgermeifter von Paris binnen einer Stunde hier verfam- 
meln follen!« — »Binnen einer Stunde, mein Herr ?« fiel der mus 
thige Bürger ein: »aber wer weiß, was fich binnen einer Stunde 
ereignen wird? Vielleicht find dann weder Sie noch im Dafeyn, 
noch 200,000 Parifer, noch der König, noch ich, der ich mit Ihnen 
fpreche. Erlauben Sie mir, Ihnen zu fagen, was Sie thun müffen, 
Herr Marfhall! Segen Sie fich fogleich zu Pferde; thun Sie dem 
Gewehrfeuer Einhalt, das Sie hier hören; gehen Sie nad) St. Cloud 
und berichten dem Könige, daß wir unfere Straßen entpflaftert ha= 
ben; daß die oberen Stodwerfe unferer Häufer mit den Steinen 
gefüllt find, daß 100,000 Mann der tapferfien Soldaten Paris 
nicht nehmen würden; und daß Männer, die den Krieg verftehen, 
fih an die Spitze der Bevölkerung zu ftellen im Begriff find, wenn 
nicht die umfaffendften Zugeftandniffe gemacht werden.« — »Auch 
das würde nichts helfen,« entgegnete der Herzog von Ragufa nie 
dergefchlagen ; »ber König weiß Alles, was vorgeht, durch mich und 
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durch den Fürften von Polignac; fein Wille ift unbeugfam. Biel: 
leicht würde er einer Abordnung der Bürgerfchaft Gehör geben; 
diefe müßte aber wirklich von der Bürgerfchaft ausgehen. « 

Die Maired von Paris wurden dem Befehle ded Herzogs*von 
Ragufa gemäß in die Zuilerien entboten; aber nur vier fonnten der 
erhaltenen Weifung Folge leiften. Diefen trug der Marfchall auf, 
fih nach den Punkten zu begeben, wo das Volk mit den Truppen 
handgemein wäre, und anzufündigen, daß die Truppen den Befehl 
hätten, dad Feuern einzuftellen und daß die Ordonnanzen zurüd: 
genommen werben follten. Zu gleicher Zeit wurde eine Anzahl Ges 
fangener in Freiheit gefegt, um eine Bekanntmachung zu vertheilen, 
die in der Eile gedrudt war, und worin die Bevölferung von Paris 
aufgefordert wurde, zur Ruhe zurüdzufehren, da die Truppen feine 
Feindfeligkeiten mehr verüben würden, fobald fie nicht zuerft ange 
griffen wären. Die beiden Maired des zweiten und des zehnten Be- 
zirfes verfügten fich in ihrer Amtötracht auf den Vendömeplaß, wo 
der General Wall ihnen anzeigte, daß er dem Befehle des Mar- 
ſchalls gemaͤß das Feuern eingeftelt habe und nur feine Stellung 
behaupten, aber feinen Schritt vorwärts thun werde. Die dem 
Volke wohlbefannten Beamten ließen hierauf ihre Zafchentücher we— 
hen und: verfündeten laut, daß der Friede hergeftellt fey, was denn 
auch zur Folge hatte, daß die Volfshaufen, die von der Ede der 
Chauſſée d’Antin nach der Rue de la Pair herüberfeuerten, davon 
abließen. Sie gingen hierauf nach der Rue de l'Echelle, welche, dem 
einen Flügel der Zuilerien gerade gegenüber, die Rue St. Honore 
mit der Rue de Rivoli verbindet, und wo fich der hisigfte Kampf 
entfponnen hatte Sie meldeten die8 dem Marfchall, der ihnen 
fagte, daß er zwar den Befehl ertheilt hätte, auch hier mit dem Feuern 
einzuhalten, daß fich aber das Volk dadurch nicht abhalten lafle, an— 
griffsweife zu verfahren. Der Herzog von Ragufa gab den beiden 
Maires einige Ordonnanzofficiere zur Begleitung, mit denen fie, die 
Taſchentuͤcher ſchwenkend, bis zu dem Theatre francais kamen. Ueber: 
all fledten die Soldaten der Garde ihre Tafchentücher auf die Ba— 
jonnette, und es gelang ihnen, allmälig fich auch bei dem Volke Ge— 
hör zu verfchaffen, als plöglich ein lebhaftes Gewehrfeuer in ihrem 
Rüden erfchallte. Dreißig oder vierzig Soldaten, die ein Edhaus 
in der Rue St. Honore eingenommen, feuerten auf die andrängen- 
den Volksmaſſen aus den Fenftern. Der Kampf wurde im Augen- 
blide wieder allgemein, und die beiden waderen Beamten, die fich 
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felbft in ein benachbartes Haus flüchten mußten, fahen jetzt wohl, 
daß ihre Sendung verfehlt war. 

‚Noch vor der Ankunft der Maires in den Zuilerien hatten fich 
zwei Männer von hohem Range hier eirigefunden, die einen Vermitt- 
lungsverſuch anderer Art machten: der Großreferendar der Paird- 
kammer Marquis von Semonpille und Graf d’Argout. Beide edle 
Paird gehörten jener Schattirung des franzöfifchen Adels an, die der 
Reftauration von dem Kaiferthbume in hohen Ehren und Würden 
überliefert und von jener zu Gnaden aufgenommen war, da man ' 
ſich überzeugt hielt, daß man auf ihre Treue vertrauen durfte, fo 
lange ihr Vortheil mit derfelben vereinigt war. Diefe Herren, 
geſchickte Steuerleute, glaubten endlich nad fo manchem Sturme 
den Hafen gewonnen zu haben, in dem fie fi von ihren 
Anftrengungen erholen Fonnten, als fie ihr Schifflein mit einem 
Male durch einen plößlichen Windftoß mitten in die empörte See hin- 
ausgeriffen fahen. Sie verwünfchten die Ordonnanzen ; fie verwuͤnſch⸗ 
ten den Fürften Polignac, der das Vertrauen ded Königs gemiß- 
braucht hatte, um den gefeflelten Orkan von Neuem loszulaffen ; 
und fie beſchloſſen, allen ihren’ Einfluß, alle ihnen zu Gebote ftes 
hende Kunft der Rede, der Schmeichelei und der Berüdung aufzu— 
bieten, um dad Unmetter zu befhmwören. Sie eilten nach den Tuile— 
rien; fie verlangten den Fürften Polignac zu fprehen, den fie, ala 
er erfchien, mit Vorwürfen überhäuften. Die kalte Höflichkeit, die 
der Fürft fowohl ihren flehentlichen Bitten, ald ihrem ftürmifchen 
Drängen entgegenfeßte, reizte den greifen Marquis von Semonville 
bis zur Wuth. Während der Fürft fi in das Nebengemach zurüds 
zog, in dem ſaͤmmtliche Minifter verfammelt waren, forderte der alte 
Marquis den Herzog von Ragufa auf, die Minifter zu verhaften. 
Der Gouverneur der Zuilerien, Baron von Glandeves, ein treuer, 
in Gluͤck und Unglüd bewährter Anhänger des Föniglichen Hauſes, 
bot dem Marfchall feinen Degen an, fofern er deſſen bebürfte. Der 
Herzog von Ragufa ſchwankte, ald Graf Peyronnet eintrat und die 
beiden Paird auf dad Dringendfte aufforderte, feinen Augenblick Zeit 
zu verlieren, fondern fi nad) St. Cloud zu begeben und dem Koͤ— 
nige die Lage der Dinge zu fchildern. Ein Wagen war bald bereit, 
und während fie im Begriff waren, durch die große Allee der Tui: 
lerien zu fahren, trat ihnen wieder Peyronnet entgegen, der, mit 
der einen Hand nad St. Cloud, mit der andern zurüd nach Paris 
weifend, ihnen zurief: »Eilen Sie! Eilen Sie!« Die Gebehrbe, die 
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nur die Dringlichkeit der Umftände darftellen follte, wurde anders 
verftanden, ald fie gemeint war. Denn als die beiden Paird ſich 
ummanbten, fahen fie einen Wagen, ber ihnen folgte; es war jener 
des Fürften von Polignac; und der Marquis von Semonville glaubte, 
daß Alles daran gelegen fey, diefem zuvorzufommen. 

Zu St. Cloud war inzwifchen der Hof in die Außerfte Beftür- 
zung verfeßt worden. Man hatte am frühen Morgen vernommen, 
daf die in geringer Entfernung gelegene Stadt Berfailles ſich gegen 
die Regierung erhoben habe. Zwei Compagnien Gardes-du-corps 
—* vor dem Schloſſe in Schlachtordnung; man wollte ſie nach 

erſailles ſchicken, um die Ordnung herzuſtellen; aber es fehlte an 
einem Anfuͤhrer, der nach den Vorſchriften der Etiquette durch ſeinen 
alten Adel befähigt geweſen wäre, dieſe ausgezeichnete Truppen⸗ 
abtheilung zu commandiren. Endlich entſchloß man ſich, dem Ge— 
neral Vincent, der ſeine Dienſte anbot, den Befehl zu uͤbertragen. 
General Vincent nahm noch 200 berittene Gensdarmen mit ſich, die 
den Dienſt in der Naͤhe des Schloſſes hatten, und brach gegen Ver— 
ſailles auf. Als er an die letzte Wendung der Straße gekommen 
war, ließ er feine Truppen halten und näherte ſich allein der Bar— 
riere. Gr verlangte eine Befprehung mit den flädtifhen Behoͤr— 
den, und bald darauf erichien der Buͤrgermeiſter, dem eine zahl: 
reihe Abtheilung der Nationalgarde folgte. Diefe Leute waren 
in der größten Aufregung, doch gelang ed den Borftellungen des 
Generald, fie zu beruhigen, als mit einem Male ein Haufe von 
Menfchen aus den niederen Volksclaſſen, mit Gewehren, Piftolen 
oder Säbeln bewaffnet, unter wildem Gefchrei aus der Stadt brad). 
General Vincent bielt es jest für gerathen, fich auf feine Zruppe 
zurüdzuziehen; aber in dem Augenblide, in dem er diefelbe erreicht 
hatte, verließen ihn die Genddarmen und gingen zum Volke über. 
Es blieb ihm daher nichts Anderes übrig, als die — 
nach St. Cloud zuruͤckzufuͤhren. 

Wenige Stunden nach dieſem Vorgange trafen die Herren von 
Sémonville und d' Argout, und beinahe gleichzeitig auch der Fuͤrſt 
Polignac nebft ven übrigen Miniftern zu St. Cloud ein. Fürft Po: 
lignac und Graf Peyronnet erhielten zuerft Zutritt zum Könige; 
felbft der ftarre Sinn des Fürften war gebeugt. Er rieth dem Koͤ— 
nige, zur Vermeidung größeren. Unglüds die Ordonnanzen zurüdzus 
nehmen, und erklärte, daß er unter den dbwaltenden Umftänden e3 
für feine Pflicht halte, von der Leitung der Öffentlichen Angelegen: 
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heiten zurüdzutreten. Karl X. wurde dur den Rath feines ver- 
trauteften Lieblings fo wenig, als durch alle früheren Mahnungen 
und Borftelungen erfchüttert. Al der Marquis von Sémonville 
eingeführt wurde, fand er den König zu feinem Erftaunen nicht im 
Geringften erregt, Sondern ruhig und ernſt. Er hörte mit ungläu- 
biger Miene die Schilderung, die der Marquis ihm von dem Zu: 
ftande der Hauptftadt und von. der drohenden Wendung ded Kam— 
pfes machte; wies alle Bitten, mit denen berfelbe ihn beftürmte, 
zurüd und erklärte, daß alle Maßregeln getroffen wären, um den 
Aufruhr bei Zeiten zu unterdrüden. Nachdem Herr von Semonville 
umfonft alle Gründe der Politit und der Menfchlichkeit erfchöpft hatte, 
von denen er hoffte, daß fie auf das. Gemüth des Königs einen 
Eindrud hervorbringen könnten, rief er endlich in der Verzweiflung 
aus: »Aber die Dauphine! Denken Sie an die Dauphine, Sire!« 
Die Herzogin von Angouleme war auf einer Reife begriffen, die fie 
allerdings einer ernften Gefahr ausfegen konnte, wenn fie dad Un— 
glüd hatte, einem Haufen erbitterten Pöbeld in die Hande zu fallen. 
Karl X. wurde durch diefe Erinnerung fichtlich bewegt; und Herr 
von Semonville benußte die Stimmung, in der er den greifen Kö- 
nig ſah, um ihn, wo möglich, doch noch zu einer Entfcheidung zu 
drängen, wie er fie wünfchte. »Wenn in einer Stunde nicht die 
Ordonnanzen zurüdgenommen find,« fuhr er fort, indem er dem 
Könige zu Füßen fiel, »Fann Alles verloren feyn. Das einzige Un- 
glüd, welches Madame noch nicht erfahren hat, in einem eben, 
das unter Thränen verfloffen ift, das Unglüd, die, Mißhandlungen 
einer gereizten Volksmaſſe zu erbulden, Fann ihr bevorftehen, wenn 
bei ihrer Durchreife an einem Orte, wo die Behörden Feine Macht 
mehr haben, die Fortdauer des blutigen Kampfes in Paris befannt 
wird.« Kar! X. ließ das Haupt auf die Bruft finfen und fagte mit 
halb erftidter Stimme: »Ich werde mit meinem Sohne fprechen ; er 
fol den Minifterrath verfammeln« *). 

Ueber allen diefen Verhandlungen war viele Zeit verftrichen, 
und die Ereigniffe hatten inzwifchen in Paris ihren unaufhaltfamen 
Fortgang genommen. Der Kampf hatte beinahe mit Tagesanbruch 


*) Die Scene, wie Louis Blanc fie fchildert (T. I. p. 271), ift beifer auf den 
Effect berechnet, widerfpricht aber den Ausfagen des Fürften von Polignac, 
des Grafen Peyronnet und des Marquis von Semonpille vor dem Pairsge: 
richtshofe, und fheint aus einer nicht ganz zuverfäffigen Quelle (Memorial de 
l’hötel de ville par Hippolyte Bonnelier (Par. 1835. 8. p. 48 — 53) entlehnt. 
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auf allen Punkten, welche die Truppen noch befeßt hielten, wieber 
begonnen. Da die königlichen Truppen auf dem rechten Seineufer 
in Maffen gehäuft und durch Geſchuͤtz gededt waren, fo befchränften 
die Parifer ſich hier darauf, aus den Fenftern der nächftgelegenen 
Häufer oder hinter den Eden der Straßen bervor auf fie zu feuern. 
Nur einzelne Haufen waren verwegen genug, gegen die Kanonen 
anzubringen, von denen fie fich niederfchmettern ließen, um durch 
ihren Tod die Ueberlebenden zu gleicher Hingebung zu begeiftern. 
Erheblihe Bortheile wurden anfangs nur auf dem linken Seineufer 
errungen, wo noch mehrere vereinzelte Militairpoften nicht Jabberufen 
waren, bie einer nach dem andern genommen wurden. Die Gend- 
darmen aus der Gaferne der Rue. Tournon entflohen mit Zurüd: 
laffung ihrer Gewehre, Säbel und Patrontafchen, fo wie fich ein 
Bolfshaufe, geführt von Zöglingen der polytechnifchen Schule, naͤ— 
berte. Das Depöt der Garde auf der. Place de ’Efirapade lieferte 
feine Waffen aus. Der Poften, welcher dad Gefängnig Montaigu 
in der Nähe des Pantheon bewachte, leiftete das Verſprechen, nicht 
auf dad Volk zu feuern. Das Pulvermagazin bei dem Jardin des 
Plantes wurde in Befit genommen, ohne daß die Wachen den ge: 
ringſten Widerftand geleiftet hätten. Das Pulver wurde nach dem 
Plate des Odeons gebracht, wo eine Menge Studenten und Arbei- 
ter unter der Zeitung einiger alten Soldaten damit befchäftigt wa— 
ren, Patronen zu verfertigen. Auf der Place St. Sulpice in der 
Nähe war eine Kugelgießerei angelegt, der man alles Blei und Zinn 
zuführte, deffen man habhaft werden Fonnte. Zu einem ernftlichen 
Kampfe kam es auf dem linken Seineufer nur um den Befiß der 
Gaferne auf der Straße von Babylon, die von einer Abtheilung 
Schweizer bejegt war. Drei Golonnen, deren jede etwa zmwei= bis 
dreihundert Mann ftarf war, rüdten von dem Plate des Odeons 
gegen bie Gaferne an, die erfte gegen die Vorderfeite auf der Rue de 
Babylone, die andere gegen den Eingang auf der Rue Plumet und 
die dritte gegen die Gärten, welche von der Seite der Rue de Mon- 
fieur an die Gaferne fließen. Die beiden erften Golonnen vermochten 
fih der Gaferne faum zu nähern, weil alle Fenfter mit Matrazzen 
verhängt waren, hinter denen ein wohlgenährted Gemwehrfeuer gegen 
die Angreifenden unterhalten wurde. Die dritte Colonne wurde, als 
fie in die Gärten einzudringen verfuchte, durch ein mörderifches Ge⸗ 
wehrfeuer empfangen, das von einem im Bau begriffenen Haufe kam, 
in dem die Schweizer fich feftgefegt hatten. Sie wid in Unordnung 
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zurüd, nachdem einige der Vorberften gefallen waren. Bald waren 
die Schweizer aber genöthigt, das unvollendete Gebäude, das ihnen 
zum Stuͤtzpunkte diente, zu verlaffen, weil aus den Fenftern ver be- 
nachbarten Häufer auf fie gefchoffen wurde. Die Angreifenden be 
mächtigten fich der Gärten, fo wie fie dad Dach eined auf der ande: 
ren Seite an die Gaferne floßenden Hauſes einnahmen. Ungeachtet 
ber Unerfchrodenheit, mit der fie fich dem Feuer der Schweizer aus- 
festen, hatten fie jedoch wenig Ausficht, den verzweifelten Widerftand 
der Vertheidiger zu überwältigen, ald ein Arbeiter auf den Gedanken 
fiel, den Eingang in die Gaferne durch Feuer zu erzwingen. Es 
wurde Stroh vor dad Thor getragen und diefed in Brand geftedt. 
est hieß es unter den Schweizern: »Rette fich, wer fann!« Die 
meiften entkamen mitten durch die Flintenfchüffe, die von allen Sei- 
ten auf fie gerichtet wurden; die anderen, die weder fliehen fonnten, 
noch ſich ergeben wollten, wurden getödtet; unter diefen ihr Anfüh: 
rer, der Major Dufay. 

Nachdem die Stürmenden ihre Wuth an der geringen Zahl der 
Tapfern gebüßt hatten, die lebend in ihre Hände gefallen waren, 
fammelte fich der ganze Haufe von Neuem auf der Rue de Sevres 
und zog unter Erommelfchlag den Zuilerien zu. Aber ſchon war hier 
der Kampf entfchieden. Aus allen den Fleinen Straßen, welcde um 
die Kirche St. Germain PAurerrois gelegen find, drängten fih Maf- 
fen von Arbeitern, Studenten und jungen Leuten jeded Standes auf 
den Platz ded Louvre, um den Palaft, der von den königlichen Trup⸗ 
pen gleich einer Feftung vertheidigt wurde, mit Sturm zu nehmen. 
Zwei Schweizerbataillone, unter dem Befehle des Oberften von Sa— 
lis, waren zur Behauptung diefes wichtigen Poftens beftimmt, und 
fie vermocdhten denfelben ohne übergroße Anftrengung zu halten, da 
fie alle Vortheile der Stellung vor den Angreifenden voraus hatten. 
Durch das eiferne Gitter, welches wen Vorplatz von dem freien 
Raume des Platzes trennt, gegen ven erften Anlauf gefchüst, unter: 
hielten fie aus der Colonnade, in der fie hinter den Säulen verftedt 
ftanden, ein furchtbares Feuer, das die Pariſer mit unerfchrodenem 
Muthe, aber ohne fonderlichen Erfolg erwiderten. Es war gegen 
Mittag, als" dem Herzog von Ragufa gemeldet wurde, daß die Li- 
nientruppen auf dem Bendömeplage ſchwankten, und fi mit den 
Bürgern in Verbindung zu ſetzen anfingen, weldhe fie auf die 
Seite des Volkes hinüberzuziehen fuchten. Es blieb Fein anderes 
Mittel, fi der Treue der zweifelhaften Regimenter zu verfichern, 
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al8 indem man fie vor jeder Berührung mit dem Volke bewahrte. 
Der Marfchall befchloß , die Truppen von dem Vendoͤmeplatze nad) 
den Zuilerien und nah dem Plate Ludwig's XV. abmarfchiren zu 
laffen, und fie durch Schweizer zu erfeßen, von denen nicht zu fuͤrch⸗ 
ten war, daß fie durch die Parifer verführt werden würden. Ein 
Adjutant des Marfchalld überbrachte dem Oberften von Salis den 
Befehl, ihm das eine feiner beiden Bataillone zuzufhiden, da das 
andere zu der Vertheidigung des Louvre genüge. Herr von Salis 
hatte ein Bataillon feit dem frühen Morgen im Feuer, während das 
zweite im Hofe des Louvre zur Reſerve aufgeftellt war. Er hielt es 
für zweckmaͤßig, den Soldaten, die fo lange im Gefechte gewefen wa 
ren, eine wenn auch nur augenblidliche Erholung zu gönnen und 
ließ fie deshalb durch das Bataillon ablöfen, welches am Kampfe 
bisher noch feinen Theil genommen hatte. Durch eine Geiſtesabwe— 
fenheit, die unbegreiflich wäre, wenn es nicht zu viele Beifpiele der 
wichtigften Entfcheidungen gäbe, die ihre nächfte Veranlaffung in 
ähnlichen Unbefonnenheiten hatten, wurde zuerft das Bataillon, wels 
ches die Colonnade des Louvre beſetzt hielt, zurüdgezogen, ehe noch 
das andere deflen Stelle eingenommen hatte. Kaum bemerkten die 
Parifer, daß das Feuer der Schweizer nachließ und erlofh, als fie 
im Augenblide das Gitter überftiegen oder fprengten, in die Säle 
des Schloffes drangen und aus den Fenftern auf die im Hofe ftehen- 
den Zruppen fchoffen. Die Schweizer, durch diefen unerwarteten An= 
griff aus der Faſſung gebracht, glaubten jetzt Alles verloren; und da 
fie wohl wußten, welches Roos ihnen bevorftand, wenn fie in die 
Hände des Feindes fielen, flürzte fich einer auf den andern, um in 
der wildeften Flucht fein Leben zu retten. Die beiden Bataillone Fa- 
men in völliger Auflöfung auf dem Garrouffelplaße an, wo fie ihre ei- 
gene Verwirrung den dort aufgeftellten Garden mittheilten. Umfonft 
fuchte der Herzog von Ragufa die Fliehenden zu fammeln. Mit 
Mühe gelang es ihm, eine ſchwache Schaar zufammenzuhalten und 
in dem Hofe der Zuilerien den Volkshaufen entgegen zu führen, die 
fih, durch den Erfolg ermutbigt und erhißt, mit unwiderftehlichem 
Ungeflüm auf das geringe Hauflein der Treuen ftürzten, die im er- 
ften Anlaufe auseinandergefprengt wurden. Die Mafle der Fliehen- 
den warf fich jekt unaufbaltfam durch die Tuilerien in den Garten 
des Schloffed und durch den Garten auf den Plab Ludwig’ XV., 
riß die Truppen, die auf diefen Punkten noch in guter Ordnung 
fanden, mit fich fort und mwälzte fich in einem verworrenen Knäuel, 
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von den Slintenfchüffen der Parifer verfolgt, durch die Champs Eiy- 
feed und die Ebene von Chaillot dem Bois de Boulogne und ver 
Straße von St. Cloud zu. Eine große Zahl der Soldaten warf in 
ihrem Schreden nicht allein die Gewehre, fondern auch die Unifor- 
men von fich; mehrere Officiere zerbrachen, als fie ſich durch den 
Strom mit fortgerifien fahen, in der Verzweiflung ihre Degen. An 
ein Halten war nicht mehr zu denken. 

Inzwifchen hatte der Volkshaufe, der zuerft in das Louvre ein= 
gebrodhen war, die Thüren der verfchloffenen Gemächer gefprengt, 
und war durch die lange Galerie des Muſeums in die Zuilerien ge— 
ftürzt. Bald waren die Säle des großen Palafted gefüllt; die Sta- 
tuen der Könige wurden zertrümmert; die Portraitd an den Wän- 
den durch Piken und Bajonnette zerriffen. In dem Thronfaale, in 
dem fich eine Menge Arbeiter mit aufgeftreiften HemdSärmeln der 
föniglichen Pracht gegenüber fanden, feste fich einer nach dem andern 
auf den Thron; zulest, ald man des Spieled müde war, legte man 
den „Leichnam eined Gefallenen darauf. Auf dem Gipfel des Ge— 
baudes war die breifarbige Fahne aufgepflanzt. 

Die Mehrzahl der Sieger war aus den niedrigften Volksclaſſen 
und von den unentbehrlichften Bedürfniffen des Lebens entblößt; Koft: 
barfeiten lagen vor ihnen audgebreitet, nach denen fie nur die Hand 
ausftreden durften, um fich für lange Zeit gegen den Mangel zu fichern. 
Aber fo fehr waren alle von dem Gefühle ihrer Würde ald Kämpfer 
für das, was fie ald die Volksfreiheit betrachteten, durchdrungen, daß 
fie fich für entehrt gehalten hätten, wenn in ihnen auch nur ein Ge— 
danke an perfönliche Bereicherung aufgeftiegen wäre. Viele der Ein- 
gebrungenen fuchten fich irgend etwas zuzueignen, was fie als ein 
Andenken an den merfwürbdigften Tag ihres Lebend behalten woll- 
ten; Einzelne waren leichtfertig genug, fich in die Gewande der 
Prinzeffinnen zu hüllen, und fchritten in der tollften Vermummung 
einher; aber ed wurde forgfältig darauf geachtet, daß fein Gegen- 
ftand von Werth entfremdet wurde. Ein unglüdlicher junger Menfch, 
der durch den Anblid der, wie er glaubte, herrenlo8 gewordenen 
Reichthuͤmer geblendet, ein filbernes Geräth von wenigen Franken am 
Werthe an fih nahm, wurde nach kurzem Verhör auf der Stelle er- 
hoffen. Kurze Zeit vorher, ehe das Louvre und die Zuilerien ges 
nommen wurden, waren andere Volkshaufen in den erzbifchöflichen 
Palaft in der Eite eingedrungen, weil man den Zreubruch Karl’ 3 X. 

eben fo fehr, wie feinen altmonardifchen. Vorurtheilen, dem Einfluffe 
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ber Geiftlichfeit und befonderd dem Einfluffe des Erzbifchofd von Pa- 
ris, Latil, zufchrieb. Hier wurde furchtbarer gehaust, ald in den koͤ— 
niglichen Schlöffern, indem nichts der Zerftörung entging, was durch 
Menſchenhaͤnde zu vernichten war. Priefterlihe Anzüge und Abzei- 
chen, Kleinode und Koftbarkeiten aller Art, die werthvollften Bücher 
und Haudgeräthe wurden in die Seine geworfen; aber geplündert 
wurde fo wenig, wie in den Zuilerien. 

Mit dem Falle der föniglihen Schlöffer und der Flucht der 
Truppen, die fie vertheidigten, war zwar ber Sieg des Volkes ents 
ſchieden, aber der Kampf in Paris doch nicht fogleich beendigt. In 
der Aue de Rohan war bei der Naumung der Zuilerien eine Com: 
pagnie der Garde zurüdgeblieben, die fih dem Theatre francais ges 
genüber in einem Edhaufe feftgefegt hatte, um die Verbindung zwi— 
fhen dem Schloffe und dem Palais Royal offen zu erhalten. Auch 
den Hofraum des Palais Royal, wie den Pla& vor demfelben, hielten 
die Zruppen noch befeßt; und von dem VBendömeplaße, auf dem zwei 
Regimenter der Linie ftanden, zogen die Neihen der Garde fich über 
die Rue de la Pair und den Boulevard des Gapucined bid zu der 
Magdalenenfirhe. Auf allen diefen Punften dauerte das Gefecht 
mit größerer oder geringerer Hartnädigfeit fort. Das Haus der 
Rue de Rohan wurde nach verzweifeltem Widerflande genommen 
und die Mehrzahl der VBertheidiger getodtet. Der Gapitain, der die 
Compagnie befehligte, wurde aus einem Fenfter des dritten Stock— 
werfes hinunter geflürzt; die Officiere und Soldaten, die nicht im 
Kampfe gefallen waren, wurden von den erbitterten Siegern hinges 
mordet, nachdem fie die Waffen niedergelegt hatten. Doc fehlte es 
auch nicht an Beilpielen großmüthiger Schonung. Ein Lieutenant, 
der fih mit feinen Leuten von Stodwerf zu Stodwerf vertheidigt 
hatte, war zulegt in eine Kammer gedrängt worden, in die er fich 
einſchloß. — »Tod dem Dfficier!« fchrie die wüthende Menge. Er 
öffnete und fiel fogleih, von mehreren Bajonnetftihen durchbohrt. 
Aber zwei der Angreifenden fchloffen ihn in ihre Arme, und brachten 
ihn mit Gefahr ihres Lebens in Sicherheit. Ein anderer Officier, 
der fich unter einem umgefallenen Wandfchirme verborgen, wurde 
von einem der Verfolger entdedt, der aber durch Lift feine Kamera— 
ben zu entfernen wußte, und dem Unglüdlichen die Mittel gab, fich 
unter dem Schuße einer Verkleidung zu retten. Ein dritter Officier, 
der tödtlich verwundet war, hatte wenigftens den Troft, daß feine 
Sterbefiunde durch den freundlichen Zufpruc eines feiner Gegner 
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verfüßt wurde, ber ihm dad Wort gab, feinen legten Willen zu voll: 
ziehen. 

Die Truppen der Garde, die zur Bertheidigung des Palais 
Royal beftimmt waren, ftanden theild auf dem Plate, theild auf dem 
innern Hofe des Palaftes in guter Orbnung. Eine Schaar der em— 
pörten Parifer drang durch die Rue Montpenfier gegen das Gitter 
vor, welches hier den Zugang zum Hofe verfchließt. Einer der An: 
greifenden hatte den Muth, über das Gitter zu fpringen, und fand 
fi) auf einmal allein mitten unter den Garbiften und Schweizern. 
Er war gefangen, nahm aber fogleich den Ton ded Unterhändlers 
an, und vermochte den befehligenden Officier, der von der Flucht des 
Herzogd von Ragufa bereits durch dad Siegesgeſchrei des Volkes 
unterrichtet war, zur Vermeidung unnügen Blutvergießens den Pa- 
laft zu räumen. 

Die Außerften Poften der Truppen auf dem Vendoͤmeplatze hats 
ten den Strom der Fliehenden gefehen, der ſich von den Zuilerien 
nach den Champs Elnfees ergoß. Die Niederlage der Garde war in 
den Reihen befannt geworden , und die Soldaten, die von Anfang 
nicht fehr geneigt gewefen waren, gegen dad Volk zu kämpfen, ga= 
ben jest durch die unzmweideutigften Zeichen zu erkennen, daß es ſchwer 
fallen würde, fie nody lange unter den Fahnen zu halten. General 
Wall, der einen anftändig gefleideten Mann in der Nähe fah, ritt 
an ihn heran und fragte ihn, ob er Caſimir Perier kenne? Es ſey 
von der höchften Wichtigkeit, ihn fogleich in Kenntniß zu feben, daß 
der König ihn zu fprechen wünfche. Gafimir Perier war nicht zu 
Haufe; ald er fpäter die Botfchaft erfuhr, antwortete er durch ein 
Achfelzuden und durch eine ftolze Zurüdweifung. 

Mit dem Wechfel des Glüds hatte fich die Stimmung der bis— 
ber noch Unfchlüffigen, Furchtſamen, Schwanfenden gar fehr geäns 
dert. Laffitte hatte fein Wort gehalten, das -er Tages vorher dem 
Herzog von Ragufa gegeben. Der charakterfefte, entichloffene Mann, 
der flug genug war, zu berechnen, daß er von der Kühnheit Alles zu 
hoffen und nicht mehr zu fürchten hatte, ald bei der furchtfamften 
Vorſicht, hatte ſich vom frühen Morgen an offen für den Aufftand er= 
Hört. In dem Hofe feines Höteld wurden die Patronen vertheilt, 
die man in der von den Truppen verlaffenen Gaferne der Rue verte 
in beträchtlicher Maſſe gefunden hatte. Gegen eilf Uhr, ald man be= 
teitd wußte, daß dad Volk in dem Kampfe gegen die Truppen über= 
al im Vortheile war, ftellten ſich allmälig Einzelne der Abgeorbne= 
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ten ein, die fich in der Nacht unter fo verfchiedenartigen Bewegungen 
getrennt hatten. Bald wurde die Einnahme des Louvre und ber 
Zuilerien gemeldet , und furze Zeit darauf erichien ein Sergent vom 
53ſten Linienregimente, der ankuͤndigte, daß fein Negiment bereit fey, 
fi) mit dem Bolfe zu vereinigen, und daß er den Auftrag habe, dies 
dem General Gerard anzuzeigen. Gerard, der fich unter den Anwe— 
fenden befand, erklärte, daß er von dem Augenblide, wo dad Regi- 
ment überträte, feine Uniform anlegen und’ den Befehl über die 
Volkstruppen übernehmen werde. Bon ihm aufgefordert, begab fich 
der Oberſt Heymes, einer feiner früheren Waffengefährten, mit dem 
Sergenten nach dem VBendömeplaßge. Der alte Krieger dringt durch 
die Reihen der Soldaten zu dem Oberften, der das Regiment befeh— 
ligt und von dem Abfalle, den feine Zruppe bereits befchloffen hat, 
nichts wiffen will. Aber die jüngeren Officiere äußern laut ihre Zus 
flimmung und ihren Beifall, der Oberft wird mit fortgeriffen, und 
das Regiment feßt fih unter Trommelihall nach dem Hotel Kaffitte 
in Marſch. Bald ift der ganze geräumige Hof mit Soldaten gefüllt. 
Fünf Officiere, .die in den Saal treten, in dem Laffitte, an einer 
Verftauchung des Fußes leidend, auf einem Lehnieffel ausgeftredt 
liegt, geben für fich und im Namen ihrer Kameraden ihr Wort, daf 
fie die Waffen nicht wieder gegen das Volk ehren würden. Alles 
ift in der freudigften Aufregung, ald mit einem Male ein lebhaftes 
Gewehrfeuer ganz in der Nähe erfhallt. »Die königliche Garde 
dringt vor, fie greift das Hotel an!« rufen einige ängftliche Stim— 
men. Die Außerfte Beftürzung zeigt ſich auf allen Gefichtern; je: 
der fucht fich fo gut zu retten, ald er kann; und Laffitte fieht fich in 
dem großen Saale, in dem wenige Augenblide vorher eine zahlreiche 
Geſellſchaft vereinigt war, allein. Seine Gattin ift in Ohnmacht ges 
fallen; nur ein Neffe ift bei ihm zurüdgeblieben. Es war ein fals 
fcher Lärm, den die Freudenfchüffe veranlaßten, welche durch den 
Sieg beraufchte Leute aus dem Volke in die Luft feuerten. Das te 
Linienregiment, welches neben dem 53ſten aufgeftellt war, folgte die 
fem auf dem Fuße. Oberft Heymes erkannte in dem commandirenden 
Oberftlieutenant einen Kriegögefährten aus der Kaiferzeit; er ſprach 
mit ihm einige Worte; und der Oberftlieutenant ließ fein Regiment 
fi) nach der Rue. Artoid in Bewegung feßen, wo daffelbe vor dem 
Hotel Laffitte Halt machte. 

So wie man erft die Gewißheit hatte, daß von den Truppen 
nichts mehr zu fürchten fey, weil fie entweder auf die Seite des Vol—⸗ 


384 3weites Hauptftäd. 


kes getreten waren ober Paris geräumt hatten, drängte fich Alles in 
das Hötel Laffitte, was auf den Gang der Ereigniffe einigen Ein: _ 
fluß zu üben oder von bdenfelben wenigftend bei Zeiten unterrichtet 
zu feyn wünfchte. Die Neugierigen waren auf die Dächer ver Nach⸗ 
barhäufer gefliegen, um zu fehen, was im Innern vorging. Gegen 
zwölf Uhr waren alle in Parid anweſende Abgeordnete, etwa 30 oder 
40 an Zahl, eingetroffen, und die Berfammlung wurde unter dem 
Vorſitze Laffitte'3 eröffnet. Es war hohe Zeit. Denn wenn die Ge 
feßgeber noch länger geſaͤumt hätten, fo war zu erwarten, daß bad 
Boll, wie ed fich allein der bewaffneten Macht erwehrt hatte, auch 
feine Angelegenheiten allein geordnet haben würde. Schon am Abend 
hatte eine Anzahl Bürger, die in dem Haufe der Brüder Garnier 
Pages vereinigt waren, befchloffen, daß der General Lafayette, 
General Gerard und der Herzog von Choifeul, der ald einer der 
freifinnigften Paird befannt war, eingeladen werden follten , die Leis 
tung der öffentlichen Angelegenheiten zu übernehmen. Am Morgen 
waren alle Straßeneden mit Anfchlägen bededt, welche den Bürgern 
von Paris befannt machten, daß eine vorläufige Regierung eingefegt 
fey, die aus den Generalen Lafayette und Gerard und dem Herzoge 
von Choifeul beftehe. Sobald die Berfammlung der Abgeordneten 
eröffnet war, gab Laffitte dem feurigen Mauguin dad Wort. Diefer 
erklärte, daß er nichts weiter zu fagen habe, ald was er von Anfang 
gefagt habe; nur hege er die Hoffnung, daß es jebt befler aufge: 
nommen werden würde. » Der Muth der Parifer hat uns unfer Be- 
nehmen vorgezeichnet. Es fcheint mir daher, daß wir und beeilen 
müffen, jene vorläufige Regierung einzufegen, die fie durch eine 
fühne Unwahrheit geftern fchon als beſtehend angefündigt haben. « 
Ein Abgeordneter, der eben vom Lande angefommen war, unterbrach) 
den Redner: »Wie? wirklich? So fchnel? — Ich daͤchte doch 
—ı« General Sebaftiani wandte ſich gegen den allzu VBorfichtigen und 
bemerkte lächelnd: »Es handelt fih nur um eine Sicherheitsmaß- 
regel. « : | 

In diefem Augenblide wurde General Gerard herausgerufen, 
Bürger, die von dem Hötel de Ville kamen, verlangten ihn zu fpres 
hen, da fie gehört hatten, daß Lafayette noch nicht da fey. Sie 
meldeten, daß das Hötel de Ville gereinigt fey, und daß fortwährend 
Menfchen kämen, die nad) der vorläufigen Regierung fragten. Man 
babe ihnen bis jest geantwortet, daß Niemand zugelaflen werde; aber 
eö ſey fehr zu wünfchen, daß der General erfchiene, um feine Befehle 
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zu geben; denn noch fey die Sache nicht beendigt. General Gerard 
erwiderte, daß er zu feiner vorläufigen Regierung gehöre, und nicht 
wiffe, warum man dies Gerücht verbreitet habe. Wenn er fih an 
die Spite des Volkes ftellen follte, würde er dies nicht ohne feine 
Gollegen thun. Inzwifchen fam Lafayette, an den fich jest die Bür- 
ger wandten. »Meine Freunde,« antwortete er, »ich habe feinen 
heißeren Wunſch, ald heute wieder anzufangen, was ich im Jahre 
1789 gethan habe. Euer Muth überrafcht mich nicht, aber er rührt 
und verjüngt mich. Ich will meinen Gollegen nur zwei Worte fagen, 
und bin dann fogleich zu Ihren Dienften.« So wie Lafayette in 
den Saal trat und feinen Entichluß anfündigte, rief der fonft nichts 
weniger ald den revolutionairen Erinnerungen befreundete Bertin de 
Baur mit erfünfteltem oder in diefem Augenblide vielleicht fogar 
wahrem Enthufiasmus: »Wenn wir Bailly, den tugendhaften Maire 
von Paris im Sahre 1789, nicht mehr wieder finden Fönnen, fchäßen 
wir und glüdlich, den erlauchten Führer der Nationalgarde aus je: 
ner Zeit wiedergefunden zu haben.« Es wurde einmüthig befchloffen, 
daß General Zafayette den Oberbefehl über die Nationalgarden, Ge— 
neral Girard den Befehl über die thätig zu verwendende bewaffnete 
Macht haben follte. Es wurde hierauf in der Berathung über die 
Einfeßung der vorläufigen Regierung fortgefahren, die Mauguin ver: 
langt hatte. Guizot ſchlug vor, daß man ftatt einer vorläufigen Re= 
gierung eine Municipalcommiffion zur Leitung der Öffentlichen Ange: 
legenheiten ernennen möge, weil die Wirkſamkeit derfelben für das 
Erfte doch nur auf die Stadt Paris befchränft fey. Diefer Bor: 
ſchlag, der im fchlimmften Falle immer noch die Möglichkeit einer 
Ausdgleihung mit dem Hofe übrig ließ, fand allgemeinen Beifall, 
und man ſchritt fogleich zu der Wahl der Mitglieder der neuen Com— 
miljion. Die Namen, weldye die meiften Stimmen vereinigten, was 
ren Cafimir Perier, Laffitte, Gerard, Odier und der Graf von Los 
bau; ein feltfames Gemifch, dem ein fo entfchiedener Charakter wie 
Laffitte fehwerlich beigegeben worden wäre, wenn fein Name nicht 
unentbehrlich erfhien, um die zweideutige Haltung feiner Collegen 
zu verbeden, da fein einziger derjelben eher als im legten Augenblide 
und auch da noch zögernd für den Aufftand Partei ergriffen hatte. 
Odier fühlte, daß er der wichtigen Stellung nicht gewachfen war, bie 
man ihm zugewiefen; Laffitte, der bereits ganz andere Plane ent: 
worfen hatte, entfchuldigte fich mit feinem Fußleiden, und General 
Gerard machte darauf aufmerffam, daß feine militairifchen Obliegen= 
Hermes’ Fortſ. v. Rotteck's Geſch. II. 25 
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heiten ihm die Theilnahme an den Berathungen der Commiſſion 
nicht geftatteten. An ihre Stelle traten von Schonen, Audry de Puy- 
raveau und Mauguin, die nach ihnen die meiften Stimmen gehabt 
hatten *), und denen man allerdings auf Feine Weile den Vorwurf 
machen Eonnte, daß fie an revolutionairem Eifer hinter irgend einem 
ihrer Mitbürger zurüdgeblieben wären. Die urfprünglichen Wahlen 
der Municipalcommiffion, fo wie die Ernennung Lafayette's zum 
Haupte der Nationalgarde, ftatt zum Anführer der .gefammten be— 
waffneten Macht, fprechen aber deutlich genug die Gefinnung aus, 
von der die Mehrheit der Abgeordneten befeelt war. Nur ein ver- 
hältnigmäßig geringer Theil der Nationalgarde hatte mitgefämpft; 
indem man fie nach dem Siege voranftellte, konnte die Abficht Feine 
andere feyn, ald die gährenden Maffen, die augenblidlih auf den 
Straßen und auf den öffentlihen Plaͤtzen die Oberhand hatten, zur 
Ordnung zurüdzuführen; und daß diefer Wunfch in der That jeden 
andern überwog, wurde ohne Scheu durch die Bekanntmachung an 
den Zag gelegt, welche die Bewohner der Hauptftadt von der Ein- 
feßung der Municipalcommiffion unterrichtete. In diefem Actenftüde, 
dem erften, das feit der Proteftation gegen die Orbonnanzen das 
Dafeyn einer Verſammlung von Abgeordneten befundete, hieß es: 

»Die zu Paris anmefenden Abgeordneten haben fich vereinigen 
müffen, um den ernften Gefahren zu begegnen, welche die Sicherheit 
der Perfonen und des Eigenthumes bedrohen. Eine Commiſſion ift 
ernannt worden, um bei der Abwefenheit jeder regelmäßigen Organi- 
fation über die Intereffen Aller zu wachen. « 

Eine ſolche Sprache, in dem Augenblide; in dem. die arbeitende 
Bevölkerung und die Jugend die föniglichen Truppen aus der Stabt 
herausgefchlagen hatte, konnte den würdigen Abgeordneten bei der 
ungünftigften Wendung der Dinge unmöglich zum Verbrechen ange: 
rechnet werden; und fie war in der That eher geeignet, denfelben 
ben Dan der Regierung zu verdienen, fobald es diefer gelang, den 
Aufruhr der Hauptftadt durch fefte Behauptung ihres Anfehens in 
den Provinzen zu unterbrüden, da man fich wohl gehütet hatte, durch 
die leifefte Andeutung eine Parteinahme zu verrathen. 

Der greife Lafayette war viel zu ehrlich und ermangelte zu fehr 
jedes tieferen politifchen Blickes, ald daß er von dem geheimen Vor: 


*) So erzählt den Hergang Pepin (Deux ans de règne. 3e üdition. Paris, 
1834. 8.) pag. 85. 


Die drei Tage. 387 


behalte feiner Gollegen eine Ahnung gehabt hätte Er zog an der 
Spitze der Municipalcommiffion im Triumphe dem Hötel de Bille 
zu, auf den Straßen, aus den Fenftern, von den Dächern durch den 
vieltaufendftimmigen Ruf: »E8 lebe die Freiheit! Es lebe Lafayette l!« 
begrüßt, und den Grüßenden mit einer freundlichen Bewegung ber 
Hand, mit einem wohlwollenden Lächeln danfend, wie vor vierzig 
Sahren, als er noch in jugendlicher Kraft zuerft fich einer Volksgunſt 
erfreute, wie fie vor ihm nur wenigen Sterblichen zu Theil gewor- 
den war. Als der Zug nad) der Rue aur Ferd fam, wurde er von 
einer Wolfe dreifarbiger Bänder bededt, die aus den Fenftern her- 
abgeworfen wurden. Lafayette befeftigte eins derfelben an feinem 
Hute; feine Begleiter folgten feinem Beifpiele. Auf dem Gröve- 
plaße wurde ihm eine Anzahl VBerwundeter vorgeftellt, die er einen 
nach dem andern an fein Herz drüdte. In dem Hötel de Ville wa- 
ren ihm, als er fich demfelben näherte, bereitd drei Männer zuvorge— 
kommen, die, ohne einen andern Auftrag, als den fie fich felbft er— 
theilt, vorläufig die Gewalt an fich gezogen hatten. 

Während ded Kampfes am Morgen des 29ften, wie Tages vor- 
ber, verlangte das Volk laut nach Anführern, die fih aber nirgend 
zeigen wollten, fo lange der Ausgang noch nicht entichieden war. Da 
hatte ein verabfchiedeter Dfficier der Kaiferzeit, der Oberft Du— 
bourg, der mit dem verantwortlichen Herausgeber des Conſti— 
tutionnel, Evarifte Dumoulin, nahe befreundet war, den Ein- 
fall, eine Generalduniform anzuziehen, und fi) dem Wolfe zum 
Anführer anzubieten. Bald waren einige Hundert Menfchen um 
ihn verfammelt, mit denen er fich nach dem Hötel de Ville begab. 
Hier ergriff er Befit von dem Gefchäftszimmer des Seinepräfeeten 
und ließ fogleicd; eine Menge Befehle von fich ausgehen, welche die 
Umftände zu erfordern fchienen. Der eine diefer Befehle ftellte alle 
Öffentliche Kunftwerfe unter den Schuß der Nation; ein anderer be— 
traf die Pflege der Verwundeten beider Parteien; ein dritter forderte 
die Bürger der verfchiedenen Stadtviertel auf, fhleunigft die Verwal⸗ 
fung ihrer Bürgermeiftereien zu ordnen. Gleichzeitig mit dem Gene- 
ral Dubourg war Baude, der verwegene Herausgeber des Temps, 
in das Hötel de Ville eingedrungen; er nahm den Zitel eines Se— 
eretaird der proviforifchen Regierung an, die Tages vorher erbichtet 
‚worden war, und ließ in bdiefer Eigenfchaft eine Bekanntmachung 
drucden und an die Straßeneden anfchlagen, worin er den Parifern 
Gluͤck zu ihrem Siege wünfchte. Ein fühnerer Schritt war ed, daß 
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er den Befehl ertheilte, den erften Präfidenten des königlichen Ge 
richtöhofes zu verhaften und nach dem Hötelde Bille zu führen, was 
jedoch nicht zur Ausführung fam, weil diefer hohe Beamte vorfichtig 
genug war, fich bei Zeiten zu verbergen. Die Vorfteher des Bäder- 
gewerbed, die vor ihn befchieden wurden, zeigten ihm an, daß Paris 
für einen Monat mit Brot verfehen ſey. Den Vorſtehern des Flei- 
fhergewerbes wurde auf feinen Befehl eröffnet, daß bis auf. Weite 
res alles Schlachtvieh fteuerfreien Eingang in die Stadt habe. Mit- 
ten in der Befchäftigung mit diefen durch ihre Nothwendigkeit hin- 
reichend gerechtfertigten Maßregeln erhielt Herr Baude einen Be 
ſuch von einem Manne, der ſich felbft als einen Attache bei der preu- 
ßiſchen Gefandtfchaft zu erkennen gab, und dem improvifirten Secre— 
tair einer nicht eriflirenden Regierung vermuthlih nur aus eigenem 
Auftrage mittheilte, daß die Haltung des Volkes von Parid während 
diefer ftaunenswürdigen Tage alle Mitglieder des diplomatifchen Eorps 
zwar mit Schreden, zugleih aber mit Bewunderung erfüllt habe; 
daß ihre Depefchen den Ausdruck dieſes doppelten Gefühles enthiel- 
ten, und daß daher alle Wahrfcheinlichkeit für die Erhaltung des 
Friedens zwifchen dem monardifchen Europa und dem revolutionais 
ren Sranfreich wäre. Bald darauf wurde von Leuten aus dem Volke 
unter lautem Gefchrei ein Menfch hereingebracht, der mit einem forg- 
fältig verfiegelten Padete an einer der Barrieren ergriffen worben 
war. Das Padet enthielt Depefchen des ſchwediſchen Gefandten 
Grafen Loͤwenhjelm an dad Gabinet von Stodholm; Hr. Baude 
ließ daffelbe, ohne es zu erbrechen, fofort dem Gefandten zurüdftellen. 
Graf Lömenhjelm wollte diefe Gelegenheit nicht unbenust laffen, um 
fi mit eigenen Augen von dem Stande der Dinge zu überzeu- 
gen. Er eilte nad dem Hötel de Ville, und fagte Herrn Baude, 
das eben fo gemäßigte ald Eraftvolle Benehmen der Parifer. habe 
dem diplomatifchen Corps die höchfte Achtung eingeflößt; an feinem 
Hofe wenigftend würde die Nachricht von diefen wunderbaren Ereig- 
niffen aller Wahrfcheinlichfeit nach feinen unvortheilhaften Eindrud 
machen. 

Bald erfchienen auch fhon Perfonen, die ſich um Aemter und 
Stellen bei der neuen Regierung bewarben, deren Sit fie in dem 
Hötel de Ville vermutheten. Einer der erften war Alerander Delaborde, 
der ſich an den ihm perfönlich befannten Evarift Dumoulin wandte. 
Diefer hatte den General Dubourg in der Uniform eines Hauptmanns 
der Nationalgarbe begleitet, und fich durch denfelben zum Commans 
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danten des Hötel be Ville ernennen laffen. Er ernannte feinerfeitd den 
Grafen Delaborde unter Trommelfchall zum Präfecten des Seinebe- 
partementd. Graf Montalivet, der nicht lange darauf ankam, ver— 
langte von Herrn Baude die Stelle eines Directord der Abtheilung 
der Öffentlichen Bauten im Minifterium des Innern, fofern derfelbe 
fich diefen Poften nicht etwa felbft vorbehalten habe. Herr Baubde 
hatte die Befcheidenbeit zu erwidern, daß es ihm weder zufäme, ein 
Amt zu verleihen, noc) fich felbft zu einem Amte zu befördern. Eine 
Menge Bittfteller geringerer Art wurden ungehoͤrt zurüdgewiefen. 
Um zwei Uhr wurde dem General Dubourg die bevorftehende 
Ankunft Lafayette’d gemeldet, der zum oberſten Befehlöhaber der 
Volksmacht ernannt fey. Der Abenteuerer, der fich mit einem Male 
durch eine einfache Anzeige von der ganzen Höhe feines felbftgefchaf- 
fenen Anfehens auf den gewöhnlichen Boden herabgefest fah, benahm 
fich bei diefer Gelegenheit mit männlicher Würde. »Mein Herr,« 
fagte er dem Boten, »da fich Niemand an die Spitze der Colonne 
ftellte, habe ich mich vorangeftellt. Aber Ehre, dem Ehre gebührt. 
So bald der General fich zeigt, werde ich ihm das Hötel de Ville 
übergeben.« Als Lafayette unter dem nicht endenden Zurufe der vie 
len Saufende, welche den Greveplas und alle anftoßenden Straßen 
bedeckten, fich näherte, ging Dubourg ihm entgegen, verneigte fich 
ehrerbietig und ftellte fich zu der Verfügung des Greifes, der, wenn 
feine Kraft feinem Willen entfprochen hätte, jest dad Schidfal von 
Europa in der Hand hatte. Lafayette war von dem Augenblide, 
wo er fein Hauptquartier in dem Hötel de Ville auffchlug, der Herr 
von Parid, und damit bei dem unbegrenzten Einfluffe der Haupt: 
ftadt, von der alle Fäden der Verwaltung ausgehen, und von ber 
die franzöfifche Nation jede Anregung erwartet, der Herr von ganz 
Frankreich. Aber Lafayette war durch den plößlichen Ausbruch der 
Revolution eben fo fehr überrafcht, wie Jedermann, mit Ausnahme 
ber tapferen Handarbeiter und jungen Leute, die durch ihren unver: 
zagten Muth den Sieg errungen hatten; er hatte weder einen Plan 
für die Zukunft, noch wußte er, was im Augenblide zu thun fey. 
Er ließ fich daher, flatt der Bewegung, an deren Spiße er fland, 
die Richtung anzumeifen,, vielmehr feinerfeitS durch jede Richtung 
beftimmen, welche die Bewegung annahm oder die derielben ohne 
fein Zuthun gegeben wurde. So wie die Mitglieder der Municipal: 
commiffion, die bei ihrer Ernennung zugegen geweſen waren, und 
die ihm begleiteten, fich in dem Präfecturfaale des Hötel de Ville 
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miedergelaflen hatten, z0g er ſich in ein Seitengemach zuruͤck, um, 
wie er fagte, der Givilverwaltung nicht in den Weg zu treten, ald 
ob von einer Givilverwaltung nur die Rebe feyn Eonnte, während’ 
alle Bande der Gefellfchaft durc den Aufruhr zerriffen waren. Wahr: 
fcheinlich würde er in diefer Abfonderung fich völlig außer Stande 
gefehen haben, irgend eine Anordnung zu treffen, wenn er nicht eis 
nen alten Oberften Namens Zimmer gefunden hätte, der unter den 
Erften in das Hötel de Ville gedrungen und, feinen militairifchen 
Inſtinct folgend, fogleich daran gegangen war, auf eigene Hand eine 
Art Generalftab einzurichten, freilih den fonderbarften Generalftab, 
den man,fich denken kann, da bderfelbe aus Studenten und Hand: 
werfern und jungen Männern aller Stände zufammengefebt war, 
die fich felbft die Fähigkeit zutrauten, auf die Zeitung der bewaffne: 
ten Bolfömaffen einigen Einfluß auszuüben. Das Erfte, woburd 
Lafayette feine Anwefenheit ankuͤndigte, war eine Proclamation, die 
bald, in Zaufenden von Eremplaren verbreitet, alle Mauern von 
Paris bevedte. Mit folgenden Worten redete er die Parifer an: 
»Meine theueren Mitbürger und wadern Genoffen! 

»Das Volk von Paris beruft mid noch einmal zum Befehl 
der öffentlichen Macht. Ich habe die Gewalt, die mir vertraut ift, 
mit Hingebung und Freude angenommen und flüge mich, wie im 
Jahre 1789, auf die Zuflimmung meiner Gollegen, die zu Paris 
anwefend find. Sch werde Fein Glaubensbekenntniß ablegen: meine 
Gefinnungen find befannt. Dad Benehmen der Parifer Bevölte: 
rung in diefen legten Tagen der Prüfung macht mich ftolzer darauf; 
als je, an ihrer Spige zu flehen. Die Freiheit wird fiegen oder 
wir werben mit einander untergehen. Es lebe die Freiheit! Es lebe 
das Baterland!« 

Mährend Lafayette durch feine Proclamation den Parifern we: 
nigftend einen Namen bot, an den ſich die größten Erinnerungen 
fnüpften, und der daher kaum eined Zufated bedurfte, um mächtig 
zu allen Gemüthern zu fprechen, verlor die Municipalcommiffion ihre 
Zeit in durchaus unfruchtbaren Unterhaltungen, Beiprechungen und 
Berathungen, aus denen nur fo viel hervorging, daß Niemand mit 
einiger Beflimmtheit wußte, was er wollte. Da erfchienen die Her: 
ren Benjamin Gonftant, Girod (vom Ain), Bavour, Chardel und 
Andere, und fragten und fprachen und hörten und ließen zum Schluß 
Alles eben fo ungewiß, unentfchieden, ſchwankend, wie fie ed gefun- 
den hatten. Endlich fam Mauguin, ber bei feiner Ernennung nicht 
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zugegen gewelen und deshalb zurüdgeblieben war; felbft die unru= 
bige, ‚planlofe Thätigkeit, die diefer mit fich brachte, hatte wenig- 
ftend den Vortheil, daß fie es unmöglich machte, länger in der al- 
ten Unfchlüffigkeit zu beharren. Zuvörberft wurde ein Rundfchreiben 
an fämmtliche Bürgermeiftereien erlaffen, das den Befehl ertheilte, 
fchleunigft Commiffionen zu bilden, welche die vorläufige Leitung der 
Gefchäfte übernehmen follten. Aber ſchon der Titel, unter dem die 
Municipalcommiffion diefen Befehl ertheilte, gab zu einem Zwifte in 
ihrer eigenen Mitte Beranlaffung. Mauguin verlangte, daß die Mu- 
nicipalcommilffion ſich felbft zugleich als proviforifche Regierung be- 
zeichnen folle, weil fie nothwendig alle Befugniffe derfelben ausüben 
müffe. General Lobau entgegnete, daß er dazu von der Abgeord- 
netenverfammlung feinen Auftrag habe, und widerfeßte fich mit ſol— 
cher Hartnädigfeit, daß feine Meinung, aller Vorftellungen Mau- 
guin’3 ungeachtet, durchdrang. Kaum war bdiefer Zwift beendigt, 
ald von verfchiedenen Seiten die Meldung fam, das Volk, welches 
feit zwei Sagen unter den Waffen flehe, habe nichts zu eflen. Au: 
dey de Puyraveau trug darauf an, daß fogleich alles Brot aufge: 
kauft werde, welches in den Bäderladen vorhanden fey. Aber dazu 
bedurfte man des Geldes. Gafimir Perier erklärte, daß er gern die - 
erforderlichen Summen berfchießen würde, nur fey leider feine Gaffe 
geſchloſſen. Mauguin bemerkte, es müffe ſich Geld in der Polizeis 
präfectur finden, ernannte ohne Weiteres den Abgeordneten Bavour 
zum Polizeipräfecten und trug demfelben auf, von feinem neuen Po— 
fien Befiß zu ergreifen und zu berichten, was die Caſſen enthielten. 
Es fanden fih mehrere Millionen, von denen einige Zaufend Fran 
fen genommen und unter die Zöglinge der polytechnifhen Schule 
vertheilt wurden, damit diefe für die Schaaren, die fie zum Kampfe 
geführt hatten, die unentbehrlichften Lebensmittel einkauften. Keiner 
der bewaffneten Arbeiter, die ſich auf dem Greveplage drängten, war 
zu vermögen, ein Stüd Geld anzunehmen; fie verlangten nur Brot, 
um ihren Hunger zu ftilen. Mit gleich wenig Förmlichkeiten, wie 
Bavour. zum Polizeipräfeeten, war der Abgeordnete Chardel zum 
Generalpofldirector ernannt worden. Er legte Befchlag auf die ganze 
Gorrefpondenz, ‚die während der Tage ded Kampfes nicht befördert 
werben fonnte, und fchidte fie in einem großen Sade nach dem Hoͤ— 
tel de Ville, wo aber Niemand geneigt war, in Geheimniffe des Pris 
vatlebend einzubringen, deren Kenntniß für die öffentliche Sache Fei- 
nen Nußen verſprach. 
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Mährend in Paris auf diefe Weile fich die erften unficheren 
Anfänge einer neuen Ordnung der Dinge entwidelten, war an dem 
Hofe zu St. Eloud endlich an die Stelle des ftolzen Selbftvertraueng, 
in dad man fich bis zum letzten Augenblide eingewiegt hatte, ein 
Schimmer von richtiger Erfenntniß der Rage, damit zugleich aber 
eine den Keim bes unrettbaren Unterganges in fich tragende Ent- 
muthigung getreten. Die Truppen, welche genöthigt gewefen waren, 
Parid zu räumen, hatten ſich bataillonsweife oder in noch Heineren 
Abtheilungen auf zwei verfchiedenen Wegen nah St. Cloud zurüd- 
gezogen. Selbſt in den Landgemeinden, durch welche ihre Straße 
führte, mußten fie Flintenfchäffe wechſeln. Bu Chaillot feuerten 
Knaben auf fie, die ihnen den Durchmarfch ftreitig zu machen ver- 
fuchten; einer der tapferften Dfficiere der Garde fiel in einem Ge— 
fechte mit Feinden, gegen welche der Soldat fich ſchaͤmen mußte, 
ernften Gebrauch von feinen Waffen zu machen. Am Ausgange des 
Bois de Boulogne Fam den niebergefchlagenen, in ſtummer Berzweif: 
‚lung einherziehenden Schaaren der Herzog von Anguleme entgegen, 
der in einer feiner feltenen Anmandlungen fürftlihen Stolzes und 
Muthes den kuͤhnen Entfchluß gefaßt hatte, zu Pferde zu fleigen und 
dad Heer perfönlich gegen die Empörer zu führen. Er nahm dem 
Herzog von Ragufa den Befehl ab und ftellte fi) an die Spitze der 
Truppen, die er durch eine feurige Rede für ihr altes Königshaus 
zu begeiftern gedachte. Unglüdlicher Weife fehlten ihm für feine 
Gefühle die Worte, weil die unmännliche Wuth, die ihn bei der 
Nachricht von der fchimpflichen Niederlage der Garden ergriffen, fei 
nes Elaren Gedankens mächtig war. Er wandte ſich an einen Haupt: 
mann und fragte ihn, wie viel Leute er verloren habe. »Viele, Kö: 
nigliche Hoheit!« antwortete der fchmerzlich bewegte Kriegdmann, 
dem eine dicke Thraͤne die Wange hinunterrollte. »Sie haben deren 
noch genug, Sie haben deren noch genug!« verfeßte der Prinz, der 
in feine gewöhnliche Zerftreuung zurüdgefallen war und ſchon wieder 
vergeflen hatte, was er fagen wollte. Die Truppen famen zu St. Cloud 
in dem traurigften Zuftande an: aufgelöst durch die Hite, erfchöpft 
durch Hunger und Durft und dreitägige Anftrengungen, gebeugt durch 
den unglüdlihen Ausgang eines Kampfes gegen die eigenen Brüder, 
Landsleute, Mitbürger. Sie mußten in dem Parke des Föniglichen 
Schloſſes Biwacht halten, wo allmälig für ihre dringendften Bedürf- 
niffe geforgt wurde, wo aber Alles, was fie fahen und hörten, nur 
dazu beitrug, ihre Stimmung noch tiefer herabzubrüden. In dem 
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Hofe fanden die Pferde gefattelt, die Wagen befpannt; alle Vorbe⸗ 
reitungen waren getroffen, dad Leben des Königd und der königlichen 
Familie bei dem erften Anfchein einer Gefahr durch die eiligfte Flucht 
zu retten. Die Dienerfchaft rannte unftätt hin und wieder. Die Zög- 
linge der adligen Militairfchule zu St. Eyr waren berbeigeeilt, um 
für ihren Monarchen zu fterben, und vermehrten durch ihren kindi— 
fchen Eifer nur die allgemeine Verwirrung. 

Karl X. war durch die Unterhaltung mit Herrn von Sémon⸗ 
ville zwar tief erfchlittert worden; aber er glaubte, durch das Ber: 
trauen ded Herzogs von Raguſa auf die Feftigfeit der Truppen irre 
geführt, immer noch an den Sieg. Der Minifterrath, den er be 
rufen hatte, um die Mafregeln zu berathen, welche die Umftände 
erheifchten,, verlängerte fih von Stunde zu Stunde, ohne daß man 
zu einer feften Entfcheidung gefommen wäre, bis die Kunde von 
der Flucht der Garden allem Schwanfen und Zögern ein Ende machte. 
Erft jest entfchloß fich der greife König, die verhängnißvollen Dr- 
donnanzen zu widerrufen und die Entlaffung der Minifter anzuneh- 
men, welche diefe, mit Ausnahme des Fürften von Polignac, längft 
ald unvermeidliche Nothmwendigkeit erfannt haften. Um fünf Uhr 
des Nachmittages wurden der Marquis von Semonville und Graf 
von Argout, denen fich inzwifchen auch der vor ihnen zu St. Eloud 
eingetroffene Baron von Vitrolled angefchloffen, vor den König be 
fhieden, der fie mit würdevoller Haltung, obwohl mit unverfenn- 
barer Bitterfeit im Tone und in den Zügen, empfing. »Meine Hers 
ren ,« fagte er ihnen, »Sie haben es gewollt! Gehen Sie, fagen 
Sie den Parifern, daß der König die Ordonnanzen widerruft; aber 
ich erfläre Ihnen, daß ich dies ald verderblich für die Intereffen 
Franfreichd und der Monarchie betrachte. « 

Die drei Herren, denen ed, jedem von feinem Standpunkte 
aus, ernftlich darum zu thun war, die Monarchie zu retten, glaubs 
ten jeßt gewonnenes Spiel zu haben. Sie warfen fi in einen Wa- 
gen und fuhren im beften Vertrauen auf den Erfolg ihrer Sendung 
mit aller Eile, welche die Kräfte feuriger Roſſe geftatteten, nach Paris, 
Unterweges rief Herr von Sémonville, der durch die Freude ganz 
verjüngt war, allen VBorübergehenden zu: » Die Orbonnanzen find 
zurüdgenommen, die Minifter find zum &..... gejagt!« Won den 
Barrieren bid zum Greveplage wurde die Fahrt der Unterhändler 
ein wahrer Triumphzug; denn die Aufregung des alten Herrn, bie 
fi in feiner derben Sprache fund gab, theilte ſich allem Volke mit. 
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Bon allen Seiten antwortete ihm freubiger Zuruf; hundert fchwielige 
Fäufte drüdten ihm die Hand. So gelangten fie zu dem Hötel de 
Ville. Aber der Anblid, der fich ihnen hier darbot, war wohl ge- 
eignet, ihre Zuverficht zu erfchüttern. Um das Hötel de Ville dräng- 
ten fich die kuͤhnſten der Kämpfer: männliche Geftalten im groben 
Kittel; ale mit Waffen der verfchiedenften Art bewehrt; viele mit 
offener Bruft und aufgeftreiften Aermeln ; manche noch mit dem Blute 
erfchlagener Feinde befprist. Da fchien das Jahr 1793 in feiner 
fchredlichften Geftalt wieder heraufgeftiegen. Welche Sprache war 
bier zu führen ? 

Es war gegen acht Uhr ded Abends, ald Herr von Semonoille 
mit feinen beiden Begleitern in den Saal der Municipalcommilffion 
eingeführt wurde, in den ſich auf die Bitte der Commiffion auch 
Lafayette begeben hatte. An diefen richtete der Großreferendar , ber 
nur mühfam feine Faflung wieder erlangt hatte, dad Wort: »Vor 
vierzig Jahren, Sie werden ſich deffen erinnern, Zafayette, waren 
wir auch hier in dem Hötel de Ville; wir waren Wähler und berie— 
then ohne einen amtlichen Auftrag über dad Wohl der Stadt Paris. 
Keiner von Ihnen, meine Herren, ift in einer amtlichen Eigenfchaft 
bier; auch ich, der ich mit Ihnen fpreche, bin es nicht; aber wir 
werden Alle von der Liebe für dad gemeine Befte geleitet, und wir 
koͤnnen und daher wohl verftändigen. Ich Eenne Ihre Namen nicht, 
meine Herren —« »Die Namen thun nichts zur Sache,« unter: 
brach Audry de Puyraveau. »Inzwifchen,« fuhr Herr von Semons 
ville fort, indem er mit der Hand auf Caſimir Perier wies, » glaube 
ich einen der neuen Minifter des Königs wieder zu erfennen.« Ga: 
fimir Perier verneigte fich zuflimmend. »Meine Worte werben daher 
amtliche Gehör finden. Dies ift der Stand der Sache: Er hat 
das Minifterium entlaffen; er nimmt die Orbonnanzen zurüd; er 
läßt die Truppen abziehen; er beruft die Kammern zum 3. Auguft.« 
— »Es iſt zu fpät,« fiel Herr von Schonen mit leidenfchaftlicher Er- 
regung ein; »der Thron ift in dem Blute audgeglitten und geflürzt; 
möge er darin bleiben!« — Der feine Mauguin hielt ed denn doch für 
übereilt, auf diefe Weife jede Möglichkeit zu der Eröffnung von Un- 
terhandlungen abzufchneiden; er bemerkte Herrn von Schonen, daß 
derfelbe nicht dad Recht habe, im Namen Aller zu fprechen, und 
fragte den Marquis von Semonoille, ob er mit fchriftlihen Voll— 
machten verfehen fey? Darauf war der Großreferendar nicht vorbe⸗ 
reitet; er mußte zugeftehen, daß er Feine andere Vollmacht habe, 
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ald den mündlichen Auftrag des Königs. Jetzt erhob ſich Audrey de 
Puyraveau und rief mit donnernder Stimme: »Niemand ift hier bes 
fugt, für das Volk ohne deſſen Ermächtigung zu handeln. Wenn 
noch ferner von einer Ausgleihung die Rede ift, werde ich auf den 
Platz hinunterfteigen und dem Volke anzeigen, was bier vorgeht. « 
Ueber den Erfolg diefer Drohung konnte Fein Zweifel feyn; denn 
furz vorher hatte Baude, der bei der Mynicipalcommiffion die Stelle 
eined Secretaird verſah, der Menge vom Fenfter herab angekündigt, 
daß Karl X. einwillige, die Ordonnanzen zu widerrufen. Darauf 
hatte eine einzelne Stimme ſich vernehmen laflen: »Es lebe unfer 
guter König, der capitulirt!« Aber die Maffe beharrte in finfterm 
und nur zu beredtem Schweigen. 

Die Unterhändler zogen fich zurüd, nachdem Herr von Semon- 
ville noch eine kurze Unterredung mit Lafayette gehabt hatte. In 
dem Vorſaale hatte der erfchöpfte Greis einen Auftritt, von dem er 
tief ergriffen wurde. Ein Nationalgardift von ungewoͤhnlich hoher 
Geftalt, in voller Uniform, wies auf ein Standbild Karl's X., das 
mit abgefchlagenem Kopfe auf dem Boden lag, und fagte: »Wie 
koͤnnen Sie verlangen, daß wir mit einem Menfchen unterhandeln, 
dem wir auf diefe Weife mitgefpielt haben?« Der Großreferendar 
blidte auf das verflümmelte Standbild und fehauderte zufammen ; 
er gab jede Hoffnung auf und dachte nur noch daran, feine Woh— 
nung zu gewinnen. Graf d' Argout, einem Winke Gafimir Perier’s 
folgend, begab ſich allein zu Laffitte. 

Hier fand er bei der drüdenden Schwüle die Fenfter geöffnet, den 
Hof und alle Gemaͤcher mit Menfchen angefüllt, darunter viele be— 
waffnet, mit Staub bedeft und noch alle Spuren ded Kampfes an 
fi tragend. Er zog Laffitte in eine Fenfternifche und fagte ihm: 
»Die Ordonnanzen find zurücdgezogen ; wir haben neue Minifter.« — 
„Man hätte fich früher entichließen follen,« entgegnete Laffitte. — 
»Die Intereffen find noch diefelben.« — »Gewiß; aber die Umftände 
haben ſich verändert. Seit geftern ift ein Iahrhundert verfloffen.« — 
Bertin de Baur, der unter den Anwefenden war, glaubte faum zu 
vernehmen, daß BVorfchläge im Namen Karl's X. gemacht würden, 
ald er voller Freuden ausrief: »So fünnen wir endlich unterhan= 
deln!« Diefe Worte brachten jedoch auf die Menge, unter der fie 
fchnell verbreitet wurden, eine Wirfung hervor, die der Sprecder 
fehwerlich erwartet hatte. Ein Mann aus dem Volke riß die Thüre 
auf und fragte, indem er fein Gewehr geräufchvoll auf den Fuß— 
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boden ſtieß, mit drohender Gebehrde: »Wer wagt es hier, von Un: 
terhandlungen mit Karl X. zu fprechen?« Zugleich riefen hundert 
Stimmen in dem Borfaale: »Nichtd mehr von den Bourbonen !« — 
»Sie hören,« bemerkte Laffitte. — »Sie wollen alfo auf keine Bor: 
fchläge eingehen ?« verfeßte Herr von Argout. — »Iſt Ihre Sen- 
dung eine amtliche ?« — »Nur eine vertrauliche; aber wenn fie amt» 
lich wäre?« — »Dann bliebe es fo, wie fol« Herr von Argout 
entfernte fich und fuchte den Baron von Vitrolled auf, mit dem er 
nah St. Cloud zurüdkehrte. 

Denfelben Abend erhielt Laffitte noch einen Beſuch von Herrn 
de Forbin-Janfon, der einen Paß für feinen Schwiegervater, den 
Herzog von Mortemart, verlangte, welcher, von Karl X. zum erften 
Minifter ernannt, fi in die VBerfammlung der Abgeordneten zu- be 
geben wünfchte, aber bei der ftrengen Wachfamteit, welche die Po- 
ſten der Parifer übten, fürchten mußte, an den Barrieren angehal: 
ten zu werden. Die Abgeordneten, die fich noch bei Laffitte befan- 
den, befchloflen den Herzog zu erwarten, und blieben bis nach Mit: 
ternacht vereinigt, ohne daß dieſer erfchienen wäre. 

Der Baron von Vitrolles, von dem ed befannt war, daß er 
bei Karl X. in hohen Gnaden ftand, hatte bereit3 am 28ften von 
einem Arzte, der mit dem General Gerard befreundet war, einen 
Zettel erhalten, auf dem nur die beiden Namen Mortemart und Ges 
rard gefchrieben waren. Diefen Zettel hatte er nach St. Cloud ges 
bracht und dem Könige vorgeftellt, daß die beiden Namen, die der: 
felbe erhielt, hinreichend feyn würden, die Parifer zu beruhigen. So 
wenig Karl X. anfangs geneigt war, dad Scidfal der Monarchie 
Männern zu vertrauen, von denen der eine ihm der Hinneigung 
zum Liberaliömus verdächtig, der andere als entfchiedener Liberaler 
verhaßt war, fo Fam er doch auf den zurüdgewiefenen Vorſchlag zu: 
ruͤck, als er, von dem Schreden über den Sieg der Parifer über: 
wältigt, ſich überzeugte, daß es feinen andern Ausweg der Rettung 
gebe. Der Herzog von Mortemart, aus einem altadeligen Gefchlechte, 
aber durch feinen Kriegsdienft im napoleonifchen Deere den Gewohn⸗ 
heiten und der Denkweiſe des Adels entfremdet, hatte von feinem 
Gefandtfchaftspoften zu St. Petersburg mehrmald warnende Depe- 
fchen nach Paris gefhidt; denn Kaifer Nicolaus, der an den foldas 
tifhen Manieren des franzöfifchen Botfchafters vielen Gefallen fand, 
hatte fich bei wiederholten Gelegenheiten gegen jeden Staatöftreich 
ausgefprochen, den König Karl X. verfuchen könnte. Er hatte ge: 


Die drei Tage. 397 


radezu erflärt, daß man von ihm feine Unterftügung erwarten bürfe, 
wenn man in Frankreich Gemwaltfchritte unternehmen wollte, da bie 
Verbündeten in dem Frieden von Paris eben fo dad Beftehen der 
frangöfiihen Verfaſſung, wie die Rechtmäßigkeit der Bourbonen 
gewährleiftet hätten. Der Herzog war von der Urlaubsreife, die ihn 
während ded Sommers von feinem Poften entfernte, noch nicht auf 
denfelben zurüdgefehrt, ald der Aufftand der Parifer gegen die Or: 
donnanzen ausbrach. Er eilte ſogleich nach St. Cloud, um zu ver 
fudhen, ob die Stimme der Vernunft fich nicht doch noch Eingang 
verfchaffen könnte. Er wurde Falt empfangen. In einer Audienz, 
die er am 28ften beim Könige hatte, fagte ihm dieſer: »Ich habe 
ed nicht vergeffen, wie die Ereigniſſe vor vierzig Jahren gekommen 
find. Ich will lieber zu Pferde fleigen, ald, wie mein Bruder, auf 
den Karren.« Am Nachmittage ded andern Tages hatte fich bie 
Stimmung fehr verändert. Karl X. ließ den Herzog rufen und er⸗ 
Elärte ihm, daß er ihn zum erſten Minifter ernenne. Der Herzog 
von Mortemart, der auf nichtd weniger vorbereitet war, ald auf 
einen ſolchen Beweis des föniglichen Vertrauens, lehnte den fchwies 
rigen, wo nicht hoffnungslofen Auftrag in den ehrerbietigften, aber 
beftimmteften Ausdrüden ab, indem er feine politifche Unfähigkeit, 
feine Abneigung gegen anftrengende Arbeiten, feine körperliche Schwäche 
vorſchuͤtzte. Der König widerlegte alle feine Einwendungen und rief 
zuletzt, da er dennoch auf feiner Weigerung beharrte, ganz entrüftet 
aus: »Gie mweigern fi alfo, mein Leben und das Leben meiner 
Minifter zu retten ?« — »MWenn ed das ift, wad Em. Majeftät ver: 
langen ‚« verfeßte der Herzog. — »Ja, gerade dad ,« fiel der König 
ein und fügte mit rüdfichtslofer Offenheit hinzu: »Es ift noch ein 
Gluͤck, daß man mir nur Sie auferlegt!« 

Mit der Ernennung ded Herzogs von Mortemart glaubte KarlX. 
Alles gethan zu haben, was die Umftände erheifchten. Er zweifelte 
feinen Augenblid,, daß die empörten Parifer, fobald fie die Zuruͤck⸗ 
nahme der Ordonnanzen und die Einfegung eines liberalen Minifter 
riums vernähmen, fich zufriedengeben und zum Gehorfam zuruͤck⸗ 
fehren würden, da ihrien Alles bewilligt fey, was fie verlangten, und 
mehr, als fie jemald erreicht hätten, wenn die Weiöheit des All- 
mächtigen nicht neue Prüfungen über das verderbte Frankreich zu 
verhängen befchloffen hätte. In diefer Vorausſetzung gab fich der 
bethörte Fürft einer folchen Sicherheit hin, daß er fich des Abends 
mit derfelben Ruhe, wie in den Tagen der ungeftörteflen Ordnung, 
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zu feiner gewöhnlichen Partie Whift niederließ. Während der König 
mit der Herzogin von Berry, dem Kammerherrn von Duras und 
dem Gardecapitain Herzoge von Lurembourg am Spieltifche faßen, 
war der Dauphin damit befchäftigt, eine Karte von Frankreich zu 
betrachten, die auf einem andern Zifche ausgebreitet war. Der Her: 
zog von Mortemart allein hatte eine Ahnung des Berhängniffes, wel- 
ches über dad alte Königshaus hereinbrah. Er Fonnte feine innere 
Bewegung nicht bemeiftern und trat alle Augenblide auf den Bal- 
con, der nad) der Seite von Paris hinausging, um auf jedes ent- 
fernte Geräufch zu lauſchen. 

Die Nacht war gefommen, und bie hohen Herrfchaften waren 
im Begriffe, fi zur Ruhe zu begeben. Der Herzog von Mortemart 
bat den Dauphin, für ihn, der fobald als möglich nach der Haupt: 
ſtadt müffe, den Befehl aufzuheben, der alle Verbindung zwifchen 
St. Cloud und Paris unterbrach. »Wie?« antwortete, der Prinz 
verlegen: »den Befehl? gut, wir werben fehen.« Ein beflimmterer 
Beicheid war von dem fihwachen Herrn, der fich in den Kopf geſetzt 
hatte, daß er fich groß und ftarf zeigen und jede feige Nachgiebigkeit 
gegen die Rebellen verhindern müffe, nicht zu erlangen. Der Herzog 
wandte fih an den König und fagte ihm: »Sire, die Zeit drängt; 
ih muß fofort von hinnen.« Der König erwiberte: »Noch nicht, 
noch nicht ; ich erwarte erft Nachrichten aus Parid.« Karl X. fand, 
fo wie er die Faſſung wieder gewonnen, hundert Gründe, nichts zu 
übereilen. Wer konnte wiffen, ob nicht die Parifer, nachdem fie den 
Widerftand der Föniglichen Truppen überwunden ſich felbft überlaf- 
fen, in fich gingen und fich reuig ihrem ſchwer beleidigten Monarchen 
zu Füßen warfen? 

Mährend der Nacht trafen die Herren von Argout und von Bi- 
ttolles ein. Sie fuchten fogleicy den Herzog von Mortemart auf und 
befhworen ihn, nachdem fie von ber Lage der Dinge in ber Haupt: 
ſtadt Bericht erftattet, Beinen Augenblid zu verlieren, um einen letz⸗ 
ten entfcheidenden Schritt zu thun, der vielleicht Alled noch wieder 
gut machen könne. Der Herzog bemerkte, daß er außer Stande fey, 
irgend etwas zu thun, fo lange er nicht die Unterfchrift des Königs 
habe. Man kam überein, auf der Stelle die Ordonnanzen abzufaflen, 
welche durch die Umftände am dringendften geboten wären, und fie 
dann ohne Zeitverluft dem Könige zur Unterzeichnung vorzulegen. 
Mit Mühe verfhaffte man fich Dinte, Feder und Papier. Es wur: 
den. fünf Verordnungen auögearbeitet, von denen die erfte jene vom 
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25. Juli zuruͤcknahm und die Kammern zum 3. Auguft einberief, die 
zweite die Nationalgarde wieberherftellte und den Befehl dem Mar: 
fhall Maifon übertrug. Die drei anderen ernannten den Herzog von 
Mortemart zum Präfidenten des Minifterrathes und zum Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Gafimir Perier zum Finanzminis 
fter und den General Gerard zum Kriegäminifter. Aber das Schwie- 
rigfte war jeßt noch, die Unterfchrift des Königs zu erhalten. Die 
Poften der Gardes du Corps, welche die Zugänge zu den königlichen 
Gemächern befest hielten, weigerten fich, irgend Jemand, unter wel- 
chem Vorgeben ed auch fey, zuzulaffen. Endlich gelang ed dem Her: 
zoge von Mortemart durchzudringen. Er fand den greifen König im 
Bett. Der Monarch richtete ſich auf feiner Kagerftätte mühfam em⸗ 
por und fagte mit gebämpfter Stimme und mit leidender Miene: 
»Ach, Sie find es, Herr Herzog!« Der Herzog ftellte dem nieber- 
gedruͤckten Fürften vor, daß die Außerfte Eile noth fey; die Ordon— 
nanzen müßten auf der Stelle unterzeichnet werden; er felbft fen be- 
reit, abzugeben. — »Warten wir noch,« antwortete Karl X. Herr 
von Mortemart erinnerte, daß Graf D’Argout und der Baron de Bi- 
trolled da wären, die über den Zuftand von Paris Auskunft geben 
könnten. Der König verlangte, daß der Baron de Vitrolles einge: 
führt werde, und gab dem Herzoge ein Zeichen, fich zu entfernen. 
Karl X. empfing den Herrn von Bitrolles, als diefer ſich dem Bette 
näherte, mit ftrenger Gebehrde. »Wie, Sie find es, Vitrolles; Sie 
fommen, um mir den Rath zu geben, vor rebellifchen Unterthanen ‘ 
zu weichen?« Der Baron de Vitrolles entgegnete lebhaft, daß er 
fo, wie gegenwärtig die Dinge fländen, feinem Könige feinen größe- 
ren Beweis der aufopferungvollften Treue zu geben vermöge; daß es 
den König täufchen hieße, wenn er das Bittere der Lage irgend zu 
mildern verfuchte. Er verberge fich nicht, wie ſchwer e8 die Würde 
der Krone verlegen müffe, wenn der König jemald nach der empör- 
ten Hauptftadt zurückehrte; aber es gebe Fein Mittel, eine ganze 
Bevölkerung zu bezwingen, die ſich von allen Seiten erhebe. Beſſer 
wäre ed gewiß, den Mittelpunkt des Krieges nach einer andern 
Seite zu verlegen. Wenn der König auf die Vendée rechnen zu 
fönnen glaube, fo ſey er entfchloffen, fich der Sache feines Fürften 
bis zum Ende zu weihen. Karl X. war einen Augenblid nachdenf: 
lich. »Die Vendée,« fagte er für fich, ald ob er feinen eigenen Ge: 
danken antwortete. » Das ift ſchwer! fehr ſchwer!« 

Der Herzog von Mortemart wurde zurüdgerufen. Karl X, un: 
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terzeichnete die Ordonnanzen. Herr von Mortemart flieg in ben 
Wagen, der ihn mit dem Grafen d’Argout nach Paris führen ſollte. 
Darüber war der helle Morgen angebrodhen. Als die Gefandten des 
Königs das Bois de Boulogne erreichten, wurden fie von einem Po— 
fien der Garde angehalten. Der Herzog von Angouleme hatte feinen 
Befehl zur Unterbrechung der Verbindungen nicht zurüdgenommen ; 
er beharrte darauf, die Monarchie auch gegen den Willen des Kö- 
nigd zu retten. Nach einem heftigen Streite erhielt Mortemart von 
dem commanbdirenden Dfficier die Erlaubniß, feinen Weg fortzufegen; 
er mußte aber feinen Wagen zurüdlaffen, und dad Bois de Bou- 
logne zu Fuße umgehen. Da er auf der andern Seite fürchtete, 
auch an der Barriere von Paſſy angehalten zu werden, fo machte er 
mit feinem Begleiter einen weiten Umweg, ging auf der Brüde von 
Grenelle unterhalb Paris über die Seine, und drang in die Stadt 
ein, indem er eine gebrochene Mauerftelle überftieg. Gegen zehn Uhr, 
als er fich in die Abgeorbnetenverfammlung begeben wollte, von ber 
er vorausſetzte, daß fie bei Laffitte vereinigt fey, begegnete ihm ber 
Abgeordnete Berard, der ihm fagte, daß er bei Laffitte Niemand 
mehr finden würde; die VBerfammlung habe fich vertagt und werde 
um Mittag in dem Sitzungsſaale der Abgeorbnetenfammer im Pa- 
lafte Bourbon wieder zufammentreten. Uebrigens fey es zu der Ans 
knuͤpfung von Unterhandlungen zu fpät; Feine menfchlihe Macht 
werde Karl X. nach Paris zurudführen. Die Ströme von Blut, die 
in feinem Namen vergoffen worden wären, würden ihn für immer 
von Frankreich trennen. Der Herzog von Mortemart begab fih, an 
dem Erfolge feiner Sendung verzweifelnd, nach Haufe. In feiner 
früheren militairifchen Laufbahn hatte er auf mehr ald einem Schlacht⸗ 
felde dem Tode unverzagt in das Auge geblidt; aber die Erfchütte: 
rungen und Anftrengungen ber lebten Tage hatten ihn fo erfchöpft, 
daß er fih kaum in der Mitte der Seinigen fah, ald er in eine lange 
Ohnmacht fiel. Um zwölf Uhr fchidte er, ftatt perfünlich in der Vers 
fammlung der Abgeordneten zu erfcheinen, den Grafen von Suſſy 
nad dem Palaid Bourbon. Herr von Suſſy erlangte mit Mühe, 
daß es ihm verftattet wurde, die Orbonnanzen des Königs zu verle— 
fen. Die Berfammlung weigerte fich, diefelben anzunehmen, und 
wied den Ueberbringer an die Municipalcommiffion. In dem Hötel 
de Bille wurde Graf Suffy zuerft von Lafayette empfangen, der von 
einer Menge der aufgeregteften und überfpannteften jungen Leute 
umgeben war. Lafayette breitete die Papiere, die ihm überreicht 
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wurden, vor fih aus. So wie ber Inhalt befannt wurde, erfcholl 
ein Schrei der Entrüftung durd den ganzen Saal: »Was foll 
dad heißen? Neue Minifter von Karl X! Wir find verrathen! 
Nein! nein! Nichts mehr von den Bourbond!« Lafayette Fehrte 
fi mit feiner gewöhnlichen Ruhe gegen Herrn von Suffy: » Sie 
fehben! das Glüd der Waffen hat entfchieven!« Zugleich forderte er 
den Grafen auf, fi) an die Municipalcommilfion zu wenden. Ges 
neral Lobau führte ihn bei diefer ein, und mehrere Mitglieder ſchie— 
nen nicht abgeneigt, fich auf Unterhandlungen einzulaffen. Audry de 
Puyraveau allein wollte von feinem Verſuche gütlicher Ausgleichung 
etwas hören. Auch Mauguin trat auf feine Seite. Bon außen fchlu- 
gen die jungen Leute, die bei Lafayette geweſen waren, mit den Kol- 
ben an die verfchloffene Thüre, und verlangten, daß ihnen geöffnet 
werde. Herr von Suſſy, dem die Thränen in den Augen ftanden, 
fah wohl, daß nichtd mehr zu hoffen war; aber er machte noch ei- 
nen Verſuch, durch Lift zu erreichen, was auf dem geraden Wege un— 
möglich war. Er wollte die Orbonnanzen bei der Commiffion nie: 
verlegen, und erbat fi einen einfachen Empfangfchein, der mit 
der Annahme der königlichen Befehle feiner Meinung nach zugleich 
einen Act der Unterwerfung befcheinigen follte. Da erhob Audry de 
Puyraveau feine Stimme und rief: »Nehmen Sie Ihre Ordon— 
nanzen mit fih zurüd, Wir haben mit Karl X. nichts mehr zu 
Schaffen! « 
Das Reich Karl's X. war zu Ende. 


Hermes’ Bortf. v. Notted’s Geſch. II. 26 


Drittes Hauptftüd, 
Das Bürgerfönigtbum. 


Nas dem Rüdzuge der Truppen aus Parid war die große Stadt, 
ungeachtet der Einfegung einer Behörde, der dem Namen nach die 
Gewalt übertragen war, thatfächlih völlig fich felbft überlaffen. 
Ein allgemeiner Rauſch der Freude, von dem wenigftens für den 
Augenblid aud die bemittelten Claſſen mit fortgeriffen wurden, 
hatte die ganze Bevölkerung ergriffen. Unbekannte, die einander 
im Leben zum erften Male begegneten, fielen bei der Kunde des 
Sieged einander mit Freudenthränen in die Arme; die verwundeten 
Soͤhne des Volkes fanden Aufnahme und Pflege in den Häufern 
der Reichen, die ihnen zu jeder andern Zeit verfchloflen geblieben 
wären; die Weinfchenken ftanden einem Jeden offen, der in denfel- 
ben Erquidung fuchte, ohne daß ed den Wirthen eingefallen wäre, 
Bezahlung zu verlangen. Aber dieſes Vergeſſen aller gewöhnlichen 
Ruͤckſichten, Bedenklichkeiten und Berechnungen dauerte nur furze 
Zeit. Der arme Arbeiter, der, dur ein dunkles Gefühl geleitet, 
mit heldenmüthiger Aufopferung geftritten hatte, ohne genau zu 
wiffen, wofür, verleugnete zwar die uneigennügige Großmuth, die 
er während des Kampfes gezeigt, auch nach dem Siege nicht. Beim 
Einbrechen des Abends führte ein Zögling der polytechnifchen Schule 
eine Abtheilung des Haufens, der die Kaferne von Babylon genom= 
men, nach dem Hötel de Ville. Er fragte Lafayette, was mit den 
zweihundert Freiwilligen anzufangen fey, die auf dem Greveplage 
warteten, und er erhielt die Antwort: »Sie möchten friedlich nach 
Haufe gehen, denn fie würden der Ruhe bedürfen.«e Der junge 
Anführer machte dem General bemerflih, daß Biele diefer waderen 
Männer, wenn fie nah Haufe kämen, kein Brot finden würden. 
»Nun gut«, verfegte Lafayette, »man gebe einem Jeden zwanzig 
Franken!« Das Anerbieten wurde den Arbeitern mitgetheilt, bie 
aber wie aus einem Munde riefen: »Wir fchlagen uns nicht um’s 
Geld!« Sie nahmen nicht Anderes an, ald Brot, das bei den 
Bädern gekauft und unter fie vertheilt wurde, Während die ar- 
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beitenden Stände ſolche Beweife einer adeligen Gefinnung gaben, 
die man in den höheren Schichten der Gefellfchaft vergebens gefucht 
hätte, war die bemitteltere Bürgerfchaft bereits großentheild wieder 
ganz in die gewöhnliche Engherzigfeit des Alltagslebens zuruͤckge— 
fallen. Das vorherrfchende Gefühl unter den großen und kleinen 
Sabrifanten, unter den Krämern, Kaufleuten und Banquierd, bie 
in der Bürgerfchaft den Ton angaben, war die Furcht: auf ber 
einen Seite die Furcht vor den Zruppen, die jeden Augenblid Ver: 
ftärtungen an fich ziehen und von Neuem in die Stabt dringen 
fonnten, auf der andern in noch viel höherem Maße die Furcht vor 
dem Bolfe, vor jenen befislofen von der Arbeit ihrer Hände leben- 
den Claſſen, die man vereinzelt als nichts zu achten gewohnt war, 
die aber, als fie in Mafle bewaffnet die Straßen bededten, den 
Eindrud einer drohenden bisher nicht geahnten Gefahr hervorbrach- 
ten. Die Nationalgarde, die während der Schlachttage an dem 
Streite nur einen lauen und zweideutigen Antheil genommen, er: 
(dien um fo zahlreicher, nadhdem der Kampf beendigt war. Auf 
allen Punften wurden Poften ausgeftellt, die fich durch Patrouillen 
in Verbindung festen, und des Nachts Niemand paffiren ließen, 
der fich nicht durch die vom Stadthaufe ausgegangene Loſung auszus 
weilen vermochte. Es fanden deshalb eine Menge Berhaftungen 
Statt, von denen mehrere der tapferften Kämpfer des Morgens 
betroffen wurden, die auf dieſe Weife bei Zeiten eine Gelegenheit 
erhielten, darüber nachzudenken, welche Art von Freiheit fie erobert 
hatten. Der General Pajol, der unter den alten Officieren des 
Kaiferreiched einer der Erften gewefen war, bie fich der Sache des 
Volkes anfchloffen, begegnete gegen Abend einem der feurigen jun 
gen Männer, die in der Hite ded Gefechtes ſich durch den fed- 
ſten Muth ausgezeichnet hatten. »Sie haben entfchloffene Leute in 
‚den Kampf geführt,« fagte er ihm: »Können Sie auf ihre Erge- 
benheit rechnen?« — „Gewiß!« — »So fehr, daß Sie ihnen den 
Befehl geben dürfen, die Abgeordneten zu verhaften?« — »Dafür 
möchte ich denn doch nicht ftehen.«e — »Dann,« fchloß der General 
die Unterhaltung, »ift die Revolution verfehlt.« 

Die Revolution war verfehlt, wenn man von derfelben erwar— 
tete, daß fie die gleichmäßige Betheiligung aller Volksclaſſen an der 
Herrfchaft einführen follte, die alle Schreden des blutigen Jahres 
1793 nicht durchzufegen vermocht hatten. Die Völker, die dem ro= 
manifchen Stamme angehören, haben unter Freiheit von jeher nichts 
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Anderes verftanden, als einen Antheil an der Herrfchaft, den jeder 
Einzelne fich felbft fo groß ald möglich zuzumeffen ſucht; und eben 
deshalb find alle Anftrengungen, die fie in der neueren Zeit gemacht 
haben, um bie Freiheit zu erlangen, vergebens gemwefen, weil Frei— 
heit und Herrfchaft unmögli mit einander zu vereinigen find. 
Wenn die Arbeiter und die jungen Leute, die während der brei 
Julitage fich gegen die königlichen Truppen fhlugen, für ihre per- 
fünliche Freiheit zu kämpfen meinten, fo irrten fie fich, weil ed um 
diefe in dem Streite zwifchen der liberalen Partei in den Kammern 
und der Regierung, deffen fie fih annahmen, ſich zunädhft gar nicht 
gehandelt hatte. Die liberale Partei war in ihren Beftrebungen 
fo offen gewefen, daß man den Vorwurf der Berftellung, der ihr 
von den Gegnern oft gemacht worden ift, nur al3 eine Ungerechtig- 
feit betrachten kann. Bei den Verhandlungen über dad Departe- 
mentalgefeß, die den Sturz ded Minifteriumsd Martignac berbeiführ- 
ten, batten die Wortführer der Kiberalen es ohne Rückhalt ausge— 
fprochen, daß es ihnen feinesweged darum zu thun fey, für die 
Mafle der Nation politifche Rechte zu erringen, fondern daß fie nur 
darauf ausgingen, dem bemittelten Bürgerftande, der fie felbft in 
die Kammer gewählt habe, daS Uebergewicht zu fichern. 

Ein Mann übte nah der Vertreibung der föniglichen Trup— 
pen thatfächlich den größten Einfluß in der empörten Hauptftadt aus, 
weil um ihn in den Stunden der Gefahr fi Alles gefammelt hatte, 
was nicht von Anfang fich blindlings in den Strom der Bewegung 
ftürzte oder fich gedanfenlos von demfelben fortreißen ließ. Laffitte, 
der vor dreißig Jahren als ein junger Menfh ohne Mittel, ohne 
Empfehlungen und Verbindungen nah Paris gefommen und als 
Commis in ein Banquierhaus getreten war, hatte im Verlaufe die— 
fer Zeit durch den mwohlverdienten Ruf unbeitechlicher Redlichkeit 
NReichthümer, Anfehen und ein allgemeines Bertrauen erworben, 
Der edle Gebrauh, den er von feinem Vermögen machte, indem 
er fein Haus allen aufftrebenden Zalenten öffnete und alle große 
vaterländifche Unternehmungen mit fürftliher Freigebigfeit unter- 
ftüßte, ftellte ihn in der öffentlichen Achtung höher, als irgend ei— 
nen der Männer, die an Glüdsgütern fich vielleicht mit ihm meffen 
konnten. Der Kern des Bürgerftandes blickte mit Stolz auf ihn, als 
auf den würdigften Vertreter feiner eigenen Gefinnungen; und man 
fann wohl fagen, daß die Mehrheit zum voraus für Alles gewon: 
nen war, was die Meinung Laffitte's für fich hatte. Laffitte hatte 
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Gelegenheit gehabt, bei der Rüdkehr Napoleons und der Flucht der 
Bourbonen im Jahre 1815 dem Herzoge von Orleans durch an— 
febnlibe Geldvorihüffe einen nicht unbedeutenden Dienft zu ermei- 
fen, und er war feitdem, durch die Artigfeiten, die der Herzog ihm 
erzeigte, mehr, als er vielleicht fich felbft eingeftand, gefchmeichelt, 
in unausgefegter Beziehung zu demfelben geblieben. Won dem Aus 
genblide, wo der Aufftand der Parifer eine ernftere Wendung nahm 
und wo die Möglichkeit eined fiegreichen Ausganges denkbar wurde, 
hatte Laffitte feine Augen auf den Herzog von Orleans gerichtet, 
deffen Beitritt zur Volksſache ihm allein eine genügende Bürgfchaft 
für die Dauer des Erfolges zu bieten ſchien. Schon am Mittwoch, 
während der größten Hite des Kampfes, hatte er einen feiner Ver: 
trauten nach Neuilly gefchidt, wo der Herzog, unmittelbar vor den 
Thoren von Paris, in ländlicher Abgefchiedenheit verweilte, um die- 
fen von feinen Planen zu unterrichten, die auf nichts Geringeres 
gingen, ald den älteren Zweig des Haufes der Bourbonen zur ftür- 
zen und den jüngeren an deſſen Stelle zu erheben. Der Herzog 
hatte die verwegene Botichaft ftillfichweigend empfangen und nichts 
darauf erwidert, als daß er für die Mittheilung derfelben danke. 
Am folgenden Tage, nachdem die Niederlage der Fünigliben Trup— 
pen entfchieden war, fandte Raffitte wieder nah Neuilly und lief 
in ber Trunkenheit feiner Siegeöfreude dem Herzoge fagen: »Er 
möge wählen zwifchen einer Krone und dem Reiſepaſſe. Im Falle 
des Gelingens werde Feine Provifion von ihm verlangt werden; 
falls es mißlänge, fönne er Alles in Abrede ftellen.« Ob diefer Bote 
bis zum Herzoge gedrungen ift, und welche Antwort er zuruͤckge— 
bracht hat, ift niemals befannt geworden. 

Ludwig Philipp, Herzog von Orleans, bei dem Leben feines 
Vaters Herzog von Chartres genannt, hatte in feinen jungen Jah— 
ren, der Leitung feiner Erzieher und feines Waters folgend, die 
franzöfifche ‚Revolution bei ihrem Ausbruche mit Feuer ergriffen; 
in den beiden erften fiegreichen Schlachten der Nepublif, bei Valmy 
und bei Jemappes, hatte er mitgeftritten; und nicht eher, als bis 
längeres Verweilen auf dem Boden feines Vaterlandes für ihn die 
Gewißheit des Todes in fih trug, hatte er das revolutionaire 
Frankreich verlaffen. Auch im Auslande nicht ficher vor feinen Fein: 
den und gezwungen, fich durch das tiefſte Geheimniß vor den Nach— 
ftellungen derfelben zu verbergen, mußte er längere Zeit unftätt un— 
ter den verfchiedenften Verhältniffen in verfchiedenen Rändern um: 
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herftreifen, bid ed ihm gelang, ſich mit den vor ihm ausgewander⸗ 
ten Prinzen des älteren Zweiges der Bourbonen zu verföühnen, mit 
denen er bei dem Sturze Napoleon’5, ein eben fo fehr durch feine 
Erfahrungen wie durch die Jahre gereifter Mann, in das Vaterland 
zurüdkehrte. Mit großer Gewandtheit wußte er ſchon während der 
erften Reftauration fich zugleih um die Gunft des Hofes und um 
die gute Meinung des Bolfes zu bewerben. Schon damals bil: 
dete fich eine Partei, die den Herzog allein -für befähigt hielt, bie 
Bedürfniffe des neuen Frankreichs, wie daffelbe feit der Revolution 
geworden war, mit den Intereflen Europa’s in Einflang zu brins 
gen. Ludwig XVII verzieh es feinem Vetter nie, daß deflen Name 
felbft in den Verhandlungen der auswärtigen Mächte, die der zwei⸗— 
ten Reftauration vorangingen, in dieſem Sinne genannt war. 
Karl X. hatte ein viel zu unbegrenztes Vertrauen auf die Würde 
der föniglichen Gewalt und vielleicht eine zu hohe Meinung von 
der Feftigfeit der Familienbande, als daß er aub nur an die 
Möglichkeit einer Gefahr von Seiten ded Herzogs hätte denfen fon: 
nen, Diefer bielt fich von aller thätigen Theilnahme an den polis 
tiſchen Angelegenheiten entfernt; er wandte feine ganze Sorge auf 
die Herftellung des durch die Revolution zerfireuten ungeheueren 
Reichthumes, mit dem die jüngere Linie ded Haufes Bourbon aus— 
geftattet war, und ſcheute ſich nicht, zur Erreichung diefes Zweckes, 
Schritte zu thun, die mit den freifinnigen politifhen Grundfägen, 
zu denen er fonft fich bekannte, im fchroffften Widerfpruce ftanden. 
Der Eigennuß, den er bei feinen Bemühungen zur Verbefierung 
feiner VBermögensverhältniffe verrieth, wurde jedoch in den Augen 
der liberalen Partei reichlich durch die Verdienfte aufgervogen, die 
er dem gemeinen Glauben nah um die Sache des Volkes hatte, ob— 
wohl ed, wenn ed darauf angefommen wäre, diefe Verdienfte nam: 
baft zu machen, vielleicht einige Schwierigfeit gehabt hätte, fie im 
Einzelnen nachzuweiſen. Der Herzog von Orleans war ein treff- 
liber Gatte und Familienvater; er ließ feine Söhne beinahe auf 
bürgerliche Weife erziehen, indem er fie gleich dem einfachften Pri: 
vatmanne in die Öffentlihen Schulen ſchickte. Während in den 
Zuilerien beinahe nur der alte Adel Zutritt hatte, fand das Palais 
royal jeder Auszeichnung, ohne Unterfchied des Herfommens offen; 
und wie eifrig der Herzog es fich auch angelegen feyn ließ, dem 
Könige feine unverbrüchliche Ergebenheit zu bezeugen, fo wußte doch 
Jedermann, daß die auf Zurüdführung des alten Zuftandes ver 
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Dinge vor der Revolution gerichteten Mapregeln ber Regierung bei 
ihm feine Billigung fanden. 

Karl X. ließ diefe Art leidender Oppofition, die der Herzog 
machte, fich gefallen, ohne großes Gewicht darauf zu legen. Er 
glaubte auf die Treue des Herzogs unter allen Umfländen rechnen 
zu fönnen, und wies alle Verdächtigungen, die fich mißtrauifche 
Höflinge erlaubten, mit Unwillen zurüd. Am Abende des 29. Juli, 
nachdem die königlichen Truppen aus Paris berausgefchlagen waren, 
meldete ein Dfficier, der beauftragt gemwefen war, die Straße nach 
Neuilly zu erfunden: Er babe in dem Parfe dieſes Sclofles eine 
ungewöhnliche Bewegung wahrgenommen, und ed würde ibn feine 
Mühe gefoftet haben, den Herzog von Orleans aufzuheben, wenn 
er dazu ermächtigt gewefen wäre, Karl X., der diefe Worte hörte, 
erflärte hierauf, daß er feinerfeits einen ſolchen Schritt niemals gut 
heißen werde, An demfelben Abende waren Thiers, Mignet und 
ein dritter Journaliſt, Namens Larreguy, bei Laffitte vereinigt und 
befprachen die Mittel, welche anzuwenden wären, um den Herzog 
von Orleans auf den Thron Frankreihs zu erheben. Am andern 
Morgen lad man im National, im Gourrier frangaid und im Jour— 
nal du Commerce folgende Bekanntmachung, welche durch die Vers: 
anftaltung Laffitte's zugleich alle Mauern von Paris bededte: 

»Karl X. fann nicht wieder nach Paris zurüdfehren; er hat 
das Blut des Volkes vergoffen. 

»Die Republif wurde uns furctbaren Spaltungen ausfegen; 
fie würde uns mit Europa entzweien. 

»Der Herzog von Orleans ift ein Prinz, welcher der Sache der 
Revolution ergeben ift. 

»Der Herzog von Drleand hat fich niemald gegen uns ges 
fchlagen. 

»Der Herzog von Orleans war zu Jemappes. 

»Der Herzog von Drleans ift ein Bürgerkönig. 

»Der Herzog von Orleans hat die dreifarbige Fahne im Feuer 
getragen; der Herzog von Drleans kann fie allein wieder tragen. 
Wir wollen feinen Andern. 

»Der Herzog von Orleans erklärt fich nicht; er erwartet un- 
fere Wuͤnſche. Sprechen wir diefe Wuͤnſche aus, und er wird die 
Charte annehmen, wie wir fie immer verftanden und gewollt ha= 
ben. Er wird feine Krone von feiner andern Macht ald vom fran: 
zöfifchen Wolfe haben. « 
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Um act Uhr ded Morgens fand in dem Hötel Laffitte's wie— 
der eine Verſammlung der zu Parid anmefenden Abgeordneten 
Statt. Mehrere der nach und nad fich Einftellenden brachten Exem— 
plare der Bekanntmachung mit, die unter allgemeinem Beifalle laut 
verlefen wurde. Won verfchiedenen Seiten wurde verlangt, daß 
man über diefelbe ohne Weiteres abftimmen und demgemäß die Ab— 
ſetzung Karl's X. und die Ernennung des Herzogs von Orleans zu 
feinem Nachfolger ausfprechen folle. Nur die Rüdficht auf die Un- 
fchicflichkeit eines fo formlofen und übereilten Verfahrens, auf 
welche die befonneneren Mitglieder der Verſammlung aufmerkfam 
machten, verhinderte die augenblidlihe Annahme des Antrages, ge— 
gen den gewiß Wenige den Muth gehabt hätten, fich zu erklären; 
fo begierig wurde der Gedanke aufgegriffen, einen Namen an die 
Sache ded Aufftandes zu Fnüpfen, der den Meiften als der lebte 
Rettungsanker in der allgemeinen Verwirrung erfchien. Nachdem 
man befchloffen hatte, die wichtige Frage zu vertagen und die Ent- 
fheidung einer Verſammlung vorzubehalten, die zu diefem Zwecke 
befonderd einzuberufen wäre, machte der Abgeordnete Berard, der 
während einer kurzen Entfernung Laffitte's den Vorſitz übernommen, 
einen Borfchlag, deffen volle Bedeutung wahrfcheinlich er felbft im 
Augenblide nicht erkannte. Er verlangte, daß die nächfte Berfamm: 
lung in dem gewöhnlichen Sitzungsſaale der Kammer im Palais 
Bourbon gehalten werden follte, was einflimmig genehmigt wurde, 
ohne daß ein Einziger der Anmwefenden den geringften Zweifel dar- 
über geäußert hätte, ob eine Anzahl von vierzig ober fünfzig unter 
ganz anderen Berhältniffen zu Abgeordneten erwählter Bürger, die 
fi zufällig zu Paris befanden, das Recht habe, fich felbft als die 
volftändige Abgeordnetenfammer zu betrachten und die Befugniffe, 
bie diefer zuftanden, für fih in Anfpruch zu nehmen. 

Des Mittagd um zwölf Uhr waren die Abgeordneten unter 
dem Borfige Laffitte's im Palais Bourbon vereinigt. Die Nach— 
richt von der bevorftehenden Ankunft des Herzogs von Mortemart 
mit den Ordonnanzen, durch welche Karl X. allen gegen ihn aus: 
gefprochenen Forderungen der Liberalen Genüge leiftete, rief die 
verfchiedenartigften Bewegungen in ber Verfammlung hervor. Die 
Mehrzahl war von den fühnen Entfchlüffen, zu denen fie ſich am 
Morgen bereit gezeigt hatte, zurüdgefommen und ſchwankte zwifchen 
der doppelten Furcht, die ihr anf ber einen Seite das Siegesge— 
fchrei des Volkes auf den Straßen, auf der andern die drohende 
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Haltung des Hofes und der Garden zu St. Cloud erregte. In 
diefer zweifelhaften Lage vermieden es die Meiften fich auszufprechen. 
Ein einziger royaliftifher Abgeordneter, Hyde de Neupille, trat 
muthig für die verfafiungsmäßigen Rechte des Königs in die Schrans 
fen, die unverlegt erhalten werden müßten, mas auch feine Mini: 
fter gefehlt hätten. Ihm murde entgegnet, daß die Rechte ded Koͤ—⸗ 
nigs durch das Blut hinweggeſchwemmt mwnren, welches er vergoflen 
babe. Dennodh drang der Antrag dur, den Hyde de Neuville 
ftellte: man möge eine Gommiffion von fünf Mitgliedern ernennen, 
die in Gemeinfchaft mit fünf anderen, von den in Paris anweſenden 
Paird zu ernennenden beauftragt würden, die Mafregeln vorzu: 
fchlagen, welche die Lage der Dinge erheiſche. Durch einen folchen 
Beihluß wurde nichts entfchieden; und die war ed ohne Zweifel, 
was ihn der fchwankenden, zögernden und zitternden Mehrheit am 
meiften: empfahl. Nicht weniger bezeichnend für den Geift der Ver: 
fanmlung; als der Beſchluß an und für fih, waren die Namen, 
auf welche die Wahl fiel. Lafavette, Benjamin Gonftant, Berard, 
Salverte und Marchal, welche die entfchiedenen Kiberalen zu ernen= 
nen beabfichtigten, vermochten jeder nur neun Stimmen für fich zu 
vereinigen; dagegen erklärten fich vierzig Stimmen für den Bruder 
Gafimir Perier’s Auguftin, für Sebaftiani, Guizot, Benjamin De: 
leffert und Hyde de Neuville. Während die fünf Commiſſaire fich 
nach dem Palais du Lurembourg begaben, wo, wie man in Erfab- 
rung gebracht hatte, eine Anzahl Pairs zufammengetreten: war, er: 
ſchien Graf: Colin du Suſſy, im Auftrage des Herzogs von Morte: 
mart, mit den Ordonnanzen Karl's X. Laffitte begriff fogleich, daß 
fein ganzer Plan vereitelt war, fobald die Befehle des Königs als 
folche angenommen worden wären. Er febte es deshalb durch, daf 
Graf Suffy an die Municipalcommiffion im Stadthaufe gewiefen 
wurde, wo, wie er wohl wußte, jede Anerkennung des königlichen 
Anſehens unmöglich war. 

Inzmwifchen fand in der Pairdfammer, wo fib auf eine Ein- 
ladung des Großreferendars, Marquis von Semonville, die wenigen 
in der Hauptftadt zurüdgebliebenen Glieder der franzöfifchen Adels— 
ariftofratie verfammelt hatten, ein Auftritt Statt, der die Hoffnungs- 
lofigkeit der Sache Karl's X. in das grellfte Licht fiellte. Die Zuruͤckwei— 
fung der Schritte, die verfucht worden waren, um eine Verſoͤhnung 
zwifchen dem Königthume und dem Wolfe herbeizuführen, gab zu 
lebhaften: Befprehungen Veranlaſſung, ald Chäteaubriand, ı der auf 
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feinem Wege nah dem Lurembourg von der Jugend mit begeifter: 
tem Zurufe begrüßt worben war, fi erhob und in fehmerzlicher 
Bewegung audrief: »Verwahren wir und zu Gunften des finfenden 
Königthumes! Verlaſſen wir, wenn ed feyn muß, Paris; aber wo— 
bin auch die Gewalt uns ftoßen mag, retten wir den König, mei- 
nen Herrn, und vertrauen wir dem Glüde, welches immer den 
Muth begleitet!« Nur zwei oder drei der Anmefenden fchienen ges 
neigt, dem Aufrufe des ritterliben Vicomte Folge zu leiften; alle 
übrige fenften in tiefer Niedergefchlagenheit dad Haupt und gaben 
durch düftered Schweigen zu erkennen, daß von ihnen weder Anftren- 
gungen no Opfer irgend einer Art zu erwarten waren. Dicd war 
die Stimmung, bie im Lurembourg berrfchte, als die Commiflaire der 
Abgeordneten gemeldet wurden. Die Förmlichkeit der Ernennung 
einer Commifffon, wie fie von Seiten der Abgeordneten beantragt 
war, wurde nicht beachtet, weil die Zahl der anmefenden Pairs zu 
gering war, um eine Wahl zu geftatten. Die Commiffaire der Ab— 
georbnietenvereinigung ſprachen daher ohne Weiteres ihre Anficht 
aus, daß ed, um der zerrüfteten Rage der Hauptftadt ein Biel zu 
ſetzen und einer Auflöfung aller Bande der Gefellfchaft vorzubeugen, 
fein anderes Mittel gebe, ald dem Herzog von Orleans die oberfte 
Gewalt zu übertragen. Wenige Stimmen erhoben ſich gegen diefen 
Vorſchlag; die Mehrzahl, obwohl durd die Kühnheit deffelben Über: 
rafcht, erfannte dennoch die Nothwendigkeit an, zumal da ein Aus: 
weg gefunden wurde, der immer noc die Möglichkeit einer fried- 
lichen Ausgleihung zuzulaffen fchien, indem nur davon die Rede 
war, den Herzog mit der Würde eines Generalftatthalters zu be— 
Heiden, die eine höhere Gewalt vorausfeste, in deren Namen fie 
verfeben wurde und melde je nach den Umftänden als die Gemalt 
ded Königs oder des Volkes gedeutet werden fonnte. 

Bei der Rüdkehr der Commiffaire in die Abgeorbnetenvereinigung 
entfpann fich eine weitläufige Erörterung über die Bedingungen, 
unter denen dem Herzoge von Orleans die Generalftattbalterfchaft 
übertragen werden follte. Zum Schluſſe erhielten General Sebaftiani 
und Benjamin Conftant den Auftrag, eine förmliche Einladung aus: 
zuarbeiten, die dem Herzoge durch eine Abordnung Überbracht wer⸗ 
den follte. Der Wortlaut diefes Actenſtuͤckes, welches Laffitte vor: 
lad, war folgender: 

»Die Vereinigung. der Abgeordneten, die fich gegenwärtig zu 
Paris befinden, ift der Meinung gewefen, daß es von Dringlichkeit 
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fey, ©. K. H. den Herzog von Orleans zu bitten, daß er ſich in 
die Hauptftadt begeben möge, um dort die Obliegenheiten eines Ge- 
neralftattbalter8 des Königreiches auszuuͤben, umd ihm den Wunfch 
auszudrüden, daß die dreifarbige Cocarde beibehalten werden möge. 
Sie hat außerdem die Nothwendigkeit erfannt, ohne Aufihub dafür 
zu forgen, daß Frankreich in der nächften Seffion der Kammern alle 
erforderlichen Bürgfchaften für die volle und ganze Verwirklichung 
der Charte gefichert werden.« 

Laffitte verlangte, daß diefe Schrift, ihrer Wichtigkeit wegen, 
von allen Anmefenden unterzeichnet werden follte, weil fie obne Uns 
terfchriften als eine bloße Meinungsäußerung alles Werthes entbehrt 
hätte, Dagegen erboben ſich verfchiedene Stimmen, denen es immer 
noch bedenklich erfchien, fo offen Partei zu ergreifen, als durch die 
Unterzeichnung geſchah. Villemain rief feinen Gollegen zu, daß fie 
nicht das. Mecht hätten, über die Krone Frankreichs zu verfügen. 
Der alte Charles de Lameth befchwor fie, mit Thraͤnen in den 
Augen, an die Revolution und an die Gefahr zu denken, die in 
diefer mit den Unterfchriften verbunden gemwefen wäre. Bon funfzig 
Anwefenden wagten ed nur vierzig, die Erflärung zu unterzeichnen, 
die hierauf durch eine Abordnung von zwölf Mitgliedern fofort nach 
dem Palais royal gebracht wurde. Da der Herzog bier nicht zuge— 
gen war, und die Dienerfchaft Zweifel Auferte, ob er in Neuilly zu 
finden ſeyn würde, fo murde die Botfchaft mit einem Schreiben, 
welches General Sebaftiani abfafte, dur einen Diener abgeſchickt, 
der es übernahm, in zwei Stunden eine Antwort zu überbringen. 
In der That ließ diefe nicht lange auf fi warten; fie war aber 
febr ungenügend, denn der Herzog befchränkte fich darauf, fagen zu 
laſſen, daß er den andern Morgen nach Paris fommen wolle. Lafs 
fitte Schrieb fogleih ein kurzes Billet an den Herzog, worin er fagte, 
daß derfelbe nicht -moraen, fondern auf der Stelle fommen müffe, 
da kein Augenblid zu verlieren fey. Auf diefe dringende Mahnung 
begab. ſich der Herzog noch denfelben Abend in bürgerlicher Tracht 
und zu Fuß nach Paris und ließ Laffitte, wie Kafayette, feine Ans 
kunft «melden, 

Es mochte Mitternacht ſeyn, ald der Prinz den Herzog von 
Mortemart zu ſich entbieten ließ. Diefer fand ihn entkleidet und 
auf einem Lager ausgeftredt, welches in der Eile auf den Fußboden 
aufgefchlagen war. So wie er den Herzog von Mortemart erblidte, 
der, durch die Aufnahme entmuthigt, welche feinen Anträgem in der 
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Abgeorbnetenverfammlung, wie im Stabthaufe geworden war, auf 
feine Role, als Unterbändler Karl's X. bereit verzichtet hatte, 
ergriff er lebhaft dad Wort und fprach mit fleigender Aufregung 
von der Anhänglichkeit, die er an den König und an den älteren 
Zweig ded Haufed Bourbon habe, wobei er betheuerte, daß er nur 
durch den Wunſch, die Stadt vor der Pöbelberrfchaft zu retten, 
nad) Parid gezogen worden fey. »Ich werde mich eher tödten laf- 
fen,“ rief er aus, »ald die Krone annehmen!« Damit nahm er 
eine Feder und fchrieb ein Billet an den König, welches er dem 
Herzoge von Mortemart verfiegelt zur Beſtellung übergab. 

Des andern Morgend um acht Uhr erfchien die Aborbnung ber 
Kammer im Palais royal. Der Herzog von Drleand empfing fie 
mit der. zuvorfommenbdften Freundlichkeit, ſchien aber wenig geneigt, 
auf die Anträge einzugehen, die ihm gemacht wurden. Er fprach 
von den Familienbanden, die ihm perfönliche Verpflichtungen gegen 
Karl X. auflegten, und die ohne ernfte und reife Erwägung nicht 
zerriffen werden dürften; er glaubte nicht, daß eine fchnelle Entfchei= 
dung fo dringend nothmwendig fei, da ber Hof zu St. Cloud nicht 
daran denke, die Feindfeligkeiten zu erneuern; und er machte Miene, 
die Abordnung zu entlaffen, ohne ihr irgend einen’ beftimmten Be— 
fcheid gegeben zu haben, al& ihm vorgeftellt wurde, daß es fich nicht 
mehr um die Beforgniffe handele, die St. Cloud noch einflößen 
könne; denn Karl X. habe für immer aufgehört zu regieren, fondern 
um bie gerechte Sorge, die man vor den Ausfchweifungen der Res 
volution haben müffe, indem nur ein fchneller und Fräftiger Entfchluß 
ed zu verhindern vermöge, daß nicht die Republik ausgerufen und der 
ganze Kreislauf der Erfchütterungen, Gefahren und Leiden, welche 
diefe in ibrem Gefolge habe, noch einmal eröffnet werde Nur nad) 
langem Wibderftreben gelang es, die Bedenklichfeiten des Herzogs zu 
befeitigen. Er bat die Abordnung, einige Augenblide zu warten, 
und zog fich mit General Sebaftiani, feinem vertrauten Haudfreunde, 
in ein Gabinet zurüd, zu dem bald darauf auch Dupin der Xeltere, 
ber gewöhnliche Mechtöbeiftand des Herzogs, Zutritt erhielt. Nach 
drei Biertelftunden trat der Herzog von Orleand wieder in den 
Saal ein, in dem die Aborbnung ihn erwartete, und theilte biefer 
eine Befantmachung mit, durch welche er der Bevoͤlkerung von 
Paris feine Annahme der Generalftatthalterfchaft anzeiate, und die 
mit großer Gefchidlichkeit in fo vorfichtigen Ausdruͤcken abgefaßt, 
daß aus berfelben dem Herzoge im Falle ded Fehlfchlagend kaum 
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ein Vorwurf gemacht werden konnte. Sie lautete folgender- 
maßen : 
»„Bemwohner von Paris! . 

»Die Abgeordneten Frankreichs, die in diefem Augenblide zu 
Paris verfammelt find, haben den Wunfch ausgedrüdt, daß ich mich 
in diefe Hauptftadt begeben möge, um in derfelben die Obliegenhei⸗ 
ten eines Generalftatihalters des Königreiches auszuüben. 

„Ich habe nicht angeftanden, Eure Gefahren zu theilen, mid) in 
die Mitte diefer heldenmüthigen Bevoͤlkerung zu verfügen und alle 
meine Kräfte aufzubieten, um Euch vor dem Bürgerkriege und einer 
allgemeinen Zerrüttung zu bewahren. 

»Als ich in die Stadt Paris zurüdkehrte, trug ich mit Stolz 
jene ruhmreichen Farben, die Ihr wieder angenommen habt, und die 
ich felbft lange Beit getragen batte. 

»Die Kammern werden zufammentreten; fie werben tiber die 
Mittel berathen, die Herrfchaft der Gefege und die Aufrechterhal- 
tung der Rechte der Nation zu fichern. 

»Eine Charte wird fortan eine Wahrheit feyn.« 

»Ludwig Philipp von Orleans.« 

Die Aborbnung fand in diefer Bekanntmachung den treueften 
Spiegel ihrer eigenen Gefinnungen; fie beeilte ſich, diefelbe ber 
Kammer zu überbringen, wo einmüthiger flürmifcher Beifall diefe 
Acte aufnahm, die, je nachdem man fie verftand, fehr viel oder fehr 
wenig fagte. Laffitte trug darauf an, daß man die Erflärung des 
Herzogs mit einer andern von Seiten der Kammer begleite, welche 
die Lage der Dinge flar und beftimmt darftelle. Benjamin Gonftant, 
Berard und einige Andere drangen darauf, daß dem Volke in der 
Erklärung der Kammer zugleich die Bürgfchaften der Freiheit gegeben 
würden, die ed nach den fiegreichen Anftrengungen der letzten Tage 
zu verlangen berechtigt fey. Dagegen wurde eingewandt, daß man 
feine Zeit habe, fich in eine Erörterung von Grundfägen einzulaffen, 
von der vorherzufehen fey, daß fie fein Ende erreichen werde. Die: 
fer Streit hatte feine weitere Folge, indem Benjamin Gonftant, 
Berard, Villemain und Guizot, die dad Amt von Secretairen ber 
Kammer übernommen, beauftragt wurden, den Entwurf der Erflä- 
rung audzuarbeiten. Guizot hatte die Vorausſicht gehabt, die Grund— 
züge zum Voraus niederzufhreiben; und es bedurfte Feiner langen 
Beſprechung, um fich über die Abfaffung zu vereinigen, da die Noth- 
wendigfeit der Berftändigung allen Theilen Far war. Der Entwurf, 
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den Guizot ber Kammer vorlas und der in biefer einftimmige Billi- 
gung erhielt, lautete, wie folgt: 
»Sranzofen, 

„Frankreich ift frei. Die Willtürherrfchaft erhob ihr Banner; 
die heldenmuͤthige Bevölkerung von Parid hat ed niedergemworfen. 
Paris, zuerft angegriffen, hat durd die Waffen der heiligen Sache 
den Sieg errungen, die umfonft in den Wahlen gefiegt hatte. Eine 
Gewalt, die unfere Rechte Eränkte, unfere Ruhe ftörte, bedrohte zu= 
gleich die Freiheit und die Ordnung. Wir fehren in den Befig der 
Freiheit und der Ordnung zurüd, Keine Furcht mehr für unfere 
erworbenen Rechte, feine Schranke zwifhen uns und den Rechten, 
die uns noch fehlen! 

»Eine Regierung, die ohne Verzug und diefe Güter fichert, ift 
jest dad erfte Bebürfniß des Vaterlandes. Franzofen, diejenigen 
eurer Abgeordneten, die fich bereits zu Paris befinden, haben fich 
vereinigt; in der Erwartung der regelmäßigen Mitwirkung der 
Kammern, haben fie einen Sranzofen, der nıe anders ald für und 
gefochten, den Herzog von Drleand, eingeladen, die Obliegenheiten 
eined Generalftatthalterd des Königreiches auszuüben. Dies ift in 
ihren Augen das geeignetfte Mittel, um ohne Zeitverluft im Frieden 
den Erfolg der rehtmäßigften Selbftvertheidigung zu vollenden. 

»Der Herzog von Drleans ift der Sache des Volkes und der 
Verfaffung ergeben. Er hat immer deren Intereſſen vertheidigt 
und deren Grundfäße befannt. Er wird unfere Rechte achten, weil 
er die feinigen von und erhalten wird. Wir werden uns durch be= 
fondere Geſetze alle erforderlihe Bürgfchaften fihern, um die reis 
heit ftarf und dauernd zu machen: 

»Die Derftelung der Nationalgarde nebft der Zheilnahme der 
Nationalgardiften an der Wahl ihrer Officiere; 

»die Betheiligung der Bürger bei der Bildung der örtlichen 
und landfchaftlihen Verwaltungen; 

»das Gefchwornengericht für die Preßvergehen; 

»die gefeglid geordnete WBerantwortlichkeit der Minifter und 
der untergeorbneten Verwaltungsbeamten; 

„die gefeglihe Sicherheit der Stellungen im Deere; 

»die Wiedererwählung der Abgeordneten, die zu öffentlichen 
Aemtern befördert werden. 

»Wir werden, im Vereine mit dem Haupte des Staates, um: 
feren Einrichtungen die Entwidelung geben, deren diefe bedürfen. 
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»Sranzofen, ber Herzog von Orleans hat bereits felbft gefpro- 
hen; und feine Sprache ift diejenige, die einem freien Lande ge- 
jiemt. Die Kammern, fagt er Euch, werden zufammentreten; fie 
werden über die Mittel berathen, die Herrfchaft der Gefege und die 
Aufrechterhaltung der Rechte des Volkes zu fichern. 

»Die Charte wird fortan eine Wahrheit feyn.« 

Einundneunzig Abgeordnete unterfchrieben diefe Erklärung; und 
ed wurde befchloflen, daß die Kammer in Maffe diefelbe dem Gene: 
ralftatthalter überbringen follte. Zaffitte, der wegen einer Verlegung 
am Zuße in einem Seſſel vor dem Zuge hergetragen wurde, triums 
phirte. Als er vor dem Herzoge von Drleand erfchien, fagte er 
lächelnd diefem in das Ohr, indem er auf fein Bein wied: »Zwei 
Pantoffeln und einen Strumpf! Himmel, wenn uns die Quoti- 
dienne fähe! Sie würde fagen, daß wir einen König ohne Hofen 
machten !« 

So wie Laffitte die Erflärung der Kammer verlefen hatte, 
umarmte ihn der Herzog und drüdte ihn an die Bruft. Er führte 
ihn darauf an der Hand auf den Balcon hinaus und zeigte fich mit 
ihm der Menge, aus der fich der taufendfache Ruf erhob: »Es lebe 
der Herzog von Orleans! Es lebe Laffitte !« 

Bis dahin war Alles wohl gelungen; aber noch war ed zwei— 
felhaft, weldhe Aufnahme der Herzog und feine Begleitung im Hötel 
de Bille finden würde, wo die Municipalcommilfion unter ihrem 
befcheidenen Titel alle Befugniffe der Regierung ausübte, während 
Laſayette thatfächlich durch das Vertrauen des Volkes mit der höch: 
ften militairifhen wie bürgerlihen Gewalt befleivet war. Auf La— 
fayette hatte befonders die Jugend ihre Hoffnungen gefeßt, die, un: 
befannt mit den Gräueln der erften franzöfifhen Revolution, von 
einer Wiederaufnahme der blendenden Irrthuͤmer, welche dicfelben 
veranlaßt hatten, für Franfreic einen neuen Zeitraum des Ruhmes 
und weltbeherrfchender Größe erwartete. Die jungen Zeute, die in 
den Neihen des Volkes mit heldenmüthiger Aufopferung wider die 
föniglihen Truppen geftritten, flanden in der Meinung, daß fie 
nicht allein Karl X., fondern dad Koͤnigthum in Frankreich für im: 
mer geftürzt hätten. Als am 30. Juli zuerft der Name des Her- 
3098 von Drleand genannt wurde, zeigte fi unter den bewaffneten 
Haufen auf den Straßen beinahe überall nur ftumme Verwunderung, 
während die Mehrzahl der Führer laut ihren Unmuth und ihre 
Entrüftung ausſprach. »Wenn dem fo ift,« riefen die Schriftieger 
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und Druder der Paflage Dauphine, ald ihnen die bevorftehende Er- 
hebung des Herzogs von Orleans gemeldet wurde, »fo beginnt ber 
Kampf von neuem, und wir wollen wieder Kugeln gießen!« An 
biefem Tage wurde Lafayette die Verhaftung ded Herzogs von 
Ghartres, des älteften Sohnes ded Herzogs von Orleans, durch den 
Maire von Montrouge gemeldet. Der junge Prinz, der von Karl X, 
zum Oberften eines Hufarenregimentes ernannt war, hatte bdaffelbe 
auf die Kunde von dem Ausbruche der Revolution zu Paris verlafs 
fen, um zu feiner Familie zu eilen. Lafayette, unfchlüffig, was zu 
thun fey, wurde durch den Secretair der Municipalcommilffion, 
Odilon Barrot, beflimmt, den Befehl zur Freilaffung des Prinzen 
zu geben. Aber eine Schaar der wildeften und verwegenften Bur— 
fhen, die unter der Anführung des Theaterdirectors Etienne Arago 
unter der Vorhalle des Theatre des Nouveaul&s lagerte, hatte kaum 
die Verhaftung ded Prinzen vernommen, als fie unter dem Gefchrei: 
»&3 ift ein Prinz! Wir wollen ihn erfchießen !« fih nah Mont: 
rouge auf den Weg machte. Umfonft fuchte ihr Führer fie zurüd- 
zubalten; und wenn diefer nicht Mittel gefunden hätte, durch einen 
weiten Ummeg, ben er fie machen ließ, ihren Marfch zu verzögern, 
bis der Befehl Lafayette’5 eintraf, wäre es um den Prinzen gefche: 
ben gewefen. Auf dem Hötel de Ville felbft hatte der Befehl der 
Freilaffung Widerfpruch gefunden; denn bier, wie auf dem Plaße 
vor demfelben, drängten fih die jungen Männer, die durch den 
Kampf am meiften erhigt und von den überfpannteften politifchen 
Anfichten beherrfcht waren. Die entfchiedenften Republifaner waren 
bei dem Reftaurateur Lointier verfammelt, wo fie, dad Gewehr im 
Arm ihre Berathungen hielten. Hier bot der berühmte Dichter Boͤ— 
ranger, ber vertraute Freund Laffitte's, alle feine Beredſamkeit 
auf, um die Gemüther für den Herzog von Orleans zu gewinnen. . 
Aber fo groß dad Vertrauen war, deſſen ber Volksſaͤnger genoß, 
der die Bourbonen fo lange mit feinen den glühendften Haß ath— 
menden Liedern bekämpft hatte, fo gering war der Eindrud, den 
feine Worte zu Gunften eines Fürften aus dem Haufe Bourbon 
hervorbrachten. Auf einen der wenigen Sprecher, die ihn unter: 
ftüsten, fchlug ein Mitglied der VBerfammlung das Gewehr an. 
Endlich wurde befchloffen, daß eine Abordnung der vorläufigen Re— 
gierung im Hötel de Ville eine Adreſſe überbringen follte, die mit 
folgenden Worten begann: . 

»Das Volk hat geftern feine geheiligten Rechte um den Preis 
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feined Blutes wieder errungen. Das Eoftbarfte diefer Rechte ift je- 
nes, fich feine Regierung frei zu wählen. Man muß es verhindern, 
daß feine Bekanntmachung erlaffen wird, die ein Oberhaupt bezeichnet, 
ehe die Form der Regierung felbft noch feftgeftellt feyn Fan. Es befteht 
eine vorläufige Vertretung des Volkes. Möge fie vereinigt bleiben, 
bis der Wille der Mehrheit der Franzofen befannt feyn wird.« 

Hebert, der junge Mann, der mit mehreren feiner gleichgefinnten 
Freunde beauftragt wurde, diefe Adreffe zu überbringen, trug diefelbe 
an der Spite feines Bajonnettes. Im Hötel de Ville angelangt, 
überreichte er fie Lafanette und befhwor den greifen General bei 
dem heiligen Namen der Freiheit, die Früchte des Volksſieges nicht 
vernichten zu laſſen Er erflärte dem General, daß er dem Volke 
Rechenſchaft ſchuldig ſey für den Gebraudy, den er von dem Einfluffe 
mache, den ihm ein allgemein verehrter Name leibe, und forderte ihn 
auf, die Dictatur zu übernehmen. Aber Lafayette war wenig mehr, 
als der Schatten feines alten Ruhmes. Der fühne Vorfchlag, der ihm 
gemacht wurde, konnte ihn nur noch erfchreden. Er hielt eine lange 
Rede ohne Zweck und ohne Zufammenhang, ſprach weitläufig von 
dem Unabhängigkeitsfampfe der nordamerifaniichen FSreiftaaten, von 
der erften Revolution, von dem Antheile, den er an bdiefen großen 
Ereigniffen gehabt habe, und leitete auf diefe Weife eine leichte Une 
terhaltung ein, über welcher der Gegenftand, um den es ſich handelte, 
aus dem Auge verloren wurde. 

Die verwegenften Entfchluffe waren in der leidenfchaftlichen 
Aufregung, zu welcher der Kampf alle Gemuͤther gefteigert hatte, 
gerade jene, die in den meiften Fällen fich zuerfi darboten. Die 
Nationalgarde von St. Quentin, einer der erften unter den Staͤd— 
ten der Umgegend, die fich für die Revolution erklärten, hatte nad) 
Paris geſchickt, um zwei Zöglinge der polytechnifchen Schule zu Ans 
führern zu verlangen. E3 war bei vieler Gelegenheit zugleich ges 
meldet worden, daß es leicht feyn würde, das Kinienregiment, wel: 
ches in dem benachbarten la Fere lag, für die Sache des Volkes zu 
gewinnen. Lafayette ließ zwei der Zöglinge kommen und ftellte fie 
der Municipalcommiifion zur Berfügung. In dem Saale, in dem 
diefe ihre Sigungen hielt, war von den Mitgliedern der Commif- 
fion nur Mauguin anwefend, der auf eine Bemerfung Odilon 
Barrot's ed den jungen Männern überließ, den Aufruf, der an 
die Soldaten von la Fere gerichtet werden follte, felbft zu entwer: 
fen. Als der Aufruf gefchrieben war, trat General Lobau ein, der 
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aufgefordert wurbe, denſelben zu unterzeichnen, dies aber verwei⸗ 
gerte und den Saal verließ. »Er will feinen. Namen zu nichts her- 
geben,“ fagte hierauf Mauguin; „eben erft hat er feine Unterfchrift 
für einen Befehl verweigert, der die Abführung eines Pulvervorras 
thes betraf.«e — »Er zieht ſich alfo zurüd,« bemerkte einer der 
Schüler der polytechnifhen Anftalt. »Nichts ift in einer Revolution 
gefährlicher, ald die Menfchen, die ſich zurüdziehen; ich werde ihn 
erfchießen laffen.«e — »Woran denken Sie ?« entgegnete Mauguin 
beftürzt, »den General Lobau erfhießen laflen, ein Mitglied der 
proviforifchen Regierung!« — »Warum nicht?« verfegte der Jüng- 
ling und zeigte auf eine Schaar bewaffneter Arbeiter, die ſich auf 
dem Plate befanden und die ihm beim Angriffe auf die Gaferne von 
Babylon gefolgt waren. »Ich will diefen braven Leuten fagen, daß 
fie unfern Herrgott erfchießen follen, und fie werden es thun.« 
Mauguin lächelte und unterzeichnete den Aufruf, ohne ein Wort zu 
erwibern. 

Die Mitglieder der Municipalcommiffion felbft, obwohl bis auf 
Audrey de Puyraveau gemäßigte Männer, vermochten ſich dem Ein- 
fluffe der revolutionairen Atmofphäre, die fie umgab, nicht zu ent- 
ziehen. Die Einladung zur Uebernahme der Statthalterfchaft, welche 
die Verfammlung der Abgeordneten am Nachmittage des 30. Juli 
an den Herzog von Orleans gerichtet hatte, wurde erft am Morgen 
des folgenden Tages der Municipalcommiffion mitgetheilt, in ber 
nur eine Stimme über den ungeeigneten Ton war, in dem man 
diefelbe abgefaßt fand. Allgemeine Entrüftung erregte es, daß felbft 
die Beibehaltung der dreifarbigen Fahne nur als fchüchterner Wunfch 
ausgefprochen war; und Mauguin fehrieb auf der Stelle an Laffitte, 
daß ein folches Actenftüd nicht anders ald mit der Unterfchrift der 
Urheber befannt gemacht werden koͤnne. »Was mich betrifft,« rief 
General Lobau aus, als ihm die Einladung bekannt wurde, »ich 
will fo wenig von diefem wiflen, ald von den anderen. Es ift ein 
Bourbon.« 

Dies war die Stimmung auf dem Hötel de Bille, als die 
förmliche Uebertragung der Statthalterwürde an den Herzog von 
Drleand der Municipalcommiffion angezeigt wurde. Es wurde fo- 
gleich der Beſchluß gefaßt, gegen diefen Schritt zu proteftiren, und 
da man erfuhr, daß der Herzog im Begriff ftehe, fich perfönlich nad) 
dem Hötel de Bille zu begeben, fo ward Odilon Barrot beauftragt, 
ihm entgegenzugehen, um ihn zurüdzuhalten. Während Opdilon 
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Barrot zu Pferde flieg, um feinen Auftrag zu vollziehen, hatte fich 
aber der Herzog bereitö in feierlihem Zuge, von allen Abgeordneten, 
welche ihm die Erklärung der Kammer überbracht hatten, begleitet, 
nad dem Hötel de Ville in Bewegung gefebt; und Odilon Barrot, 
der ihm auf dem Plate des Louvre begegnete, fah wohl ein, daß 
es jeßt zu fpät war, den Auftrag auszurichten. Der Herzog, zu 
Pferde, ritt an der Spise; ihm folgte Raffitte auf feinem Seffel, 
der von vier Männern getragen wurde; hinterdrein famen die übri- 
gen Abgeordneten zu Fuß, die wegen des Volksandranges auf den 
Straßen nur langfam vorrüden konnten, fo daß der Herzog fich 
mehrmald genötbigt fah, Halt zu machen, um fie zu erwarten. 
Als der Zug aus dem Palais royal heraustrat, wurde er mit lautem 
Freubdenrufe empfangen, der bis zum Plate des Louvre beinahe un— 
unterbrodhen anbielt, auf den Quais aber allmälig nachließ und bei 
dem Pont neuf völlig aufhörte. Die dichtgedrängten Maffen, die, 
größtentheild bewaffnet, die Straßen und die Quais zwifchen dem 
Dont neuf und dem Greveplage füllten, beobachteten ein duͤſteres 
Schweigen; auf dem Greveplaße, der von einer unermeßlichen Men— 
fhenmenge bededt war, verfuchten es Einzelne, den Ruf: „Es lebe 
der Herzog von Orleans!« zu erheben, der aber fogleich durd ein 
taufendfaches: »Es lebe die Freiheit! ES lebe Kafayette!« erftict 
wurde, 

Der Herzog flieg bleih und fichtlich erfchüttert die Stufen 
der großen Zreppe hinan, auf deren Abfage ihn Lafayette mit der vor— 
nehmen Höflichkeit des feinen Weltmannes empfing. Beide traten 
zufammen in den Waffenfaal, in dem fich die Municipalcommiffion 
und der Generalftab Lafayette's befand. Laffitte übergab die Er— 
flärung der Kammer einem Abgeordneten, der fie mit vernehmlicher 
Stimme verlads. Bei der Stelle, wo es hieß, daß dad Gefchmwor: 
nengericht über Preßvergehen entfcheiden folle, neigte der Herzog fich 
gegen Lafayette und fagte halblaut: »Es wird Feine Preßvergehen 
mehr geben!« Nachdem die Vorlefung beendigt war, legte der Her— 
zog die Hand auf das Herz und fprac die feine Empfindungen ge: 
wiß treu ausbrüdenden, obwohl der Lage nicht fehr angemeffenen 
Worte: »Ald Franzofe beflage ich dad Uebel, welches dem Lande 
widerfahren, und dad Blut, dad vergoffen ift; als Prinz bin ic 
glücklich, zur Wohlfahrt der Nation beitragen zu fünnen.« Die Ab- 
geordneten gaben ihren Beifall zu erkennen; die Machthaber des Hö- 
tel de Ville verriethen durch ihre Gebehrden, daß fie weniger zu: 
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frievden waren. General Dubourg, der, obwohl bereit3 befeitigt, 
nicht unterlaffen hatte, fi in dem Saale einzufinden, trat an den 
Herzog heran und fagte, den Arm gegen den mit Bewaffneten ges 
füllten Platz auöftredend: »Sie Fennen unfere Rechte; wenn Gie 
diefelben vergeffen, werden wir fie Ihnen zurüdrufen!« Der Herzog 
wies diefe Drohung mit Würde zurüd, indem er entgegnete: »Wiſ— 
fen Sie, mein Herr, daß ich immer meine Pflichten gefannt habe; 
und daß ich fie nicht verfennen kann, wenn das Vaterland mich ruft.« 
Lafayette überreichte dem Herzoge eine dreifarbige Fahne, beide traten 
an das Fenfter und zeigten fich der auf dem Greveplage in drohendem 
Schweigen beharrenden Menge; aber erft, ald Zafayette den Herzog 
umarmte, mifchte fih der Ruf: »Es lebe der Herzog von Drleanö!« 
in den volföthümlicheren: „E38 lebe Lafayette!« Der Herzog Fehrte 
hierauf, umgeben von den Abgeordneten, die fein einziges Gefolge 
bildeten, nach feinem Palafte zurüd. Er hatte dad, was er durd 
feinen Beſuch auf dem Hötel de Ville bezwedte: die Anerkennung 
der durch die Abgeordnetenverfammlung ihm übertragenen Macht, 
erreicht. c 

Ungeachtet der Entfcheidung, die auf dem Hötel de Bille er: 
folgt war, hielten die eifrigften Anhänger der Republik unter 
ber Jugend fih noch nicht für befiegt. Sie waren Zeugen des 
falten Empfanges geweſen, den der Herzog von Drleand auf dem 
Greveplage gefunden, und glaubten, was ihrer Anficht nad Lafa— 
yette durch feine Schwäche verfaumt hatte, ihrerſeits durch ent: 
fchloffenes Handeln wieder einbringen zu können. Es wurden Ber 
kanntmachungen gedrudt und verbreitet, in denen dad Volk aufge: 
fordert wurde, fich die kaum errungene Freiheit nicht aus der Hand 
winden zu laffen und allen Ränfen des Feindes durch Ausrufung 
der Republif ein Biel zu fegen. Aber das, was einige Stunden 
. früher dem verwegenen Muthe einer geringen Anzahl überfpannter 
Schwaͤrmer mit leichter Mühe gelungen wäre, war inzwifchen zur 
Sache der Unmöglichkeit geworden. Der befonnene Theil der Ber 
völferung, der die Ernennung des Herzogs von Orleans mit Freu: 
den begrüßt hatte, weil derfelbe ihm die ficherfte Ausficht auf baldige 
Herftelung der Ruhe und Ordnung zu bieten fhien, wurde durch 
den bloßen Namen der Republik in Schreden gefeßt. Die republis 
Banifchen Maueranfchläge wurden überall, wo man bdiefelben fand, 
berabgerifien. In einem Haufen, der ſich um einen diefer Anfchläge 
gefammelt hatte, wurden Stimmen laut, die: „Nach der Zribune! 
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nach der Tribune!« riefen, weil man vorausſetzte, daß der Aufruf, 
welcher der Gegenſtand der allgemeinen Entruͤſtung war, von dieſem 
Blatte ausgegangen ſey. Eine immer mehr wachſende Menge ſetzte 
ſich gegen das Haus, in dem das republikaniſche Blatt gedruckt 
wurde, in Bewegung. Schon waren die Vorderſten in den Saal 
der NRedaction gedrungen; und nur die Faltblütige Unerfchrodenbeit 
der jungen Schriftfteller, die bier vereinigt waren, hielt die Erbitter- 
ten von Gemaltthätigfeiten zurüd, ald Lafayette, noch zu rechter 
Zeit von dem drohenden Ausbruche der Volkswuth unterrichtet, durch 
eine Abtheilung der Nationalgarde den Platz räumen lief. 

Ein folcher Auftritt war hinreichend, um es außer Zweifel zu 
feßen, daß die Maſſe des Volkes der Republik nichts weniger als 
geneigt war; aber der Herzog von Orleans hatte zu viel politifche 
Erfahrung, um nicht zu wiffen, daß bei großen gewaltfamen Er: 
fhütterungen auch eine geringe Zahl entfchloffener Männer, die ein 
beftimmtes Biel mit aller Kraft verfolgen, ihren Willen der weit 
überwiegenden Mehrheit zum Gefeße auflegen fann. In dem Be: 
wußtfenn feiner perfönlichen Ueberlegenheit hielt er es daher nicht 
unter feiner Würde, einen Verſuch zu machen, um die jungen Leute, 
die ihm ald die Häupter der republifanifchen Partei bezeichnet wur: 
den, von ber Srrigfeit ihrer Anfichten zu überzeugen und auf feine 
Seite hinüberzuziehen. Sechs junge Männer, die mit dem verme- 
genften Muthe eine ungemöhnliche Kraft des Charakters und eine 
feltene Schärfe des Urtheild verbanden, Gavaignac, Boinvilliers, 
Guinard, Baftide, Thomas und Chevallon, wurden am fpäten Abend 
im Palais royal eingeführt und hatten eine lange und ernfte Unter- 
redung mit dem Herzoge von Orleans. »Morgen werden Sie Kö: 
nig feyn,« fagte Boinvillierd zu dem Prinzen, der ihm entgegnete, 
daß’ er weder nach der Krone geftrebt habe, noch fie wünfche; daß 
er aber allerdings von vielen Seiten gedrängt werde, fie anzunehmen. 
Boinvillierd fragte den Herzog hierauf, wie er in Bezug auf die 
Berträge von 1815 gefinnt fey. „Die Revolution,“ feßte er hinzu, 
»ift nicht von den Kiberalen gemacht; das, was das Wolf erregt 
hat, war der Anbli der dreifarbigen Fahne; und es würde leichter 
feyn, Paris gegen den Rhein zu führen, ald nah St. Gloud.« 
Der Herzog von Drleand erwiderte: Er fey fein Freund der Ber: 
träge von 1815; aber es ſey nothwendig, den auswärtigen Mächten 
gegenüber große Vorficht zu beobachten, und man dürfe nicht Alles 
laut fagen, was man benfe. Boinvilliers richtete eine zweite Frage 
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an den Herzog, welche die Fortdauer der Pairie betraf, bie, feiner 
Behauptung nach, Feine Wurzeln mehr in der franzöfifchen Gefell- 
fhaft hatte, da der Code durch die gleiche Erbtheilung die Ariſto— 
fratie in ihrem Keime erftidt habe. Der Herzog übernahm die 
Vertheidigung der Erblichfeit der Pairswürde, die er ald eine der 
Bedingungen einer guten Repräfentativverfaffung betrachtete; verfi= 
cherte jedoch zugleich, daß er, wenn fie wirklich nicht mehr möglich feyn 
follte, fich wohl hüten werde, fie auf feine Koften wieder aufzubauen. 
Er ſprach fich bei diefer Gelegenheit im Allgemeinen gegen die Re- 
publif aus, geftand ein, daß auch er Republifaner gewefen fey, er: 
flärte aber, in diefer Beziehung feine Anfichten fehr geändert zu 
haben und zu der Ueberzeugung gefommen zu feyn, daß eine re= 
publifanifhe Verfaſſung in Frankreich durchaus unausführbar wäre. 
Hier fiel Baftide ein und bemerkte, daß es doch, im Intereſſe der 
Krone felbft, unvermeidlich feyn würde, die Urverfammlungen zu be- 
rufen. Der Prinz, der die Hand auf Baftide’3 Arm gelegt hatte, 
zog fie bei diefer Bemerkung mit der Gebehrde der Ueberrafchung 
zurüd, veränderte feine Züge und entgegnete mit Wärme, daß die 
Urverfammlungen mitten in die Revolution zurüdführen würden, 
die allerdings neben allen ihren Ausfchweifungen auch einige ruhm— 
volle Seiten gehabt habe. Dabei wied er auf zwei Gemälde, welche 
die Schlachten von Valmy und von Jemappes barftellten. Er 
Außerte fich mit Bitterkeit über den Gonvent, ald Gavaignac ihn 
mit leidenfchaftlicher Heftigkeit unterbrah: »Mein Herr, Sie ver: 
geflen, daß mein Vater Conventsmitglied war.« — »Der meinige 
auch, mein Herr,“ ermwiderte der Herzog von Orleans, »und ich 
habe nie einen größeren Ehrenmann gefannt.« Der Generalftatt: 
halter nahm von diefer Unterbrehung Veranlaſſung, ſich über bie 
VBerleumdungen zu beflagen, die gegen feine Familie audgeftreut 
worden wären; er rechtfertigte dad Andenken des Negenten, ſprach 
von der alten Eiferfucht, die den älteren und den jüngeren Zweig 
der Bourbonen getrennt habe, und erging fich, da er einmal in den 
Fluß der Rede gefommen war, ohne fonderlide XZiefe, aber mit 
großer Leichtigkeit ded Ausdrudes und einer Sicherheit des Urtheils, 
die für den Reichthum feiner Kenntniffe zeugte, über die verfchie= 
denartigften Gegenftände. Als die jungen Republifaner fich entfern- 
ten, äußerte einer von ihnen: »Er ift nichts ald Einer der Zwei— 
hunderteinundzwanzig !« In diefem Urtheile, welche die Außerfte 
Mißbilligung ausprüden follte, lag die vollftändigfte Rechtfertigung 
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des Herzogs; denn nur jugendliche Ueberfpannung oder Verblendung 
des Parteigeiftes fonnte ed verfennen, daß die Zweihunderteinund— 
zwanzig die Öffentliche Meinung von ganz Frankreih, fo weit fie 
zum Bemwußtfeyn gefommen war, vertraten. 

Durch die Ernennung ded Herzogs von Orleans zum General- 
ftatthalter hatte die vorläufige Regierung der Municipalcommiffion 
thatfächlih ihre Entlaffung erhalten. Auch erklärte von Schonen, fo- 
bald der Herzog das Hötel de Ville verlaffen hatte, daß nun nichts An: 
deres zu thun bliebe, als die Commiſſion aufzulöfen. Der republifa- 
nifch gefinnte Audry de Puyraveau flimmte ihm bei, indem er be— 
merkte, daß man feine Veranlaffung geben dürfe, des Ehrgeizes be- 
fhuldigt zu werden. Mauguin allein entgegnete, daß man fo wich: 
tiger Obliegenheiten, wie fie der Gommiffion übertragen wären, ſich 
nicht auf fo leichte Weife entledige; auch bleibe immer noch viel zu 
thun übrig, und man fünne noch wefentliche Dienfte leiften. Diefe 
Anficht gewann nad einigem Hinundwiderreden die Oberhand; denn 
ed war einleuchtend, daß für den Augenblid gar feine Regierung 
beftanden hätte, wenn die Gommiffion von ihrem Amte zuruͤck— 
getreten wäre, da der Herzog zwar die Generalftatthalterfchaft ange: 
nommen, aber noch feinen Schritt zur Ausübung feiner Gewalt gethan 
hatte. Nachdem die Mehrheit der Municipalcommiffion den Bes 
fhluß gefaßt hatte, ihr Amt bis auf Weiteres fortzuführen, fand 
man ed angemeffen, die Verwaltung regelmäßiger zu ordnen und zu 
diefem Zwecke für die verfchiedenen Zweige derfelben vorläufige Com— 
miffaire zu beftellen. Dupont (von der Eure) wurde die Juftiz, dem 
Baron Louis die Verwaltung der Finanzen, dem General Gerard 
dad Heerweien, dem Admiral de Rigny das Seeweſen, Bignon die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten, Guizot der öffentliche 
Unterricht, Gafimir Perier das Departement des Innern übertragen, 
Gafimir Perier fträubte ſich gewaltig, alö feine Gollegen ihm feine 
Ernennung ankuͤndigten; erft ald darauf hingedeutet wurde, daß ber 
Erfolg der Revolution ihm noch nicht ficher genug fchiene, ließ er 
fi zur Nachgiebigfeit beſtimmen, vermochte aber noch am Abend 
einen der Secretaire der Commiffion, feinen Namen in der für den 
Moniteur beftimmten Lifte zu freichen und ließ denfelben durch je— 
nen bed Herzogs von Broglie erfegen. Die Ernennungen der Mus 
nicipalcommiffion wurden von dem Generalftatthalter beftätigt; fie 
entfprachen dem Geifte, der in der Abgeordnetenkammer vorherrfchte, 
aber außerhalb derfelben mußten fie nicht geringes Erflaunen erre- 
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gen, da mit ber einzigen Ausnahme des firengen und unbeugfamen 
Dupont auch nicht. einer der neuen Commiſſaire unzweideutige Be— 
weife feiner "Anhänglichkeit an die revolutionaire Sache gegeben hatte. 
Gerard und Guizot hatten bis zum letzten Augenblide gezögert, fich 
für die Revolution zu erklären; der Baron Louis war Finanzmini- 
fter zur Zeit der erften Reftauration gewefen, er hatte erft nach dem 
Siege des Volkes fi) im Hötel Laffitte?d gezeigt; der Admiral de 
Nigny hatte das von Karl X. ihm angetragene Minifterium aus: 
gefchlagen, aber daraus folgte nicht, daß er ein Minifterium von der 
Revolution annehmen würde; und Bignon hatte in der Abgeordne- 
tenfammer zwar feine napoleonifchen Erinnerungen nicht verleugnet, 
aber viel zu fehr danach geftrebt, den Ruf eines Diplomaten zu be= 
wahren, als daß er für die Volksſache entfchiedene Partei ergriffen 
hätte. Der Herzog von Broglie war einer der wenigen Pairs, die 
ald Liberale galten; er hatte, fo lange die Sache der Bourbonen 
nicht rettungslos verloren fehien, ſich aber wohl gehütet, feinen 
Namen in irgend einer Weife bloßzuftellen. 

Wahrend diefe erften Schritte zur Herftellung einer geregelten 
Ordnung in der Verwaltung gefchahen, war der Sieg der Volle: 
partei zwar in Paris, aber noch feinesweges in Frankreich entfchieben. 
Am 30. Juli, zu der Stunde, ald der Herzog von Orleans den Ent: 
fhluß faßte, der Einladung der Abgeorbnetenverfammlung folgend, 
nach Paris zu gehen, befand Karl X. ſich noch, von Eüniglichem Glanze 
umgeben, in feinem Zuftfchloffe zu St. Cloud. Die Truppen, in deren 
Reihen ed gelungen war, die Ordnung wieder herzuftellen, zählten 12000 
Mann mit 3000 Pferden und 40 Stüden befpannter Gefchüge. Die 
Lager vor Luneville und St. Omer mußten die Befehle erhalten haben, 
die ihnen während des Kampfes in Paris ertheilt waren, und man 
durfte vorausfegen, daß die Heeresabtheilungen, die fich in denfelben 
vereinigt fanden, ihren Marfch gegen die Hauptftadt angetreten hät- 
ten. Noc war daher felbft jest Fein Grund vorhanden, alle Hoff: 
nung aufzugeben, fofern der König oder der Dauphin ein männ: 
liches Herz gehabt hätte. Es fehlte Karl X, nicht an perfönlichem 
Muthe; aber die mißverftandene Frömmigfeit, der er, von fanatifchen 
Prieftern geleitet, in feinen legten Jahren fich hingegeben, hatte fein 
Gemuͤth vervüftert und den lesten Reſt von Thatkraft in ihm er: 
ſtickt. Er betrachtete den Aufftand von Paris, fobald er fich über: 
zeugt hatte, daß derfelbe nicht bloß das Werk einiger Meuterer, 
fondern allgemein war, ald eine Strafe des Himmels für feine 
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Sünden und glaubte, daß ihm nichtd Anderes zu thun bliebe, als 
fih unter der Hand des Höchften zu demüthigen. Der General 
Champagny, der ein zu guter Militair war, um von einem Angriffe 
auf Paris mit Truppen, die durch ihre Niederlage entmuthigt wa— 
ren, einen günftigen Erfolg zu erwarten, und der auf der andern 
Seite die Nachbarfchaft der Hauptftabt für den Geift des Fleinen 
Heeres gefährlich achtete, machte. dem Könige den Vorſchlag, fich 
nach Orleans zurüdzuzieben, und legte ihm einen Plan vor, wie jn 
diefem Falle der Krieg zu führen fey. Karl X. durchlief mit fichtlis 
cher Berftreuung die Papiere, die der General ihm überreichte, und 
ſagte nach furzem Schweigen: »Daruͤber müffen Sie mit dem Daus 
phin Tprechen !« Der halberftidte Ton der Stimme und die fchmerz« 
liche Gebehrde, mit der Karl X. dies fagte, überzeugte den General 
Champagny, daß der König außer Stande war, fich zu irgend einer 
Kraftanftrengung zu ermannen. 

Dem Herzöge von Angoulöme war die mönchifche Froͤmmig— 
feit feines Vaters fremd. Seit feinem fpanifchen Feldzuge hatte er 
durch die Schmeicheleien der Höflinge fich einreden laffen, daß er 
alle Zalente eined großen Heerführerd befiße; auch ſprach er von 
nichts ald von’ feinem Entichluffe, an der Spite einer Armee in 
Paris einzurüden, und er hatte fich diefen Gedanken fo feft in den 
Kopf geſetzt, daß er den König in aller Form um die Ermächtigung 
dazu bat. As Karl X. feine Zuftimmung verweigerte, wurde er fo 
entrüftet, daß er fich in fein Gemach zurüdzog und aus Wuth den 
Degen auf den Boden warf. Bald darauf fiel ed ihm ein, daß es 
gut feyn würde, den Muth der Soldaten durch einen Aufruf zu be— 
leben. General Champagny hatte diefen entworfen, und der Daus 
phin hatte eben feine Genehmigung ertheilt, ald ein Oberofficier ges 
meldet wurde, der worgelajlen zu werden verlangte. Es war General 
Salon, der zwei Sage vorher bei dem Kampfe um das Hötel de Ville fo 
wader ausgehalten, und der jegt Fam, um über einen Zagesbefehl Bes 
ſchwerde zu führen, in dem zwar die Treue der Truppen belobt, zus 
gleich aber: die Zurüdnahme der Ordonnanzen als ein erfreuliches 
Greigniß angefündigt wurde. Der General, der in großer Aufregung 
war, erklärte, daß er zu jedem Beweiſe der Hingebung bereit fey, 
wie er dies denn bereits gezeigt habe, daß er aber Feine Befchim- 
pfung derfelben dulden werde. Der Dauphin war überrafcht, und 
als ererfuhr, daß der Zagesbefehl von dem Herzoge von Raguſa 
unterzeichnet fey, gerieth er in den Außerften Zorn. Er eilte fogleich 
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zum Könige, theilte diefem mit, was vorgefallen war, und lief dar: 
auf durch das ganze Schloß, um den Marſchall zu fuchen, ver fich 
im Billarbfaale befand. Er trat tobend ein und befahl dem Her: 
zoge von Ragufa, ihm in ein Nebenzimmer zu folgen. Hier hörte 
man einen lebhaften Wortwechſel, bis fich plöglich die Thuͤre mit 
Geräufch öffnete und der Marfchall mit eiligen Schritten heraus: 
ftürzte. Der Dauphin verfolgt ihn mit unbededtem Haupte und 
wuthentftellten Zügen. Der Marfchall zieht fich immer zurüd, bis 
der Prinz fih auf ihn wirft und ihm mit folcher Heftigfeit den 
Degen entreißt, daß das Blut von feinen Fingern fprigt, mit denen 
er in die Schneide gegriffen hat. Ganz außer fich ruft der Dauphin 
jest: »Wache! Zu Hülfel« Die wachthabenden Garden umringen 
den Marfchall, verhaften ihn und führen ihn in feine Gemächer, 
wo er gefangen gehalten wird. Ein Vorfall, der fo ungeheures 
Auffehen erregte, konnte unmöglich verborgen gehalten werden; das 
Gerücht von der Verhaftung ded Herzogs von Ragufa verbreitete 
fi im Augenblide unter den Soldaten und wurde von den [chlimms 
ften Auslegungen begleitet. Niemand vermochte fi) dad Verfahren 
gegen ihn anders zu erflären, ald indem man annahm, daß er da— 
mit umgegangen fey, die königliche Sache zu verrathen. Eine folcye 
Vorausſetzung, wie grundlos fie auch war, mußte aber auf bie 
Stimmung der Truppen beinahe ebenfo niederbrüdend wirken, als 
wenn die That wirklich verubt worden wäre. 

Karl X. war befonnener und billiger, als fein Sohn. Er hob 
die Haft des Marfchalld auf, ließ ihn zu fich fommen und bot Al- 
led auf, um die Mißhandlung, die er erfahren hatte, wieder gut zu 
machen. Der greife Fürft, der fo ſchwer vom Gefchide getroffen 
war, vergaß fein eigenes Unglüd, um das Unrecht, das fein Sohn 
gegen einen feiner Diener begangen hatte, auszugleichen. Der Her: 
309 von Ragufa wurde gerührt; aber er war zu tief gefränft, um 
dem Beleidiger zu verzeihen. Um den Befehlen ded Königs zu 
gehorchen, begab er fi zum Dauphin und entfchuldigte fich gegen 
den Prinzen, der feinerfeitd an ihn einige begütigende Worte rich: 
tete. Als der Dauphin ihm aber die Hand zur Verfühnung bot, 
trat er einen Schritt zurüd, machte eine tiefe Verbeugung und 
entfernte fich. 

Darüber fam der Abend heran. Tiefe Ruhe war über das 
Schloß gebreitet, dad kurz vorher der Schauplas fo ftürmifcher Auf: 
tritte gewefen war, ald, mitten in ber Nacht, die Herzogin 
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von Berry, die vergebend den Schlaf gefucht hatte, fich erhob 
und, halb bekleidet, den Dauphin wedte, um ihn mit den bitter- 
ften Vorwürfen über eine Hartnädigkeit zu überhäufen, die das 
Leben ihres Kindes gefährde. Der Herzog von Augouleme, der, 
dur die Erfhhütterungen des Tages erfchöpft, jetzt völlig die Be— 
finnung verlor, ließ dem Könige fagen, daß St. Cloud bedroht fen, 
und daß er, um die Monarchie zu retten, feine Reſidenz weiter 
zurüd verlegen müfle. Wenige Stunden darauf waren Karl X. 
und die Herzogin von Berry mit ihren beiden Kindern unter dem 
Geleite einer Abtheilung Gardes du Corps auf dem Wege nad) 
Trianon, wo fie um fünf Uhr des Morgens anfamen. 

Der Dauphin blieb mit den Zruppen noch zu St. Cloud 
zurüd und ertheilte erft gegen Mittag den Befehl zum Aufbruche. 
Die Nachricht von der Entfernung des Königs, die ganz das Ans 
fehen einer nächtlichen Flucht ‚hatte, war wenig geeignet, den ge: 
beugten Muth der Truppen wieder aufzurichten. Zwei Bataillone 
des dritten Schweizerregimentes, die St. Cloud in der Richtung 
gegen Sevres bdedten, verließen, ftatt in der ihnen angewiefenen 
Richtung abzumarfchiren, ihre Fahne und zerftreuten fi, ihre Waf— 
fen wegwerfend, nach verfchiedenen Seiten. Noc hielt eine Goms 
pagnie mit einem Stüde Geſchuͤtz die Brüde über die Seine bei 
Sevres beſetzt, unterließ es jedoch, das Feuer zu erwidern, welches 
die Parifer Zirailleurs von dem andern Ufer des Fluffes auf fie 
richteten. Der Dauphin, hiervon unterrichtet, fchidte den Herzog 
von Levis mit dem Befehle ab, den Angriff zurüdzuweifen. Der 
Herzog überbrachte den Befehl dem Bataillonschef, der die Com— 
pagnie befehligte und mit übereinandergefchlagenen Armen am Ende 
der Brüde fteben blieb, ald ob er in tiefe Gedanfen verfunfen wäre. 
Der Dauphin, dem der Ungehorfam des Dfficierd gemeldet wurde, 
fprengte felbft herbei und redete die Soldaten an, die aber weder 
einen Laut von fich gaben, noch eine Bewegung machten. Ergrimmt 
reitet er auf die Brüde vor; da er aber fiebt, daß Niemand ihm 
folgt, wendet er beftürzt und beſchaͤmt das Pferd und begiebt fich 
nah St. Cloud zurüd. Hier hatten fich inzwifchen die Truppen 
gegen Berfailles in Bewegung gelebt. Als das fechste Garderegi- 
ment im Aufmarfche begriffen war, wandte er fih an den Oberften 
und fagte ihm: »Nun, das dritte Regiment ift übergegangen; koͤn— 
nen Sie auf Ihre Leute rechnen?« Der Oberft antwortete ernft, 
daß ein Jeder feine Schuldigkeit thun werde. Der Prinz machte 


423 Dritted Hauptſtück. 


einige Schritte, ohne ein Wort zu fagen. Plößlich bemerkte er ei- 
nen Soldaten, deſſen Kragen nadhläffig offen fiand. Dadurch er- 
hielten feine Gedanken eine andere Richtung. »Dein Kragen figt 
nicht ordonnanzmäßig'« rief er dem Grenadier zu. Eine unmill- 
fürlibe Bewegung des Unmillens ging dur alle Reiben; denn fo 
beſchraͤnkt war auch der gemeine Soldat nicht, um nicht zu fühlen, 
daß jest feine Zeit war, fih mit dem Sitzen eines Rodfragens zu 
beichäftigen. 

Die Garde trat ihren Rüdzug an, den die Voltigeurs bes 
festen Regiments durch Flintenſchuͤſſe deden mußten, meil die 
Pariſer Kreimilligen, fobald fie die Brüde von Sevres verlaffen fahen, 
diefelbe überfchritten hatten und in den Park von St. Cloud 
eingedrungen waren. Die Soldaten, bei denen dad Gefühl der 
Kriegercehre jedes andere überwog, waren auf das Höchfte entrüftet, 
daß fie fliehen follten, ohne fih mit dem Feinde gemeflen zu baben. 
Die Grenadiere feßten zum Theil ihre Bärenmüsen verkehrt auf, um 
mit ſoldatiſchem Witze zu verftehen zu geben, daß ed nicht an ihnen 
liege, wenn fie den verfolgenden Pariſern den Rüden, ftatt der 
Stirne, wielen. Als die Truppen zu Berfailles ankamen, wurde 
ihnen, da man fie in der feindlich gefinnten Stadt nicht einzuquar- 
firen wagte, theils der Waffenplatz, theild ein freier Raum außer: 
halb des Schloßaartens zur Biwacht angewiefen. Mit großer Mühe 
verfchafften ihnen die Dfficiere die nothoürftigften Verpflegungsmit— 
tel. Schon waren fie einige Stunden gelagert, und noch hatte we— 
der der Herzog von Angouleme, noch einer der Generale in feinem 
Gefolge daran gedacht, eine Mufterung zu halten. Der Soldat, 
der auf diefe Weife fich felbft überlaffen war, fing an zu murren, 
und das Mifvergnügen wurde immer allgemeiner, ald von Neuem 
der Befehl zum Aufbruche gegeben wurde. 

Die Minifter, obwohl bereit5 am 29ften verabfchiedet, hatten 
Karl X. aub nah Trianon begleitet und hielten hier eine Bera— 
thbung, in der auf den Borfchlag Guernon-Ranville's beichloflen 
wurde, daß der König fih nah Tours zurüdziehen, und dahin 
die beiden Kammern, fo wie alle Generale, die höchften Beamten 
und die hoben MWürdenträger des Meiches berufen folte. Man 
glaubte durch diefe Mafregel den Aufftand zu lähmen, indem man 
ihm die Häupter entzog, die ihn leiten und ordnen fonnten, wenn 
ed fih auch bei der durh die Wahlen fundgegebenen Stimmung 
der Gemüther vorausfichtlich nicht verhindern ließ, daß derfelbe von 
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Paris aus, den ganzen Dften und Norden von Frankreich ergriff. 
Mehrere Rundfchreiben waren in diefem Sinne abgefaßt, und 
Karl X. hatte fich bereit erklärt, fie zu unterzeichnen, als er mit 
einem Male wieder feine Meinung änderte und dies den Miniftern 
zu willen thun lief. Der König konnte fih nicht entfchließen, 
Zrianon zu verlaffen, wo ihn hundert Erinnerungen zurüdbielten; 
und erft durch die dringenden Bitten der Generale Laroche-Jacquelain 
und Bordefoulle, die ihm vorftellten, wie gefährlich diefer Aufent- 
halt wegen der Nähe von Verſailles fey, wurde er vermocht, in eine 
neue Ortöveränderung zu willigen und fich nach dem entfernteren 
Schloſſe von Rambouillet zu begeben. Die Unordnung, die unter 
den Zruppen bereitd in dem Lager von Berfailles eingeriffen war, 
vermehrte fi mit jedem Schritte, der fie weiter von Paris ent: 
fernte. Als die erfien Regimenter am Morgen des 1. Auguft den 
Wald von Rambouillet erreicht hatten, machte plößlich die ganze 
Nahhut Halt, ohne einen Befehl erhalten zu haben, und fchien 
geneigt, nach Berfailles zuruͤckzukehren. Der General de Laroche— 
Sacquelain, dem dies gemeldet wurde, cilte gerade noch zu rechter 
Zeit herbei. Er ließ die Trommel rühren, die Zruppen unter das 
Gewehr treten und hielt eine feurige Rede, in der er die Soldaten 
befhwor, ald Franzofen ihrer Ehre zu gedenken und den Eid nicht 
zu vergeflen, der fie an ihre Fahnen binde. Die Truppen hatten 
zum erften Male die Sprahe eines Mannes gehört, und die Wir: 
fung blieb nicht aus. Ein allgemeiner Nuf: »Es lebe der König!« 
war die Antwort. Die Regimenter fegten ihren Marfch fort, ohne 
eine ferneres Zeichen des Widerftrebens zu geben. 

Der König und die Herzogin von Berry waren auf verfchiede: 
nen Wegen bereits in der Nacht zu Nambouillet angelangt; am an— 
dern Morgen traf auch die Herzogin von Angoul&me ein, die auf 
ihrer Reife das ganze Land in Aufruhr gefunden hatte, und den 
Gefahren, die fie bedrohten, nur durch eine Verkleidung entgangen 
war. Go wenig Einnebmendes die Prinzeffin in ihrem rauben, 
durch frühes Unglück verhärteten Wefen hatte, fo war fie doch bei 
den Soldaten der Garde in hohem Grade beliebt, weil fie für die 
Truppen, die zur unmittelbaren Bertheidigung der föniglichen Per- 
fonen beftimmt waren, mit kluger Berechnung immer eine muͤtter— 
liche Vorforge gezeigt hatte. Als fie durch das Lager fuhr, welches 
zu beiden Seiten der Straße aufgefchlagen, ftürzten die Soldaten 
ihr in hellen Haufen entgegen. Sie grüßte mit der Hand, vor 
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Thränen unfähig zu ſprechen; und die treuen Krieger züdten ihre 
Schwerter und ſchworen, für ihre gute Mutter zu fterben. Karl X. 
ging der Zochter Ludwig's XVI. mit ausgebreiteten Armen entgegen 
und drüdte fie, gleich ihr zu Thränen hingeriffen, an feine Bruft. 
»&o find wir denn, wie ich hoffe, für immer vereinigt,« fagte die 
Dauphine. 

Zu Rambouillet war nicht dad Geringſte für die Aufnahme 
des Föniglichen Hauſes vorbereitet. Die Herzogin von Angouldme 
fonnte nicht einmal ihre Kleider wechfeln, und der König mußte, 
um die nothwendigften Ausgaben zu beftreiten, fein Silberzeug ver- 
kaufen. Zu diefen Verlegenheiten in Bezug auf die Bedürfniffe des 
täglichen Lebens kamen aber ungleich fchmerzlichere Erfahrungen. 
Der Oberſt des 15ten leichten Regimentes überbrachte dem Könige 
feine Fahne; er war von dreizehn Mann begleitet; der ganze Reſt 
war davongegangen. Wenn Karl X. den Ereigniffen, die ihn zu 
Boden drüdten, den fefteften. Muth entgegengefest hätte, fo hätte 
ein folcher Auftritt ihn erfchüttern müffen. Sein Entfhluß war 
aber bereitd gefaßt. Er hatte no zu Trianon die Nachricht von 
der Ankunft des Herzogd von Drleand zu Paris und von feiner 
Ernennung zum Generalftatthalter, fo wie das Schreiben, welches 
der Prinz dem Herzoge von Mortemart übergeben, erhalten. An 
feiner eigenen Sache verzweifelnd, fah er in der Ernennung des Her- 
3095 den einzigen Ausweg, durdy welchen der Friede wieder herge- 
fielt und dem Haufe Bourbon fein gutes Recht bewahrt werden 

fonnte. 


So wie er zu Rambouillet angefommen war, unterzeichnete er 
daher folgende Erklärung: 


„Um den Unruhen ein Ende zu machen, die in der Haupt: 
ftadt und einem Theile von Frankreich flattfinden, und in dem 
Vertrauen auf die aufrichtige Ergebenheit feines Vetters, ded Her: 
3098 von Orleand, ernennt der König diefen zum Generalftatthal- 
ter des Königreiches. 

»Nachdem der König ed angemefjen erachtet hat, feine Ordon⸗— 
nanzen vom 25. Juli zurüdzunehmen, genehmigt er ed, daß bie 
Kammern am dritten Auguft zufammentreten, und hofft, daß fie die 
Ruhe in Frankreich wieder herftellen werden. 

»Der König wird bier die Rüdkunft der Perfon erwarten, 
welche beauftragt ift, diefe Erklärung nach Paris zu bringen. 
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»Sollte man einen Verſuch gegen dad Leben oder die Freiheit 
des Königs und feiner Familie zu unternehmen wagen, fo würde 
er fich bis auf den Tod vertheidigen. 

»Rambouillet, 1. Auguft. 

Karl.« 

Der Oberftjägermeifter, Graf von Girarbin, dem Karl X. die— 
fe8 Schreiben zur Beforgung anvertraute, traf mit demfelben des 
Morgend um fieben Uhr im Palais royal ein. Schon zu diefer 
frühen Stunde war der Advocat Dupin anmefend, der, je länger 
er gezögert hatte, fih der Revolution anzufchließen, jest um fo eif— 
riger bemüht war, die verlorene Zeit einzubringen. Dupin, wie alle 
ſchwache und verzagte Seelen, glaubte den Muth, der ihm in ber 
Gefahr abging, zu erfeßen, indem er eine ſchonungsloſe Härte zeigte, 
fobald die Gefahr vorüber war. Er rieth dem Generalftatthalter, 
die Botfchaft ded Königs auf eine Weife zu beantworten, welche 
die Sache des Haufes Orleans für immer von jener der älteren 
Linie trennte, und entwarf felbft die Erwiderung, die in den un- 
geeigneteften Ausdrüden abgefaßt war. Der Herzog von Orleans 
nahm den Schein an, als ob er diefe Rohheit billige, entfernte fich 
aber mit dem Schreiben des Advocaten, unter dem Vorgeben, daß 
er daflelbe vor der Abfendung feiner Gemahlin mittheilen müffe, 
und feste in einem Nebenzimmer eine andere Antwort auf, bie 
darauf berechnet war, auf den alten König einen wohlthuenden Ein« 
drud zu machen und ihn in dem Vertrauen zu befefligen, welches 
er immer in bie Zreue und Ergebenheit des Herzogs geſetzt hatte. 
Menige Stunden nah der Abfertigung dieſes Schreibens empfing 
der Generalftatthalter den Herzog von Broglie, Gafimir Perier, 
Guizot, Sebaftiani, Graf Mole, General Gerard und Laffitte und 
theilte diefen Herren die von Rambouillet eingegangene Depefche 
mit. Er fchien entrüftet und behauptete, die Abficht Karl's X. fey 
feine andere, als ihn den Anhängern der Revolution zu verdächti- 
gen. An einem foldhen Zuge, fagte er, erkenne er bie ältere Linie 
wieder. Er ſprach fi mit folhem Unwillen iiber die Hinterlift 
aus, die man gegen ihn üben wolle, daß der ehrliche Laffitte die 
Vertheidigung des Königd übernahm *). 


*) Für alle die Einzelheiten, die den Charakter Ludwig Philipp’s nicht in dem 
glänzendften Lichte erfcheinen Laffen, haben wir allerdings Feine andere Bürg— 
fdyaft, als jene des Republikaners Louis Blanc, den wir kaum als einen voll 
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An demfelben Zage empfing der Herzog von Drleand die Mu— 
nicipalcommiffion, die ihm durch den General Lafayette vorgeftellt 
wurde, und die fam, um ihre Gewalt in die Hände des General: 
ftatthalterd niederzulegen. Der Herzog, der von feiner ganzen Fa— 
milie umgeben war, benahm ſich mit der liebenswuͤrdigſten Freund- 
lichfeit; er entwidelte feine politifchen Anfichten, die fo freifinnig 
waren, daß felbft der entichiedenfte Republikaner zufriedengeftellt 
feyn konnte, und entließ die Gommiffion, indem er ihr für ihre dem 
Baterlande bewiefene Hingebung dankte und verficherte, daß er fie 
in treuem Andenken behalten werde. Die Municipalcommiffion 
hatte dem Herzoge ihren Entſchluß fchon vorher in einem Schrei- 
ben angezeigt, welches hinter dem Rüden Mauguin’s abgefaßt war, 
weil man deſſen Widerſtand fürchtete. Als die Mitglieder der Com— 
miffion fi) entfernten, wurde Mauguin durch einen Adjutanten des 
Herzogs zurüdgehalten, und in ein Nebenzimmer geführt, in welchem 
Guizot ihm den Entwurf zu der Erwiderung mittheilte, durch 
welche der Generalftatthalter das an ihm gerichtete Schreiben der 
Municipalcommiffion beantworten wollte. Der Prinz dankte. derfel- 
ben für die Dienfte, die fie dem Lande geleiftet, nahm die Entlaf- 
fung an, die fie ald oberfte Staatögewalt gegeben habe, erfuchte fie 
aber, vorläufig noch im Hötel de Ville vereinigt zu bleiben und die 
Leitung der Verwaltung von Paris zu behalten, bis ihr fernere 
Befehle zufämen. Das Wort Befehle feste Mauguin in große 
Entrüftung; er erflärte, daß die Municipalcommilfion in dem Au— 
genblide, wo fie ihre Gewalt niederlege, mit dem Herzoge von Or— 
leand noch wie eine Macht mit der andern verhandle und daher 
feine Befehle annehmen fünne. Guizot beruhigte den bißigen, aber 
nicht fehr charafterfeften Eiferer leicht, indem er ftatt Befehle Wei- 
fungen feste, was daffelbe fagte. Damit war der MWiderfpruch be= 
feitigt, den Mauguin wohl fähig war, zu erheben, wenn man ihn 
nicht zu begütigen gewußt hätte. Der Herzog von Orleans war 
jest nicht mehr bloß dem Namen nach, fondern in der ach ber 
Inhaber der höchften Staatögewalt in Frankreich. 39 
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gültigen Zeugen annehmen können. Da den Thatſachen, welche er anführt, 
aber bis jetzt, ſo viel wir wiſſen, von keiner Seite widerſprochen worden iſt, 
während man ſich ſo viele Mühe gegeben hat, das alberne Geſchwätz eines 
Sarranus zu widerlegen, fo haben wir keinen Grund, feine Ausſagen zu bes 
zweifeln, ſofern fie die innece Wahrfdyeinlichkeit iür ſich haben, 
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Karl X. wurde durd das Schreiben, in welchem der Herzog 
von Orleans feine Ernennung zum Generalftatthalter beantwortete, 
tief ergriffen. Die legten Bedenflichfeiten, die er noch gehabt hatte, 
fhwanden; und er befcloß, nicht allein für fich felbft auf eine Krone 
zu verzichten, die im günftigften Falle nur durch einen Bürgerfricg 
behauptet werden konnte, fondern auch feinen Sohn, den Daupbin, 
zur Abdanfung zu beftimmen. An die Möglichkeit einer Auflebnung 
gegen die Rechte feines Enkels, des jungen Herzogs von Bordeaur, 
dachte er nicht, da ein unſchuldiges Kind den Parteien weder Furcht 
noch Haß einflößen konnte, und da ein Prinz des föniglichen Hau: 
ſes es in feiner Macht hatte, die Bewegung, die ibn felbft vom 
Throne flürzte, zu leiten. Der Daupbin unterwarf fich, feiner Ge- 
wohnbeit nah, dem Willen des Vaters obne Widerjtreben und 
feufjte nur im Stillen über dad Unglüd, von dem er und fein 
Geflecht betroffen war. Dennoch war er, wie jeine Gemahlin, 
weit davon entfernt, es auch nur für denkbar zu halten, daß der 
Herzog von Drleans die Rechte des Herzogs von Bordeaur bei 
Seite ſetzen und für fich felbft nach der Krone fircben follte. Die 
Herzogin von Angouleme hatte die einzige Beſorgniß, daß der junge 
Heinrid unter der Vormundfchaft eincs Liberalen, wie der Herzog 
von Orleans, in Grundfägen erzogen werden würde, die den Ueber- 
lieferungen ber alten Monarchie und den Lehren der Ffatholifchen 
Kirche zuwider wären. Das unerfchütterlihe Vertrauen zu der 
treuen Ergebenheit des Herzogs von Drleans, von dem Karl X. 
durhdrungen war, ging auf die unzweideutigfte Weile aus der Ur: 
funde hervor, mittelft der er in feinem Namen und zugleich im Namen 
feines Sohnes den Act der Thronentfagung vollzog. Dieſe Urfunde 
war in bie Form eines Schreibens an den Generalftatthalter gefaßt 
und lautete, wie folgt: 

»Ich bin zu fchmerzlich ergriffen von den Leiden, die meine 
Völker betrüben oder die fie noch bedrohen koͤnnten, um nicht ein 
Mittel zu fuchen, das geeignet ift, denfelben vorzubeugen. Ich habe 
beshalb den Entihluß gefaßt, der Krone zu Gunften meines Enkels 
zu entfagen. 

»Der Dauphin, der meine Gefühle theilt, verzichtet gleichfalls 
zu Gunften feines Neffen auf feine Rechte. 

»Sie werden daher, in Ihrer Eigenichaft als Generalftatt= 
halter des Königreichd, die Thronbefteigung Heinrich's V. befannt 
zu maden haben. Sie werden außerdem alle Maßregeln treffen, 

Hermes’ Gortf. v. Rottecks Geſch. U, 28 
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die Sie angehen, um die Form der Regierung während der Min- 
derjährigkeit des neuen Königs zu beftimmen. Ich begnüge mich 
bier, diefe allgemeinen Verfügungen zur Kenntniß zu bringen: es 
ift ein Mittel, große Uebel zu vermeiden. 

»Sie werden meine Abfichten dem diplomatifchen Corps mit: 
theilen und mir balbdmöglichft Kunde von der Befanntmahung ge- 
‚ben, durch welche mein Enkel unter dem Namen Heinrich's V. als 
König anerkannt werden wird. 

»Ich beauftrage den Generallieutenant Vicomte de Latour: 
Foiffac, Ihnen died Schreiben zu übergeben. Er hat den Befehl, 
fih mit Ihnen über die Anordnungen zu verftändigen, die zu Gun— 
ften der Perfonen zu treffen find, welche mich begleitet haben, fo 
wie über die Anordnungen in Bezug auf Alles, was mich und den 
Neft meiner Familie angeht. 

»MWir werden fpäter bie übrigen Mafregeln ae: die eine 
Folge des Thronwechfeld ſeyn werden. 

»Ich wiederhole Ihnen, mein Better, die Verſicherung der Ge: 

finnungen, mit denen ich bin Ihr mwohlgeneigter Vetter.« 
Karla 

»Karl X. war feiner Sache fo gewiß, daß er dem General 
Latour-Foiffac, indem er ihm dad Schreiben übergab, zugleich den 
Auftrag ertheilte, die erforderlihen Vorbereitungen für den Einzug 
des Herzogs von Bordeaur in Parid zu treffen und über die in 
der Hauptftadt zurüdgebliebenen Truppen den Umftänden gemäß 
zu verfügen. Der General fam am Abende des 2. Augufts vor 
dem Palais royal an, wo Alles noch den wildeften revolutionairen 
Anftrih trug, da Menfchen aus den niebrigften Volfsclaffen bis auf 
den Treppen bed Palaſtes lagerten. Er wandte ſich an einen ber 
Adjutanten ded Herzogd von Orleand und verlangte, bei diefem ein: 
geführt zu werden, erfuhr aber zu feinem Erftaunen eine entfchie- 
dene Zurüdweifung, obwohl er fich darauf berief, daß er mit einer 
Sendung von der höchften Wichtigkeit beauftragt fey. Auf fein wie: 
derholted Andringen wurde ihm ermwidert, Haß am andern Morgen 
die Eröffnung der Abgeorbnetenfammer ftattfinden werde, und daß 
er feinen Auftrag bis dahin verfchieben müffe. Der General ent: 
ſchloß fich endlich, den Herzog von Mortemart aufzufuchen, und 
defien Vermittelung anzufprechen. Beide fuhren miteinander in ei: 
nem Fiacre nach dem Palais royal. Der Herzog von Mortemart 
nahm die Depefche, verſprach dieſelbe aber nicht eher abzugeben, 
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ald bis er Alles aufgeboten hätte, um dem General die verlangte 
perfönliche Zufammenfunft zu verfchaffen. Er kehrte nad kurzem 
Verzuge unverrichteter Dinge zurüd. Der Herzog von Orleans 
hatte dad Schreiben angenommen, weigerte ſich aber beharrlich, den 
Abgefandten des Königs zu fehen. Alles, was General Latour:Foiffac 
erlangte, war, daß es ihm geftattet wurde, der Herzogin von Orleans 
zwei Briefe, die ihm an dieſes mitgegeben waren, ben einen von 
der Prinzeffin Louiſe, der Zochter der Herzogin von Berry, den 
andern von Madame Gontaut, der Erzieherin des Herzogs von 
Bordeaur, zu überreihen. Die Herzogin brach in Thränen aus, 
ald fie den Brief las, den ihr die Fleine Prinzeffin mit kindlich un» 
ficherer Hand gefchrieben; fie Außerte unverholen den Schmerz, den 
ihr das Unglüd ihrer königlichen Verwandten verurfachte, ſprach 
fih aber nicht ber die Abfichten ihres Gatten aus, fondern be: 
gnügte fich zu verfichern, daß er ein ehrlicher Mann fey, und dag 
die koͤnigliche Familie ſich auf ihn verlaffen koͤnne. 

Die Weigerung des Herzogs von Orleans, den Bevollmächtig- 
ten des Königd zu empfangen, war leicht zu erflären. Er hatte 
bereit vor der Ankunft des Generald Latour-Foiffac auf den Rath 
feiner Bertrauten einen Entfhluß gefaßt, der die ganze Lage der 
Dinge wefentlic veränderte. Karl X. felbft hatte feine Einmillie 
gung gegeben, daß der Herzog als Generalftatthalter die Regierung 
übernahm, weil er darin die einzige Möglichkeit zu einer friedlichen 
Herftellung der Ordnung ſah. Bei der furdtbaren Wuth, die das 
Blutbad in Paris fowohl gegen den König, ald gegen bie ganze 
fönigliche Familie erregt hatte, unterlag es aber feinem Zweifel, 
daß daß Leben derfelben nur durch bewaffnete Gewalt oder durch 
ihre Entfernung aus Frankreich gefichert werben konnte. Auf der 
andern Seite war durch die Nähe des Königd an der Spitze einer 
zahlreichen bewaffneten Macht die Hauptftadt fortwährend bedroht, 
und ed war an eine Herftellung der Ordnung nit zu denken, fo 
lange die ganze Bevölkerung zu ihrer Selbftvertheidigung unter den 
Waffen bleiben mußte. Auch hatte man die wohl begründete Be: 
forgniß, daß die Anhänger der Dynaftie in den füdlichen und weft: 
lihen Provinzen, in denen der Adel großentheils zu feinem alten 
Güterbefige und feinem alten Einfluffe zurüdgefehrt war, fobald 
fie von ihrem erften Schreden fich erholt hätten, ſich zum Schuße 
des Monarchen erheben würden; und fobald dies gefchah, war ein 
Bürgerkrieg, deffen Folgen ſich nicht überfehen ließen, unvermeidlich. 

28* 
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Aus allen diefen Gründen wurde der Befchluß gefaßt, eine außer: 
ordentlihe Gommiflion nad Rambouillet zu ſchicken, die Karl X. 
zur Abreife vermögen, ihn nach dem Hafen von Cherbourg geleiten 
und dort für die Einfchiffung des Königs und der königlichen Fa— 
milie nad England Sorge tragen follte. Die Commiffaire, melde 
der Herzog von Orleans ernannte, waren der Marfchall Maifon, 
der DOberft Jacqueminot, v. Schonen und Odilon Barrot, denen auf 
den Rath Sebaftiani’5 noch der Herzog von Coigny beigefügt-murbe, 
weil fi von diefem, der von Karl X. wohlgelitten war, erwarten 
ließ, daß er leichteren Zutritt erhalten würde. Als die Gommiffaire 
fich bei dem Herzoge von Orleans beurlaubten, ſprach derfelbe die 
liebevoliften Gefinnungen gegen den König und das Fönigliche Haus 
aus. Herr v. Schonen fragte, was fie zu thun hätten, wenn ih— 
nen der Herzog von Bordeaur übergeben würde. »Der Herzog von . 
Bordeaur!« entgegnete der Generalftatthalter bewegt: »Der Her: 
zog von Bordeaur ift. Ihr Königl« Die Herzogin von Orleans, 
die bei diefem Auftritte zugegen-war, wurde zu Thraͤnen gerührt, 
und umarmte ihren Gemahl mit den Worten: »Sie find der ehren 
hafteſte Mann im Königreiche! « 

Die Commiffaire gingen um vier Uhr des Nachmittags von 
Paris ab; fie erreichten beim inbruche der Dämmerung die Vor: 
poften des föniglichen Heeres, von denen fie, als der Herzog von 
Coigny feinen Namen nannte, durchgelaffen wurden. Bei ihrer 
Ankunft zu Rambouillet wurden fie befchieden, daß fie zu einer fo 
fpäten Stunde nicht mehr empfangen werden fünnten, daß ihnen 
jedoch fir die Nacht Zimmer im Scloffe angewiefen werden foll- 
ten. Der Marfchall Marmont unterrichtete fie von der Abdanfung 
Karl’s X., erflärte ihnen aber zugleich, daß der König Rambouillet 
nicht eber verlaffen wiirde, als bis er eine Antwort von dem Ge— 
neralftatthalter erhalten hätte. Diefe Erklärung erfchien ihnen wich: 
tig genug, um fie zu beftimmen, auf der Stelle nach Paris zurüd: 
zufehren. Sie wurden noch in ber Nacht bei dem Herzoge von 
Orleans vorgelaffen, der über den fchlechten Erfolg ihrer Sendung 
nicht wenig entrüftet war. »Er muß abreifen,« rief der Herzog in 
leidenfchaftlicher Erregung aus; »es ift durchaus nothwendig, daß 
er abreist!« Da es fich gezeigt hatte, daß eine friedliche Sendung 
ihren Zweck verfehlte, fo wurde befchloffen, den König durch eine 
feindliche Bewegung. einzufchüchtern; und der Oberft Jacqueminot 
unternahm es, diefe hervorzurufen. Mit Tagesanbruch  verbreite- 
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ten fi in allen Stadtvierteln Menfcheg, die den Ruf erhoben: 
»Karl X. bedroht Paris! Nah NRambouillet, nad Rambouiller !« 
Der Generalmarfh wurde gefchlagen, und bald war die ganze 
Hauptftadt in Bewegung. Während der weniger kriegeriſche Theil 
fih um die Zugänge zum Palafte Bourbon drängte, wo inzwifchen 
alle Vorbereitungen zur feierlichen Eröffnung der Kammern getrof: 
fen waren, fammelten ſich Zaufende von Freiwilligen aus allen 
Ständen, mit’ Gewehren, Garabinern und Piftolen, Säbeln, Degen 
und Piken bewaffnet, in den Champs Elyfees, um den Marfch ge: 
gen Rambouillet anzutreten. Alle Wagen, Fiacres, Cabriolets, die 
fich auftreiben ließen, wurden in Beſchlag genommen, um die Fort: 
ichaffung des revolutionairen Heeres zu erleichtern. Lafayette, der 
die Nothwendigfeit begriff, der ungeregelten, tobenden und lärmen= 
den Maſſe weniaftens einen Schein militairifcher Ordnung zu ge— 
ben, ertheilte den Befehl, daß 500 Mann von jeder Region der 
Nationalgarde mit audrüden follten; er ernannte den friegderfahr- 
nen General Pajol zum Befehlöhaber und theilte diefem den Ober: 
fien Jacqueminot als Chef des Generalftabes und feinen Sohn, 
Georges Lafayerte, als erften Adjutanten zu. Dennoch mar er 
nicht ohne Beforgniffe, wenn es zu einem erniten Zufammentreffen 
zwifchen den unbifciplinirten Volkshaufen und den föniglichen Trup= _ 
pen fäme, und er ließ daher durch Eilboten den Nationalgarden 
von Arrad und Amiens die Weifung zugehen, fich fofort in Marfch 
zu fegen, um‘ dem Erpebitionscorps nöthigenfalld zu Hülfe zu 
kommen. | 

Um ein Uhr Mittags fand, der getroffenen Anordnung gemäß, 
die Eröffnung der Kammern im Palais Bourbon Statt. Als der 
Beihluß gefaßt wurde, die Kammern am 3. Auguft zu eröffnen, 
hatte fich dagegen einiger Widerfpruch erhoben, weil man den An— 
fihein vermeiden wollte, als ob noch den Befehlen Karl’ X. Folge 
geleiftet würde. Die große Mehrzahl der zu Paris anmelenden Ab: 
geordneten war jedoch der Meinung geweſen, daß man fich fo viel 
als möglich innerhalb der gefeglichen Formen halten müffe; und 
der Herzog von Drleand war nichts weniger ald geneigt, den An: 
fang feines Regimentes durch eine allzu fehroffe Zrennung von der 
Vergangenheit zu bezeichnen. Nur in dem Geremoniel fand man «8 
angemeflen, einige Veränderungen vorzunehmen, indem der Gene: 
ralftatthalter nicht, wie bisher der König, die Verfammlung der 
Abgeordneten und der Paird zu fih in das Schloß entbieten ließ, 
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fondern fich felbft in ihre Mitte nach dem Palais Bourbon begab. 
Zu der Stunde der Eröffnung waren an 200 Abgeordnete und 
über vierzig Pairs anmefend; und man bemerkte unter beiden ne: 
ben den befannten Wortführen der Liberalen doch aud einige der 
eifrigften Royaliften, wie unter den Abgeordneten Berryer, Jacqui— 
not de Pampelune, de Conny, Syrieys de Mayrinhac, unter den 
Paird Chäteaubriand, den Marquis de Dreux-Brézé, den Herzog 
von Garaman u. A. Der Herzog von Orleans, von Aborbnungen der 
beiden Körperfchaften eingeführt, wurde mit, dem Rufe: »Es lebe 
der Herzog von Orleans! Es lebe der Generalftatthalter! Es lebe 
die Freiheit! Es lebe die Charte!« begrüßt. Er hielt bedeckten Hauptes 
folgende Rede, welche die Lage der Dinge in wenigen großen Zügen, 
treu, aber mit würdevoller Schonung ded Unglüdes vorüber führte. 
„Meine Herren Paird und meine Herren Abgeordneten!« redete er 
die Berfammlung an: »Paris, durch eine bedauernöwerthe Verlegung 
der Verfaſſung und der Geſetze in feiner Ruhe geftört, hat beide 
mit heidenmäßigem Muthe vertheidigt. Mitten. in diefem blutigen 
Kampfe ftand Feine der Bürgfchaften der gefellihaftlichen Ordnung 
mehr aufrecht: die Sicherheit der Perfonen, des Eigenthumes, der 
öffentlichen Rechte, Alles, was dem Menfchen und dem Bürger 
theuer ift, war gefährdet. Bei der Abwefenheit jeder öffentlichen 
Staatögewalt wandten fich die Wünfche meiner Mitbürger nach 
mir; fie erachteten mich würdig, mit ihnen zu der Rettung des Va— 
terlandes beizutragen; fie luden mich ein, die Öbliegenheiten eines 
Generalftatthalterd des Koͤnigreichs auszuuͤben. Ihre Sache erfchien 
mir gerecht, die Gefahr unermeßlich, die Nothwendigkeit gebieterifch, 
meine Pflicht heilig. Ich eilte in die Mitte dieſes thatkräftigen 
Volkes, von meiner Familie gefolgt, und jene Farben tragend, bie 
zum zweiten Male unter und den Sieg der Freiheit bezeichnet ha— 
ben. Sch eilte mit dem Entfchluffe herbei, jedes durch die Umftände 
geforderte Opfer zu bringen, um die Herrſchaft der Geſetze wieder: 
berzuftellen, die bedrohte Freiheit zu retten und die Ruͤckkehr fo 
großen Unglüds dadurd unmöglich zu machen, daß die Macht jener 
Charte auf immer gefichert wird, deren Name während des Kampfes, 
aber auch nach dem Siege angerufen wurde. Bei der Löfung diefer 
edeln Aufgabe gebührt es den Kammern, mid) zu leiten. Alle Rechte 
müffen feft verbürgt feyn, alle zu ihrer vollen und freien Ausübung 
nöthigen Staatdeinrichtungen müffen die Entwidlung erhalten, de— 
ren fie bebürfen.. Bon Herzen und aus Ueberzeugung den Grundfäßen 
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einer freien Regierung anhängend, nehme ich zum voraus die Fol: 
gen derfelben an. Die Vergangenheit ift mir fehmerzhaft; ich be= 
age dad Unglüf, das ich gern verhütet hätte; aber inmitten die: 
fed großartigen Auffhwunges der Hauptftadt und aller franzöjiichen 
Städte, im Angefihte der mit bewundernswürdiger Schnelligkeit 
wieder eintretenden Ordnung, nach einem durch Feine Ausichmeifun- 
gen befledten Widerftande, ift mein Herz von einem gerechten Na— 
tionalftolze durchdrungen und ich blide mit Vertrauen in die Zu: 
funft des Vaterlandes. Ja, meine Herren, ed wird frei und glüd: 
lich feyn, biefed mir fo theuere Franfreich; ed wird Europa zeigen, 
daß «8, einzig mit feiner innern Wohlfahrt befchäftigt, den Frieden 
eben fo fehr wie die Freiheit liebt und nur das Gluͤck und die 
Ruhe feiner Nachbarn wünfht.« Zum Schluffe zeigte der Herzog 
den Kammern an, daß er die Abdanfungsurfunden König Karls X. 
erhalten und diefelben in dem Archive der Pairsfammer niederge- 
legt habe. Davon, daß diefe Abdankungen zu Gunften des Her- 
3098 von Bordeaur erfolgt waren, gefchah feine Erwähnung; das 
Schweigen, welche er über einen fo wichtigen Punkt beobachtete, 
war aber eben fo beredt, wie eine ausdrüdliche Erflärung. Nachdem 
der Generalftatthalter fi unter dem lauten Beifalldrufe der Ver: 
fammlung entfernt hatte, löste diefe fih auf, um des andern Ta— 
ged in. getrennten Kammern ihre regelmäßigen Gefchäfte zu be: 
ginnen. 

Ungefähr eine Stunde nach der Beendigung der Eröffnungs: 
figung feste fich das Heer der Parijer Freiwilligen, das im Gan- 
zen etwa 15000 Mann zählte, aber nur wenige Hundert Reiter 
und fein einziges Stud Gefhuß hatte, in grenzenlofer Verwirrung 
gegen Rambouillet in Bewegung. Zu Verſailles, mo der erfte Halt 
gemacht wurde, fließen 2000 Freiwillige von Rouen hinzu, die, 
nachdem ihre Vaterſtadt fih für die Revolution erflärt hatte, ſo— 
gleich ausgezogen waren, um ihren fämpfenden Brüdern in Paris 
zu Hülfe zu eilen. Die Trümmer von zwei Infanterieregimentern, 
die noch in einer Gaferne lagen, lieferten dem General Pajol ihre 
Waffen aus. Auch wurden von der Militairfchule zu St. Cyr 
acht Stüde Gefhüs hinweggenommen, die zu den Uebungen der 
Schüler dienten, und welche jest die ganze Artillerie des Expedi— 
tionsheeres ausmachten. Gegen Abend kam die Vorhut der ohne 
alle Ordnung vordrängenden Mafle bei Coigneres, etwa eine halbe 
Meile von Rambouillet, an, wo General Pajol die Wagen zu eis 
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ner Wagenburg zufammenfahren und Anftalten zur Biwacht für 
die Nacht treffen ließ. Die Herren Odilon Barrot, v. Schonen 
und Marfchall Maifon, die-nochmald als außerordentlihe Commiſ— 
faire an Karl X. abgeſchickt waren, erreichten die Colonne der Vor: 
hut vor Goigneres und ſetzten unvermweilt ihren Weg nad) Ram: 
bouillet fort. Bei Karl X. fanden fie einen Empfang, der rauh 
war, wie man ihn bei einem fonft immer an die Beobachtung der 
feinften Formen gemwöhnten Fürften faum erwarten durfte. »Was 
wollen Sie, meine Herren ?« rief er ihnen entgegen: »Alles ift ab: 
gemacht; ich habe mich mit meinem Generalftatthalter verftändigt.« — 
»Aber, Sire,« verfegte der Marfhall Maifon, »gerade der General: 
ftatthalter fit uns, um Ew. Majeftät zu melden, daß das Bolt 
von Paris gegen Rambouillet im Anzuge begriffen ift, und Sie zu 
bitten, Sich den Folgen eined wuͤthenden Angriffe nicht auszu— 
feßen.« Karl X. erfannte jest, daß er verrathen war; er gerieth in 
fo furdtbaren Zorn, daß der Marfchall Maifon, um fich der Ge— 
fahr einer perfünlichen Mißhandlung von dem. greifen Monarchen 
zu entziehen, hinter v. Schonen zurüdtrat. Opilon Barrot gelang es, 
durch befänftigende Worte den gereizten Fürften einigermaßen zu beru= 
bigen, Er fprach von den Rechten des Herzogs von Bordeaur, zu def: 
fen Öunften er allein die Krone niederlegt habe. Odilon Barrot ent= 
gegnete, daß der Thron Heinrich’ V. nicht im Blute aufgerichtet 
werden dürfe; und der Marfchall Maifon fügte hinzu, daß in diefem 
Augenblide 60000 Mann Rambouillet bedrohten. Karl X., der mit 
großen Schritten im Zimmer umberging, blieb bei diefen Worten über: 
rafcht fteben; er erklärte dem Marfchall, daß er auf feine Ehre ver: 
traue und fragte ihn auf fein Wort, ob es wahr fey, daß die im 
Anzuge begriffenen Schaaren der Parifer 60000 Mann ſtark wären. 
Marſchall Maifon wiederholte feine Behauptung; und Karl X, ent⸗ 
ſchloß fih, nach einer kurzen Berathung mit dem Herzoge von Ras 
gufa, dem Anfinnen der Gommiffaire nachzugeben und auf ber 
Stelle feine Abreife anzutreten. Noch in der Nacht brach er mit 
feiner Familie, unter der Bedeckung der ihm treu gebliebenen Zrup: 
pen nah Maintenon auf, wo er im Schloffe des Herzogs von 
Noailles mit Herzlichkeit und innigem Mitgefühle aufgenommen wurde. 
Des andern Morgens ließ Karl X. fi beftimmen, die Garderegi- 
menter und alle übrige Truppen, die biöher noch bei ihm ausge: 
halten hatten, mit Ausnahme der Gardes du Corps, die ihn bis 
nach Cherbourg geleiten follten, zu verabfchieden. Er richtete einen 
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Tagesbefchl an fie, in dem er feinen Echmerz ausdrüdte, fich von 
ihnen trennen zu müffen, fie wegen ihres preiswürdigen Benehmens 
belobte und ihnen aufgab, nad Paris zu gehen und fih dem Ge: 
neralftatthalter zm unterwerfen, der für ihre Sicherheit und ihr 
Wohlergehen in der Zukunft forgen werde. Als Karl X. mit den 
Seinigen das Schloß verlich, um feine traurige Reife über Dreur, 
wohin ihm die Commiſſaire voraus geeilt waren, weiter fortzuicgen, 
ftellte die Garde ſich längs der Straße in Schlahtordnung auf; 
die Trommeln wirbelten und die Fahnen fenften fih: es war 
zum legten Male, daß Karl X. in Franfreic königliche Ehren 
erwiefen wurden. 

General Pajol, der mit feinen Freiwilligen bis in die Nähe 
vom Rambouillet vorgedrungen war, wurde durch die Nachricht von 
der Abreife des Königs von ſchwerer Sorge befreit. Er hatte bei 
feinem Borrüden die fefte Ueberzeugung, daß das bunte Gemifch 
von tberfpannten Köpfen, Prahlhänfen und Taugenichtfen, das man 
ihm unter dem Namen eined Heeres übergeben hatte, bei dem er: 
ften entfchloffenen Angriffe der föniglichen Truppen auseinanderge: 
fprengt und in Stüde gehauen werden würde; und nur die Zoll 
fühnheit, mit der er von jeher gewohnt war, auch das Unmögliche 
zu unternehmen, vermochte ihn, auf alle Gefahr voranzugehen. Er 
gab, fo wie er fich überzeugt hatte, daß gegen alle Wahrfcheinlich- 
feit der Zweck feined Zuges erreicht fey, feinem Heere den Befehl, 
nach Paris zuruͤckzumarſchiren. Diefer Befehl war aber leichter er— 
theilt, als ausgeführt. Der größte Haufe weigerte fich, zu gehor: 
chen und drängte in dichten Maſſen nach Rambouillet, wohin der 
General nothgedrungen folgen mußte, um bie ärgften Unordnungen 
zu verhüten. In wenigen Augenbliden war die kleine Stadt und 
das föniglihe Schloß uͤberſchwemmt; Flintenfhüffe wurden in den 
Straßen abgefeuert, ein junger Mann, der auf dem Poften ftand, 
wurde erfchoflen; und größeres Ungluͤck wäre faum zu vermeiden 
gewefen, wenn einer der Anführer der zuchtlofen Banden nicht den 
glüclichen Gedanken gehabt hätte, die tollften Burfchen zu entfer= 
nen, indem er fie aufforderte, in die füniglichen Staatöcarofjen zu 
fteigen und in denfelben nad Paris zu fahren. Arme Arbeiter, die 
ihre Pilen und Bajonnette zu den Fenftern herausfehen ließen, fülle 
ten die vergoldeten Wagen, die, mit acht Roſſen befpannt, von den 
Hoffutfchern geleitet und von den Stallbedienten gefolgt, unter dem 
Gelaͤchter und Freudengefchrei des Volkes vor das Palais royal 
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fuhren. Hier fliegen die Inhaber ab und fihrieen unter den Fen- 
ſtern des Generalftatthalterd: »Sehen Sie, Herr Herzog! Da ba: 
ben Sie Ihre Wagen!« Die Herzogin von Orleans wurde durd 
den Zumult auf das Aeußerfte erfchredt; der Herzog verfannte jedoch 
die gute Abficht nicht und zeigte fich mit lächelnder Miene dem Volke, 
In Paris ging die Entwidlung, nachdem man fich von der 
letzten Beforgniß vor Karl X. und den föniglichen Truppen befreit 
fah, mit rafhen Schritten ihrem Ziele entgegen. Schon am Mon: 
tage hatte die Hauptftadt. großentheild ihren gewöhnlichen Anblid 
wieder gewonnen. Die Barricaden waren zwar nicht zerftört, aber 
fo weit bei Seite gefchafft, daß die freie Bewegung nicht mehr ge: 
hemmt wurde; die Läden öffneten fich, die Fabriken begannen ihre 
Thätigkeit wieder und die fleißigen Arbeiter gingen, wie in den Ta— 
gen der tiefften Ruhe, ihrem friedlichen Broterwerb nach. Eine der 
erften Mafregeln der Municipalcommifjion war es gewefen, den 
Dienft bei dem Zelegraphen wieder zu ordnen. Durch diefen wur: 
den allen Departements mit fliegender Eile die Nachrichten von 
dem Siege ded Volkes, von der Ernennung des Generalftatthalters 
und von der Abdankung Karl's X., fo wie die Befehle der neuen 
Regierung mitgetheilt. Die neue Ordnung der Dinge wurde überall 
anerfannt; nur an wenigen vereinzelten Punkten wurde im erften 
Augenblide von den alten königlichen Behörden ein Werfuch des 
MWiderftandes gemacht, der aber in demfelben Augenblidde an dem 
einmüthigen Willen der Bürger und an der geringen Neigung ber 
Truppen, fich für eine verlorene Sache zu opfern, fcheiterte. An 
dem Tage nach der Eröffnung der Kammern traten beide in ihren 
gewöhnlichen Sigungslocalen wieder zufammen; die Pairskammer, 
um eine Commilfion zu ernennen, welche eine Beantwortung der 
Eröffnungsrede des Generalftatthalterd vorbereiten follte, die aber, 
wie man fich bald überzeugte, ohne eine vorausgegangene Verftän: 
digung mit der Abgeordnetenfammer nicht räthlih war; die lebte, 
um zuoörderft die herfümmliche Prüfung der Wahlvollmachten vor: 
zunehmen und demnächft zu der Wahl ihrer Beamten zu fchreiten, 
um den Gefchäftsgang in der üblichen Form zu ordnen. Bei der 
Wahl der fünf Gandidaten zur Präfidentenwürde in der Abgeorbne: 
tenfammer erhielt Gafimir Perier, nah ihm Laffitte, die meiften 
Stimmen. Der Generalftatthalter ernannte Gafimir Perier zum 
erften Präfidenten, weil auf diefen die Mehrzahl der Stimmen ger 
fallen war, erklärte aber dabei, daß feiner Ueberzeugung nach Nies 
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mand höhere Anfprüche auf die Öffentliche Dankbarkeit habe, als _ 
Laffitte, und gab zu verftehen, daß er nur deshalb den an der Spike 
der Lifte ftehenden Gandidaten vorgezogen habe, weil er der Anficht 
fey, daß der Kammer das Recht zuftehen müffe, ihren Präfidenten, 
obne die Dazwiſchenkunft des Regenten, zu ernennen. Wenn noch 
irgend. ein Zweifel über die Gefinnungen obgewaltet hätte, von denen 
die Mebrbeit der Abgeordneten befeelt war, fo mußte derfelbe nach der 
Wahl eines Mannes zum Präfidenten fhwinden, der bei dem Ausbruche 
der Revolution Alles, was an ihm lag, getban, um ihren Fortgang zu 
hemmen, und der nicht eher, als bis der Erfolg bereits entfchieden war, 
aber auch dann noch zögernd und nicht ohne geheime Vorbehalte, fich 
der Bewegung angefchloflen hatte. Die Kammer würde die Revolution, 
wenn diefe nicht. ohne ihr Zutbun dur das Volk auf den Stra- 
Gen gemacht worden wäre, gewiß nicht veranlaßt haben. Auch nach 
der Abdanfung Karl's X. und der Ernennung des Herzogs von 
Orleans zum Generalftatthalter würde fie fein Bedenken getra- 
gen haben, den jungen Herzoa von Bordeaur als ihren Monar: 
chen anzuerkennen, wenn die Stimmung des Volkes fih nicht allzu 
entfchieden gegen jeden Vergleich mit der älteren Linie der Bour- 
bonen auögefprochen hätte, und wenn fich daher nicht mit Gewiß— 
beit- hatte vorherſehen laſſen, daß ein Vorſchlag diefer Art einen 
neuen: Ausbruch der Volksleidenſchaften hervorrufen würde. Da 
von einer frieblichen Ausgleihung nicht die Rede feyn fonnte, wie 
die Mehrzahl, wenn ihr freie Hand geblieben wäre, fie gewuͤnſcht 
hätte, fo befand fich diefelbe in einem Zuftande der Spannung und 
unbeftimmter Erwartung, der ihr jeden freien Entfchluß fo gut als 
unmöglich machte und fie dagegen nur zu geneigt erfcheinen ließ, 
dem erften von außen fommenden Anftoße zu folgen. Niemand 
wäre in gleichem Maße vermögend geweſen, dieſen zu geben, als 
Lafayette,, auf den die große Mafle der Bevölferung mit. den Ge— 
fühlen einer findlihen Verehrung blidte. Lafayette’3  perfönliche 
Neigungen zogen ihn zu der Republif; die Erfahrungen eines lan— 
gen wechlelvollen Xebens hatten ihn aber belehrt, daß eine republi- 
Fanifche Berfaflung mit dem Volkscharakter, mit den Sitten und 
Gewohnheiten und mit der ganzen Denkweiſe der Franzofen unver: 
einbar war; alle feine Wünfche beſchraͤnkten fich daher darauf, unter 
den Formen. der Monarchie ein möglichit umfaffendes Maß von per: 
fönlicher und politifcher Freiheit zu erlangen. In den Unterredun- 
gen, die er mit dem: Herzoge von Orleans hatte, überzeugte diefer 
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ihn leicht, daß in ihren beiderfeitigen Grundfägen eine vollkommene 
Uebereinftimmung beftehe. Bei der Arglofigfeit, „die den Grundzug 
in Rafayette’s von Natur edlem Charakter bildete, ficl es ihm nicht 
ein, daß der Herzog von Orleans es vielleicht nur der Rüdjicht, 
die er auf die Umftände nehmen mußte, fchuldig zu feyn glaubte, 
cine Sprache zu führen, die keinesweges aus feinem innerften Her: 
zen fam. So fehr der greife NRepublifaner auc von den jugend: 
lihen Freunden, die fih um ihn fchaarten, gedrängt wurde, 
dem Generalftatrhalter Bedingungen vorzufchreiben, die eine feite 
Bürgfchaft für die von ihm felbft gewünfchten Freiheiten gewährt 
hätten, fo fonnte er es dennoch niemals über ſich gewinnen, mit 
irgend einer beftimmten Forderung vorzutreten. Und dennoch lag 
fbon in der Mahl der Männer, mit denen der Herzog von Orleans 
fih umgab und denen er die Leitung der wichtigften Zweige der 
Bermwaltung übergab, hinreichender Grund zu gerehtem Mißtrauen. 
Der Herzog von Broglie hatte feine von der Municipalcommiflion 
erfolgte Beftallung als vorläufiger Commiſſair für die Verwaltung 
ded Innern nicht angenommen; ftatt feiner wurde der gleich— 
gefinnte und Hrn. von Broglie nahe befreundete Guizot ernannt. 
Zwei Tage fpäter wurde Bignon, deffen Name an den europäifchen 
Höfen unangenehme Erinnerungen weden konnte, von den auswär: 
tigen Angelegenheiten entfernt und mit der Zeitung des Öffentlichen 
Unterrihts beauftragt, wo er aber auch bald dem Herzoge von 
Broglie weichen mußte, der jeßt gegen feinen Eintritt in die Ver: 
waltung nichts mehr einzumenden hatte. Die auswärtigen Angele: 
genheiten wurden dem Marfchall Jourdan übertragen, einem bin: 
fälligen Greife, der bei feiner Unfenntniß der auswärtigen Politik 
nur feinen Namen für Schritte hergeben fonnte, deren Bedeutung 
er felbft nicht zu beurtheilen vermochte. Daß General Sebaftiani 
dad ganze Vertrauen des Herzogs befaß, und daß der alte Mar: 
fhall nur vorgefchoben war, um für jenen dad Portefeuille aufzu: 
bewahren, fobald feine Zeit gefommen feyn würde, war fein Ge 
heimniß. Bignon wurde zu feiner Entfchädigung mit der Stelle 
eines Minifterd ohne Portefeuille bekleidet, die ihm Sik und Stimme 
im Minifterrathe, ohne Einfluß auf einen beflimmten Zweig ber 
Berwaltung verlieh. Die gleiche Stellung erhielten mit ihm af: 
fitte, Gafimir Perier und Dupin, von denen zwar der: erfte ein auf: 
richtiger und entichiedener Freund der Freiheit, aber durch die per- 
fönlihen Gunftbezeugungen des Herzogs von Orleans fo bezaubert 
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war, daß man ihn nur ald ein blinde Werkzeug in deflen Händen 
betrachten fonnte. 

Der Generalftattbalter, zuvorfommend und freundlich gegen 
Jedermann und jeden Augenblid bereit, dem gerinaften Burger, der 
ihm begegnete, die Hande zu drüden, ließ Niemand in feiner Secle 
Icfen. Ohne Zweifel befolgte er von Anfang einen tiefdurchdachten 
Plan; fein Benehmen febien aber auf völlige Planlofigkeit zu deu: 
ten; denn während ſich um ibn ber die wichtigfte Entfcheidung vor: 
bereitete, beharrte er in ciner Unthatigfeit, die unbegreiflib gewefen 
. wäre, wenn fich nicht leicht erkennen lieh, daß fie cine wohlbercd: 
nete war. Er wußte, daß die Gewalt, die das Ziel feiner Wuͤnſche 
war, ihm nicht mehr entgehen fonnte, und daß er um fo ficherer 
war, unter dem Jubel des Volkes zu derfelben emporgetragen zu 
werden, je forgfältiger er Alles vermied, was als cin begieriges 
Streben danach ausgelegt werden Fonnte. Statt friner waren feine 
Anhänger und Vertrauten thatig. Dieſe arbeiteten, fo wie fie den 
Sturz Karls X. und der ganzen älteren Linie der Bourbonen als 
unvermeidlich erkannten, mit fchlauem VBorbedacht darauf bin, die 
Revolution nah dem Maßitabe einer einfachen Regierungsverandes 
rung zu verkuͤrzen. Der Herzog von Orleans follte den Thron ald 
der natürliche Nachfolger Karl’s X. nach deſſen Berzichtleiftung für 
fih und feinen Sohn und der Entfernung des Herzogs von Bordeaur, 
aus eigenem Rechte befteigen. Die Charte Ludwig's XVIII. ware 
unter dem Borgeben, daß zu ihrer Bertheidigung die Hauptftadt 
fih erhoben und geftritten, mit Ausnahme weniger Bellimmungen, 
die man ohne wefentliche Nachtheile für die unter der Neftauration 
eingeführte Ordnung fallen laſſen fonnte, unverändert beibihalten 
worden; nnd mit Abrechnung der beiden Fleinen Thatiachen, taß 
die Regierung nicht mehr im Namen Karl’s X., fondern des Herzogs 
von Orleans geführt worden wäre, und daß die Minifter fich nicht 
Polignac, Peyronnet und Chantelauze, fondern Sebaftiani, Broglie 
und Guizot genannt hätten, wäre Alles in dem alten Gleife fortge: 
gangen, in dem die Regierung und die Verwaltung des Landes fich 
vor dem Erlaſſe der Juliordonnanzen befand. 

Der Anfchlag — denn anders fünnen wir es nicht nennen, 
wenn eine geringe Anzahl Perfonen ohne cinen Schatten von Be: 
rechtigung es ſich herausnimmt, Durch geheime Nänfe über das Schid: 
fal eined Landes und Volkes zu enticheiden — wurde durch den 
ungefhidten Eifer eines einzelnen Mannes, des Abgeordneten Be- 
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rard, vereitelt, der mit fehr befchränkter politifcher Einficht ein unge: 
wöhnliched Maß von Eitelfeit und Selbftvertrauen verband, und 
durch diefe nicht fehr löblichen Eigenfchaften wohl mehr, ald durch 
die aufopfernde Waterlandsliebe, die er zur Schau trug, getrie: 
ben, während die Abgeordnetenfammer noch mit ihren vorbereitenden 
Arbeiten "befchäftigt war, fich vordrängte, um die Loͤſung der wid 
tigften Fragen des Augenblides in feine Hand zu nehmen. Er ar: 
beitete aus eigener Bewegung, ohne einen Auftrag von irgend einer 
Seite, einen Vertragsentwurf aus, der die Bedingungen enthielt, 
unter denen dem Herzoge von Orleans die Krone angeboten werben 
ſollte. Der Entwurf wiederholte in gleichlautenden Worten die Er: 
flärung der Rechte, welche die Abgeordnetenkammer in ihrer Ankün: 
‚digung der Ernennung des Generalftatthalters niedergelegt hatte, 
fitgte aber hinzu, daß in Zukunft alle Glaubensbekenntniſſe vor dem 
Geſetze gleichgeftellt werden follten, daß der erfte Antrag der Geſetze 
den drei Gemwalten gleihmäßig beigelegt, dad Alter und der Steuer: 
belauf der Wahlbefähigung herabgefest und die Pairie von Grund aus 
umgeftaltet werden follte. Der redliche, aber furzfichtige Dupont, dem 
Berard feine Arbeit vorlegte, billigte diefelbe durchaus und verfprad, 
fie dem Minifterrathe mitzutheilen. In diefem erhoben fich aber man: 
cherlei Bedenken, und der Herzog von Orleans fprach feine Meinung 
aus, daß es beffer fey, ohne Weiteres die Veränderungen in der Charte 
vorzunehmen, die ald unerlaßlich erfchienen, ftatt allgemeine Grundſaͤtze 
aufzuftellen, deren Durchführung der Zukunft vorbehalten blieb, und bie 
Ungewißheit ber Gegenwart auf diefe überzutragen drohte. Guizot und 
der Herzog von Broglie wurden mit der Ausarbeitung der Bor: 
fhläge beauftragt, die in diefer Beziehung zu machen wären. Man 
hatte verfprocen, Berard zu den Berathungen zu ziehen, welche die 
Minifter über den von ihm zuerft angeregten Gegenftand hielten, 
was aber unterblieb, weil man es nicht angemeffen erachtete, ihn 
zum Zeugen der Uneinigfeiten zu haben, die in dem Minifterrathe felbft 
ftattfanden. Dagegen übergab ihm Guizot am Morgen des 6. Augufts, 
wenige Stunden vor der Eröffnung der Kammer, das von der Hand 
ded Herzogs vou Broglie gefchriebene Actenftüd, welches dazu bes 
ftimmt war, den Entwurf Berard’3 zu erfegen, und dad man bie: 
fem zumuthete, ftatt feiner eigenen Arbeit vorzulegen. Bérard über 
zeugte ſich auf den erften Blid, daß von feinem Entwurfe in der 
neuen Arbeit beinahe feine Spur übrig geblieben, und daß der Geift, 
der in legten berrfchte, ein mit feinen Anfichten auf keine Weiſe 
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übereinflimmender war. Im Eingange wurde der Thron für erledigt 
erffärt, weil Karl X. und der Dauphin abgedanft hätten und alle 
Mitglieder der älteren Linie der Fföniglihen Familie im Begriff waͤ— 
ren, Sranfreich zu verlaffen, fo daß es den Anfcein gewann, 
ald ob der Herzog von Orleans von Rechtswegen zum Nachfolger 
berufen würde: Der alte Genfus der Wahlbefähigungen wurde 
beibehalten, fo daß die Theilnahme an den politifchen Rechten auf 
denfelben engen Kreis befchränft blieb, wie unter der Reftauration. 
Bei der Aufzählung der Geſetze, die für die Zukunft verfprocen 
wurden, war die Betheiligung der Nationalgardiften bei der Wahl 
ihrer Officiere, die geſetzliche Sicherftellung der Dfficiere des Heeres, 
die Betheiligung der Bürger bei der Bildung der örtlichen und 
landfchaftlihen Verwaltungen, fo wie die Freiheit des Unterrichtes 
nicht mehr erwähnt. Ein Zuſatz von der Hand Guizot's erklärte 
die Pairsernennungen, die unter der Regierung Karl’s X, ftattge- 
funden, für aufgehoben. Der Schluß lautete: »Vermoͤge der An: 
nahme diefer Beftimmungen und Vorfchläge erklärt die Kammer der 
Abgeordneten, daß das allgemeine und dringende Interefle des fran- 
zöfifchen Volkes ©. K. H. Ludwig Philipp von Orleans, Herzog 
von Orleans, Generalftatthalter des Königreiched und feine Nach: 
fommen männlichen Gefchlecht3 nach der Ordnung der Erftgeburt 
mit immermwährender Ausfchließung der Frauen und ihrer Nachkom— 
men zum Throne beruft. Demnah wird S. K.H. Ludwig. Philipp 
von Orleans, Herzog von Orleans, eingeladen werden, die oben vor: 
gezeichneten Beftimmungen und Verpflichtungen, die Beobachtung 
der conftitutionellen Charte und der angegebenen Veränderungen 
anzunehmen und zu beſchwoͤren und ſich den Zitel eines Königs der 
Sranzofen beizulegen.« Bérard benutzte die Furze Zeit, die ihm noch 
zur Ueberlegung geftattet war, um feinen urfprünglichen Entwurf 
in fein Recht wieder einzufegen, indem er nur die Form von Abän- 
derungen der Charte beibehielt, die das von dem Herzoge von Broglie 
ausgearbeitete Actenftüd hatte. Er ftrich den Eingang und feßte an 
die Stelle deffelben einen andern, worin die aus der Lage Frankreichs 
in Folge der Julitage hervorgehende Nothwendigkeit ald der Grund 
angegeben war, weshalb der Thron für erledigt erflärt werde, fchob alle 
die Zuficherungen neuer. Freiheiten, die der Herzog von Broglie wohl: 
bedacht entfernt hatte, am gehörigen Orte ein und begab fich in die 
Kammer, um bad in folcher UWebereilung nach dem Belieben eines 
Einzelnen entftandene Werk ald das künftige Grundgefeg des Landes 
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in Borfchlag zu bringen. Unterweges begegnete er Guizot, dem er 
flüchtig mittheilte, wa3 er gethan, und der ihm erwibderte, daß man 
ihm dies nie verzeihen werde. 

Bérard's Entwurf fand, als er denfelben in der Kammer ver: 
las, beinahe allgemeinen Beifall. Es wurde cine Commilfion ernannt, 
um den Vorfchlag zu prüfen, ehe er regelmäßig zur Berathung Fam. 
Die Kammer blieb vereinigt, während die Commiffion ihren Auftrag 
vollzog. In der Zwifchenzeit lief eine Mittheilung der Regierung 
ein, welche der Kammer die Abdanfungsurfunde Karl's X, zur Ver: 
fügung ftellte. Mauguin verlangte, daß diefe Urkunde ald null und 
nichtig betrachtet werden folle, ‘weil die Waffen über dad Recht 
Karl's X. entfchieden hätten, und das franzöfifche Wolf von uralten 
Zeiten das Recht befeflen hätte, feine Fürften zu mählen. Die 
Mehrheit befhloß, daß die Urkunde in dem Archive hinterlegt wer— 
den follte. Mittlerweile hatte fih die Nachricht von der wichtigen 
Entfcheidung, die in der Abgeordnetenfammer bevorftand, durch ganz 
Paris verbreitet, und zugleih war Manches über das zmweideutige 
Benchmen, welches die Minifter in Bezug auf Bérard's Vorfchläge 
beobachtet hatten, befannt geworden. Befondere Erbitterung erregte 
es unter der republifanifch gefinnten Jugend, ald man erfuhr, daß 
felbft die Erblichfeit der Pairie, in der man die Verkörperung des 
alten Adelthumes und die unverantwortlichite Verlegung der republi— 
Fanifchen Gleichheit ſah, unangetaftet bleiben follte. Won ſechs Uhr 
des Nachmittags an hatte fi eine ungeheure Menfchenmaffe um 
den Palaft Bourbon gefammelt. Ein Haufe von einigen Hundert 
jungen Zeuten drang bi8 in den Hof des Palaſtes und erhob bier 
unter wildem Toben und Drängen das Gefchrei: »Nieder mit der 
Erblichfeit! Die Kammer verrätb und !« Als diefer drohende Ruf 
in dem Sigungsfaale vernommen wurde, bemächtigten fich Angft und 
Schreden der würdigen Vertreter Frankreichs. Viele umringten 
Lafayette, Benjamin Gonftant und andere beim Wolfe beliebte Ab- 
geordnete und flehten fie um ihren Schuß an. Benjamin Conftant 
und Labbey de Pompiercd traten in die Vorhalle, um die Menge zu 
beruhigen, was aber nicht cher gelang, als bis auch Lafayette er= 
fbien, die Tobenden als feine guten Freunde anredete, fie verficherte, 
daß über ihre Intereffen gewacht werde, und fie befhmwor, ausein- 
ander zu gehen. Gegen 10 Uhr des Abends kam Dupin und über: 
brachte den Bericht der Gommiffion über den Entwurf Berard’s. 
Diefer war in allen feinen wefentlihen Theilen unverändert geneh- 
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migt worden. Bon mehreren Seiten wurde verlangt, daß man fo- 
fort zur Erörterung fchreiten und die Annahme befchließen folle. 
Die Mehrheit fühlte jedoch die Unanftändigfeit einer fo maßlofen 
Eile und die Sißung wurde daher bi zum folgenden Morgen 
vertagt. 

Des andern Morgend um 8 Uhr wurden die durch die Nacht 
unterbrochenen Verhandlungen wieder aufgenommen. Die Zahl der 
anmefenden Abgeordneten war auf 281 geftiegen, unter denen fich 
einige und dreißig entichiedene Ropyaliften befanden. Die Herren de 
Conny, Hyde de Newville, de Lezardiöres fprachen ſich, obwohl fie 
die Mißgriffe der geftürzten Regierung dem bitterften Zabel unter: 
warfen, mit männlicher Feftigkeit gegen jede Kraͤnkung der unver: 
leglichen Rechte des Haufes der Bourbonen aus. Tiefen Eindrud 
brachte ed hervor, als der eble Hyde de Neuville, nachdem er fich 
darauf berufen, daß er nie feinen Eiden untreu geworden fey, daß 
er nie diefe königliche Familie getäufcht habe, die jebt von falfchen 
Freunden, von unfinnigen, treulofen, höchft ftrafbaren Menfchen in 
den Abgrund geftürzt fey, in die wehmüthigen Worte ausbrach: „Ich 
werde dad Unglüd derer, denen ich von meiner Kindheit gedient 
babe, nicht verrathben; aber der Himmel hat mir die Macht nicht 
gegeben, den Bliß aufzuhalten; ich vermag nichts gegen den Strom, 
der aus feinen Ufern tritt; ich werde daher Schritten, die ich nicht 
unterftügen und billigen fann, nur mein Schweigen und meinen 
Schmerz entgegenfegen, höre aber deshalb nicht auf, meine glühen: 
den Wünfche. für die Ruhe, dad Wohl und die Freiheit des Water: 
landes zum Himmel zu richten.«e Benjamin Eonjtant, de la Borde 
und GSalverte widerlegten die Einmwürfe, die gegen dad Recht der 
Nation, über die Krone zu verfügen, gemacht worden waren. »Ich 
bin immer der Meinung gewefen ,« fagte Benjamin Eonftant, »daß 
in einem friedlichen Staate die friedliche Vererbung der Krone, weil 
fie alle Mitbewerbung ausfchließt und jeden Ehrgeiz zum Schweigen 
bringt, eine gluͤckliche Einrichtung fey. Aber ich verabfcheue und 
verwerfe die Unterwerfung eines Bolfes unter eine Familie, die es 
nah ihrem Gutduͤnken behandelt; die unbefchränkte Gewalt, die 
Bürger in Feſſeln zu ſchlagen, Alles zu verlegen, was ihnen theuer 
und heilig ift; die Macht, Jeden, der widerfteht, mit Kartätfchen 
niederzufchießen. Das Recht der Könige, wie ich es verftehe, gebt 
von einem Bolfe aus, weldes einer Familie unter der Treue ihrer 
Eide und in dem Kreife der Gefege eine fchirmende Gewalt verleiht; 
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jedes andere königliche Recht fchwöre ich vom Grunde meines Her: 
zens ab.« Berryer verſuchte ed, die Entfcheidung über die Frage 
der Ehronveränderung hinauszufchieben, indem er verlangte, daß bie 
Kammer fich vorläufig auf die Annahme der WBeränderungen bes 
fhränfe, die in der Verfaffungsurfunde nothwendig geworden waͤ— 
ren. Ihm entgegnete Villemain, das erfte und dringendfte Bedürf 
nif des Landes fey, daß der Thron befegt und den öffentlichen Frei: 
heiten eine fefte Bürgfchaft gegeben werde. 

Berard hatte in feinem Entwurfe, nah dem Borgange: deö 
Herzogs von Broglie, ſich begnügt, dad Vorwort der Charte, worin 
der Grundfag aufgeftellt war, daß in Franfreich die gefammte Re 
gierungsgewalt in der Perfon des Königs ruhe, einfach zu ftreichen. 
Als diefer Vorſchlag zur Berathung kam, trat Perfil, einer ber li: 
beralen Abgeordneten, welche durch die neuen Wahlen zum erften 
Male in die Kammer gelangten, auf und bemerkte, daß man über 
einen fo wichtigen Satz nicht fo leicht hinweggehen dürfe. Es ſey 
nicht genug, daß man denfelben aus ber Charte entferne; man müffe 
gerade das Gegentheil ausiprechen und den Satz, daß die Souve: 
rainität nur vom Volke audgehe, zur Grundlage bed franzöfifchen 
Öffentlichen Nechted machen. Nur dadurch fönne die Kammer ihre 
Berechtigung begründen, über die Krone zu verfügen; nur dadurch 
ſey es zu verhüten, daß in Zufunft irgend Jemand fich wieder ald 
König aus göttlihem Rechte betrachte. Er trug deshalb darauf an, 
daß an die Spike der Charte die Erflärung geftellt werde: »Die 
Souverainität gehört der Nation; fie ift unveraͤußerlich und unver: 
jährbar.« Dupin verficherte, daß ein folder Zuſatz unnöthig fey, 
da in der Commiſſion bereits der Vorfchlag gemacht worden fey, zu 
der Bemerfung, daß das Vorwort der Gharte unterbrüdt werde, 
hinzuzufügen, daß dies gefchehe, weil daflelbe die Würde der Nation 
verleße, indem ed den Franzofen Rechte ald ein Gefchen? zu verleis 
ben fcheine, die ihnen wefentlich angehörten. Der nicht ganz treue 
Berichterftatter vergaß zu erwähnen, daß dieſer Vorſchlag von det 
Mehrheit der Commiffion abgelehnt worden war. Die Kammer 
nahm die von Dupin vorgefchlagene Faffung an und damit fiel der 
Antrag Perſil's zu Boden. Kebhafte Erdrterungen fanden noch über 
die Beftimmung Statt, nad welcher die Batholifche Religion nicht 
mehr ald Staatöreligion, wie in der Charte Ludwig's XVIII., fone 
dern nur ald die Religion der Mehrheit des franzoͤſiſchen Volkes 
bezeichnet werden follte, fo wie über den Vorfchlag, die Entfcheidung 
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über die fünftige Einrichtung der Pairie der nächiten Seffion vor: 
zubehalten. Im Uebrigen wurde der Entwurf Berard’s in allen 
feinen Punften mit wenigen leichten Abänderungen angenommen. 
Bei dem Abfchnitte, welcher die Berufung des Herzogs von Orleans 
auf den Thron ausſprach, verlangte Herr von Corcelles, daß die 
Genehmigung des Volkes vorbehalten bleiben follte. Er fand feine 
Unterftügung. Als es zur Abftimmung über das Ganze fam, trug 
Labbey de Pompiered darauf an, daß die Stimmenden ihre Namen 
in eine Lifte einfchrieben. Auch dagegen erklärte fich die Mehrheit, 
die vielleicht immer noch fürchtete, durch ihre Namensunterfchrift 
einer möglichen Gefahr auögefegt zu feyn. Man bielt es für zweck⸗ 
mäßiger, bei einer Koͤnigswahl daffelbe einfache Verfahren anzumenden, 
wie bei der Annahme des unbedeutendften Gefegentwurfes. Bei der 
Abftimmung fanden fih 219 weiße und 33 fchwarze Kugeln; 39 
Mitglieder der Kammer, unter denen fämmtliche Ultraroyaliften und 
fünf oder fechs Liberale, die fich micht berechtigt glaubten, ohne be— 
fondere Vollmachten von ihren Wählern eine Negierungsveränderung 
zu befchließen, enthielten fih jeder Zheilnahme. 

Caſimir Perier war feit der förmlicyen Eröffnung der Kammer 
unter dem Vorgeben, daß eine Unpäßlichfeit ihn verhindere, die ihm 
übertragenen Obliegenheiten auszuüben, nicht mehr in derfelben er: 
fchienen. Laffitte nahm daher als erfter Vicepraͤſident den Vorſitz 
ein. Unmittelbar nach der Beendigung der Abflimmung und nad 
der Bekanntmachung ihres Ergebnifles forderte er die Kammer auf, 
ftatt, wie gewöhnlich, nur eine Abordnung zu fenden, fih in Maffe 
nah dem Palais royal zu begeben und dem Herzoge von Orleans 
die Urkunde zu überbringen, die ihn auf den Thron von Franfreich 
erhob. Diefer Vorſchlag wurde ohne Widerfpruch durch ftürmifchen 
Zuruf genehmigt und fogleich zur Ausführung gebracht. 

Der Herzog von Drleans empfing die Abgeoröneten, von feiner 
ganzen Familie umgeben, in einem großen Prunffaale. Laffitte las 
den von der Kammer angenommenen neuen Grundvertrag mit lauter 
Stimme vor. Der Herzog, der fehr aufmerffam zugehört hatte, erwi— 
derte, daß er die Erklärung der Kammer mit tiefer Bewegung ans 
nehme, daß er diefilbe für den Ausdruck des allgemeinen Volkswil— 
lens halte, und daß fie mit den politifchen Grundſaͤtzen uͤbereinſtimme, 
die er fein ganzes Leben hindurch befannt habe. Ohne Ehrgeiz, an 
ein ruhiges Familienleben gewöhnt, habe er immer den Wunfch ge- 
begt, daß es nie fein 2005 feyn möge, zum Throne beflimmt zu 
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feyn; aber unter den Gefühlen, die fein Herz bewegten, beherrſche 
eined alle übrige; dies fey die Liebe zum Vaterlande. Er wiſſe, 
was diefe gebiete, und werde es thun. Darauf warf er fich Zaffitte 
in die Arme und erfchien mit diefem und mit Rafayette auf dem 
Balcon, wo ihn von der unten harrenden Volksmenge der begei— 
flerte, obwohl etwas vorzeitige Zuruf: »Es lebe der König !« bes 
grüßte. 

Am Abende deflelben Zages verfammelte fich die Pairöfammer, 
in der 114 Paird gegenwärtig waren. Der von dem Generalftatt: 
halter zum Präfidenten ernannte Baron Pasquier verlad die von 
der Abgeordnetenfammer wenige Stunden vorher gefaßten Beichlüfle. 
Der Vicomte de. Chäteaubriand fprach fich in feuriger Rede über 
die Schmach aus, welche die Pairöfammer treffen müffe, wenn fie 
Befchlüffe genehmige, durch welche ihre eigenen Reihen decimirt 
würden; er erkannte die Rechtmäßigkeit ded Widerftandes an, den 
die Parifer den Ordonnanzen geleiftet, vertheidigte aber die Anfprüche 
des Herzogs von Bordeaur, den man nicht ohne ſchwere Ungerech— 
tigkeit für eine fremde Schuld büßen laffen könne. Er verkündete 
die unbeilvollften Folgen von dem Ueberwiegen der Volksgewalt, 
welches jest unvermeidlich fey, und erklärte, daß er nach Allem, 
was er fiir die Bourbonen gethan, gefagt und gefchrieben, fich felbft 
für den Erbärmlichften der Sterblichen halten müffe, wenn er. fie 
in dem Augenblide verleugnen wollte, wo fie zum dritten und letz— 
ten Male in die Verbannung wanderten, Die große Mehrheit hatte 
nicht den Muth, fih auch nur den Belchlüffen der Abgeordneten: 
fammer zu widerfegen, durch welche eine Anzahl ihrer Collegen aus 
ihrer Mitte verftoßen wurde; fie vereinigte fich darüber, daß fie die 
Entfcheidung der hoben Weisheit des Generalftatthalters überlaffen 
wolle, und trat in allem Uebrigen der Erklärung der Abgeordneten: 
kammer: bei. Diefer Befchluß wurbe noch an demfelben Abende 
dem Herzoge von Orleans durch eine Abordnung überbracht, an des 
ren Spite Baron Pasquier ftand, der an den Herzog eine mit vie— 
ler Gemwandtbeit abgefaßte, mehr beglüdwünfchende, als politisch 
bedeutende Anrede bielt, welche der Generalftatthalter mit böflicher 
Wuͤrde beantwortete. 

Der folgende Tag war für Paris ein Fefttag, der durch feinen 
Mißton getrübt wurde. Mit. der leichten Beweglichkeit, die dem 
Franzofen eigen ift, gaben alle Parteien fih dem Eindrude des 
Augenblickes hin, und dicfer konnte für den Herzog von Orleans 
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nicht anders ald ein fehr günftiger feyn. Jedermann war erfreut, 
daß fo viel fehneller, ald man felbft nach der Vertreibung der Trup— 
pen aus der Hauptftadt hätte ahnen fönnen, ein geordneter Zuftand 
der Dinge zurüdzufehren verſprach; die Noyaliften, wenn fie auch 
den Sturz der Dynaftie mit Kummer ſahen, ſchaͤtzten ſich doch gluͤck— 
lich, der Republik entgangen zu feyn, deren Einbruch fie mit Schreden 
erwartet hatten; und die Republifaner, die mit der Herftellung des 
Königtbumed allerdings wenig zufrieden waren, berubigten fi, da 
man fie verficherte, der neue Thron werde mit republifanifchen Ein: 
richtungen umgeben und die Verfaſſung nur dem Namen nad von 
der republifanifhen verfchieden feyn. 

Montags am 9. Auguft fand die Geremonie der Thronbefteigung 
des Generalftatthalters Statt. Vom frühen Morgen an drängten 
fi unzählige Wolfsmaffen um den Palaft Bourbon, in welchem der 
Sitzungsſaal der Abgeordnetenfammer für die feierlibe Handlung 
hergerichtet war. Um zwei Uhr des Nachmittags erfchien der Der: 
zog von Orleans, begleitet von feinen beiden aͤlteſten Söhnen, den 
Herzogen von Chartred und von Nemours, ließ fih auf einem Seffel 
nieder, der vor dem mit breifarbigen Fahnen gefehmüdten Throne 
aufgeftellt war, bedeckte ſich, lud mit Vernachlaͤſſigung der herkoͤmm— 
lihen Formen der Etiquette tie anmefenden Mitglieder der beiden 
Kammern ein, Platz zu nıhmen, und forderte dann Gafimir Périer, 
den Präfidenten der Abgeordnietenfammer, auf, die Erflärung derſel— 
ben vom 7. Auguft zu verlefen. Nachdem dies geſchehen war, las 
Baron Pasquier die Beitrittsacte der Pairdfammer vor; und der 
Generalftattbalter lad darauf feinerfeits die in folgende Worte ge: 
faßte Erfiärung feiner Annahme: 

»Meine Herren Paird, meine Herren Abgeordneten! 

„Ich habe mit großer Aufmerkſamkeit die Erflärung der Ab— 
geordnetenfammer und die Beitrittöacte der Pairskammer gelefen, 
Sch habe alle einzelne Punkte wohl erwogen und übırlegt. Ich 
nehme ohne Beihränfung noch Vorbehalt alle Beftimmungen und 
Verpflichtungen, welche diefe Erflärung enthält, fowie den Titel 
eined Königs der Franzofen an, den fie mir verleiht, und bin be— 
reit, ihre Beobachtung zu befchwören.« 

Der Herzog erhob ſich hierauf, zog den Handfhuh aus, entblößte 
fein Haupt und fprach die Eidesformel, die der Juftizminifter Dupont 
ihm überreichte. Unter dem allgemeinen freudigen Rufe: »E$ lebe der 
König!« unterzeichnete er demnaͤchſt die Originale der Verfaſſungsurkunde 
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und des Eidfchwures, die in den Archiven niedergelegt werden foll- 
ten, und beftieg dann den Thron, bededte ſich und ſprach folgende 
Worte: 

„Meine Herren Paird, meine Herren Abgeordneten! 

»Ich habe eine wichtige Handlung vollzogen. Ich erkenne tief 
den ganzen Umfang der Pflichten, die fie mir auflegt. Ich habe 
dad Bewußtſeyn, daß ich fie erfüllen werde. Ich habe den Eini- 
gungdvertrag, ber mir vorgelegt worden ift, mit voller Ueberzeu- 
gung angenommen. 

»Ich hätte lebhaft gewuͤnſcht, nie den Thron einzunehmen, auf 
den der Volkswunſch mich berufen bat; aber Frankreich ſah, in ſei— 
nen Freiheiten angegriffen, die öffentliche Ordnung in Gefahr; bie 
Verlegung der Charte hatte Alles erfchüttert; die Wirkfamfeit ber 
Geſetze mußte wieder bhergeftellt werden; und den Kammern lag es 
ob, dafür Sorge zu tragen. 

»Died haben Sie gethan, meine Herren! Die befonnenen Ab- 
änderungen, die wir an der Charte vorgenommen haben, verbürgen 
uns die Sicherheit der Zukunft, und Franfreih wird, ich hoffe es, 
glüdlih im Innern, geachtet von Außen feyn und der Friede Euro= 
pa's mehr und mehr befeftigt werden.« 

Der Herzog von Orleans war König; zwar nicht, wie er vor: 
gezogen hätte, als rechtmäßiger Nachfolger der älteren Linie feines 
Haufes, aber, was ihm unter den obwaltenden Umftänden eine un 
gleich ficherere Berechtigung lieh, durch die einmüthige Wahl des Vol: 
kes. Denn nachdem der Beſchluß der Kammern, der ihn zum Throne 
berief, befannt geworden war, erhob ſich in ganz Frankreich Feine 
Etimme ded MWiderfpruches. 

Sieben Zage nad der Xhronbefteigung des Herzogs von Dr: 
leans fchiffte Karl X., der feinen fummervollen Weg, immer noch 
auf einen feiner Sache günftigen Umſchwung rechnend, in langfa= 
men Zagereifen zurüdgelegt hatte, bi er durch den Aufftand der 
Bevölkirungen von Neuem gefchredt und gedrängt wurde, fich zu 
Eherbourg nach der gaftlichen Küfte von England ein. 


Sechstes Bud. 


Die 
naͤchſten Folgen der Juli-Revolution. 


Erftes Hauptſtück. 
Das Königreich der Niederlande 


und 


die September: Nevolution zu Brüffel. 


Als⸗ nach dem Sturze des napoleoniſchen Kaiſerreiches die verbuͤn— 
deten Monarchen zu Wien uͤber die neue Ordnung der Dinge be— 
riethen, die ſie auf den Truͤmmern in Europa zu gruͤnden uͤberein— 
gekommen waren, hatten ſie vor allem Andern ihr Augenmerk darauf 
gerichtet, dem Strome der Revolution, den man zwar eben erſt in 
ſeine Ufer zuruͤckgefuͤhrt, vor deſſen erneuertem Durchbruche man ſich 
aber keinen Augenblick ſicher hielt, unzerſtoͤrbare Bollwerke entgegen: 
zuſetzen. Die Erfahrung lehrte, daß die Franzoſen bei ihren Erobe— 
rungszuͤgen gegen Oſten immer am fruͤheſten und leichteſten in den 
Provinzen der ehemaligen oͤſterreichiſchen Niederlande Eingang gefunden 
hatten, deren Bewohner ihnen großentheils durch Abſtammung, 
Sprache und Sitten verwandt waren. Einmal im Beſitze dieſer 
reichen und bevdlferten, aber flachen und daher ſchwer zu vertheidis - 
genden Landfchaften, hatten fie fich ohne Mühe des ganzen linken 
Rheinuferd bemächtigt; und es hing nur von ihnen ab, über den 
Strom in dad Herz von Deutfchland zu dringen. Hier wurde daher 
befchloffen, eine ftarfe Grenzmark zu errichten, die für fich allein im 
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Stande wäre, wenigftend ben erften Anfall abzumehren. Der alte Frei- 
ftaat der vereinigten Niederlande, der fich im Jahre 1813, fowie die fran- 
zöfifchen Kriegsfchaaren über den Rhein zuruͤckgeworfen waren, gegen bie 
fremde Herrfchaft erhoben, und den Prinzen von Dranien, den Sohn 
feines ehemaligen Erbftatthalterd zum fouverainen Fürften ausgerufen 
hatte, wurde mit den Öfterreichifchen Niederlanden, denen man noch 
das ehemalige Bisthum Lüttich binzufügte, zu einem Ötaate ver- 
einigt, der den Namen ded Königreiches der Niederlande erhielt; 
und ein heil des neuen Königreiches, dad Großherzogtum Lurem: 
burg, wurde, um dad Ganze unauflöslih an Deutſchland zu knuͤpfen, 
für einen deutfchen Bundesftaat erklärt, fo daß der König der Nie: 
derlande, ald Großherzog von Zuremburg, zugleih Mitglied des 
deutfchen Bundes war. Wenn irgend eine Schöpfung der neueren 
Politif alle Bürgfchaften der Dauer zu bieten fchien, fo war dies 
dad Königreich der Niederlande. Die Natur felbft fchien durch den 
Lauf der Ströme und durch die gleichartige Beſchaffenheit des 
Bodens die jetzt zum erften Male zu einem felbfiftändigen Staate 
verbundenen Gebiete zur Bereinigung beftimmt zu baben. Wenn 
auch ein Theil der füdweftlichen Bevölkerung romanifhen Stam: 
med war, fo gebörte doch die Mehrzahl demfelben niederdeutfchen 
Volksſtamme an, mie die Gefammtheit der Bemohner des Nord: 
often; und man hätte daher denken follen, daß wenige Jahre der 
Vereinigung unter einer Regierung hinreichen müßten, bie innigfte 
Verſchmelzung berbrizuführen. Hatte doch eine ähnliche Vereinigung, 
obfchon nur furze Zeit, bereitd vor Alters beftanden. Aber der Rif, 
der im fechözehnten Jahrhunderte den Süden und den Norden ber 
Niederlande von einander trennte, hatte tiefer in alle Werhältnifle 
ded Lebens eingegriffen, ald bei oberflächlicher Betrachtung fo- leicht 
zu erkennen war. Während in den füblichen Provinzen feit der ge 
waltfamen Ausrottung des Ketzerthumes der ftarrfte Katholicismus 
berrfchte, hielten die nördlichen treu an ihrem proteftantifchen Glau— 
ben. Diefe Spaltung zwifchen dem Süden und dem Norden mar 
durch die gemeinfame Unterwerfung unter die franzöfiiche Nepublif 
und dad Kaiferreich eher erweitert, als verwifcht worden. Die füdlichen 
Provinzen, die unter der fremden Herrſchaft eine Erleichterung des 
früheren Zwanges fanden, fchloffen fich derfelben willig an; franzoͤſi⸗ 
fhe Sprache und Sitte gewann felbft in dem niederdeutfchen Theile 
des Landes, in Brabant, Flandern, Antwerpen und Limburg unter 
den gebildeten Ständen die Oberhand, während die nördlichen Pro: 
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pinzen, die an Rechten und Freiheiten nur verloren hatten, um fo 
fefter die alte deutiche Art bewahrten. 

Diefe weſentlichen Werfchiedenheiten wurden von der nieder: 
ländifchen Regierung von Anfang nicht in ihrer vollen Bedeutung 
gewürdigt. Schon ber erfte Schritt, den die Regierung nach ber 
Vereinigung der ſuͤdlichen mit den nördlichen Landestheilen that, 
war nichtd weniger ald geeignet, den erften für den neuen Zuſtand 
zu gewinnen. Man befchloß das Grundgefeß, dad von den nörbli: 
chen Provinzen nah der Bertreibung der Franzofen angenommen 
war, ohne alle Abänderungen außer jenen, welche durch die Erwei— 
terung des Gebiete unvermeidlich geworben waren, auch auf den 
Süden auszudehnen. Es wurde eine VBerfammlung der angefehen: 
ften Männer aus den füdlichen Provinzen nah Brüffel ausgeſchrie— 
ben, um über die Annahme ded Grundgefeged zu beratben. Mehr 
ald ein Sechötheil der Bevollmächtigten blieb aus, theild aus per: 
fönliben Gründen, theils aus allgemeinem Widerwillen gegen die 
neue Regierung. Won den erfchienenen 1323 ſtimmten nur 527 für 
die Annahme, 796, alfo eine Mebrzahl von 269, für die Verwerfung 
des Grundgeſetzes. Dennoch wurde dieſes von der Regierung für 
angenommen erklärt und ald allgemeines Landesgeſetz verfündet, in: 
dem man den fleinliben Kunftgriff gebrauchte, nicht allein die 280 
ausgebliebenen Bevollmächtigten der bejahenden Minderheit hinzuzu- 
fügen, weil vorauszufegen wäre, daß fie durch ihr Nichterfcheinen 
ftilichweigend ihre Zuftimmung hätten ausdrüden wollen, fondern 
auch 126 von der verwerfenden Mehrzahl, weil diefelben ald den 
Grund ihrer Werwerfung die in dem Grundgefege ausgefprochene 
Gteichftellung aller Glaubensbefenntniffe ausgeſprochen hatten, welche 
ein von ben verbündeten Mächten aufgeftellter Grundfaß des neuen 
europäifchen Voͤlkerrechtes ſey und deshalb von der gefeßgebenden Ver— 
fammlung eines einzelnen Staates nicht zurüdgewiefen werden dürfe. 
Durch diefes willfürliche Verfahren brachte man freilich eine entfchie- 
dene Mehrheit zu Gunften des Grundgefeted heraus; aber ed blieb 
in den füdlichen Provinzen unvergeflen, daß diefed ihnen nur durch 
einen offenbaren Gewaltftreich aufgebrängt war. Ein großer Theil 
der Geiftlichfeit verweigerte den von ihr geforderten Eid auf bie 
Verfaflung, weil die Gleichftellung der verfchiedenen Glaubensbe— 
Penntniffe, ſowie die Unterordnung des Öffentlichen Unterrichtes unter 
die Regierung ihrem Gewiflen wiberftreite. Der Bifchof von Gent, 

Prinz Morig von Broglie, wagte ed, einen Jeden, der die Verfaſſung 
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befhwören würde, mit der Verweigerung der. Sacramente zu bedro⸗ 
hen; ja er ging fo weit, durch feine Sendlinge das Volk zu gemalt: 
famer Auflehnung gegen die Regierung aufzureizen. Diefe fchritt 
mit. Präftiger Entfchloffenheit ein. Mebrere der ftörrigen Prieſter 
wurden abgefeßt; dem Bilchofe von Gent ward wegen Hochverra- 
thes der Proceß gemacht, und ald er nach Frankreich entwich, wurbe 
fein Bildniß durch die Henker an den Pranger gefchlagen. Die 
Geiftlichfeit und ihr Anhang, der die große Mafle aller Volksclaſſen 
umfaßte, wurde dadurch zwar fo weit eingefchüchtert, daß fie nicht 
mehr offene Schritte der Widerfeglichfeit wagte; um fo wuͤthender 
gährte dagegen der Haß im Geheimen, und um fo maßlofer machte 
er in der Preffe wie in mündlicher Rede fich Luft, fobald ſich irgend 
eine Gelegenbeit bot. Den vornehmften Gegenftand des Streites 
bildete der öffentliche Unterricht, weil die Geiftlichkeit wohl begriff, 
daß es um ihren Einfluß auf das Volk gefchehen war, fobald die 
Leitung des Schulwefens ihr entzogen wurde. Die Regierung ließ 
fih jedoch durch den heftigften Widerfpruch nicht abhalten, ihre Plane 
zur Begründung einer freifinnigen Bolfserziehung mit Kraft zur 
Ausführung zu bringen. Es wurden in den füdlichen Provinzen drei 
Univerfitäten und in allen größeren Städten Gymnafien und andere 
höhere Lehranftalten errichtet; die Fleinen Seminare der Geiftlichen, 
welche die vornehmfte Pflanzfchule des Fanatismus waren, wurden 
gefchloffen, die Penfionate, welche der Glaubenseifer in Maffe her: 
vorrief, um den Befuch der öffentlichen Lehranſtalten zu vermeiden, 
der ftrengften Aufficht unterworfen, und den Zheologie Stubirenden zur 
Pflicht gemacht, die philofophiiche Lehranftalt zu befuchen, die befon= 
ders zu dem Bwede, unter den angehenden Geiftlichen eine böbere 
Bildung zu verbreiten, zu. Löwen begründet war. Unglüdlicher Weife 
ließ König Wilhelm, ein milder und wohlwollender Fürft, den. der 
Haß eines großen Zheiles feiner Unterthanen fchmerzlich berührte, gerade 
im entfcheidenden Augenblice ſich überliften. Der heilige Vater zu Rom, 
Leo XII., hatte fich bei den Zwiftigfeiten zmwifchen der Regierung und 
der katholiſchen Geiftlichfeit anfcheinend mit großer Mäßigung bes 
nommen; er hatte den Clerus bei deſſen allzuftürmifchem Andrängen 
wiederholt zum Frieden ermahnt, ſich fogar nicht unguͤnſtig Uber die 
philofophifche Lehranftalt zu Löwen geäußert, die von der Geiftlich- 
keit mit der bitterften Gehäffigkeit angefeindet wurde, und den ge= 
mäßigten aber fhwachen Grafen Mean, der mit der Regierung in gutem 
Vernehmen ftand, auf den bifchöflichen Stuhl von Mecheln erhoben. 
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Der König, durch die Buficherung der Curie getäufcht, ließ fich gegen 
die Anficht des Staatörathes (25. Juli 1827) zum Abfchluffe eines 
Goncordated vermögen, welches der Hierarchie die ausgedehnteften 
Zugeftändniffe einräumte und namentlich den theologifchen Unterricht 
wieder ganz in die Hände der Bilchöfe legte. Dabei war in einem 
geheimen Bertrage ausbebungen, daß die Gapitel bei der Wahl der 
Bifchöfe die Wünfche ded Königs berücfichtigen, und daß in Bezug 
auf den Unterricht die Landesgefege beobachtet werden follten. Von 
diefen geheimen Einfchränfungen war jedoch, fobald man die Zuge: 
ftandniffe erlangt hatte, die unter denfelben ertheilt waren, nicht 
mehr die Rede. Die Fleinen Seminare entftanden aufs Neue; die öf- 
fentlihen Schulen verddeten, weil Eltern, die ihre Kinder dahin 
ſchickten, die Abfolution verweigert wurde, und die philofophifche 
Lehranftalt mußte gefchloffen werden, weil Niemand diefelbe mehr 
befuchte, feit der frühere Zwang aufgehoben war. Die Beiftlichkeit 
wußte der Regierung aber fir ihre Nachgiebigfeit feinen Dank, weil 
fie diefelbe nicht ald ein Zeichen des guten Willens, fondern der 
Schwäche anfah, und weil fie diefer gegenüber fich Alles erlauben 
zu bürfen glaubte. Die Angriffe gegen die Regierung verboppelten 
fih, die audgelaffenften Schmähungen ergoffen ſich gegen die Perfon 
ded Königs und ed wurde offen die Frage aufgeworfen, mit welchem 
Nechte ein Keger gut Fatholifche Ehriften beherrfiben könne. 

Zu dem religiöfen Haffe, der die füdlichen Provinzen der Ne- 
gierung entfremdete, Fam der Volkshaß, der durch die Bevorzugung 
der Holländer bei allen Anftellungen in der Verwaltung, wie im 
Heere, genährt wurde. In den nördlichen Provinzen, den alten ver— 
einigten Niederlanden, fand die Gerechtigkeitsliche, die Freifinnigfeit, 
der gerade biedere Charakter des Königs volle Anerkennung; die 
Söhne der alten Republifaner waren die cifrigften Anhänger des 
Königthumes geworden; es war daher natürlich, daß ihnen vorzugsweife 
Bertrauen gefchenkt wurde, Es läßt fich aber nicht leugnen, daß man 
hierin von Anfang, che noch ein genügender Grund zum Miß: 
trauen gegen die Bewohner der füdlichen Provinzen vorhanden war, 
viel zu weit ging. Beſonders auffallend war dies im Heerweſen, 
wo eine Menge der tüchtigften Dfficiere bloß wegen der Treue, mit 
der fie an Napoleon gehangen hatten, fo lange das franzöfifche 
Kaiferreich beftand, nach ihrer Entlaffung aus dem franzofifchen 
Kriegsdienfte nicht wieder angeftellt wurde. Der Prinz von Dranien, 
der einfah, daß es nicht der richtigfte Weg war, die Zuneigung ber 
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füblichen Provinzen zu gewinnen, wenn man ihre Bewohner im 
Staatödienfte planmäßig zurüdfegte, nahm fich derfelben bei wieder⸗ 
bolten Gelegenheiten auf das Kräftigfte an; aber ungeachtet bes 
Einfluffes, der ihm ald Thronerben gebührte, vermochte er dennoch 
mit feinen Empfehlungen feineöweges. immer burchzudringen. Bei 
der erften Einrichtung bes Heerweſens fland der Prinz dem Namen, 
der Kriegsminifter Graf Goltz der That nad) an der Spike diefes 
Zweiges der Verwaltung. Der Prinz verlangte die Anftellung von 
42 verdienten Öfficieren, die durch ihre Herkunft den füdtichen Pro: 
vinzen angehörten. Graf Goltz wagte es nicht, der nur zu billigen, 
wenngleich feinen Borurtheilen widerfprechenden Forderung offen zumis 
derzuhandeln; er beftimmte die Officiere für den Dienft auf der Inſel 
Java, der fie von ihrem beimathlicben Boden, von ihren Freunden 
und Verwandten und Allem, was ihnen theuer war, wahrſcheinlich 
für immer entfernte, und daher eher einer Verbannung als einer 
Auszeichnung ähnlich fah. Der Prinz von Dranien, dur ein fo 
ruͤckſichtsloſes Verfahren verleßt, drang jıst Darauf, daß entweder er 
felbft oder der Minifter von feinem Amte entbunden würde. Er er: 
hielt feine Entlaffung und gewann dadurch zwar große Volksgunſt 
bei den Benölferungen, für welche er dies Opfer brachte, beftärfte 
diefelben aber in dem Glauben, daß ihre Deimath als ein von 
den Holländern erobertes Land betrachtet und regiert werde. Noch 
höher flieg die Erbitterung, als einige Jahre fpäter die hollän- 
diſche Sprache ald die allein gülfige in allen amtlichen Verhandlun— 
gen eingeführt murde; denn wenn auc die eigentliche VBolfsfprache 
in dem größten Theile der füdlichen Provinzen, das Flämifche, nur 
eine Mundart des in Holland zur Schriftfprache ausgebildeten Nies 
derdeuffchen ift, fo war diefe Mundart doch feit langer Zeit fo ver: 
nachläffigt, daß die gebildeten Stände ſich faum noch in derfilben 
audzudrüden mußten und ftatt ihrer felbft im gemöhnlichen Verkehre 
ſich des Franzöfifchen bedienten. Während auf diefe Weife der ges 
bildete Zheil des Volkes zu immer bittererer Seindfeligkeit gegen die 
Regierung aufgeregt wurde, die nicht ganz von aller Schuld freige: 
ſprochen werden fann, wenn fie als eine wahre Fremdherrfchaft er: 
ſchien, wurde die Maffe durch die Laft der Steuern zu Boden gedrüdt, 
die man als eine Folge der Vereinigung mit den nördlichen Provin— 
zen anfah. Die gefammte Schuld der ehemaligen öfterreichifchen 
Niederlande belief fih auf die mäßige Summe von 4 Millionen 
Gulden jährlicher Renten, während die alte Schuld des Freiftaates 
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der vereinigten Niederlande, die jetzt gemeinfchaftlich getragen werben 
mußte, den ungeheuern Betrag von beinahe 2000 Millionen — naͤmlich 
786,556,216 Gulden an verzinslicher und 1,204,933,512 Gulden an 
aufgefchobener Schuld erreichte. Außerdem erforderten die Wafler: 
bauten der nördlichen Provinzen und die Seemacht, die man ald deren 
audfchließendes Eigenthbum betrachtete, außerordentliche Summen, von 
denen man behauptete, daß fie den füdlichen Landestheilen gar nicht 
zu Gute fämen. Dagegen erhielten diefe allerdingd durch den Auf— 
ſchwung, den ihr Handel und Gewerbfleiß nahm, volle Eritfchädigung. 
Der Hafen von: Antwerpen, der feit drei Jahrhunderten verödet war, 
fing an ſich mit: Schiffen zu füllen und wetteiferte bald mit dem bei: 
den holländifchen Stapelplägen Rotterdam und Amfterdam; die Fa= 
brifen und Manufacturen zu Gent, Lüttich, Verviers und an vielen 
anderen Orten erhoben fich durch den weiten Markt, den die nieder: 
ländifhen Colonien ihnen eröffneten, zu einer Blüthe, die jene ſtolzen 
Tage des Mittelalterd zuridrief, in denen der flandrifche Gewerbfleiß 
die Bewunderung von ganz Europa auf ſich 309. 

Aber, wie augenfällig diefe Vortheile auch waren, fo mwogen fie 
doch in der Meinung die Verlegungen nicht auf, die der Glaubens» 
eifer und der volksthuͤmliche Stolz ded Südens täglich zu erfahren 
hatte... Der uralte Name der Belgier, der im Volksleben längft jebe 
Bedeutung verloren hatte, wurde wieder hervorgefucht, um bie 
aus Deutfhen und Wallonen gemifchten Bewohner der füblichen 
Provinzen unter einer gemeinfchaftlichen Bezeihnung den rein 
deutfchen Holländern entgegenzufegen; und Belgier und Hollän- 
der, obmwohl unter einer Regierung vereinigt, haßten einander 
fo gründlih, wie dies irgend unter zwei einander feindlich gegen- 
überftehenden Volksſtaͤmmen der Fall feyn kann. Diefe gegenfeitige 
Abneigung der Bevölferungen und die Unzufriedenheit der Belgier 
mit der Regierung zu vermehren, trug bie Prefle ihr Redliches bei. 
Die durch dad Grundgefeg gewährte Freiheit der Prefle gewährte aller 
dings den erheblichen Vortheil, daß der Regierung nichts von alle dem, 
was die Gemüther bewegte, verborgen blieb; und wenn die gefeßlis 
hen Bellimmungen, welde dem Mißbrauche fteuern follten, von 
Anfang mit Kraft gehandhabt worden wären, hätte die ganze 
Einrihtung gewiß eine fegensreiche Wirkung hervorgebracht. Man 
glaubte aber die Preffe ungehindert gewähren laſſen zu müffen, weil 
man bierin ein wirfiames Mittel ſah, der Hinneigung nad Frank 
reich in ben füblichen Provinzen zu begegnen. Die leidenfchaftlichften 
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Angriffe gegen bie Reftauration, die in Frankreich der Scheere ber 
Genfur verfielen, ‚wurden zu Bruͤſſel ohne Hinderniß gedruckt. Erft 
als dies Beiſpiel gleich leidenfchaftliche und gehäffige Angriffe gegen 
die hollandifche Regierung in Belgien hervorrief, begriff man den 
Febler, den man begangen hatte, und fuchte jegt durch firenge Durch— 
führung und durch Verfchärfungen der befichenden Gefebe wieder 
einzubringen, was man verfäumt hatte. Dadurch wurde aber das 
Uebel nur ärger, da die gerichtlichen Verfolgungen der Schriftfteller, 
die ald Verfechter der Volksſache auftraten, diefe in den Augen ver 
Menge nur mit der Glorie des Maͤrtyrerthumes umgaben. Den 
nachtheiligften Eindrud machte ed, daß die Megierung zu ihrer Ber: 
theidigung ſich der Fäuflihen Federn fremder Abenteurer bedienen 
mußte, während alle einheimifchen Schriftfteller in ihrer Verurtheitung 
übercinftimmten. Die Erbitterung gegen den gemeinfchaftlichen Feind 
bewirkte, was feine Außere Gewalt jemald zu Stande zu bringen 
vermocht hätte: die freifinnigften Männer, die den Uebergriffen der 
Geiftlichfeit immer mit Kraft entgegengetreten waren, verbündeten fich 
mit ihren. alten Gegnern zu gemeinfchaftlihem Kampfe gegen die Re— 
gierung. Auch in den Reichsftänden oder, wie fie mit ihrem holländis 
[hen Namen genannt wurden, in den Generalftaaten ftanden die 
Mitglieder aus den füdlichen jenen aus den nördlichen Provinzen bei 
den wichtigiten Sragen in gefchloffenen Reihen gegenüber. So viel 
die Regierung that, um den Wohlftand, den Handel und Gemerbfleiß 
des Landes zu heben, und fo fehr es ihr auch um die Förderung 
geiftiger Bildung Ernft war, fo mußte doch die Neigung zur Will: 
für, die fie zeigte, fobald fie auf Widerfpruch und Hinderniffe ftieß, 
fetbft in dem begünftigten Holland ihr die edelften Gemüther ents 
fremden. Der Juftizminifter von Maanen, einft wüthender Republis 
faner, darauf das willige Werkzeug jeder Gewalt und ſtets bereit, 
die Gefeße vor diefer zu beugen, war in Holland, wenn auch nicht 
in gleihem Maße verhaßt, wie in Belgien, doch nichtö weniger als 
beliebt ; und auch die Verwaltung der Finanzen gab im Norden, 
wie im Süden, nur dort zu weniger allgemeinen und weniger gchäffigen 
Ausftellungen Beranlaffung. Bei dem feften Zufammenhalten der 
großen Mehrzahl der beigifchen Abgeordneten durfte fich aber nur 
eine geringe Zahl von Stimmen aud dem Norden mit jenen vereinis 
gen, um der Regierung in der Verfammlung der Stände mit Erfolg 
entgegenzutreten. So wurde bereit in ber erften Seffion der Ge— 
neralftaaten ein Entwurf zur Verfhärfung der Preßgefehe verworfen. 


Das Königreich der Niederlande und die belgifche Revolution. 463 


An der. Sefjion von 1820 wurde der Antrag, die ordentlichen Steuern 
auf 10 Jahre zu bewilligen, abgelehnt, und ftatt ber Voranſchlaͤge 
bed Minifterd wurden nur.jene ded vorigen Jahres genehmigt. Im 
nächften Jahre wurden zwei neue Steuern, die: Schlacht: und die 
Mahıftener, die zur Dedung eines Ausfalls von viertehalb Millionen 
Gulden nothwendig ‘geworden waren, nur mit einer Mehrheit von 
zwei Stimmen bewilligt. Im Sabre 1824 wurden neue. Srenerer: 
böhungen, die ber Regierung nothwendig erfchienen, mit: großer 
Stimmenmehrheit verworfen. Im Sabre 1826 erfuhren mehrere Ans 
fäge in den Voranſchlaͤgen für die Ausgaben daffelbe Schickſal, und 
bad Jahr darauf wurden zum zweiten Male feit der Errichtung des 
Königreiches alle von der Regierung geforderten Geldbewilligungen 
verweigert. | 
Ungeachtet. oder vielleicht gerade. wegen der Zugeftändnifje, welche 
die Regierung ber Fatholifchen Geiftlichfeit machte und die diefer nur 
den Muth zu immer neuen Forderungen gaben, flieg die Erbitterung 
mit jedem Jahre höher; und immer beunruhigendere Erfcheinungen 
gaben den zunehmenden Haß gegen die Regierung der „Holländer 
fund. Hundertundfunfzig von vielen Zaufenden unterzeichnete Bitt: 
Schriften, welche die Abftellung wirklicher oder angeblicher Miß- 
brauche verlangten, und bie unter dem drohenden Namen ver 
Beichwerden des belgifchen Volkes (griefs nationaux) .zufammen 
gefaßt wurden, liefen bei den Oeneralftaaten ein, welche Dies 
feiben troß des lebhafteften Widerftandes der Minifter, von ihrer 
Empfehlung unterfiügt, der Negierung zur Berüdfichtigung zu— 
fandten. Diefe antwortete in einem Zone, der mehr von ges 
reister Empfindlichkeit, ald von männlicher Feftigfeit zeugte, und 
legte, ftatt die gehoffte Nachgiebigkeit zu beweilen, einen Ge— 
fegentwurf zur Unterbrüdung. der Mißbraͤuche der Preffe vor, der, 
wenn berfelbe zur Ausführung gefommen wäre, die Regierung 
jeder Sorge von bdiefer Seite für immer überhoben hätte. In 
den füdlihen Provinzen war jest nur eine Stimme, daß man die 
Zugeftändniffe, zu denen die Regierung fich freiwillig nicht entſchlie— 
Gen könne, durch Verweigerung der Steuern erzwingen müffe. Su 
der That wurden in den Generalftaaten zum dritten Male ſowohl 
die WVoranfchläge der außerordentlichen Steuern für das nächte 
Jahr, als jene der ordentlihen Steuern für die zehnjahrige Finanz— 
periode verworfen. Als die Negierung hierauf aber neue vorläufige 
Steueranfchläge einbrachte, in denen die wefentlichften Ausftelungen 
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an ben früheren Steuergefegen befeitigt und bie verhaßte Mahlfteuer 
ganz fallen gelaflen war, wagte man es doch nicht, die Dinge auf 
dad Aeußerſte zu treiben. Die vorläufigen Anfchläge wurden von 
den Abgeordneten des Südens, wie von jenen ded Nordens, beinahe 
einftimmig angenommen, indem der einzige Baron de Stafjart ſich 
dagegen erflärte. Auch das Preßgeſetz wurde, nachdem die gehäffig- 
fien Beftimmungen entfernt oder gemildert waren, genehmigt. Der 
Minifter des Innern fonnte daher in der Rede, mit welcher er am 
2. Zuni 1830 die Seffion der Generalftaaten fchloß, nicht ganz mit 
Unrecht fagen, daß diefelbe durch das glüdlichfte Einverftändniß zwi⸗ 
fhen dem Throne und dem Volke über diejenigen Punkte, an denen 
beiden am meiften gelegen, gekrönt worden fey. 

Um das Werk der Verfühnung zu vollenden, ergriff die Regie: 
rung zwei Maßregeln, welche mit weifer Umficht darauf berechnet 
waren, den gemäfigteren Theil der füblichen Bevölferungen zufries 
denzuftellen. Die Sorge für den Volksunterricht wurde ausfchließlich 
den Gemeinden überlaffen und dadurch der legte Vorwand zu der 
Befchuldigung entfernt, ald gehe die Regierung darauf aus, durch 
ihren Einfluß auf das Schulmefen bie Fatholifche Religion zu unter: 
graben. Außerdem wurde ber Gebrauch der franzöfifchen Sprache in 
den Gerichtöhöfen der füdlichen Provinzen freigegeben, wodurch dem 
Vorwurfe begegnet wurde, den bie franzöfifch=belgifchen Blätter er= 
hoben, daß ed auf die Unterbrüdung der belgifchen Volksthuͤmlichkeit 
abgefehen wäre. Aber fo gewiß dieſe Mafregeln zu jeder früheren 
Zeit die wohlthätigfte Wirkung hervorgebracht hätten, ebenfo gewiß 
mußten fie diefelbe verfehlen, nachdem die Aufregung eine Höhe er- 
reicht hatte, die für die ruhige Befinnung feinen Raum mehr ge= 
ftattete. In dem Augenblide, wo die verfühnenden Schritte der 
Regierung befannt wurden, verließen vier Männer, unter denen der 
republifanifch gefinnte Schriftfteller de Potter der bedeutendfte war, 
ihr Vaterland, um in die Verbannung zu gehen, zu ber fie der koͤ— 
niglihe Gerichtshof von Brüffel wegen ihrer Betheiligung an einem 
Aufrufe zur Begründung eines belgifchen Vereines verurtheilt hatte. 
Obwohl ihre Schuld in den Augen jeded Unbefangenen feinem Zwei⸗ 
fel unterlag, galten fie doch in der Meinung als die Opfer gemalt- 
thätiger Willfürherrfhaft Wenige Tage darauf wurde dur eine 
königliche Verordnung der oberfte Gerichtshof von Brüffel nach dem 
Daag verlegt, was allgemein alö ein Zeichen aufgenommen wurde, daß 
derfelbe in ein blindes Werkzeug der Regierung verwandelt werden follte. 
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So beunruhigend war die öffentlihe Stimmung in den füdlichen 
Provinzen, ald die Nachricht von den Julitagen zu Parid und von 
ber Revolution in Frankreich einging. Der erfte Eindrud dieſes Er: 
eigniffes, auf welches Niemand weder im- Haag noch in Brüffel ges 
faßt feyn konnte, war ein betäubender. Die Leiter der Bewegung 
in Belgien hatten feine Urſache, von der Zhronummälzung bed 
Nachbarlandes fich fonderliches Heil zu verfprechen; denn die Priefter- 
partei, die in Belgien hauptfächlich die Gährung nährte, hatte ihre 
geheimen Hoffnungen nicht ſowohl auf die franzöfifchen Liberalen, 
ald auf den geiftliben Einfluß am Hofe Karl's X. gerichtet. Mehrere 
Wochen vergingen daher in fcheinbarer Ruhe, ehe man fich in die uner: 
wartet veränderte Lage zu finden vermochte. Bei der engen Ber: 
bindung, die zwifchen Paris und Brüffel ftattfindet, wo dad Beifpiel 
der franzöfifchen Hauptftadt längft in Bezug auf Sitten und Meinungen, 
wie auf Tracht und Ton der Gefellfchaft, ald das oberfte Gefeß ange: 
fehen wurde, konnte es inzwifchen nicht fehlen, daß auch der Wunfch 
einer Nachahmung der Qulirevolution bald gleich anderen Modes 
artifeln eingeführt wurde. Die Aufführung eines Theaterftüdes, der 
Stummen von Portici, gab am 26. Auguft die Veranlaffung zu dem 
Ausbruce, der anfangs nur von einer Anzahl junger Leute ausge: 
gangen zu feyn Scheint, denen fich aber allmälig Taufende aus dem 
Pöbel und aus den niedrigften Volksclaſſen zugefellten.. Statt den 
Aufruhr fogleih mit Kraft zu unterdrüden, ließen die Behörden den— 
felben ungeftört gewähren; erft am andern Morgen, als bereits dad 
Polizeigebäude ſowie das Haus eined im Solde des Minifteriums 
ftehenden Beitungsfchreibers, des berüchtigten Grafen Libry-Bagnano, 
verheert und das Hôtel des Auftizminifterd durch Brandftifter in 
Aſche gelegt war, verfuchten ed die Truppen auf einzelnen Punkten 
einzufchreiten; die Ordnung wurde aber nicht eher wieder hergeftellt, 
als bis der Stadtrath die Bürgergarde bewaffnet und diefe, nicht 
ohne ernftlihen Kampf, die Straßen vom Pöbel gefäubert hatte. 
Während des Aufruhrs waren, wie in Paris, überall die Eöniglichen 
Abzeichen vertilgt worden; Niemand durfte es wagen, die Farben des 
Haufe Dranien zu tragen; und der Stabtrath fand zur Beſchwich— 
tigung der Volksleidenſchaften e8 angemeſſen, das alte fchwarzsroth- 
gelbe Banner der Provinz Brabant auffteden zu laffen. Damit war 
in den Augen bes Volkes zugleich eine Losfagung von der holländis 
hen Herrfchaft ausgefprochen; bald mwehten in allen Orten der Pros 
vinz die brabanter Farben. Die Bewegung griff weiter und weiter 
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um fich; überall traten die Bürgergarden unter die Waffen und bie 
Truppen, die feinen Befehl hatten, fich zu widerfegen, zogen fich in 
ihre Gafernen oder in die Werke und hinter die Wälle der feften Pläge 
zurüd. Bon Brüffel, Lüttich und Namur wurden Abordnungen nad 
dem Haag gefhidt, um von dem Könige ungefäumte Einberufung 
der Generalftaaten, Abftelung der gerechten Befchwerden der Belgier 
und die Entlafjung des Juftizminifterd van Maanen zu erbitten. 
Der erften Forderung war der König bereits zuvorgefommen, indem 
er aus eigener Bewegung die Generalftaaten auf den 13. September 
nach dem Haag berufen. Dadurch wurde auch die zweite Forderung 
erledigt, da die Abftelung der Befchwerden verfafiungsmäßig nur 
von den Generalftaaten ausgehen konnte. Die Verabſchiedung van 
Maanen’d aber wurde zwar nicht geradezu ald Zugeftändniß an die 
unzufriedenen Provinzen, doch wenige Lage nach der Audienz der 
Abordnungen in der fchonenden Form der Annahme eines Entlaf: 
fungsgefuches bewilligt. 

Schon vor der Ankunft der Abordnungen hatte der König feine 
beiden Söhne, den Prinzen von Oranien und den Prinzen Friedrich, 
nach den füblichen Provinzen entfandt, den erften, weil er hoffte, daß 
derfelbe durch feine Wolköbeliebtheit auf die Beruhigung der Gemü- 
ther einwirken Eönne, den andern, um als oberfter Befehlöhaber der 
bewaffneten Macht die erforderlichen militairifhen Maßregeln zu er: 
greifen. Der Prinz von Oranien, bevollmaͤchtigt, zur Herftellung der 
Ordnung alle Anordnungen zu treffen, welche die Umftände erheifchen 
würden, begab fich auf die Einladung einer ihm nach Antwerpen ent 
gegengelchidten Aborbnung, nur von feinen Adjutanten begleitet, nad 
Brüffel, wo er mit dem Rufe: »Es lebe der Prinz! Es lebe bie 
Breiheit!« empfangen wurde, Er ernannte eine aus den angefehen- 
ſten Männern zufammengefegte Gommiffion, die ihm die Maßregeln 
vorfchlagen follte, welche geeignet wären, die Ruhe und das Vertrauen 
zurücdzuführen. Aber die Bewegung, die anfangs nur auf ein uns 
beftimmtes Biel gerichtet war, hatte in der Zwifchenzeit einen bebeu= 
tenden Fortfchritt gemacht. Allgemein fprach ſich das Verlangen nad 
einer Trennung der füdlichen Provinzen von dem holländifchen Norden 
aus, und die Commiſſion gab ald das einzige Mittel, durch welches fich 
eine friedliche Herftellung der Ordnung bewirken ließe, die Einführung 
einer befonderen, von der holländifchen getrennten Gefeßgebung und 
Verwaltung für Belgien an. Der Prinz von Dranien, dem die Com⸗ 
miffion unter diefer Bedingung die unverbrüchlichfte Treue der Bel 
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gier verbürgte, reiste mit dem Verfprechen, die vorgefchlagene Tren⸗ 
nung bei feinem Water zu bevorworten, nad dem Haag zurüd. 
Bier wurde an dem feftgefeßten Tage die außerordentliche Seffion der 
Generalftaaten eröffnet, in der fich gleich den Abgeordneten der nörd: 
lihen auc jene der füblichen Provinzen einfanden. In der Eröff- 
nungörede beklagte der König die Meuterei in Brüffel, die, an ans 
deren Orten nachgeahmt, durch Brand und Plünderung bezeichnet 
worden fey; bemerkte, daß von verfchiedenen Seiten der Wunfch nach 
einer Umgeftaltung des Grundgefeged, ja nach einer Trennung der 
Provinzen ausgefprochen fey, und erklärte, daß diefe Frage den Haupt: 
gegenftand. der Berathungen der Generalftaaten bilden werde. Im 
den Generalfiaaten nahmen die Verhandlungen ihren gewöhnlichen 
langfamen Gang, ald ob man mitten im tiefften Frieden gemwefen 
wäre. In ganz Holland hatte fich auf die erfte Kunde von den Vors 
gaͤngen in Brüffel die begeiftertefte Anhänglichfeit an den König und 
zugleich die leidenfchaftlichfte Erbitterung gegen die belgiſchen Meutes 
rer auögefprochen. Diefe Gefühle fanden bei den Abgeordneten ber 
nördlichen Provinzen in den Generalftaaten ihren Widerhall. Aber auch 
in Holland verlangte die allgemeine Stimme die Zrennung, weil man 
behauptete, daß die Vereinigung mit Belgien nur zum Nachtheile der 
treuen nördlichen Provinzen gereiche. Beide Kammern ber General: 
ftaaten entfchieben fich daher mit großer Stimmenmehrheit für die Tren- 
nung, und der König kündigte durch eine Botfchaft vom 1. October 
an, daß er eine Staatdcommiffion niedergefebt habe, um über bie 
Grundfäge zu berathen, nach denen die Trennung der beiden Hälf- 
ten des Königreiched in Gefeßgebung und Verwaltung durchzufüh: 
. ren fey. 

Diefe Mafregel, die vierzehn Tage früher vielleicht hingereicht 
hätte, um allen Unruhen in den füblichen Provinzen ein Ende zu 
machen, war aber jest bereitd zu fpät. Das Loos der Waffen hatte 
entfchieden, und es handelte fich für Belgien nicht mehr um bie Er- 
langung einer felbfiftändigen Verwaltung und Gefeßgebung unter eis 
nem gemeinfchaftlichen Haupte mit den alten vereinigten Nieberlan- 
den, fondern um die Begründung volksthuͤmlicher Unabhängigfeit. 
Gleichzeitig mit der Sendung der beiden Prinzen nach den füdlichen 
Provinzen waren alle im Norden entbehrliche Truppen nach dem Suͤ— 
den in Bewegung gefeßt worden. Bereitd in den erften Zagen des 
September hatte Prinz Friedrich eine anfehnliche Truppenmacht zwi: 
fchen Antwerpen und Brüffel zufammengezogen. An dem Tage, an 
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dem der Prinz von Oranien Brüffel verließ, um mit dem VBorfchlage 
der Zrennung nad) dem Haag zu eilen, hatte eine von Mecheln kom— 
mende Zruppenabtheilung in Löwen einzubringen verfucht und war 
von den Bürgern mit Berluft zurüdgefchlagen worden. Dadurd) 
wurden nicht allein in Brüffel, fondern in allen belgifchen Städten 
die Gemüther auf das Aeußerfte gereizt. Mehrere Hundert Freiwillige 
zogen von Lüttih in Brüffel ein, um bei einem Angriffe auf diefe 
Stadt zur Vertheidigung mitzumwirten. Die Rede des Königs bei 
der Eröffnung der Generalftaaten, welche Alles unentfchieden ließ und 
außerdem die plündernden Meuterer in Brüffel mit den die Ordnung 
berftellenden Bürgern zufammenzumerfen fchien, vermehrte die allge 
meine Gährung. Da die Vorpoften der holländifchen Truppen fich 
der Stadt Brüffel bis auf eine geringe Entfernung genähert hatten, 
unternahmen bewaffnete Haufen, unter denen die Lütticher Freiwilli- 
gen die erften waren, ohne Befehl Streifziige in die Umgegend, von 
denen fie mit Beutepferden zurüdkehrten, die fie den Zollbeamten 
abgenommen. Als hierauf (am 19. Sept.) die an die Stelle des 
Stadtrathed getretene Sicherheitdcommiffion eine Bekanntmachung er: 
ließ, worin fie ähnliche Gemalttpätigkeiten mit firenger Strafe be 
drohte, erfolgte ein Ausbruch der Volkswuth, der damit endigte, daß 
die Bürgergarde entwaffnet, eine neue bewaffnete Macht aus dem 
unrubigften Xheile der Bevölkerung errichtet und eine proviforifche 
Regierung eingelegt wurde, die aus den erbitterteften Gegnern der 
holländifchen Regierung beftand, und zu der auch der noch in Frankreich 
weilende Verbannte de Potter berufen wurde. Auf die Nachricht von 
diefen Ereigniffen beſchloß Prinz Friedrich mit feinem Heere in Brüffel 
einzurücden. Wei der Annäherung der holländifchen Truppen wurden 
die Aufrührer von der Außerften Muthlofigkeit ergriffen; die Mitglie- 
der der proviforifchen Regierung flohen oder hielten fich verborgen; 
nur wenige Hundert der verwegenften Zollföpfe wagten ed, noch an 
Widerftand zu denken. AS die Vorhut des Heeres am Morgen bes 
23. September an dem Schaerbeder Thore erfhien, wurde fie von 
fünfzig oder fechszig Leuten aus den niederften Bolfsclaffen mit Flin— 
tenfchüffen empfangen; ein ähnlicher Haufe verfuchte die große und 
breite Rue royale zu vertheidigen, die nach dem Park und dem Pa— 
lafte des Königs führt, zerftreute fih aber bei dem Vorruͤcken der 
Truppen in wilder Flucht. Die ganze obere Stabt wurde ohne 
ernftliches Gefecht befegt; und erft ald die Truppen in Die engeren 
Straßen einzubringen verfuchten, die aus der inneren Stadt auf die 
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Place royale auslaufen, fließen fie hinter eilig aufgeworfenen Barri- 
caden auf beftigere Gegenwehr, die aber bei einem entfchloffenen An: 
griffe auch leicht zu überwältigen gewefen wäre. Statt beffen zogen 
fie ſich nad der Place royale zurüd und begnügten fich, im Park und 
in den diefen einfchließenden Gebäuden eine Stellung einzunehmen, 
in der fie dem Reſt des Tages und die Nacht hindurch unthätig 
ftehen blieben und nur dad Feuer ber jet wieder vordringenden 
Bolkshaufen ermwiderten. Erſt als die Aufrührer ſahen, daß der 
Feind ſich mehr vor ihnen zu fürchten fchien, als fie vor dem Feinde, 
gewannen fie neuen Muth. Jetzt griff Alles wieder zu den Waffen, 
Haufen von Landvolk ftrömten in die Stadt, um die Bürger zu 
unterftügen; und ed entfpann fih um den Park, in dem die Trup— 
pen zufammengedrängt waren, ber erbittertefte Kampf, der den 24. 
und 25. hindurch dauerte, und während deffen die Truppen fich im: 
mer in der Vertheidigung hielten. Am 26. übernahm der fpanifche 
Oberftlieutenant van Halen, der zu Brüffel in der Verbannung lebte, 
mit mehreren ehemaligen franzöfifchen Officieren den Befehl über die 
Angreifenden. Die Holländer wurden jest fo heftig gebrängt, daß 
fie fih mit Mühe in ihren Stellungen behaupteten. Mehrere der 
Häufer, um die am wüthendften gekämpft wurde, gingen in Flam— 
men auf. Während der Nacht vom 26. auf den 27. räumten die 
Truppen, die längered Berweilen einer völligen Vernichtung ausge— 
fest hätte, die Stadt und zogen fich auf der Straße nad Mecheln 
und Antwerpen zurüd. 

Bevor diefe Entfcheidung noch erfolgte, war es auch zu Lüttich, 
Mond, Löwen und an anderen Orten zu blutigen Kämpfen zwifchen 
den Truppen und den bewaffneten Bürgern gekommen. So wie die 
Kunde von dem Siege ded Volkes zu Brüffel fich verbreitete, war 
die Bewegung nirgend länger zurüdzuhalten. Die belgifhen Sol: 
daten, welche die Mehrzahl der Befabungen bildeten, verließen ihre 
Fahnen; die Holländer, allein zu ſchwach, um erfolgreihen Wider: 
ftand zu leiften, mußten froh feyn, freien Abzug zu erhalten; und 
nach dem Verlaufe weniger Wochen waren die feften Pläge Antwer- 
pen und Maeftricht mit der Gitadelle von Gent die einzigen Punkte 
in Belgien, auf denen die oranifche Fahnıe noch wehte. Am 4. Dc 
tober erflärte die proviforifche Regierung, die ihre Verrichtungen wie— 
der aufgenommen hatte, daß Belgien fortan einen unabhängigen 
Staat bilden werde. Ed wurde eine Commilfion ernannt, um den 
Entwurf einer neuen Verfaſſung auszuarbeiten, und zugleich wurde 


470 Erftes Hauptſtück. 


angekündigt, daß ein Nationalcongreß einberufen werden follte, um 
diefe Verfaſſung zu berathen und anzunehmen. Zu berfelben Zeit, 
während in Brüffel diefe die Losreißung der füblichen Provinzen vom 
Königreiche vollendenden Schritte gefchahen, traf der Prinz von Dranien 
wieder in Antwerpen ein, um bie Regierung der füdlichen Provinzen, 
die ihm fein Vater mit unbefchränfter Vollmacht übertragen hatte, 
zu übernehmen. Zruchtlofes Beginnen! Die Stimme ded Prinzen 
wurde in dem tobenden Gemwühle der Volksleidenſchaften nicht mehr 
gehört, obwohl er in feinem Eifer, zu retten, was noch zu retten fey, 
fo weit ging zu erflären, daß er felbft fich an die Spike der Be: 
wegung ftelle und daß er die Unabhängigkeit Belgiens anerfenne. 
Am 25. Detober mußte er Antwerpen unverrichteter Dinge verlaffen; 
zwei Tage darauf Fam felbft in diefer von 6000 Mann holländifcher 
Truppen befegten Stadt der Aufftand zum Ausbruche. General 
Chafje mußte fih mit der Beſatzung in die Gitadelle zurüdziehen 
und rächte eine Verlegung des mit den Bürgern gefchloffenen Waf- 
fenftillftandes auf furchtbare Weile, indem er die Stadt mehrere 
Stunden lang aus mehr ald 100 Gefchügen befchoß, die fehönften 
Straßen und Pläte in Truͤmmerhaufen verwandelte, und durch bie 
Verbrennung der großen Waarenniederlagen einen unermeßlichen 
Schaden verurfachte. 

Während diefe Dinge fich ereigneten, eröffnete der König im 
Haag die orbentlihe Sitzung der Generalftaaten, zu der aber dieö- 
mal nur die Abgeordneten der nördlichen Provinzen einberufen waren. 
Er zeigte diefen an, daß er den Süden des Reiches für den Augen- 
blick völlig fich felbft überlaffen wolle, bis es ihm möglich geworben 
wäre, fich mit feinen Verbündeten über die Mafregeln zu vereinigen, 
die zu ergreifen wären. In der That fuchte er, fobald er ſich 
überzeugte, daß die ihm zu Gebote ftehenden eigenen Streitkräfte zur 
Bezwingung des Aufftandes nicht ausreichten, bei den Höfen von 
London, Berlin, St. Peteröburg und Wien, die im Jahre 1815 den 
Beftand des Königreiches der Niederlande verbürgt hatten, die bun» 
desmäßige Hülfe nach, zu der fie durch die Verträge verpflichtet wa- 
ren. Das Band, welches die Mächte im Jahre 1815 vereinigte, 
war aber feitbem durch die Ereigniffe gar fehr gelodert worden. Eng- 
land war nichtd weniger ald geneigt, zur Erhaltung des Befigftandes 
in den Niederlanden fich in einen neuen Krieg auf dem Feftlande 
einzulaffen, der leicht eben fo viele Millionen Foften Fonnte, als die 
franzöfifchen Revolutiondkriege, da vorherzufehen war, daß die eben 
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erft aus einer neuen Revolution hervorgegangene Regierung in Frank⸗ 
reich einen Angriff auf das vor ihrer Thuͤre gelegene revolutionaire 
Belgien von Seiten ausmwärtiger Mächte ald einen gegen fie felbfl 
gerichteten anfehen würde. Die gleiche Nüdficht hielt auch die Höfe 
von Wien und Berlin zurüd, und Rußland, wo eine friegerifchere 
Gefinnung berrfchte, war zu entfernt, um für fich allein mit Gewalt 
der Waffen einzufchreiten. Alles, was der König der Niederlande er: 
langen konnte, war daher, daß die zu London beglaubigten Gefandten 
von Defterreih, Preußen, Rußland und Frankreich von ihren Höfen 
bevollmächtigt wurden, mit dem brittifhen Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten zu: einer Conferenz zufammenzutreten, um durch fried- 
liche Unterhandlungen eine die allgemeinen europäifchen Staatenver: 
hältniffe möglichft wenig ftörende Ausgleichung der belgifhen Wirren 
zu Stande zu bringen. Der erfte Schritt in diefem VBermittlungds 
werke war der in einem Protocolle vom 4. November niebergelegte 
Beſchluß, daß die beiden einander in den Niederlanden feindlich gegens 
überftehenden Parteien einen Waffenftillftand eintreten laffen follten, 
während beffen beiden Theilen durch ein zweites Protocoll vom 17. 
November die Grenzen angewiefen wurden, die fie zur Zeit der Anfüns 
digung des Waffenftillftandes inne hatten. So menig eine folche 
Bermittlung die Anfprüce ded Königs der Niederlande befriebigte, fo 
entfchloß er ſich doch zur Einftellung der Feindfeligkeiten, weil die 
Belgier durch den Uebertritt aller belgifchen Truppentheile des zu 
zwei Drittheilen aus Belgiern beftehenden Heered eine unzweifelhafte 
Ueberlegenheit befaßen: Auf der andern Seite hatten die Belgier 
feinen Grund, die ihnen angebotene Waffenruhe abzulehnen, weil fie 
wohl fühlten, daß diefe ihnen thatfächlich die volle Unabhängigkeit ges 
währte, auf die alle ihre Wuͤnſche gerichtet waren. 

Inzwiſchen hatte am 10. November zu Brüffel die Eröffnung 
des Nationalcongrefies ftattgefunden,. zu dem 200 Mitglieder aus al- 
fen Provinzen, die ſich von Holland losgeriſſen, ermählt waren. In 
den erften Situngen, nachdem die vorbereitenden Arbeiten beendigt 
waren, wurden bie wichtigen Befchlüffe gefaßt, daß Belgien mit Vor: 
behalt der Beziehungen des Großherzogthumes Luxemburg zum deut— 
fhen Bunde einen unabhängigen Staat bilden werde; daß alle Glie— 
der des Haufed Naffau-Dranien für immer von jeder Gewalt in 
Belgien audgefchloffen wären, und daß die Form der in Belgien zu 
begründenden Regierung eine monardhifche feyn folle. Darauf fchritt 
man zu ben Berathungen über die neue Verfaffung, die jedoch noch 
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nicht ganz zu Ende geführt waren, ald man dem ftürmifhen Verlan⸗ 
gen nicht länger widerftehen Fonnte, die Frage, von deren Loͤſung jede 
andere abhing, die Wahl des Staatöoberhauptes, zu entfcheiden. Die 
wallonifchen Landeötheile wurden durch ihre Stammverwandtfchaft 
und noch mehr vielleicht durch ihre gewerblichen Intereſſen nad) 
Frankreich hingezogen: von vielen Seiten wurden geradezu Bittichrif- 
ten an den Gongreß gerichtet, welche die Vereinigung mit Frankreich 
verlangten. Man erfuhr jedoch bald, daß dagegen fämmtliche große 
Mächte fich erklärt hätten, und daß die franzöfifche Regierung felbft 
das Anerbieten nicht annehmen werde, um ſich nicht der Gefahr eines 
allgemeinen Krieges auszufegen. Dennoch war die Hinneigung nad) 
Frankreich fo ftarf, daß man, da man auf eine unmittelbare Bereinis 
gung verzichten mußte, darauf befland, einen franzöfifchen Prinzen 
zum Könige zu wählen, um wenigftens für die Zukunft die Möglich 
feit einer Vereinigung in Ausficht zu ftellen. Die Anhänger diefes 
Planes zerfielen aber in zwei Parteien. Bei der großen Mehrzahl 
waren die Erinnerungen des napoleonifchen Kaiferthumes weit mächti- 
ger, als die Vorliebe für das im Nachbarlande neu gegründete Bür- 
gerfönigtHum. Die meiften Stimmen vereinigten fich daher für den 
Herzog Auguft von Leuchtenberg, den älteften Sohn des. Prinzen 
Eugen Beauharnais, Vicekoͤnigs von Italien und Adoptivfohnes 
des Kaiferd Napoleon; die geringere Zahl, welche mehr die Lage ber 
Gegenwart, ald den Ruhm der Vergangenheit im Auge hatte, wünfchte 
den zweiten Sohn ded Königs der Franzofen, Herzog Ludwig von 
Nemourd. Auch im Congreß würde fich ohne Zweifel die Mehrheit 
fuͤr den erften erklärt haben, wenn die franzöfifche Regierung nicht 
Alles in Bewegung geſetzt hätte, um eine Wahl zu vereiteln, welche 
durch die Wiederermedung der ruhmreichen Erinnerungen des Kaifer- 
reiches ihre eigene Sicherheit gefährden konnte. Die franzöfifche Di: 
plomatie trieb, um ihre Zwecke zu erreichen, das unmwürdigfte Spiel. 
Anfangs erklärte man offen, daß Frankreich den Herzog von Leuch— 
tenberg nicht anerkennen werde, und daß der Herzog von Nemourd 
die belgifche Krone nicht annehmen fünne, weil died die übrigen gro: 
fen Mächte nicht zugeben würden. Da diefe Erklärung nur eine 
fehr geringe Wirkung hervorbrachte und die öffentliche Stimmung in 
Belgien fi immer allgemeiner zu Gunften des Herzogs von Leuche 
tenberg ausfprach, fo glaubte man, die Belgier einfchüchtern zu koͤn— 
nen, indem man der proviforifchen Regierung anzeigte, daß Franfreich 
die Ernennung ded Herzogs von Leuchtenberg ald eine Feindfeligkeit 
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anfehen würde: eine ohnmaͤchtige Drohung, da die franzöfifche Nation 
fi in Maffe gegen einen Krieg erhoben hätte, der in einem fo eins 
feitigen dynaftifchen Interefle geführt werden follte.e Da auch bie 
Drohung ihre Wirkung verfehlte, ließ man fich zur Lift herab, indem 
man zu derfelben Zeit, während man indgeheim vor der Londoner 
Gonferenz das beftimmtefte VBerfprechen ablegte, daß der König der 
Franzofen nie feine Einwilligung zu der Annahme der belgifchen Krone 
von Seiten ded Herzogs von Nemourd geben würde, den Belgiern 
die Buficherung ertheilte, daß dieſe Einwilliguug nicht ausbleiben 
werde, wenn die Wahl auf den Prinzen fiele. Der franzöfifche Ges 
fandte in Brüffel, Hr. Breffon, warb beinahe offen für den Herzog 
von Nemourd. So geſchah ed denn, daß am 3. Februar 1831, als 
der Tag der Wahl gefommen war, die Mehrheit der Stimmen dem 
Herzoge von Nemours zufiel. Diefer wurde vom Gongreffe zum 
Könige der Belgier ausgerufen; und eine Abordnung, den Präfiden- 
ten des Gongrefies, Baron Surlet de Chofier an der Spige, begab 
fih nach Paris, um dem Prinzen die Krone anzutragen. Erft jest, 
nachdem der gefürdhtete Herzog von Leuchtenberg befeitigt war, ber 
aller diefer Raͤnke ungeachtet bei der Wahl nicht viel weniger Stim— 
men erhalten hatte, als fein Nebenbuhler, wurde der Betrug, den 
man ſich an der belgiichen Leichgläubigkeit erlaubt hatte, offenbar. 
Der -König der Franzofen fchlug die feinem minderjährigen Sohne 
angebotene Krone aus, weil die Annahme einen allgemeinen europäis 
hen Krieg entzUunden würde, den zu vermeiden eben fo fehr in dem 
Interefle Frankreichs, wie Europa's, liege. Der Unwille in Belgien 
war allgemein; aber auf die Wahl des Herzogs von Leuchtenberg 
konnte man jeßt nicht mehr zurüdfommen, denn die Londoner Confe— 
renz, die mit immer größerer Sicherheit ald das oberfte Tribunal auf: 
trat, welches über die Zufunft Belgiens zu entfcheiven habe, hatte 
ald den Preis der Bereitwilligkeit, mit der Frankreich auf die belgifche 
Krone für den Herzog von Nemourd verzichtete, durch ein Protocol 
vom 7. Februar die Erklärung abgegeben, daß der Herzog von Leuch- 
tenberg von feiner der fünf, großen Mächte anerkannt werden würde, 
Der belgifche Congreß, der inzwifchen feine Berathungen über die 
neue Verfaſſung beendigt und diefe genehmigt und verkündet hatte, 
mußte fich entfchließen, den einzigen Ausweg zu ergreifen, ber ihm 
noch übrig blieb. Der Präfident Surlet de Chofier, ein einfacher, 
ſchlichter, ſtreng Fatholifcher, aber freifinniger und vaterlandliebender 
Mann, wurde am 24. Februar zum Regenten von Belgien ernannt, 
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bis es gelungen feyn würde, dem jungen Staate durch eine neue Kö- 
nigswahl eine feite Geftalt zu geben. 

Niemand konnte fich die Gefahren verbergen, die diefer unents 
fhiedene Zuſtand für Belgien hatte. Der König der Niederlande, 
durch den einmüthigen Wolfögeift feiner treu gebliebenen Unterthanen 
unterftügt, machte gewaltige Kriegsrüftungen; der deutfche Bund, 
defien Hülfe er wegen des Großherzogthumes Ruremburg angerufen, 
fhidte fih an, diefem Begehren: zu willfahren; und die &ondoner 
Gonferenz, die zwar bereits durch ein Protocoll vom 20. Januar die 
Unabhängigkeit Belgiens ald eines für alle Zeiten bei allen europäis 
fhen Händeln neutralen Staates anerfannt hatte, protocollifirte nach 
Wohlgefallen weiter, fprach den Belgiern den Beſitz des Großherzog: 
thumes Luxemburg ab, und befchloß, ihnen einen Antheil an der nies 
derländifchen Staatöfchuld aufzulegen, der das durch die Opfer feiner 
Revolution erfchöpfte, durch die Losreißung vom Königreiche der Nie: 
derlande feiner bedeutendften Hülfsquellen beraubte Land erbrüdt ha- 
ben würde. Zu den Gefahren, die von außen drohten, famen nicht 
viel geringere Gefahren im Innern. Der Prinz von Oranien hatte 
noch immer eine Partei, die ed beinahe fchon wieder wagte, offen her: 
vorzutreten. Der brittifche Bevollmächtigte, Lord Ponfonby, wandte 
alle ihm zu Gebote ftehende Mittel an, diefe Partei zu verftärfen. 
Die gewaltfamen Ausbrüche, die auf verfchiedenen Punkten vorberei- 
tet waren, wurden zwar bei dem Widermillen der großen Maffe der 
Bevölkerung mit leichter Mühe unterdrüdt; dennoch wurden fortwäh: 
rend neue Verſchwoͤrungen entdedt, und bei längerer Dauer ded un: 
geficherten Zuſtandes der öffentlichen Angelegenheiten, war die tieffte 
innere Zerrüttung faft unvermeidlich. Schon war von einer Theilung 
des Landes zwifchen dem Königreiche der Niederlande, Preußen und 
Frankreich die Rede. Da wurde ein Name genannt, der mitten un= 
ter den ſchweren MWetterwolfen, die von allen Seiten im Anzuge was 
‚ren, eine umverhoffte Ausficht auf Rettung eröffnete. Der Herzog 
Leopold von Sachſen-Coburg, durch feine Verbindung mit der im 
Jahre 1817 verftorbenen englifchen Thronerbin dem brittifchen Kö: 
nigshaufe nahe befreundet, lebte feit dem Tode feiner Gattin in ftil- 
ler Zurüdgezogenbeit in dem Lande, welches durch feine Ernennung 
zum brittifchen Prinzen feine zweite Heimath geworden war. Auf 
ihn, der fehon einmal für den Thron des befreiten Griechenlandes in 
Borfchlag geweſen war, wurden die Blide der Belgier gelenkt, und 
von dem Augenblide, wo die Unterhandlungen, die deshalb angeknüpft 
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wurben, fich ihrem Ziele näherten, ebneten fich die erheblichften Schwie- 
rigfeiten, die einer dauernden Befeftigung der neuen Ordnung der 
Dinge in Belgien entgegenftanden. England, vereint mit Franfreich, 
legte das Gemicht feines mächtigen Einfluffes zu Gunften des im 
Werden begriffenen Staates in die Schale. Die Londoner Gonferenz, 
welche den drohendſten Ton gegen die revolutionairen Belgier ange: 
nommen hatte, zog gelindere Saiten auf; am 20. Juni wurden bie 
Grundlagen eines Vertrages in achtzehn Artikeln entworfen, die, wenn 
auch nicht die Überfpannteften, doch alle billige Forderungen der Bel- 
gier befriedigten. Der belgifche Nationalcongreß, der bereit3 am 4. 
Juni den Prinzen Leopold mit großer Stimmenmehrheit zum Könige 
erwaͤhlt hatte, entfchloß fich nach ftürmifchen Verhandlungen, die vom 
30. Suni bi8 zum 9. Juli währten, die Bedingungen der Gonferenz 
zu genehmigen. Prinz Leopold, durch eine Abordnung ded Congreſ— 
ſes eingeladen, erflärte fich jebt bereit, die ihm angetragene Krone 
anzunehmem, Er betrat am 17. Juli zum erften Male den belgifchen 
Boden, wo er mit allgemeinen Freudenbezeigungen empfangen wurde, 
hielt am 21. feinen feierlihen Einzug in Brüffel und wurde am 
folgenden Tage, nachdem er vor dem verfammelten Gongrefie den 
Eid abgelegt, die Verfaflung zu halten und die Unabhängigkeit des 
Landes, fo wie die Unverleglichkeit feines Gebietes zu bewahren, ald 
König der Belgier anerkannt. 

Mit der Thronbefteigung ded Königs Leopold I. war Belgien 
in die Rechte der unabhängigen Staaten der großen europäifchen 
Voͤlkerfamilie eingetreten. 


Zweites Hauptftüd. 


Die innere Entwiclung in Deutihland vor 
der Aulirevolution 
unb 
die revolutionairen Bewegungen nach der 
Aulirevolution. 


Der Ausbruch der franzöfifchen Julirevolution fand das Wolf und 
das Land der Deutfchen in einem Zuſtande der tiefften Ruhe, der für 
einen Beweis innerer Befriedigung hätte gelten koͤnnen, wenn nicht 
in allen Zebensäußerungen fich eine Abfpannung fund gegeben hätte, 
die man unmöglic als ein Zeichen ungeftörter Gefundheit betrachten 
durfte. Alle Theilnahme an. den öffentlichen Angelegenheiten war 
erlofchen; die Stelle derfelben vertrat bei den gebildeten Stän- 
den ein unruhiges Hafchen nach Neuigkeiten aus der Ferne, die 
irgend eine Veränderung in der allgemeinen Lage der europäifchen 
Berhältniffe vorzubedeuten ſchienen. Die Ereigniffe des ruffiichen 
Zürfenkrieged wurden mit einer Spannung verfolgt, die faum größer 
hätte feyn können, wenn es fi um dad Wohl und Wehe des Vater: 
landes gehandelt hätte. Die freifinnigften Männer, die den Grund: 
fäßen der ruffifchen Wilffürherrfchaft nichts weniger ald zugethan wa: 
ren, feierten die Triumphe der ruffifchen Waffen ald Siege europäi- 
fher Gefittung über afiatifche Barbarei, ja, was noch feltfamer war, 
als Siege der Freiheit über die Unterdrüdung. Nicht viel geringeren An- 
theil nahm man an den Verhandlungen der franzöfifchen Abgeorbnetens 
fammer, die nicht bloß in Deutfchland, fondern beinahe auf dem ganzen 
europäifchen Feftlande ald das Vorbild einer freimüthigen und Eräftigen 
Bolfövertretung galt; die vornehmften Redner in berfelben wurden 
häufiger genannt, als die ausgezeichnetften einheimifchen Staatömän- 
ner; und fo weit ging die Bewunderung franzdfifchen Wefend, daß 
die oberflächlichften Auffäge der franzöfifhen Zournale ald Orakel po: 
litifcher Weisheit betrachtet wurden. Die Ständeverfammlungen ber 
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conftitutionellen deutfchen Staaten verloren den legten Reſt des Schim- 
merd, der fie in den erften Jahren ihrer Wirkfamkeit umgeben hatte. 
Der erfte Landtag, der in Baiern unter König Ludwig zufammentrat, 
(vom 11. Nov. 1827 bis zum 10. Aug. 1828) erregte zwar noch einige 
Erwartungen, die ſich aber gar fehr berabftimmten, ald man fah, 
daß die Äntereffen der Bierbrauer mit ungleich lebhafterem Eifer wahr: 
genommen wurden, ald die wichtigften Angelegenheiten des Landes. 
Sm Allgemeinen hegte man größeres Vertrauen zu der Einficht des 
Königs, der durch feine im Jahre 1828 herausgegebenen Gedichte 
zwar ein fehr maͤßiges Talent, aber die edelfte Gefinnung befundete, 
ald zu dem Einfluffe der Stände, die fchon durch die breite Weitlaͤu— 
figkeit ihrer Verhandlungen von jeder aufmerffameren Beachtung zu: 
ruͤckſchreckten. Wenn felbft von der baierifchen Ständeverfammlung, 
in der doch nicht alles Leben erftorben war, zugeflanden werden 
mußte, daß fie den billigften und befcheidenften Anfprüchen auf feine 
Weiſe genügte, fo fchienen die ftändifchen Verfammlungen in Wür: 
temberg und Baden nur bemüht, fo fpurlos als möglidy vorüberzus 
gehen: die Regierungen fprachen ihre Zufriedenheit mit ihrer Willfäh: 
vigkeit aus, und im Lande war weiter nicht die Rede von ihnen. 
Aus dem Großherzogtbum Heſſen vernahm man von Zwiftigfeiten 
zwifchen den Ständen und der Regierung, die aber zu feinem Ergeb: 
niß führten, ald daß die erften mit einem ungnädigen Abfchiede ent— 
laffen wurden. In Sachſen und in Hannover, in Kurheſſen, Naffau 
und den übrigen kleineren Staaten ging Alles feinen gewohnten 
Gang fort: vortrefflih, wenn ed wahr wäre, daß die Zander am ber 
ften regiert find, von deren Verwaltung man am menigften zu hören 
befommt. | 

Am meiften befchäftigte die öffentliche Aufmerkſamkeit dad Eleine 
Herzogthum Braunfchmweig. Der regierende Herzog Karl glaubte 
feine fouveraine Gewalt nicht beffer anwenden zu können, als indem 
er fich jeder Laune feines leidenfchaftlicy erregbaren und dabei mei- 
bifh ſchwachen Charakterd hingab. ine Verfügung (vom 10. Mai 
1827), durch welche er alle Verordnungen aus der leßten Zeit der 
vormundfcheftlichen Regierung für ungültig erklärte, fofern fie nicht 
bei nochmaliger Prüfung beftätigt würden, verwidelte ihn in einen 
Zwiſt mit König Georg IV. von England, der auf beiden Seiten 
mit folcher Erbitterung geführt wurde, daß der Herzog den Grafen 
Münfter, den vertrauten Nathgeber des Königs, zuerft perfönlich, dar— 
auf durch einen feiner Hofbeamten, den Oberforftmeifter von Praun, als 
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feinen Stellvertreter zum Zweifampf fordern ließ. Die Haltungslofigkeit, 
die Herzog Karl bei diefer, wie bei anderen Gelegenheiten, zeigte, verbun- 
den mit einem herrifchen Wefen, welches in ihm feiner nächften Umgebung 
alle Gemüther entfremdete, und das ihn befonders bei dem eben nicht 
all zu begüterten und daher auf den Hof: und Staatsdienft angewiefenen 
Adel verhaßt machte, ermuthigte diefen zu einem Widerftande, den er 
einem kraͤftigen Fürften gegenüber gewiß nicht gewagt hätte. Der 
ftändifche Ausfchuß, welcher nad) der neuen von der vormundfchaftlichen 
Regierung erlaffenen Landfchaftsordnung die Rechte der Stände waͤh— 
rend deren Abwefenheit wahrnahm, berief (am 9. April 1828) aus 
eigener Machtvolllommenheit die von dem Herzoge nicht anerfannten 
Stände zu einem Landtage, der am 21. Mai deffelben Jahres insgeheim 
zufammentrat und einftimmig den Beſchluß faßte, mit einer Bitte 
um Aufrechterhaltung feiner Rechte und Befugniffe fih an den Bun- 
deötag zu wenden. Das Land war bei diefem Schritte wenig bethei- 
ligt, der eher als eine Angelegenheit ded Adel angefehen werden 
konnte, da auf dem Landtage neben einer geringen Zahl ftädtifcher und 
bäuerliher Abgeordneten die fämmtlichen größtentheild adeligen Rit- 
tergutöbefiger perſoͤnlich Sitz und Stimme und folglich ein entfchie 
denes Uebergewicht auf ihrer Seite hatten. Der Herzog, burch eine 
ſolche Auflehnung feiner eigenen Unterthanen auf das Aeußerfte ent: 
rüftet, ließ ſich durch feine Keidenfchaftlichkeit von einer Unbefonnen: 
heit zur andern hinreißen. So verwies er den Oberjägermeifter Frei⸗ 
herren von Sierätorpff des Landes, weil diefer feine Ernennung zum 
Oberhofmeifter nicht auf die ehrerbietigfte Weife abgelehnt hatte. Ein 
Erkenntniß des Landeögerichted, welches die willfürliche Verbannung 
für nicht gefeßlich zu Recht beftehend erflärte, ließ er Durch einen dazu 
ernannten Gommiffair in voller Seffion zerreißen. Herr von Cramm auf 
Sambleben, das thätigfte Mitglied des ftändifchen Ausfchuffes, wurde 
nicht allein feiner Würde ald Kammerherr mit allen Zeichen der Un: 
gnade enthoben, fondern es wurde außerdem durch ein Rundfchreiben 
des » Staatöminifteriums « allen herzoglichen Beamten jeder Umgang 
mit dem eben fo fehr Gefürchteten als Gehaßten bei Verluſt des 
Dienftes unterfagt. Diefe und andere Handlungen willfürlicher Ges 
walt erbitterten nicht bloß den Adel, fondern den ganzen höheren Be 
amtenftand; ebenfo fehr wie beide wurde aber auch das Dfficiercorps 
dur Mißhandlungen und durch Verfürzungen, die ihren Grund in 
unzeitiger Sparfamfeit hatten, aufgebraht. Der Bürger, den alle 
diefe Dinge nicht unmittelbar berührten, wurde doch ſchon durch fei- 
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nen Rechtöfinn, der jeder Willkür wibderftrebte, dem Herzoge abge: 
wandte. Mit Liebe hing an ihm nur der Bauer, der bei billigen Ab— 
löfungen feiner Leiftungen auf den Kammergütern feinen Vortheil 
fand, und der gemeine Mann im Militair, der in ihm den Sohn des 
bei Quatrebrad gefallenen Helden verehrte. Daß die Mißftimmung, 
die in Braunfchweig herrfchte, von hannoverfcher Seite genährt wurde, 
ift bei der engen Verbindung, die zwifchen dem braunfchweigifchen und 
dem hannoverfchen Adel befteht, mehr ald wahrfcheinlid. König 
Georg IV. von England trug das Seinige dazu bei, um bie Berle: 
genheiten zu vermehren, in die fein ehemaliger Muͤndel fich durch 
feine eigenen Thorheiten flürzte. Er klagte beim Bundedtage über 
die Beleidigung, die ihm durch die Verfügung über die Verordnungen 
der vormundfchaftlichen Regierung widerfahren fey; und der Bund 
erfannte (am 26. Juni 1829), daß der Herzog verbunden fey, bdiefe 
Verfügung zurüdzunehmen. Da gütliche Ermahnungen an dem Ei: 
genfinne des jungen Fürften ihre Wirkung verfehlten, fo beauftragte 
der Bundestag Sachſen, feinem Beſchluſſe nöthigenfalld durch milis 
tairifche Gewalt Kraft zu geben. Auch jegt noch zögerte der Herzog, 
bis er fah, daß fächfifcher Seits in der That Vorbereitungen getrof: 
fen wurden, den Bundesbeſchluß zu vollziehen. Erft am 22. April 1830, 
acht Tage vor dem Ablaufe der vom Bunde gefesten Srift, bequemte 
er fich dazu, der Forderung, die er für einen rechtöwidrigen Eingriff 
in feine fouveraine Macht hielt, Folge zu leiften. 

Während die deutfchen Regierungen in Bezug auf die inneren 
politifchen WBerhältniffe ihrer Staaten an der Anficht fefthielten, daß 
ihren Unterthanen das weiteſte mit der öffentlichen Ruhe, Ordnung 
und Sicherheit verträgliche Maß von Rechten bereitö eingeräumt fey, 
und daß die beftehenden Einrichtungen daher Feiner wefentlichen Ver: 
beſſerung bedürften, traten die Mißftände, welche aus den Befchrän: 
kungen des gegenfeitigen Handeld und Verkehrs hervorgingen, allmä= 
lig fo fchroff hervor, daß felbft der befangenfte Blick ſich diefelben 
nicht länger verbergen Eonnte. Auf eine Abhülfe durch gemeinfame 
Anordnungen von Seiten des Bundestages hatte man längft verzich- 
ten müffen, da die Richtung, welche die Verhandlungen dieſer hohen 
Behörde nahmen, jede Ausficht auf einen Erfolg, der auf diefem 
Wege zu erreichen gewefen wäre, abfchnitt. Es blieb daher nichts 
Anderes übrig, ald daß die einzelnen Staaten, die den Drud der ge: 
genfeitigen Handeldabfperrungen am meiften empfanden, durch befon= 
dere Verträge fich felbft zu helfen fuchten, fo gut fie es vermochten. 
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Den erften Schritt thaten die beiden füddeutfchen Königreiche Baiern 
und Würtemberg, die am 12. April 1827 einen Vertrag fchloffen, 
durch den fie einander beträchtliche Erleichterungen des gegenfeitigen 
Verkehrs ficherten und die weitere Ausbildung der freilich noch un- 
volllommenen und deshalb auch ungenügenden Bereinigung ferneren 
Unterhandlungen vorbebielten. Bereits am 18. Januar 1828 kam 
zwifchen beiden Staaten ein zweiter Bertrag zu Stande, in den aud 
die Fleineren Fürftenthümer Hohenzollern= Hechingen und Sigmaringen 
eingefchloffen waren, und der für beide alle noch vorhandene Hem— 
mungen des Handeld und Verkehrs aufhob und dagegen ein gemein 
fchaftliches Bollfoftem an den Grenzen nach Außen einführte. Noch 
vor dem Buftandefommen diefes zweites Vertrages waren zwifchen 
dem Großherzogthbume Hefjen-Darmftadt und Preußen Unterhandluns 
gen angeknuͤpft worden, die den Abfchluß ded Vertrages vom 14. Fe 
bruar 1828 zur Folge hatten, durch welchen das Großherzogthum 
Heffen der preußifchen Zollgeſetzgebung beitrat und dafür den michi 
gen Vortheil erlangte, daß alle Eingangs-, Durchgangs- und Aus 
gangsabgaben auf den beiderfeitigen Grenzen aufhörten und alle Er- 
zeugniffe des einen Staated, mit Ausnahme weniger mäßig befteuer- 
ter Gegenftände, völlig frei und unbefchwert in den andern übergehen 
fonnten. Die preußifche Zollgefeßgebung hatte durch die mit derfelben 
verbundenen Beichränfungen und Erfchwerungen ded ausmärtigen Ber: 
kehrs allen benachbarten norddeutfchen Staaten fo große Nachtheile 
zugefügt, daß eine wenn auch nicht fehr bedeutende Erweiterung ihres 
Gebieted überall die Iebhafteften Beforgniffe erweckte. Man fürchtete 
nichts fo fehr, als daß nach dem Beifpiele von, Heflen- Darmftadt 
auch andere Staaten fich in das preußifche Syſtem hineinziehen ließen, 
und um diefer Gefahr zuvorzufommen, verbanden fich die beiden Koͤ— 
nigreiche Sachen und Hannover, die Großherzogthlümer Oldenburg und 
Sachfen-Weimar, die Herzogthuͤmer Naffau, Braunfchweig, Sachſen⸗Al⸗ 
tenburg, Sachſen-Coburg-⸗Gotha und Sachfen-Weimar, nebft den Fürften: 
thuͤmern Reuß-Greiz, Reuß-Schleiz, Reuß-Xobenftein und Schwarzburg: 
Rudolftadt, fowie den freien Städten Bremen und Frankfurt a. M. 
durch einen am 24. September 1828 zu Kaffel abgefchloffenen Ver: 
trag zu einem Vereine, der den Namen des mitteldeutfchen Handeld 
vereined annahm und der den Xheilnehmern zwar nur wenige, bei- 
nahe ausfchlieglih auf die unentbehrlichften Lebensbedürfniffe be 
ſchraͤnkte Erleichterungen des Verkehrs gewährte, ihnen aber die Ver- 
pflihtung auflegte, während feiner vorläufig auf ſechs Jahre be 
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flimmten Dauer feine einfeitige Bollverträge mit anderen Staaten 
einzugehen. Daß die Beforgniß vor einer weiteren Ausdehnung der 
preußifhen Zoll- und Handelögefeßgebung in der hat nicht ohne 
Grund gewefen war, zeigte ſich bereitd im nächften Jahre, indem 
am Aſten Mai 1829 zwifchen Preußen und Heflen: Darmftadt 
auf der einen und den Kronen Bayern und Würtemberg auf der 
andern Seite ein Vertrag gefchloffen wurde, der zwar für das Erfte 
die Freiheit des gegenfeitigen Verkehrs mit einheimifchen Erzeug- 
niffen des Bodens und des Gewerbfleißed nur als einen allgemei- 
nen Grundfas annahm, von dem vorläufig eine Menge Ausnahmen 
zugelaffen wurden, jedoch fowohl die Aufhebung der in diefer Be— 
ziehung noch fortbeftehenden Beſchraͤnkungen, als eine Vereinbarung 
über alle durch den Vertrag noch nicht berührte Theile des Zollwe⸗ 
jens in Ausficht ftellte. Die Staaten des mitteldeutfchen Handels— 
vereines, die mit kluger Vorſicht übereingefommen waren, vor Ab: 
lauf von Jahresfrift neue Berathungen über die weitere Ausbildung 
ihres fehr mangelhaften Bundes zu halten, beeilten fi vor allen 
Dingen, diefem, wie wenig genügend er auch war, eine möglichft 
lange Dauer zu fichern. Durd einen ®ertrag vom 11. October 
1829 wurde demfelben auf ſechs fernere Jahre, nad Ablauf der 
erften fechsjährigen Frift, rechtöverbindliche Kraft gegeben. Die mei- 
ften der dem Vereine beigetretenen Staaten fühlten, wie geringen 
Nugen eine Verbindung gewähren fonnte, die offenbar nur den 
Zweck der Abwehr gegen das Umfichgreifen eines fremden Zollſyſte— 
mes hatte, im Uebrigen aber die Verhältniffe ded inneren Verkehrs 
beinahe ganz in der alten Verwirrung ließ. Bier diefer Staaten, 
Hannover, Kurbefien, Oldenburg und Braunſchweig, vereinigten 
fid deshalb durch einen befonderen Vertrag, der am 27. März 1830 
zu Eimbed abgefchloffen wurde, zu der Annahme eines gleichmäßigen 
und gemeinf&haftlihen Eingangs= und Ausgang: fo wie Verbrauchd- 
fteuerwefend. In diefem Vertrage wurden aber nur allgemeine 
Grundfäge aufgeftellt, deren Anwendung und Durchführung fpäte 
ren Uebereintünften vorbehalten blieb, fo daß dad Ganze nur einen 
neuen Beweis bot, wie fchwer es den mit den Verwaltungen der 
meiften deutfchen Staaten betrauten Beamten wurde, fi von dem 
engen Gefichtöfreife ihres hergebrachten Gefchäftsganges zu irgend 
einer höheren Anficht zu erheben. 

Den Anftrengungen, die von allen Seiten gemacht wurden, 


um die Scheidewand niederzureißen, die jeden einzelnen deutfchen 
Hermes’ Fortf. v. Rotteck's Geſch. II. 31 


482 Zweites Hauptftüd, 


Staat in feinen Verkehröverhältniffen von dem andern trennte, lag 
nirgend ein großer politifcher Gedanke zu Grunde Nirgend wurde 
das Beduͤrfniß gefühlt, der deutfchen Nation an der Stelle der vie 
len Heinen Vaterländer, in die fie zerfiel, .ein großes gemeinfames 
Baterland zu geben, die verfchiedenen deutfchen Stämme, die durd 
den Bund nur Außerlih an einander geknüpft waren, durch gemein- 
fame öffentlihe Einrichtungen zu einem politifchen Ganzen zu ver 
einen. In Wien begnügte man fich, durch geſchickte Unterhandlun- 
gen aus der politifchen Entwidlung der conftitutionellen deutfchen 
Staaten Alles zu entfernen, was in zu fchroffem Widerfpruche ges 
gen die althergebrachten Einrihtungen des Kaiferftaated geftanden 
hätte und auf die Stimmung der Bevölkerungen in diefem: daher 
einen nachtheiligen Einfluß dußern fonnte. In Berlin hing man 
noch immer an den Grundfägen der heiligen Allianz, in der man 
die fiherfte Bürgfchaft des Friedens zu finden glaubte, nachdem fie 
durch die ſchlecht verhehlte Spannung zwiſchen Defterreih und 
Rußland doc längit jede. Bedeutung verloren hatte. Die franzofi- 
fhe Thronummälzung erfolgte unter diefen Umftänden, wie ein 
Blisihlag aus heiterem Himmel. Hatte man auch den Kampf der 
Parteien in Frankreich nicht unbeachtet gelaſſen, ſo war man doch 
weit entfernt, einen fo gewaltigen, die ganze durch das vereinte Eu- 
ropa begründete und verbürgte Ordnung: der Dinge mit einem Male 
umftürzenden Ausbruh für möglich zu halten. Wermehrt wurde 
der Schreden, den der weithin hallende Donner der Julifchlacht er: 
regte, durch die Ereigniffe in Brüffel und in Belgien. Erſt jest 
fühlte man, wie unzulänglich die Anftalten waren, die man getrof- 
fen, um den Lavajtrom der Revolution, wenn er jemals in Franf: 
reich fich einen neuen Krater öffnete, von den eigenen Örenzen ab- 
zubalten. Aber davon hatte Niemand eine Ahnung, daß der. Boden, 
auf dem man felbft fiand, unterhöbhlt war, daß auch in Deutfchland 
der täufchende Schein der allgemeinen Ruhe und Befriedigung nur 
ein tiefes Mißbehagen verbarg, welches bei der geringften Veran 
laflung fih in gewaltfamen Bewegungen Luft machen follte, durch 
die dad ganze Gebäude des deutſchen Bundes in feinen innerften 
Grundfeften erfchüttert werden mußte. 

Zuerft verführte das Beiſpiel in den —— belgiſchen Staͤd⸗ 
ten Luͤttich und Verviers den Poͤbel in Aachen (30. Auguſt), einen 
Aufruhr zu erregen, bei dem eine dreifarbige Fahne herumgetragen 
wurde, bei dem aber ſonſt von einer politiſchen Idee keine Rede 
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war. Zwei Fabrifgebäude, deren Eigenthümer fich durch ihre ftrenge 
Ordnungsliebe verhaßt gemacht hatten, wurden geplündert; darauf 
griff daß Gefindel das öffentliche Gefängniß an, um feine darin 
verwahrten ‚Genoffen zu befreien, wurde aber bei diefem Verſuche 
von der Bürgerfchaft, die fi in der Eile bewaffnet hatte, ausein- 
ander ‚getrieben. In Elberfeld fand zwei Tage darauf ein Auflauf 
von  Fabrifarbeitern Statt, der völlig zwedlos war und gluichfalls 
durch dad infchreiten der Bürger geftillt wurde. Wenn auch die 
preußifche Regierung in den Rheinlanden nicht allzu beliebt war, 
ſo hatte doch‘ der befonnenere Theil der Bevölkerung Feine Neigung, 
feine Habe der Plünderung des Poͤbels preiszugeben, um auf 
eine recht auffallende Weife feinen Unmuth an den Tag zu legen. 
In den alten Provinzen Preußens war König Friedrih Wilhelm Ill. 
ein zu volfsthümlicher Farft, als daß von irgend einer Seite an 
eine Auflehbnung gegen feine Regierung gedacht worden wäre. Zwar 
fam es fpäter; nachdem revolutionaire Bewegungen bereitd beinahe 
den ganzen Norden von Deutfchland durchwuͤhlt hatten, auch in 
Berlin und’ in Breslau zu unrubigen Auftritten, die aber obne alle 
politifche Bedeutung waren. In Berlin machten am 16. Septem: 
ber die Schneidergefellen einen Auflauf, weil mebrere der Ahrigen 
von der Polizei eingezogen worden waren. Der Tumult, der fich 
am nächften Abende wiederholte und durch eine ungeheure Menge 
Neugieriger vermehrt wurde, mußte durb Anwendung bewaffneter 
Gewalt zerftreut werden, ging aber ohne weitere Folgen voruͤber, 
als man ſah, daß die Regierung entichloffen war, von den ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln zur Erhaltung der Ordnung Gebrauch zu 
machen. "In Breslau durchzog am 27. September ein Haufe Hand: 
werfsburfchen die Strafien und ließ feinen Mutbwillen an den in 
biefer Stadt fehr zahlreichen Juden aus, bis eine achtunggebietende 
militairifche Macht dem Unfuge ein Biel feßte. Auch in der alten 
Hanfeftadt Hamburg hatte der unrubige Geift, der in alle Gemuͤ— 
ther "gewotfen war, fich gegen die armen Juden gefehrt. Am 31. 
Auguft wurden mehrere jüdifche Sünglinge aus den Kaffeehäufern 
herauögeiworfen, in denen fie fich durch ihr eben nicht fehr anfpre= 
hendes Weſen bemerflih machten; und mehrere Tage hindurch 
fhmwebte ‘die ganze Judenfchaft in Zodesangft, da der Pöbel unter 
wuͤthendem Gefchrei fich zufammenrottete, bis es der Buͤrgerſchaft 
in Verbindung mit dem regelmäßigen Militair gelang, die Ordnung 
berzuftellen. Auf ähnliche Weile, wie zu Hamburg und Breslau, 
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äußerte fi der Judenhaß der niederen Bolföclaffen zu Karlörube 
(am 16. September) und zu Mannheim (am 2. October), wo aber 
Polizei und Miltair ernfteren Ruheftörungen vorbeugten. 

Ale diefe Vorgänge, obwohl unverfennbare Zeichen einer bis 
in das niedrigfte Volk binabgedrungenen Aufregung, boten doch nur den 
Beweis, Daß an den Orten, wo fie ftattfanden, entweder gar fein An- 
laß zu gerehtem Mißvergnügen vorhanden war, oder daß wenigftens 
die vorhandenen Uebelftände in dem Volke noch nicht klar genug 
zum Bewußtſeyn gefommen waren, um der Unzufriedenheit eine be 
flimmte Richtung zu geben. Sehr verfchiedener Art waren die Er- 
cigniffe, deren Schauplas im Laufe des Septembers das Königreich 
Sachſen, das Herzogthbum Braunfhweig und dad Kurfürftenthum 
Heflen war. In Sachſen befand ſich der Mittelftand im Allgemei: 
nen auf einer höheren Stufe der Bildung, ald in irgend einem an- 
dern Staate Deutichlands. Die Regierung, obwohl milde und wohl: 
wollend, war doch im Geifte, wie in den Formen der Verwaltung, 
weit hinter allen Anforderungen der Zeit zurüdgeblieben. Die alte 
landſtaͤndiſche Verfaſſung, die zulegt im Jahre 1728 eine Umgeftal: 
tung erfahren, war hier immer in anerfannter Wirkſamkeit geblie- 
ben; aber wenn die Zandtage, die alle ſechs Jahre gehalten wurden, 
auch dur ihre Beaufjihtigung des Staatshaushaltes, wie durd 
ihren Antheil an der Gefeggebung, nicht ganz ohne Nutzen waren, 
fo mußte ihre Thaͤtigkeit doch ſchon wegen ihrer veralteten Zufam: 
menfegung aus Prälaten, Ritterfchaft und Städten eine fehr. einfeis 
tige bleiben. Bereits im Jahre 1829 wurde in einem fächfifchen 
Blatte, der Biene, eine Stimme laut, welche die Einführung 
einer angemefjenen Volksvertretung verlangte; der Landtag, der im 
Sanuar 1830 zufammentrat, beantragte felbft mehrere wefentliche 
Verbefferungen, und erreichte wenigftens fo viel, daß ihm geftattet 
wurde, die Steuern flatt auf ſechs, nur auf drei Jahre zu bewilli- 
gen, wodurch feine frühere Wiedereinberufung nothwendig wurde. 
Die Mafle des Volkes nahm jedoch an allem dem fo gut ald gar 
feinen Antheil. Fuͤhlbarer wurden diefer die Gebrechen ver ftädti- 
fchen Verwaltungen, die in den Händen fich felbft ergänzender Ma- 
giftrate lagen; und allgemeinen Unwillen erregte der ftörende Ge- 
brauch, den die ftädtifchen Behörden zu Dresden und Leipzig von 
der ihnen anvertrauten Polizeigewalt machten, ald am 25. Juni das 
dreihundertjährige Denkfeft der Uebergabe der. Augsburger Eonfeffion 
im ganzen Lande mit großer Feierlichkeit begangen wurde. In bei: 
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den Städten hatten zahlreiche Verhaftungen ftattgefunden, und in 
Leipzig waren die Volkshaufen, die fih in den Straßen gefammelt 
hatten, burd die Stadtfoldaten mit Gewalt auseinandergefprengt 
worden, wobei ed ohne vielfache Verwundungen und ſchwere Ber: 
letzungen nicht abging, und ein junger Mann, der an dem Tumulte 
gar feinen Theil genommen, fogar getödtet wurde. Noch war der 
Unmutb, den diefe Vorgänge hervorgerufen, in allen Gemütbern leben— 
dig, und die Kunde von den großen Ereigniffen in F$ranfreich hatte 
denfelben zur bedenflichften Gährung gefteigert, als ein an fich un: 
bedeutender Vorfall, in dem dad Volk einen Mißbrauch der polizei: 
lichen Gewalt fab, einen gewaltfamen Ausbruch herbeiführte. Dem 
Polizeipräfidenten wurden die Fenfter eingemworfen, mehrere Mitglie 
der des Stadtrathes durch Pfeifen und mißtönendes Gefchrei ver: 
hoͤhnt und zugleich die Laternen in den Straßen zerfchlagen. An 
den folgenden beiden Abenden wiederholten fich diefe Auftritte; meh: 
rere übelberüchtigte Häufer, fowie die Behaufungen einiger ftädti- 
fchen Beamten wurden verheert; die Werhafteten aus dem Stadt: 
gefängniffe befreit; die Stadtfoldaten und Polizeidiener, welche ein- 
zufchreiten verfuchten, zurüdgefchlagen. Das Militair, das in 
unzureichender Zahl vorhanden war, verhielt fich unthaͤtig. Die 
empödrte Volfsmaffe, die bei allen ihren Ausfchweifungen eine gewiffe 
Ordnung hielt, und namentlich weder Plünderungen noch Diebereien 
duldete, war im unbeftrittenen Befiße der Stadt, bis am Morgen 
des 5. die angefehenften Einwohner die Errichtung einer Bürger: 
garde befchloffen, die, mit den bewaffneten Studirenden vereint, die 
Ordnung wieberherftelte. Auch in den naͤchſten Tagen dauerte die 
Ruhe ungeftört fort; und eine von Dresden zur Unterfuchung des 
Zumultes herübergefchidte Commiffion fonnte ohne Hinderniß ihre 
Nachforfhungen beginnen, die aber freilid ohne Ergebniß blieben, 
da Niemand den Angeber machen wollte. Inzwiſchen waren aber 
auch in Dresden ernfte Unruhen ausgebrochen. Ein Haufe Hand: 
werföburfchen, unter denen fich befonders die Schloffer: und Schmie— 
degefellen bemerklich machten, ftürmte in der Nacht vom 9. auf den 
10. dad Rathhaus und das Polizeigebäude, befreite die in dem 
legten verwahrten Gefangenen, warf alle Ucten auf die Straße hin- 
unter und verbrannte die aufgehäuften Papiermaffen unter lautem 
Jubelgefchrei. Zugleich wurden die Wachen der Altftadt übermäl- 
tigt; der Reſt der Befakung wurde auf dem Altmarfte zufammen= 
gezogen, war aber. in zu geringer Zahl, um gegen die Ruheftörer 
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einzufchreiten. Die ſchwache Bürgergarde, melde die Öffentlichen 
Kaflen ſchuͤtzte, blieb unbeläftig. Am andern Morgen wurde eine 
außerordentliche Commiffion unter dem Vorſitze eines Föniglichen 
Prinzen niedergefest, um die Maßregeln zu ergreifen, welche die 
Umftände erheifhten. Eine Befanntmahung forderte die Bürger: 
fchaft auf, zur fchnellen Abhülfe gegen das firafbare Beginnen der 
Meuterer mitzuwirken. Binnen wenig Stunden waren 2000 Bür- 
ger unter den Waffen und militairifch geordnet, und ebenfo fehnell 
verfehwanden ‚alle Spuren des Aufruhrd. Dagegen trat eine von 
den Bürgern gewählte Commiſſion zufammen, um die mannichfachen 
Uebelftände, über die fie fich zu befchweren hatten, der Regierung zur 
Anzeige zu bringen. Der hochbetagte kinderloſe König Anton, ber 
feinem Bruder Friedrich Auguft am 5. Mai 1827 in der Regierung 
gefolgt war, ein gitiger Herr, dem ed um das Wohl feines Volkes 
redlich zu tbun war, dem aber in diefen bewegten Zeiten die Laſt 
der Krone zu ſchwer murde, entfchloß ſich am 13. September, feinen 
im blühendften Mannesalter ftehenden Neffen, ven hochgebildeten und 
bei allen Ständen beliebten Prinzen Friedrih Auguft, zu deflen 
Gunften fein Vater, der jüngere Bruder des Königs, Marimilian 
auf die Thronfolge verzichtete. zum Mitregenten zu ernennen, Noch 
an demfelben age nahm der erfte :Minifter, Graf Detlev von Ein: 
fiedel, ein treuer und bewährter Diener feiner Fürften, der aber in 
den Borurtbeilen der Vergangenheit ergraut war, feine Entlaflung 
und an feine Stelle trat der freifinnige allgemein verehrte Geheime: 
ratb Bernbard von Lindenau; und jebt folgten rafch auf einander 
die wichtigften Berbeflerungen, fo weit fie ohne die verfaſſungsmaͤßige 
Mitwirkung der Stände möglich waren. Diefe wurden auf den 1. 
März 1831 zum lebten Male in ihrer alten Form einberufen, um 
zuoörderft über eine alle alte Mißbräuche abftellende, auf dem Grund: 
fage freier Wahl beruhende Städteordnung und demnädft über den 
Entwurf einer Berfaffungsurfunde zu berathen, die allen Ständen 
eine gleichmäßige Vertretung und durch die Deffentlichkeit der Ver: 
handlungen allem Volke eine fortwährende Betheiliaung an den öf- 
fentliten Angelegenheiten ficherte. Am 4. September wurde die neue 
Verfaffung, nachdem diefelbe von den Ständen und von der Regie: 
rung genehmigt war, -ald das fortan geltende Grundgefeb des ans 
des mit großen Feftlichfeiten verfünvdet. 

In Kurheſſen hatte die firenge Bevormundung, die jede freie 
Lebensregung erftidte, längft eine allgemeine Mipftimmung erzeugt, 
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die aber in die innerfte Bruft zuruͤckgedraͤngt wurde, fo lange weder von 
innen noch von außen ein Schimmer der Hoffnung auf Abhilfe 
fihtbar wurde. In der Hauptftadt Kaffel Fam zu dem allgemeinen 
Gefühle des Mißbehagens der Drud einer fichtlich zunehmenden Ber: 
armung, die eine Folge der Stodung aller Zweige ded Gcwerbfleißes 
war. Die Nachrichten von dem Volksſiege in Parid wurden daher 
bier mit Begierde aufgegriffen; und die Erläuterungen, mit denen 
die mündliche Rede diefe Nachrichten begleitete, brachten einem Je— 
den, was in dem verborgenften Grunde feiner Gedanfen fhlummerte, 
zum Bewußtſeyn. Schon am 2. September hatte der Küfermeifter 
Herbold den Einfall, die Innungen zu einer Befprechung ihrer Be- 
ſchwerden einzuladen. Das Verbot der Berfammlung von Seiten 
der Polizeibehörde war nicht geeignet, die Aufregung, die ſich allmä= 
lig auch den unterften Volksclaſſen mittbeilte, zu befchwichtigen. Am 
6. September rottete fih das niedere Volk auf den Straßen zu— 
fammen und begann die Brotladen der Bäder zu ftürmen, denen 
man übermäßige Vertheuerung vorwarf. Der Pöbel wurde durch 
dad Militair zerftreut, und mehrere Perfonen wurden hierbei verwun— 
det, andere als Unruheftifter verhaftet. Am folgenden Zage bewaff: 
nete 'fich die Bürgerfchaft, um gemeinfhaftli mit der Befakung 
über die Erhaltung der Ruhe zu wachen. Am 12. fehrte der Kur: 
fürft, der während diefer Vorgänge fih in einem böhmifchen Bade 
befunden hatte, nach feinem Luftfchloffe Wilhelmshöhe zurüd; und 
fogleich wurde eine Adreffe m Umlauf gefest, die dem Fürften zwar 
in den ehrerbietigften Ausprüden zu feiner Ruͤckkunft Gluͤck wünfchte, 
zugleich aber ‚über den Notbftand der Stadt und des ganzen Landes 
bittere Klage führte und ald das einzige Mittel der Abhülfe die 
Einberufung der feit vierzehn Jahren nicht verfammelten Landftände 
erbat. In furzer Frift war diefe Adreſſe mit 1600 Unterfchriften 
bededt und eine Abordnung, den Stadtrath an der Spitze, begab 
ſich (am 14.) nach Wilhelmshöhe, um diefelbe dem Kurfürften zu 
überreihen. Die Weigerung des Kurfürften, die Abordnung zu em— 
pfangen, die für den folgenden Tag nach dem Palafte in der Stadt 
befchieden ward, rief die höchfte Erbitterung hervor. Tauſende wa— 
ren entfchlofen, eher zum Aeußerften zu fchreiten, ald die Fortdauer 
der beftehenden Zwingherrfchaft zu dulden. Das Militair äußerte 
unverbolen, daß ed feinem Befehle Folge leiften würde, die Waffen 
gegen feine Mitbürger zu gebrauchen. Ald am 15. der Kurfürft ſei— 
nem Verfprechen gemäß zur Stadt fam, war der ganze Plag vor 
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dem Palafte mit bewaffneten Bürgern gefüllt. Die Abordnung der 
Bürger erhielt den erbetenen Zutritt, und bald wehte ein weißes 
Taſchentuch aus einem der Fenfter ded Audienzfaales zum Zeichen, 
daß die Forderung der Bürgerfchaft bewilligt fey. Ein fchwarzer 
Handſchuh wäre dad Zeichen der Zuruͤckweifung gewefen und hätte 
einen wüthenden Sturm gegen den Palaft zur Folge gehabt. All: 
gemeiner Qubel nabm die kaum nocd erwartete friedliche Botfchaft 
auf; am Abend war die Stadt feftlich erleuchtet; die Bürgergarde, 
die auf dem Marftplage aufgeftcllt war, wurde von dem Kurprinzen 
befichtigt, den fie mıt freudigem Zurufe begrüßte; und zwifchen der 
Regierung und dem Volke war das befte Vernehmen hergeitellt. 
Bier Tage darauf erfchien eine Bekanntmachung, welche die Land— 
fände zum 16. October einberief. Cine Abordnung, die von Hanau 
eintraf, um dem Kurfürften eine Adreffe zu übergeben, in der neben der 
Bitte um eine zeitgemäße Verfaſſung, die zweite um Aufhebung der 
den Verkehr diefer Stadt hemmenden Mauthämter enthalten war, 
kehrte, nachdem ihr die Zuficherung geworden, daß auch aus den 
in den alten Ständen nicht. vertretenen Landestheilen Abgeordnete 
zum Landtage berufen werden follten, nah Hanau zurüd. Der 
größere Theil ihrer Mitbürger war aber mit dem Erfolge ihrer 
Sendung übel zufrieden, da fie feinen Beſcheid in Bezug auf die 
verhaßten Mautheinrichtungen mitbradten. Am Abende des 24. 
rotteten fi zahlreiche Volkshaufen zufammen, welde die in ber 
Stadt und am Maincanale gelegenen Mautbgebäude angriffen, bie 
darin vorgefundenen Acten und Mobilien verbrannten und darauf, 
da fie einmal auf dem Wege der Zerftörung waren, auch dad Haus 
eined reichen Kornhändlers verheerten.. Am folgenden age wurde 
durch einen von Hanau ausgezogenen Haufen die fogenannte Main- 
fur, eine an der Grenze gegen das Gebiet der freien Stadt Franf- 
furt gelegene Zolftätte, zerftört. Die Bewegung theilte ſich wie 
ein Lauffeuer der ganzen Umgegend mit, und in wenigen Tagen 
waren alle Zollftätten im Hanauifhen und Fuldaifchen verfchwunden. 
Selbft nach den benachbarten Orten im Großherzogthume Heſſen 
zogen Haufen von Zandleuten aus dem Kurheffifchen und verfuchten 
bier, daffelbe Spiel zu treiben, fo daß eine Abtheilung großherzog- 
licher Truppen an die Grenze verlegt werden mußte. Erft als der 
Kurprinz perfönlih in Hanau erfhien und die Verficherung ertheilte, 
daß die verhaßte Mauth fofort aufgehoben werden follte, was frei- 
lich thatfächlich bereitö gefchehen war, wurde die Ruhe vollfommen 
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wieder hergeftellt. Am 16. October wurde die Ständeverfammlung 
nach alter Art in zwei Kammern oder Gurien eröffnet. Die Re: 
gierung legte derfelben einen Berfaflungsentwurf vor, der aber den 
Anfprüchen der aufgeregten Zeit fo wenig entiprah, daß er von 
dem ftändifchen Ausfchuffe, in dem fich befonders die Anfichten des 
Marburger Profeflors Jordan geltend machten, durchaus umgearbeitet 
wurde. Die meiften der vorgefchlagenen Veränderungen wurden 
von der Regierung genchmigt; am 5. Januar 1831 wurde die neue 
Berfaflungsurkunde unterzeichnet und am 9. von den Miniftern und 
den. Ständen feierlich befhworen. Am folgenden Zage brachten die 
Bürger von Kaflel dem Kurfürften zum Zeichen ihrer Dankbarkeit 
einen Fackelzug; aber fhon am andern Morgen verbreiteten fich die 
ungünftigften Gerüchte. Die Freundin des Kurfürften, die vom 
Bolfe verabfheute Gräfin Reichenbach-keffonis, war aus dem Aus— 
lande zurüdgefehrt, und auf ihren Antrieb, hieß es, follte die kaum 
verkündete Berfaflung wieder umgeftürzt werden. Darüber Fam es 
zu einem Auflaufe, der die Gräfin beftimmte, ihre Perfon durch eine 
fchleunige Abreife in Sicherheit zu bringen. Der Kurfürft mar auf 
das Aeußerfte verlegt; er wartete nur den Schluß des Landtages ab, 
der nach der Annahme mehrerer durch die neue Ordnung nothwendig 
gewordener Gefege am 9. März erfolgte, um Kaffel zu verlaffen und 
feine Refivenz nad) Hanau zu verlegen. Alle Bemühungen der Kaf- 
feler, die den Berluft des Hofhaltes bitter empfanden und den er: 
zürnten Fürften durch Bitten und Vorſtellungen zur Burüdnahme 
feines Entfchluffes zu bewegen fuchten, waren vergebens. Der Kur: 
fürft, der den Umgang mit einer fehönen und geiftreichen Frau dem 
Lande vorzog, befchloß endlich, um allen ferneren Behelligungen zu: 
vorzufommen, »einftweilen« von der Regierung zurüdzutreten und 
diefe feinem Sohne zu überlaffen. Er ernannte am 30. September 
den Kurprinzen zum Mitregenten und begab fich mit der Gräfin 
und mit feinen vom Vater ererbten Schägen in dad Ausland. 
Wilder, ald in Heflen und Sachſen, ging ed in dem Eleinen 
Ländchen Braunfchweig her. Der Herzog Karl, um bei der Demi: 
thigung, die ihm der Bundesbefchluß in Bezug auf feine Verord— 
nung vom 10. Mai 1827 auflegte, nicht perfönlich zugegen zu feyn, 
hatte bereit3 im Januar 1830 eine Reife nad Paris angetreten, 
wo er noc zu ber Zeit des Ausbruches der Julirevolution ver: 
weilte. Die Aeußerungen der Volkswuth, deren Zeuge er war, er= 
fchredten ihn fo, daß er die Flucht ergriff, auf der er gezwungen 
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war, einen Theil des Weges nah Brüffel zu Fuß zurüdzulegen. 
Am 13. Auguft fam er in Braunfchweig an, von dem Schredbilve 
der Revolution, das ihn aus Paris vertrieben, bis in dad Schloß 
feiner Ahnen verfolgt. Noch war in Braunfchweig zwar die Ruhe 
nicht geftört worden, aber fhon wurden an Öffentlichen Orten bie 
verfänglichften Neben über den Herzog vernommen; fein allerdings 
etwas lächerlicher Rüdzug von Paris hatte, was bid dahin von 
ebrerbietiger Scheu vor dem Landesfürften noch vorhanden war, 
aus den Gemüthern getilgt. Der Magiftrat, deflen Wertreter im 
weiteren und engeren ftändifchen Ausfchuffe fih allen Schritten der 
Adelspartei angefchloffen, wagte ed, eine Bittichrift an den Herzog 
zu richten, worin über Nahrungslofigkeit der Bürger und Noth der 
arbeitenden Glaffen geklagt und die Einberufung der Stände 
verlangt wurde, als ob diefe der eingetretenen Bertheuerung bes 
Getreide und den Stockungen ded Handeld zu fleuern vermocht 
hätten. Der Herzog verweigerte die Annahme der Bittfchrift; und 
jest erfchienen aufrührerifhe Maueranfchläge, die darauf berechnet 
waren, den Poͤbel aufzureizen. Unter-den Häuptern des Adels hat- 
ten längft geheime Verabredungen flattgefunden, zu denen bei der 
fteigenden allgemeinen Aufregung auch einzelne zurüdgefeste oder 
mißvergnügte Beamte und Dfficiere zugezogen wurden. Man Fannte 
die Muthlofigfeit des Herzogs und glaubte durch Einfchüchterung 
Alles bei ihm erreihen zu fünnen. Schlimmften Falles war man 
aber entfchloffen, offene Gewalt anzuwenden. Am 6. September 
befand fi der Herzog im Theater, ohne Ahnung von den verbre= 
cherifhen Anfchlägen, die gegen ihn vorbereitet waren. Die unru— 
hige Bewegung, die fih unter den Zufchauern zeigte, beftimmte ihn, 
dad Schaufpiel früher als gewöhnlich zu verlaffen. Er hatte fi 
faum in den Wagen geworfen, ald ein Haufe verdäachtiger Menſchen, 
unter denen mehrere Vermummte fichtlich den höheren Ständen an: 
gehörten, ſich berandrängte und Miene machte, den Pferden in die 
Zügel zu fallen. Die Geiftesgegenwart des Kutfcherd, der die feu— 
rigen Roſſe zum fchnellften Laufe antrieb, rettete den Herzog. Der 
Haufe, der den Wagen mit Steinwürfen und drohendem Gefchrei 
verfolgte, mußte darauf verzichten, eine ernftere Gewaltthat auszu— 
üben. Eine ungeheure Menfchenmaffe lief auf die Kunde von dies 
fem Vorfalle vor dem Schloffe zufammen, deflen durch das Haupt- 
gebäude und zwei Flügel gebildeter Hof von der Straße durch ein 
eiferned Gitter getrennt war. Zwei Dufarenihwadronen, die den 
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Befehl erhalten hatten, aufzufigen, fprengten auf die Bolfshaufen 
ein, die aber, kaum auf der einen Seite zerftreut, fich auf der an 
dern von Neuem fammelten. Zu gleicher Zeit fingen unnüge Buben, 
mit lofem Gefindel gemifcht, an, in den Straßen die Laternen ein: 
zufchlagen und an verfchiedenen öffentlichen Gebäuden die Fenfter 
einzumerfen. Da die Menfchenmafle vor dem Schloßhofe nicht wich, 
auf dem inzwiſchen der größte Theil des in der Stadt befindlichen 
Militaird zufammengezogen war, befahl der Herzog dem commandi— 
renden General von Herzberg, die Menge zu fragen, was ihr Be: 
gehren fey. Niemand antwortete, bis ein junger Advocat feine 
Stimme erhob und »Brot! Landftände!« ausrief, was denn fogleich 
von Hunderten wiederholt wurde. Den Borftellungen des alten 
Generald gelang es endlih, die Gemüther zu beruhigen, und um 
zwei Uhr des Nachts verlief fih die Menge. Der Herzog, der nad) 
dem Anfalle, dem er am Abende ausgefeßt geweien war, fich feines 
Lebens nicht ficher bielt, faßte den Entfchluß, eine Reife nad Eng: 
land, die er feit lärgerer Zeit beabfichtigt hatte, mit dem fommen: 
den Tage anzutreten und ließ noch in der Nacht anfehnliche Geld: 
fummen aus der Kafle der herzoglichen Kammer holen. Am Morgen 
war die Nachricht von feiner bevorftehenden Abreife in der ganzen 
Stadt verbreitet, und die Aufregung, die durch zwedmäßige Maßre— 
geln leicht zu befchwichtigen war, wurde dadurch auf's Neue an— 
gefacht. Der Stadtdirector Bode, der eine Wiederholung der fchon 
Tages vorher begonnenen Ausſchweifungen des Poͤbels fürchtete, er 
langte nach ‚mebreren vergeblihen Verſuchen Zutritt beim Herzoge 
und: erhielt die: Erlaubniß, zur Erhaltung der Ruhe die achtbaren 
Bürger mit den Pifen, die fi) noch von dem Kriege her im Zeugs 
haufe befanden, zu bewaffnen. In der Bekanntmachung, die der 
Magiſtrat erließ, sum die Bürgerfchaft hiervon in Kenntniß zu feßen, 
zeigte er zugleich an, daß der Herzog eine Summe von 5000 Reichö- 
thalern angewiefen habe, um für die nothleidende Bevölkerung Les 
bensmittel anzuſchaffen, daß den bedürftigen Unterthanen die Perfo- 
nalfteuersfür das Winterhalbjahr erlaffen fen, daß diefelben während 
des Winters’ audy mit Feuerungsbedarf verfehen, und daß die brot- 
lofen ‘Arbeiter durch Straßenausbefferungen und durch das Nieder: 
reißen bed alten Kreugganges am Dome befchäftigt werden follten. 
Der Tag verging ruhig, nur erregte es einigen Unmillen, daß den 
Eigenthuͤmern der dem Schloſſe gegeniiber gelegenen Häufer anges 
deutet wurde, fie möchten ihre Erdgefhofle räumen, was darauf 
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hinwies, daß der Befehl ertheilt war, bei einem neuen Bolfsauflaufe 
von den auf dem Schloßhofe aufgefahrenen ſchweren Geſchuͤtzen Ge: 
brauh zu machen. Gegen Abend rotteten fich wieder zahlreiche 
Haufen aus dem niedrigiten Pöbel zufammen, unter denen eine 
Menge offenbar von außen bereingezogener Fremder bemerkt wurde, 
und die fich theils gegen dad Schloß wandten, theild nach den Plaͤ— 
gen, von denen man vermuthen founte, daß der Herzog fie berühren 
würde, wenn er bie Stadt verließ. Abtheilungen der bewaffneten 
Bürger, welche diefe Zufammenrottungen zu zerftreuen verfuchten, 
wurden verhöhnt und ihrer Pifen beraubt. Der. Herzog glaubte 
jest feine Abreife nicht länger verzögern zu dürfen, gewann auf 
einem Ummege unter Bededung eines Reitergeſchwaders das Petri: 
thor und fuhr, nachdem ihm der General Herzberg in die Hand 
gelobt hatte, daß er um jeden Preis das Schloß behaupten werde, 
auf der Straße nach Hildesheim ab. So wie ed befannt wurde, 
daß der Herzog entflohen fey, erhob fih aus den Volkshaufen, 
welche die zum Schloffe führende Straße, den Bohlweg, einnahmen, 
das mildefte Wuthgefchrei. Schon ermuthigte Einer den Andern, 
durch das Gitter zu brechen, als General Herzberg, ftatt die geeig- 
neten Anftalten zur Abwehr zu treffen, fich zum Stadtdirector begab, 
um mit diefem zu berathen, was zu thun fey. Während feiner Ab- 
wefenheit drang ein Haufe, zum Theil mit Aexten und Beilen be- 
waffnet, durch einen Nebeneingang, der völlig unbefegt geblieben 
war, vom Marftalle ber in das Schloß, und bald brady aus dem 
linken Flügel die helle Flamme hervor. Es ift zweifelhaft, ob der 
wüthende Volkshaufe oder eine Anzahl maskirter Herren, die unter 
denfelben gemifcht waren, die Brandftiftung verübt hat. Inzwiſchen 
beharrte das auf dem Schloßhofe aufgeftellte Militair in feiner Unthä: 
tigkeit. Obwohl mehrere alte Soldaten mit Thränen in den Augen um 
die Erlaubniß baten, die Mordbrenner zu züchtigen, wollte doch Feiner 
der höheren Dfficiere auf feine Verantwortlichkeit den Befehl geben, die 
Gewalt mit Gewalt abzutreiben. Da die Volksmaſſe fah, daß das Mi: 
litair ihr feinen Widerftand entgegenfeste, wurde der Andrang immer 
ftürmifcher. Das Gitter vor dem Schloßhofe wurde durchbrochen; alle 
Leidenfchaften der tobenden Maſſen waren entfeflelt, und ed begann 
ein Auftritt, der in einer deutfchen Stadt feit ven roheften Zeiten 
des Mittelalterd nicht feines Gleichen gehabt hat. Biele Hunderte 
ftürgten in das brennende Schloß, in dem die Flamme weiter und 
weiter um fich griff. Die Einen plünderten, was ihnen des Raus 
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bens werth fchien: Andere warfen die koſtbarſten Hausgeräthe 
auf den Plaß herab, wo fie von ber Menge ergriffen und als 
wilifommene Beute davon getragen wurden; Andere drangen in 
die Keller, um ſich an den darin aufbemahrten Weinen und gei— 
fligen Getränfen gütlic zu thun. Bon allen Thürmen der Stadt 
wurde Sturm geläutet; ald aber die Feuerfprigen und die zum Loͤ— 
fhen beftimmten Mannfchaften beranfamen, wurden fie von dem 
tafenden Pöbel zurüdgewiefen, der die Feuereimer benugte, um Wein 
aus den Kellern zu holen und ihn den Umftehenden aufzudrängen. 
So verging die ganze Naht, während die Feuerfäulen- aus dem 
brennenden Schloſſe hoch zum Himmel aufftiegen und mit ihrem 
blutrothen Scheine alle Straßen erleuchteten. Am andern Morgen 
ftanden von dem Hauptgebäude nur die ausgebrannten Mauern, der 
linke Flügel lag in Afche; der rechte allein, der an ein Bürgerhaus 
ftieß, war, weil man nicht auch diefes den Flammen zum Raube 
laflen wollte, gerettet. 

Nachdem das Werk der Zerftörung vollbracht war, wurden die 
Präftigften Maßregeln ergriffen, um der Zügellofigfeit des Pöbels 
Einhalt zu thun. Die in der Eile errichtete Bürgergarde wurde 
geordnet und mit Gewehren verfehen; Patrouillen durchzogen mit 
dem Einbruche der Dämmerung die Straßen, auf denen nad) fieben 
Uhr nicht vier Menfchen zufammenftehen durften, ohne fich einer 
Verhaftung auszufegen. Bereits am nädften Tage vereinigte fich 
der engere und weitere ftändifche Ausfhuß, um einen außerordentli= 
hen Landtag einzuberufen. Am 10. fam der jüngere Bruder des 
geflüchteten Fürften, Herzog Wilhelm, an, der, in preußifchen Mili— 
tairdienften ftehend, durch einen Eilboten von dem Gefchehenen un: 
terrichtet worden war. Er wurde mit Jubel empfangen, und ver- 
goß Thränen bei dem Anblide feines vermüfteten Ahnenfchloffes, 
In einer Befanntmahung dankte er den Bürgern für den Eifer, 
den fie bei der Herftellung der Ordnung bemielen, und verficherte, 
daß er auch feinerfeitd nach Kräften zur Erhaltung der Ruhe und 
für die Wiederkehr glüdlicherer Tage mitwirken werde. Abordnungen 
von Braunfchweig und von Wolfenbüttel überreichten ihm Bittfchrifs 
ten, worin er erfucht wurde, fofort die Regierung zu übernehmen. 
Die Landfchaft, die am 27. September zufammentrat, richtete an 
demfelben Zage eine Denkfchrift an den Herzog Wilhelm, welche 
alle die Unbilden aufzählte, die durch die willfürlihe, alle Rechts: 
grundfäße mißachtende Regierung feines Bruderd dem Lande wider: 
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fahren wären, die Ueberzeugung ausſprach, daß der Herzog Karl 
unter dieſen Umftänden unmöglih fein Regiment fortfegen koͤnne, 
und zum Scluffe die Bitte hinzufügte, daß. Herzog Wilhelm," um 
jeden Zweifel zu entfernen, der die Gemüther von Neuem entflam- 
men fönne, die Regierung übernehmen möge. Am folgenden Tage 
verfündete ein herzogliches. Patent, daß Herzog Wilhelm »bis auf 
Meitered« die Regierung übernommen habe. Der Herzog Karl felbft 
hatte am 20. September zu diefem Schritte feine Zuftimmung ge: 
geben, in der Borausfegung, daß fein Bruder die Regierung nur 
in feinem- Namen führen würde. Als jedoch von Braunfchmweig aus 
die Vermittelung ded Königs von England angerufen wurde, um 
ihn zur Verzichtleiftung auf feine Rechte zu vermögen, und als er 
fah, daß Herzog Wilhelm diefe Berufung unterftügte, beging er eine 
Uebereilung, die felbft durch die Außerfte Unfenntniß der Berhältniffe 
nicht entfchuldigt wird. Er begab fih, von einem Abenteurer, Ben- 
der von Bienenthal, den er zum Nittmeifter ernannt hatte, begleitet, 
nach Deutfchland zurüd und beſchloß, die Revolution in Braunfchweig 
durch eine Gegenrevolution zu flürzen. Zu Frankfurt am Main 
angefommen, nahm er zuvörderft durch eine Acte vom 18. November 
die feinem Bruder verliehene Ermächtigung zuruͤck und ertheilte dar— 
auf dem Baron Bender, der ihn in feinen romanhaften Entwürfen 
beftärfte, unbefchräntte Vollmacht, der von ihm für rechtöwidrig an- 
gemaßt erklärten Regierung ein Ende zu machen und alle Mafregeln 
zur Herftellung der rechtmäßigen Gewalt zu treffen. So wie man 
in Braunfchweig erfuhr, daß Herzog Karl. auf deutfchem Boden 
angelangt fey, verbreitete ſich eine unbefchreibliche Gährung. Nies 
mand zweifelte daran, daß er mit dem Plane einer Reftauration 
umgehe, und am 21. November entftand fogar das Gerücht, daß er 
auf Richmond, einem vor der Stadt gelegenen Luftfchloffe, das vom 
Herzoge Wilhelm bewohnt wurde, eingetroffen ſey. Am folgenden 
Tage trat das Dfficiercorpd des regelmäßigen Militaird. zufammen 
und unterzeichnete eine Acte, durch welche fammtliche Mitglieder fich 
verpflichteten, nie wieder dem Herzoge Karl zu dienen. Auch wur: 
den alle Compagnien der Bürgergarde, bei 3000 Mann ftarf, ver: 
fammelt und ihnen ein Revers mitgetheilt, welcher die Erklärung 
enthielt, daß man nie und unter feiner Bedingung den Herzog Karl 
wieder ald Landesherrn anerkennen werde, dagegen feft entfchloffen 
fey, dem Herzoge Wilhelm, ald rechtmäßigen Kandesherrn, jeder Zeit 
den ſchuldigen Gehorfam zu leiften. Alles beeilte fich, diefen Revers 
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zu unterzeichnen, und der Commandeur der Braunfchweiger Bürger- 
garde, Ludwig Loͤbbecke, richtete an die inzwifchen auch in den Hlei- 
neren Städten des Herzogthums gebildeten Bürgergarden Schreiben, 
worin er fie von dem Vorhaben des Herzogs Karl, die Ruhe des 
Landes zu flören, unterrichfete und fie deshalb aufforderte, auf ihrer 
Hut zu feyn und zur Bereitelung jenes Planes fich bereit zu halten. 
Herzog Wilhelm erklärte wenige Tage darauf (am 26.), daf die 
Zuftimmung feined Bruderd Herzogs Karl zu feiner Uebernahme der 
Regierung zwar aufgehört habe, daß er aber, da derfelbe offenfundig 
außer Stande fey, die oberfte Regierungsgewalt im Lande auszuüben, 
um biefes nicht neuen Stürmen der Geſetzloſigkeit preiszugeben, als 
nächfter Agnat und überdies von feinem Oheim, dem Könige von 
Großbritannien und Hannover, dringend aufgefordert, feiner höheren 
Pflichten eingedenk, ſich entfchloffen habe, die Verwaltung bis dahin, 
daß das endlihe Schiffal des Landes entfchieden ſeyn werde, fort: 
zuführen. Da man Grund zu der Vermuthung hatte, daß Herzog 
Karl zuerft den Verſuch machen würde, die armen Bevölferungen 
der Harzgegenden aufzumiegeln, fo wurde zum Schutze derfelben 
eine Abtheilung des Leibbataillond entiandt, der zahlreiche Freiwillige 
aus der Bürgergarde auf Wagen folgten. Schon am 28. wurde 
Herr Bender von Bienenthal, der in dem Augenblide, wo er die 
Grenze überichritten, verhaftet worden war, und bei dem man eine 
Maſſe Proclamationen gefunden hatte, zu Braunfchweig gefänglich 
eingebracht. Herzog Karl felbft, der einige Tage fpäter in dem 
preußifcben Dorfe Elrih an der äußerften Grenze erichien, ſam— 
melte bier einen Haufen von mehreren Hundert Gebirgäbewohnern, 
die, durch Geldvertheilungen gewonnen, zum geringften Theile mit 
$linten, meift nur mit Stöden oder Heugabeln bewaffnet, unter 
feiner Anführung gegen die Grenze vorrüdten. Hier ftieß er auf 
ein ſchwaches Commando des Leibbataillons, mit deffen Führer, 
einem Secondelieutenant, er eine Unterredung hatte, die ihn von der 
Bergeblichkeit feiner Beftrebungen überzeugte. Er kehrte nach Ell— 
rich zurüd, nachdem er den zufammengelaufenen Haufen feiner Be— 
gleiter entlaffen hatte; wurde in der hannoverfchen Stadt Dfterode 
durch einen Volksauflauf gezwungen, zu Fuße die Flucht zu ergreis 
fen, und entfchloß fich, nahdem er in Coburg ſich von feinem Schre— 
den und feinen Anftrengungen erholt, zum zweiten Male dem deut- 
fhen Boden den Rüden zu wenden, 

Der deutfche Bund, der auf den Antrag ded hannoverfchen 


496 Zweites Hauptftüd. 


Bevollmächtigten bereitd am 20. November die unter der vormund- 
fchaftlihen Regierung angenommene Berfaflung ald rechtskräftig 
beftchend anerkannt hatte, erfuchte durch einen Befchluß vom 2. De: 
cember den Herzog Wilhelm, die Regierung »bis auf Weiteres« zu 
führen, ‘und gab den Agnaten anheim, jene bleibende Anordnung für 
die Zufunft zu treffen, welche die Ruhe und geſetzliche Ordnung in 
dem Herzogthbume Braunfchweig erheifhe. Nachdem Herzog Wil: 
beim ſich hierauf nochmals an feinen zu Paris vermweilenden Bruder 
gewandt, um bdenfelben zu freiwilliger Verzichtleiftung zu vermögen, 
und nachdem bdiefer jede Zumuthung folcher Art auf das Beſtimm— 
tefte abgelehnt hatte, Fam Herzog Wilhelm mit König Wilhelm IV. 
von England, ald dem Haupte der zweiten Linie des Haufes Braun: 
ſchweig⸗Luͤneburg, überein, daß die völlige Regierungsunfähigkeit des 
Herzogs Karl ald eine notorifche Zhatfache auszuſprechen, die Re: 
gierung im Herzogthume Braunfchmweig daher als erledigt anzufehen 
und dic Nachfolge dem nach den Hauögefegen zu derfelben berufenen 
nächften Agnaten zu eröffnen fey. Indem Herzog Wilhelm dieſe 
Entfheidung dur eine Befanntmahung vom 20. April 1831 zur 
Öffentlichen Kenntniß brachte, übernahm er zugleich die bisher nur 
ald Vertreter feines Bruders geführte Regierung aus eigenem Rechte 
und ließ fich dem Herfommen gemäß ald rechtmäßiger Regent und 
Landesherr die Huldigung leiften. Inzwiſchen hatten fih von ver: 
fehiedenen Seiten oͤffentliche Stimmen über die Unzulänglichkeit der 
faum wieberhergeftellten Berfaflung erhoben, das Bedürfniß einer zeit: 
gemäßen Umgeftaltung derfelben wurde allgemein anerkannt, von 
einer zu biefem Zwecke niedergefegten Commiffion wurde daher der 
Entwurf zu einer neuen, auf dem Grundfage einer gleihmäßigen 
Vertretung aller Stände beruhenden Berfaffung ausgearbeitet, der, 
nachdem er von den zum 30. September einberufenen alten Stän- 
den im Allgemeinen genehmigt, von einer ftändifchen Commiſſion 
im Einzelnen geprüft, mit den Veränderungen, die er durch diefe 
erfahren hatte, der am 27. Auguft 1832 eröffneten, bereitö nach den 
Beftimmungen der neuen Berfaffungsurfunde erwählten Ständever: 
fammlung zu nochmaliger Berathung vorgelegt und, nachdem er von 
berfelben angenommen war, am 12. October 1832 unter dem Na- 
men einer neuen Landfchaftsorbnung als Grundgefeb des Landes 
Öffentlich verfündet wurde. 

Das Beifpiel einer erfolgreichen Wolfserhebung in dem benach— 
barten Braunfchweig mußte in dem mit diefem durch vielfache Ber 
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ziehungen auf das Engfte verbundenen Königreiche Hannover, das 
über ganz andere Gebrechen ber Verfaſſung und Verwaltung zu 
Hagen hatte, nothwendig cine gewaltig aufregende Wirfung hervor- 
bringen. Hannover, obwohl dem Namen nach unter der Keitung des 
als Statthalter im Lande rejidirenden Herzogs von Cambridge, 
eines nicht allzu charafterfeften wohlwollenden Prinzen, wurde doc in 
der That von der fogenannten. hannoverfchen Canzlei in London, 
deren Seele der Graf Münfter, ein ebrenhafter deutfchgefinnter, aber 
in feinen Standesvorurtbeilen erftarrter Mann war, regiert. Im Lande 
hatte ſeit der Abftellung der Fremdherrſchaft der Adel die einträg- 
lichften und wicbtigften Aemter und damit thatfächlich alle Gewalt 
in Händen. Bei einem firengen Sinne für Rechtlichfeit war die 
Bermwaltung von dem engherzigften Geifte geleitet, für den es be— 
zeichnend ift, daß in der Nede, mit der König Wilhelm IV. bei feis 
ner nach dem Ableben Königs Georg des IV. erfolgten Thronbeftei- 
gung das brittifhe Parlement eröffnete, die Erklärung, daß er nur 
über freie Völker regieren wolle, dur eine leichte Verbeſſerung 
der hannoverfchen Genfur in die nichtöfagende Aeußerung verwan— 
delt wurde, daß er nur über treue Voͤlker regieren wolle. Nie- 
mand wagte es, ber den Drud, der auf allen Ständen, außer dem 
einzigen .bevorrechteten, laftete, Beſchwerde zu führen, weil man 
wußte, daß doch feine Abhülfe zu hoffen war. Zwar hatten fchon 
zu Anfange Septembers zu Lüneburg, Uelzen und an einigen ande: 
ren Drten unrubige Bewegungen flattgefunden, die aber mit leichter 
Mühe im Keime unterdrüdt wurden, weil nur Wenige aus den un— 
terften WBollöclaffen an denfelben Theil nahmen. Erft durch die 
Kunde. von dem. Aufftande der Braunfchweiger wurde auc der 
Mittelftand zum Nachdenken über feine Lage aufgefordert. Während 
die Ruhigeren und Befonneneren nach deutfcher Art für fich überlegten, 
auf welche Weife eine Abftelung der unleugbaren das Land druͤckenden 
Mißbraͤuche zu erlangen fey, waren einzelne leichter Aufbraufende 
bald zu rafcher That entichloffen. Zu Ofterode, wo die Gemütber 
in den erften Zagen des Decemberd 1830 durch die Anweſenheit des 
vertriebenen Herzogs Karl von Braunfchweig in befondere Aufre: 
gung verfegt waren, kam es zuerft zum Ausbruche. In der Neu: 
jahrönacht, bei fröhlichem Gelage, wurde der in der Stille vorberei= 
tete Plan kund gegeben, den Magiftrat dur einen von freifinnigen 
Männern gebildeten Gemeinderath zu erfegen und unter dem Vor— 
wande, daß. man für die Erhaltung der öffentlichen Ordnung forgen 
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müffe, eine Bürgergarde zu errichten, die dem Gemeinderathe als 
bewaffnete Macht dienen follte. Alle Staͤdte Hannovers, bieß es, 
würden fich zu berfelben Zeit auf gleiche Weife erheben und mit den 
Waffen in der Hand von der Regierung eine freie Verfaſſung und 
Aufhebung aller fo lange ertragenen ungerechten Bedruͤckungen for: 
dern. Nachdem fo Gefährliches und Strafbared laut geworden war, 
fonnten die voreiligen Sprecher nicht zurüdtreten. Um einer Unter: 
fuhung durch die Behörden zuvorzukommen, wurde in der That eine 
Bürgergarde errichtet und ein Gemeinderath gebildet, der eine Bitt- 
fhrift en die Regierung richtete, worin die Abftellung einer ganzen 
Reihe von Befchwerden verlangt war. Statt aller Antwort erging 
von Hannover der Befehl, die widerfpenftige Stadt mit Militair zu 
befegen. Während diefes in Oſterode einrüdte, die Bürgergarde ent: 
waffnete und die vornehmften Unruheftifter gefangen nahm, erfolgte 
in der Univerfitätöftadt Göttingen ein ähnlicher Ausbruch. Die 
Beranlaffung gab die Nachricht, daß die fchwache Beſatzung ver: 
mehrt werden follte, um den auch hier befirchteten Unruhen zu: 
vorzufommen. Am 8. Januar, dem Tage, an dem die angefündig- 
ten Truppen einrüden follten, zog eine Anzahl bewaffneter Bürger 
und Studirender, die Advocaten Eageling und Seidenftider und die 
Privatdocenten von Raufchenplatt und Ahrend an der Spibe, auf 
den Markt und forderte zu der Errichtung einer Nationalgarbde auf, 
welche den drohenden Unruhen feuern, zugleich aber ſich an den König 
mit der unterthänigften Bitte wenden wiirde, daß er eine demnächft 
zu berufende, aus frei gewählten Volksvertretern zufammengefeste 
Ständeverfammlung über das wahre Beſte feines getreuen Volkes 
berathen laffen und dem Lande eine freie Verfaſſung gewaͤhren möge. 
In wenigen Stunden ftanden 2000 Bürger und 500 Studirende 
unter den Waffen. Die am Nachmittage anfommenden Truppen 
fanden die Thore gefchloffen und mußten, da fie feinen Einlaß er- 
hielten, wieder abziehen. Am folgenden Zage wurde ein aus zwoͤlf 
Perfonen beftehender Gemeinderath gewählt, der fich unter diefem 
an die franzöfifhe Schreckenszeit erinnernden Namen alle Befugniffe 
einer revolutionairen Regierung anmaßte. Die Farben des Fürften- 
thums Galenberg, Lila, Grün und Roth, wurden aufgeftedt und 
alle Anftalten getroffen, die Stadt in Vertheidigungsftand zu feßen. 
Eine von dem glühendften Haffe eingegebene Drudichrift: »Anklage 
des Minifteriums Münfter vor der öffentlihen Meinung« wurde in 
vielen Hundert Eremplaren vertheilt und auch auf dem Lande in 
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weitem Umfreife verbreitet. Aus dem Gollinger Walde erboten fich 
die Präftigen Bergbewohner der Stadt in Maffe zu Hülfe zu zie— 
ben, was aber den vorforglichen Hausvätern Göttingens doch zu 
bedenklich und befonders wohl zu foftfpielig fchien. Statt der An: 
nahme einer folchen Unterftügung wurde eine Abordnung an den 
Herzog von Cambridge nach Hannover gefchidt, welche den Statt— 
halter bat, perfönlich nah Göttingen zu kommen, um fich von der 
Treue der Bürger gegen ihr angeflammtes Fürftenhaus zu uͤberzeu— 
gen, inzu ſchen aber den Gemeinderath und die Bürgergarde fort- 
beftehen zu laffen, die, wie ein Theil der Abordnung erflärte, jeden 
gewaltfamen Angriff abwehren würde. Da ein folched Zugeftänpniß 
offenbar die Ummwälzung in dem ganzen Sande allgemein gemacht 
hätte, fo ergriff die Regierung zu, Hannover die Fräftigften Maßre— 
geln zur Unterdrüdung des Aufruhrs. Am 15. Januar ftanden acht 
Schwadronen Reiterei und act Bataillone Fußvolf mit zwei Bat— 
terien unter dem Befehle des Generalmajord von dem Buſſche vor 
den Thoren von Göttingen. Nur Wenige der Ueberfpannteften 
dachten jeßt noch an PVertheidigung. Der größere Theil der Stu: 
direnden hatte die Sache von Anfang mehr ald einen »burfchifofen 
Spaß« mitgemacht; die Bürger erinnerten fich ihrer Weiber und 
Kinder, und der Gemeinderath mußte eine Abordnung an den Be: 
fehlshaber der Truppen hinausfchiden, welde zu capituliren ver- 
langte, aber nur eine Frift bis zum andern Morgen erhielt, um fich 
ohne Bedingung zu unterwerfen. Im der Nacht entflohen die Haupt: 
anftifter des Aufftandes; die gefeglichen Behörden traten wieder in 
ihre Rechte ein, und des Morgens um eilf Uhr hielten die Zruppen 
ihren Einzug. 

So menig ernfthaft der Göttinger Aufftand auch war und fo 
ſchnell er unterdrüdt wurde, fo tief griff die Bewegung ein, die fich 
durch denfelben dem ganzen Lande mittheilte.e Am 15., als man 
noch erwartete, daß Göttingen ſich auf das Aeußerfte vertheidigen 
werde, wurde zu Münden eine Bürgerverfammlung gehalten, welche 
den Beſchluß faßte, eine Abordnung in dad Hauptquartier deö Ge: 
neral3 von dem Buſſche zu entfenden, die diefen beftimmen follte, 
bi8 auf weiteren Befehl feine Gewalt anzumenden, und die darauf 
nad Hannover gegangen wäre, um fich bei dem Herzoge von Gam- 
bridge für Göttingen zu verwenden, zugleich aber die zunächft gele= 
genen Städte Northeim, Eimbeck, Hameln und Hildesheim aufges 
fordert hätte, ihre Bemühungen gleichfalld durch die Abfendung von 
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Abordnungen zu unterftügen. Der Zweck dieſes Schrittes wurde 
durch die fchnelle Uebergabe von Göttingen vereitelt; aber un 
mittelbar darauf richtete die Stadt Münden eine von ber 
ganzen WBürgerfchaft unterzeichnete Bittfchrift an den König, 
welche um eine, Verbeflerung der Landesverfaffung und Einfüh- 
rung einer wahren Volksvertretung bat und alle die Befchwerben 
aufzählte, deren Abhülfe Noth thue. Diefes Beiſpiel wurde bei- 
nahe in allen einigermaßen bedeutenden Städten des Landes nad: 
geahmt. Zwar erließ die hannoverfhe Regierung (am 9. Februar) 
ein firenges Verbot gegen die Vereine, die an verfchiedenen Orten 
zufammengetreten waren, um die Abfaflung und Unterzeichnung von 
Befchwerdefchriften zu fördern; dadurch wurde aber die bereits all— 
gemein gewordene Bewegung nicht gehemmt. König Wilhelm IV, 
über die wahre Lage des Landes aufgeklärt, welches er biöher als 
dad glüdlichfte und zufriedenfte betrachtet hatte, ertheilte (am 12. 
Februar) dem nicht. ohne eigenes Verſchulden allgemein verhaften 
Grafen Muünfter feine Entlaffung, ernannte (am 22. d. M.) den 
Herzog von Cambridge zum Vicekoͤnig des Landes mit beinahe un: 
umfcränfter Vollmacht und machte dadurch der von London aus: 
gehenden Gabinetsregierung ein Ende, welche die vornehmfte Urfache 
aller feit fechözehn Jahren im Lande herrfchenden Mißbraͤuche und 
Uebelftände war. Die Thronrede, mit der am 7. März die Stände: 
verfammlung eröffnet wurde, entfprady den Erwartungen, mit denen 
man berfelben entgegengefehen, nur zum geringften Theile. Der 
großen Berbefferungen, welche das Land in unzähligen Bittfchriften 
verlangte, gefhah nur in allgemeinen Austrüden Erwähnung; und 
es blieb den beiden Kammern der Ständeverfammlung überlaffen, 
beftimmtere Anträge zu ftellen. Nach weitläufigen Verhandlungen, 
bei denen die Herrenfammer ihr Widerftreben gegen alle Neuerungen 
unzweideutig genug an den Tag legte, kamen diefe überein, eine größere 
Oeffentlichkeit für ihre eigenen Sigungen, die Vereinigung der biöher 
getrennten landſchaftlichen und herrfchaftlichen Gaffen, von denen nur 
die erfte der Beauffichtigung der Stände unterlag, und endlich die Vor: 
legung eines neuen, den Bedürfniffen des Landes entfprechenden Berfafz 
fungsentwurfes zu beantragen. Am 15. November wurden einer aus 
fieben höheren Beamten, unter denen die geheimen Gabinetöräthe Rofe 
und Falk und der berühmte Gefchichtöforfcher Profeffor Dahlmann die 
bedeutendften. waren, aus fieben Mitgliedern der erften und fieben 
Mitgliedern der zweiten Kammer gebildeten Commiſſion die Grund= 
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zuͤge eines neuen Staatsgrundgeſetzes zu gemeinſchaftlicher Berathung 
vorgelegt. Die Arbeiten der Commiſſion verlaͤngerten ſich bis in den 
Januar des Jahres 1832. Da inzwiſchen aber die Vollmachten der 
im Jahre 1826 einberufenen Mitglieder der Staͤndeverſammlung ab— 
gelaufen waren, fo mußten neue Wahlen ausgeſchrieben werden, zu 
denen jeßt zum erften Male auch der bisher noch gar nicht vertre: 
tene Bauernftand und in den Städten aufer den Magiftraten auch 
die Bürgerfchaft binzugezgogen wurde, Die neue Ständeverfamm: 
(ung, die am 30. Mai eröffnet wurde, nahm nach langen Eroͤrte— 
rungen, bei denen befonders durch die Mißhelligkeiten zwiſchen den 
beiden entgegengefiste Intereffen vertretenden Kammern unendliche 
Schwierigkeiten zu überwinden waren, am 13. März 1833 den vicl: 
fach verbeflerten Entwurf des Staatsgrundgeſetzes an, der, fogleich 
nach London geſchickt, erft im Detober mit der vom 26. Scptember 
datirten Betätigung König Wilhelm’ IV, zuruͤckkam und durch die 
Geſetzſammlung vom 9. October ald rechtöverbindlich befannt ge: 
macht wurde, obwohl darin ohne, Beirath und Zuſtimmung der 
Stände mehrere Abänderungen getroffen waren, melde nad einer 
gleichzeitig befannt gemachten Erklärung des Königs, die Sicherftel: 
lung landesherrlicher Rechte und das Beſte der Unterthanen bezweck— 
ten: ein unfeliger Mißgriff, der zwar durd die nachträglich erfolgte 
unverlangte Buftimmung der Stände wieder gut gemacht wurde, je— 
doch deffenungeachtet die beflagenswertheften Folgen herbeiführen 
follte. 

Nicht in allen deutichen Staaten gab fi die Aufregung, von 
der die ganze Nation ergriffen war, durch gleich gewaltthätige Aus— 
brüche fund, weil nicht überall eine gleiche Maffe von leicht entzünd- 
baren Brennftoffen gehäuft war; aber felbft an Orten, in denen fich 
bisher faum eine Regung der Theilnahme an den öffentlichen An— 
gelegenheiten gezeigt hatte, blieb ed nicht ohne unruhige Auftritte. 
In Altenburg erfolgte (am 11. September 1830) ein Auflauf, bei 
dem dad Haus eines hohen Beamten zerftört wurde, und die Ruhe 
wurde nicht eher wieder hergeftellt, al3 bis. der hochbetagte Herzog in 
der Mitte feiner Bürger erfchienen war und die Abftellung mannichfal= 
tiger Gebrechen zugefagt hatte. Dennoc fam ed bald darauf unter 
den Bauern im Amte Kahla zu einem Aufruhr, zu deſſen Unter: 
drüdung Militair aus dem benachbarten Herzogthume Sachſen— 
Weimar herbeigezogen werden mußte. Im Weimariſchen felbft fan= 
den an verfchiedenen Orten Unordnungen Statt, die namentlich in der 
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Univerfitätsftadt Iena eine ernftere Wendung zu nehmen brobten, 
jedob ohne die Anmwendung gewaltfamer Maßregeln beigelegt wur— 
den. In der den beiden Zweigen der jüngeren Linie Reuß gemein= 
fchaftlihen Stadt Gera wurden bei wiederholten Gelegenheiten (am 
16. September 1830 und am 22. und 23. März 1831) arge Aus: 
fchweifungen veruͤbt, die nicht eher ein Ende nahmen, als bis die 
gefammte 500 Mann zahlende fürftliche Kriegsmacht zur Herftellung 
der Ordnung einrüdte. In der Hauptftadt des. Großherzogthums 
Mecklenburg-Schwerin verfuchte der Pöbel (am 19. September) das 
Münzgebäude zu flürmen, um die darin liegenden Geldvorräthe zu 
plündern; das Militair mußte feuern und die Bürgerfchaft zu feiner 
Unterftügung bewaffnet werden, worauf der Großherzog, um diefer 
feinen Dank zu bezeugen, die laftige Abgabe des Zhorfperrgeldes 
aufhob. Im der cinft, zu den Zeiten des Hanfebundes, berühmten 
Stadt Schwerin erhob fi die Bürgerfhaft gegen den Magiftrat, 
der aus wenigen bevorrechteten Familien fich felbft ergänzte, und 
erlangte, nachdem eine großherzogliche Commiſſſon ihre Beſchwerden 
unterſucht hatte, eine neue, den alten Mißbraͤuchen ſteuernde Stadt: 
verfaffung. Im Großherzogtbum Oldenburg, in Sacfen = Coburg 
und Sachfen-Miiningen, Schwarzburg:-Sondershaufen, Hobenzollern- 
Hechingen und Eigmaringen fanden die Fürften ſich veranlaßt, den 
auch bei ihnen befürcteten Volfsbemegungen durch freundliche Zuſi— 
herungen umd freiwillige Verbeſſerungen zuvorzufommen. 

In den conftitutionellen Staaten des ſuͤdlichen Deutfchlands 
blieb die Ruhe im Ganzen ungeftört, weil die Gährung, die aud 
bier in allen Gemüthern lag, in den freigewählten ftändifchen Ver— 
fammlungen einen gefeßmäßigen Ausweg fand, Nur im Großher- 
zogthume Hefien fam unter den Bauern der ftandeöberrlichen Bes 
zirfe der Landfchaft Oberheflen gegen dad Ende des Geptembers 
1830 ein Aufruhr zum Ausbruche, der, wenn derfelbe nicht bloß 
aus örtlichen Urfachen hervorgegangen und völlig planlos geblieben 
wäre, die furchtbarfte Erfchütterung haͤtte hervorrufen Fünnen. 
Den Anfang machten zufammengerottete Haufen kurheſſiſchen Land» 
volks, die, nachdem fie die Mauthämter im Hanauifhen zerftört 
hatten, nach dem großherzoglichen Gebiete herüberfamen, um bier 
das begonnene Werk fortzufegen. Zu Heldenbergen, auf der Straße 
von Hanau nach Friedberg, wurde ein folcher Haufe von den Ein- 
wohnern zurüdgefchlagen; beſſer glüdte e8 einem andern zu Stein- 
heim, wo alle Zollgebäude zerftört wurden ; allgemeinen Zulauf fans 
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den die Meuterer aber erft, als fie in das Gebiet der ebemals reichs— 
unmittelbaren Fürften und Grafen von Ifenburg eindrangen. Bier 
erhob fi Alles, um an den ftandesherrlihen Beamten, die das 
arme Landvolk unter dem willfürlihften Drude hielten, Race zu 
nehmen. »Freiheit und Gleichheit!« war der Ruf des Haufens, der, 
Trommler vorauf, von einem Dorfe zum andern zog, die männli: 
ben Einwohner mitnahm und, auf diefe Weife zu mehreren Tau— 
fenden angefchwellt, fih gegen die Feine Stadt Büdingen, den Sig 
des Fürften von Iſenburg, wälzte, welche die ſchwache Beſatzung 
nicht zu halten vermochte, und wo der tobende Schwarm die Woh— 
nung des fürftlihen Einnehmers verheerte und alle öffentliche Acten— 
ftüde verbrannte. Won Büdingen ging ed nah Merholz und Wach— 
tersdorf, wo die Schlöffer der Grafen von Iſenburg verbeert wur: 
den, nad Nidda, Ortenberg, Bingenheim, Schotten; überall wurden 
die Behaufungen der Beamten verwüftet und geplündert und die 
Steuerregifter, wie alle Öffentlihen Papiere, vernichtet. Das Volk, 
in dem Bewußtſeyn, daß ed befonders der pedantifche Drud des 
Papierregimentes war, dur den es am härteften litt, hatte einen 
fo blinden Haß gegen den feiner Meinung nad verderbliben Stoff, 
daß man fogar damit umging, eine in der Nähe liegende Papier: 
mühle zu überfallen, um die dort aufgehäuften Vorräthe zu zerftören, 
Die Nachricht von diefen Unruhen erregte in Darmftadt nicht gerin= 
gen Schred; am 30. September wurde für alle Orte, wo ſich bie 
Aufrührer zeigten, das Kriegsgeſetz verfündet; alles irgend verfügbare 
Militair wurde nach Oberheffen gefhidt, um den Aufftand zu dam: 
pfen; und da man in Bezug auf den Erfolg diefes Feldzuges nicht 
ohne Beforgniß war, wandte fich die großherzogliche Regierung an 
Baden und Würtemberg, um Möthigenfals bundesmäßige Hülfe zu 
erhalten. Der Zumult ging indefien eben fo fchnell vorüber, wie 
er gefommen war. Da der große Haufe der Aufrührer feine Fuͤh— 
rer hatte und überdied weder auf Ordnung geachtet, noch für bie 
notbwendigften Zebensbedürfniffe geforgt wurde, fo löste derfelbe ſich 
bald von felbft auf; die anfälfigen Leute und ihre Knechte Fehrten 
nah Haufe zurüd, und nur das lofefte Gefindel trieb fich noch in 
Heinen Schaaren umher, fand jet aber bei mehreren Gemeinden, 
gegen die es ſich wandte, Eräftigen Widerftand. Ein folder Schwarm, 
der die Dörfer Soͤdel und Wölfersheim in der Wetterau überfallen 
hatte, wurde von den Einwohnern wieder herausgeworfen, Die bei 
diefer Gelegenheit ein Dugend der Aufrührer gefangen nahmen. 
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Der Ortsvorſtand von Soͤdel berichtete den Vorfall nach der nahe 
gelegenen Stadt Friedberg, die eine Beſatzung hatte, und erbat fid 
militairifche Hülfe, da aller Mahrfcheinfichkeit nach ein neuer Angriff 
zu befürchten fey. Diefem Begehren wurde am folgenden Tage, dem 
1. October, gewillfabrt; die zum Scuße der beiden Drtfchaften 
entfandte Neiterabfbeilung ficl aber, da fie Peine Feinde vorfand, 
mit ‚viehifcher Rohheit über die friedlichen Einwohner her. In Soͤ— 
del wurde auf die Leute eingehauen, die den einzichenden Reitern 
freudig entgegenfamen; Männer und Weiber wurden durch Säbel: 
hiebe oder Piftolenfchüffe verwundet; ein Förfter, der Tages vorher 
zuerft das Zeichen zum Widerftande gegen die Meuterer gegeben, wurde 
ergriffen, vor dad Dorf gefchleppt und durch Säbelhiebe und Stiche fo 
furchtbar zugerichtet, daß er zwei Zage darauf feinen Geift aufgab; 
Zu Wölfersheim wurde beinahe eben jo arg gehaudt. Fünf Wöl— 
fersheimer wurden verwundet; einer, der bereits ſchwer verwundet 
am Boden lag, wurde von feinem VBerfolger in diefem ZBuftande 
durch einen Piftolenfhuß getödtet. ine Unterfuhung, die zwei 
Monate darauf wegen diefer Vorgänge veranftaltet wurde, ergab bie 
völlige Unfhuld der fo unmenſchlich Gemißhandelten. Das ganze 
übrige Großherzogthbum wurde durch die Bewegung, die einen Theil 
von Oberheſſen ergriffen hatte, nicht berührt. 
In Bayern hatte ein an und für ſich fehr unbedeutender Bor: 
gang durch die Einwirfung, die er auf dad Gemüth des Königs 
ausübte, die nachtheihgften Folgen. Ein Paar Studirende der Uni: 
verfität zu Muͤnchen, die in der Ehriftnacht 1830 fingend die Stra 
fen durchzogen, hatten in jugendlichem Uebermuthe an zwei Gens: 
darmen, die ihnen diefe Ruheſtoͤrung verwieſen, Hand angelegt; 
andere Studirende, die deffelben Weges gingen, wurden darauf. ver: 
haftet, jedoch von der Thorwache, nach der fie gebracht waren, wie 
der freigegeben, weil ihre Freunde und Genoffen fih in Mafle vor 
dem Poften fammelten und Gewalt zu brauchen drohten. Des an: 
dern Tages wurde der Befakung der Befehl gegeben, zu der Stunde, 
wo die Öffentlihen Orte gefchloffen wurden, die Straßen zu räumen, 
bamit es nicht wieder zu nächtlichem Unfuge fame. Mehrere Per: 
fonen, die fih der Weifung, nah Haufe zu gehen, nicht fogleid 
fügten, wurden verwundet, andere verhaftet. Darüber entftand eine 
allgemeine Aufregung. Vor der Hauptwache, auf der mehrere Bir: 
ger gemißhandelt feyn follten, liefen Zaufende von Menfchen zufam: 
men, die aber durch die auögefandten Patrouillen zerftreut wurden, 
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ohne Widerftand zu leiften. Dem Könige wurde dieſer Borfall, 
welcher nur die Folge der unzweckmaͤßigen Ausführung einer polizei: 
lichen Maßregel war, als ein Verfuch der über ganz Deutichland 
verbreiteten revolutionairen Verbindungen dargeftellt, auch in Bayern 
eine gewaltfame Ummälzung hervorzurufen. In der That war diefe 
Anficht in den höberen Kreifen der Gefellfchaft fo allgemein, daß 
fogar der berühmte Schelling ſich aufgefordert fühlte, eine Rede zu 
halten, in der er die Studirenden warnte, fich nicht zur Theilnahme 
an ftaatögefährlihen Wühlungen verleiten zu laffen. König Ludwig, 
obwohl ein kluger, jeder Unterdrüdung abgeneigter Fürft, war doch 
fhon durch die Qulirevolution tief erfchittert und darauf durch die 
beinahe mit jedem age einlaufenden Nachrichten von neuen Aus— 
bruͤchen der Volksleidenſchaften im Innerften verdüftert morden. Es 
ſchien in diefer Stimmung ihm nicht unglaublich, daß er felbft, von 
einem Theile feiner Unterthanen verfannt, auf unterhöhltem Boden 
ftehe, und er befchloß, dem revolutionairen Beginnen, wo und unter 
welcher Geftalt daffelbe in Bayern fich zeigen möge, mit Ernft ent= 
gegenzutreten. Der erfte Schritt, welcher in diefem Sinne gefchah, 
war gegen die Preffe gerichtet. Die Genfur war in Bayern biöher, 
ungeachtet der befannten Karlsbader Befchlüffe, thatfächlih auf die 
politifhen Zeitungen befchränft; alle übrige periodifche Blätter 
waren gleich den nicht periodifch erfcheinenden Schriften von jeder 
Beauffichtigung vor der Ausgabe befreit gewefen. Eine Verordnung 
vom 28. Januar 1831, die der Handhabung der Prefpolzei in allen 
anderen deutfchen Staaten gegenüber, immer noch fehr gemäßigt 
war, dehnte die Genfur auch auf jene Zeitfchriften aus, die ohne 
eigentliche Zeitungen zu feyn, fich mit innerer oder Außerer Politik 
befchäftigten; und obwohl den Genforen die gemeffenfte Vorſchrift 
ertheilt war, das freie Urtbeil auf feine Weife zu befchränfen, fofern. 
dadurch nicht irgend cin beftimmtes Strafgefeß übertreten war, fo 
fonnte es nicht fehlen, daß unter den Heraudgebern bisher cenfur= 
freier Zeitblätter fich eine große Unzufriedenheit aͤußerte, die als all: 
mälig wirkliche, durch die gefeßlichen Vorſchriften kaum gerechtfer- 
tigte Befchränfungen eintraten, auf den ganzen Kreis ihrer Leſer 
überging. Eben fo großes Mißvergnügen erregte die Zuruͤckweiſung 
der Vorftellungen, welche die Bürger von Würzburg, Bamberg und 
Nürnberg an den König richteten, weil den von ihnen gewählten 
freifinnigen Abgeordneten von Hornthal, Behr und Beltelmeyer, als 
föniglihen Beamten, die Erlaubniß zum Eintritte in die zmeite 
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Kammer verfagt worden war. Bei der feierlichen Eröffnung der 
Ständeverfammlung. die am 1. März erfolgte, ſprach König Ludwig 
fhböne Worte. »Was in manchem andern Lande nur Wunſch ift,« 
erklärte er, »befißt Bayern bereits in feiner Berfaflung. Das kann 
ich fagen: gewifienhafter, als ic, hält Niemand die Verfaffung ; ich 
möchte nicht unumfchränfter Herrfcher feyn. Nicht nur die Verfaſ— 
fung felbft zu beobachten, aud fie beobachten zu laffen, habe ich ge= 
fhworen; darin werde ich unerfchütterlich feyn und unerfchütterlich 
feyn wird der Bayern Zreue.« Die Aufregung, welche mit Aus: 
nahme des um politifhe Dinge durchaus unbekuͤmmerten altbayeri: 
fben Hochlandes in Bayern, wie in dem ganzen übrigen Deutfch- 
land berrfchte, hatte inzwifchen auf die Zufammenfegung der Wahl 
fammer einen Entichluß geübt, der ſich fchon in den erften Sigungen 
Außerte. Die bitterften Klagen wurden uͤber Mafregeln der Re: 
gierung laut, die in gewöhnlichen Zeiten faum einen Widerfpruc 
erfahren hätten; man wollte wiffen, daß eine geheime Polizei beftehe, 
deren Späher an allen öffentlichen Orten lauerten; daß eine ge 
heime, aus Jeſuiten und Iefuitenfreunden zufammengefegte Verbin: 
dung, die Congregation, die verderblichfte auf die Unterdrüdung der 
politifchen wie der religiöfen Freiheit abzielende Thaͤtigkeit entwickle; 
der Minifter des Innern, Herr von Schenf, wurde von allen Seiten 
mit Vorwürfen überhäuft, denen befonderd die Verordnung vom 
28. Januar über die Preßpolizei zur Beranlaffung diente. in An: 
trag, diefe Verordnung für verfaffungswidrig zu erklären, führte zu 
den leidenfchaftlicften Ausbrüchen eines maßlofen Haffes. Der Ab: 
geordnete Schwindel verlangte, daß Herr von Schenk in Anklage: 
zuftand verfegt werden follte; ein anderer Abgeordneter, der Diefe 
Forderung unterflüßte, der Freiherr von Clofen, behauptete, daß dad 
Volk Herrn von Schenk ald Bayernd Polignac bezeichne und rief 
dem Minifter zu: »Ich kann mir denken, daß ein Minifter, der fich 
bewußt wäre, den Staat in großen Nachtheil gebracht zu haben 
und deshalb von ber ganzen Nation ald Gegenftand des Abfcheues 
behandelt zu werden, am Miniftertifche ein peinlicheres Gefühl habe, 
als der Unglüdlihe am Schandpfahle.« Umfonft wied der Minifter 
des Innern die Grundloſigkeit aller gegen ihn erhobenen Anklagen 
nach; umfonft vertheidigten mehrere der Regierung anhängende Ab- 
geordnete die angegriffene Verordnung mit Gründen, deren Gewicht 
kein Befonnener abzuleugnen vermochte, wenn auch die Xhatfache, 
daß fie im Widerfpruche gegen Sinn und Wortlaut der Verfaſſung 
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fand, dem in Bayern herfümmlichen Sprachgebrauche nach, unzwei— 
felhaft blieb; die Kammer verwarf am 16. Mai zwar den Antrag 
auf Anklage des verantwortlichen Minifterd mit einer Mehrheit von 
23 Stimmen (73 gegen 50), Sprach aber mit einer Mehrheit von 
67 Stimmen (96 gegen 29) aus, daß durch die Preßverorbnung 
die Verfaffung verlegt und daher der König um fchleunige Aufhe— 
bung derfilben zu bitten fiy. Wenige Tage darauf nahm Hr. von 
Schenk feine Entlafjung. Der zu feinem Nachfolger ernannte Staats: 
rath von Stürmer legte bereit am 3. Juni ein neucs Preßgeſetz vor, 
welches, das freilinnigite bis dahin jemals von einer Deutfchen Regierung 
ausgegangene, die Genfur auf die Beſprechungen auswärtiger Ber: 
bältniffe befchränfte, für die fie jedoh auch nur zeitweife und 
ald Ausnahme fortbeftehen follte, und die Beurtheilung der durch 
die Preffe verübten Vergehen Gefcbwornengerichten zumwies, die zu 
diefem Zwecke befonders zu bilden wären, Nicmand, der in ber 
ſtuͤrmiſch erregten Zeit nicht alle Befonnenheit verloren hatte, konnte 
verfennen, daß das neue Prefgefeg Alles gewährte, was nach der 
Berfallungsurfunde billiger Weife zu verlangen und der Geſetzge— 
bung des deutfchen Bundes gegenüber möglicher Weife zu erreichen 
war, Aber die Mitglieder der bayerifchen Abgeorbnetenfammer ver: 
fannten ihre Stellung fo fehr, daß fie die Macht zu haben glaubten, 
auch außerhalb ihres VBerfammlungsfaaled Alles durchzufegen, was 
fie in demfelben mit Stimmenmehrbeit befchloffen. Niemand wagte, 
die Genfur zu vertheidigen, nachdem fogar Herr von Schenk in ſei— 
ner Rechtfertigungsrede zugegeben hatte, daß die Genfur ein Uebel 
fey, und daf er nur um äußerer Rüdfichten willen ihre Beibehal: 
tung für noͤthig halte, Die Kammer befchloß daher zuerft (mit 103 
Stimmen gegen 6), daß die Genfur ſechs Monate nad Verkuͤndung 
des Preßgeſetzes aufgehoben werden follte; darauf, als die Kammer 
der Reichsraͤthe diefem Befchluffe ihren Beitritt verweigerte und 
dagegen den gemäßigten Antrag ftellte, die Regierung möge erfucht 
werben, die Dinderniffe zu befeitigen, die einer völligen Befreiung 
der Preſſe entgegenftänden: daß das neue Preßgefes nicht eher ver— 
fündet werben folle, ald bis die Genfur aufgehoben fey. Umfonft 
erinnerte der vorläufige Minifter des Innern, Herr von Stürmer, 
daß man durch ein folches Verfahren einen ungleich fchlimmeren 
Zuftand verlängere, ald er unter dem neuen Preßgefeße möglich ſey. 
Man wollte das Gute nicht, wenn man dad Beſte nicht haben 
konnte. Manche nüglihe Berbefferungen wurden beantragt, bei 
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denen man freilich in der Kammer der MReichöräthe beinahe immer 
auf den hartnädigften Widerftand ſtieß. Die Regierung fam jedoch 
den Wünfcen der Wahlfammer mit Bereitwilligkeit entgegen. Ein 
von der Mahlfammer angenommcener Antrag auf die Erlaffung eines 
Geſetzes zur Sicherftellung der perfönlichen Freiheit gegen die Ueber: 
griffe der Polzei und der Militairgewalt, war von den Reichöräthen 
für überflüffig erflärt worden; die Regierung kuͤndigte an, daß den- 
noch ein Gefeßentwurf, wie er gemwünfcht fey, ausgearbeitet werden 
follte. Ebenfo verfprach die Regierung ein Gefet uber die Verant— 
wortlichfeit der Minifter, und ein anderes, durch welches Deffentlid: 
keit und Mimdlichkeit in dem Gerichtöverfahren eingeführt werden würde, 
vorzulegen. Bei einiger Umficht hätte die Kammer erfennen muͤſ— 
fen, daß der einzige Weg, auf dem fie fih dem gehofften Ziele nd: 
bern fönne, jener der Verftändigung mit der Regierung war; aber 
mit einer Verblendung, die den Feinden der Freiheit zu wuͤnſchen 
wäre, verfchmähte fie jede friedliche Uebereinkunft; und gleichfam um 
die Macht gegen fich herauszufordern, griff fie den König perſoͤnlich 
in feinen liebften Neigungen an. Die Voranfchläge für den Staats 
haushalt waren mit einer Eparfamfeit berechnet, die wenig Veran 
laffung zu Ausftellungen bot. Nur für einige Prachtbauten maren 
Summen angefegt, die fih allerdings nicht durch die unbebingte 
Nothwendigkeit rechrfertigen ließen. Diefe wurden geftrichen; und 
ald man den eifrigften Wortführern bemerkte, daß es als ein Zeichen 
der Barbarci gelten würde, wenn man bereits begonnene Kunſt— 
denfmäler verfallen ließe, entgegnete Herr von Clofen: Die Ruinen 
würden nicht ein Zeichen der Barbarei, fondern ein ruͤhmliches 
Denfmal des ernften Volkswillens ſeyn. Auch der Militairetat 
wurde um eine beträchtliche Summe verfürzt, obwohl bderfelbe zur 
Erhaltung der durch die Bundesgeſetze verlangten Militairmaht 
unentbehrlich war. Die Verfaffungsurfunde, hieß ed, ſey Alter, ald 
die Matrikel des deutfchen Bundes. Daß durch den Landtag, um 
geachtet der vielen fchönen Reden, die auf demfelben gehalten mur: 
den, bei feinem Schluſſe (29. December 1831) nur wenig Gute 
bewirkt war, konnte unter folchen Umftänden nicht befremden. Der 
König, durch die ultraliberale Ueberfpannung, welche die Mehrheit 
der Abgeorbnetenfammer gezeigt, und dur die Rüdfichtslofigkeit, 
die man gegen ihn felbft beobadıtet, auf dad Xieffte verlekt, 
entließ die Stände mit einem fehr ungnädigen Abfchiede. -Won die: 
fem Zeitpunfte ging eine Veränderung in feinen Anfichten vor, die, 
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wenn fie auch feine urfprünglihe Natur nicht verwifchen konnte, 
ihn doch in gar manchen Beziehungen fortan beinahe ald das Ger 
gentheil vor dem erfcheinen ließ, was er während feiner erften Ne: 
gierungsjahre gewelen war. 

In Würtemberg würde die Ständeverfammlung, wenn fie in 
diefen Tagen der allgemeinen Gährung zufammengetreten wäre, der 
Regierung gegenüber ſchwerlich eine viel freundlidere Stellung ein= 
genommen haben, alö die bayerifche. Der Landtag, der in ben er— 
fien Tagen des Januars 1830 einberufen war, hatte die Steuern 
jedvodh bis zum 1. Juli 1833 bewilligt; und da die Verfaſſung der 
Regierung nur die Pflicht auflegt, innerhalb eines Zeitraumes von 
je drei Jahren die Stände zu verfammeln, fo war fein Grund vor: 
handen, dies früher zu thun, ald die Ordnung des Staatshaushals 
tes es nothwendig machte. 

Im Großherzogthbum Baden war bereitd vor der franzöfifchen 
QJulirevolution dur das (am 30. März 1830 erfolgte) Ableben des 
Großherzogs Ludwig, eines um das Wohl feiner Unterthanen red— 
lich beforgten, aber den ungefchmälerten Befig einer unbefchranften 
Regierungsgewalt eiferfüchtig bemachenden Fürften, eine wichtige Ver: 
Anderung eingetreten. Sein Nachfolger, Großherzog Leopold, ein 
fiebenzehn Jahre jüngerer Halbbruder des Verſtorbenen, bezeichnete 
den Antritt feiner Regierung auf wiürdige Weife, indem er den 
Behörden jede Einmifhung in die Landtagswahlen unterfagte, die - 
bei dem Erlöfhen der Vollmachten der für einen Zeitraum von 
ſechs Jahren gewählten Abgeordneten ausgefchrieben wurden. Auf 
dem Landtage, der am 17. März 1831 eröffnet wurde und bis zum 
31. December. deflelben Jahres dauerte, fanden fich in der Wahl: 
fammer die freifinnigften Männer Badens vereinigt. Der Redner | 
des Volkes war vor Allen der greife von Ipftein, deffen Worte am 
meiften zum Herzen drangen, weil er mit biederer Geradheit immer 
auf dem Fürzeften Wege zum Ziele ging. Neben ihm erwarben ſich 
theils durch unerfchütterlichen Freimuth, theild durch rüdfichtslofe 
Kühndeit einen, Namen, der weit über Badens Grenzen drang, 
von Rotted, Duttlinger, Welder; aud Mittermaier, Bed, Rinde: 
fhwender und manche Andere wurden mit Ehren genannt; und 
mitten in den großen Ereigniffen, welche die Zukunft Europa’s in 
ihrem Schooße trugen, hing ganz Deutfchland mit athemlofer Span 
nung an den männlichen, wenn auch nicht immer mit vorbedenfens 
der Klugheit abgemeffenen Stimmen, die fich in der badifchenWahl:- 


510 Zweites Hauptftüd. 


fammer erhoben. Die badifhe Wahlfammer leitete in diefen Tagen 
die Öffentliche Meinung, fo weit die deutfche Zunge gefprochen wurde; 
die Gefinnungen, welche in der badifhen Wahlkammer mit feuriger 
Rede vertreten wurden, beflimmten die Ueberzeugung, zu der fi 
die große Mehrheit der denfenden Männer bei allen beutfchen 
Stämmen im Herzen bekannte. Zehn Monate waren die badifchen 
Stände vereinigt; aber in diefer langen Zeit wurde von ihnen auch 
eine ungeheure Maffe der wichtigften Arbeiten bemältigt; die we— 
fentlichften Berbefferungen in Gefesgebung und Verwaltung wurden 
theild fogleich durchgeführt, theils für die Zukunft vorbereitet; und 
das badifche Wolf, welches nach dem kurzen Jubel über die Ber: 
leihung feiner Berfaffung, in diefelbe politifche Gleichgültigfeit ver: 
funfen war, wie alle andere deutfche Stämme, ward vor allen zu 
frifchem und fräftigem politifchen Leben, zu der regften nachhaltigen 
Theilnahme an allen Öffentlihen Angelegenheiten erwedt. Wo fo 
Großes erreicht wurde, wäre ed unmwürdig, an fleinen Verftößen im 
Einzelnen zu maͤkeln. Mochte auch Rotted ein Ausdruck entfchlü- 
pfen, die berühmte » Handvoll Junker«, der eben fo ungerecht gegen 
die Herrenfammer, als unbefonnen gegenüber einem gleichberechtig- 
ten Zweige der gefeßgebenden Macht war; mochte auch Welder zus 
weilen mit breiter felbftgefälliger Ueberhebung die Schranfen parle: 
mentarifcher Klugheit überfchreiten; es wäre ein Verrath gegen bie 
heilige Sache der Wahrheit, wollte man leugnen, daß beide Män- 
ner, die, weil fie gewohnt waren, bei den heißeften Kämpfen auf 
die Brefche zu treten, von den Gegnern mit der größten Laſt des 
Haffes überladen wurden, aud da, wo fie irrten, nach beftem Wif- 
fen und Gewiffen nur das Wohl ihres Vaterlandes vor Augen hat— 
. ten. Die widtigften Verhandlungen, die während der ganzen 
Dauer des Landtages ftattfanden , waren wie in Bayern jene über 
ein neued der Berfaflung entfprechendes Preßgeſetz, welches nad 
Welcker's von der Kammer einftimmig genehmigtem Antrage auf 
dem Grundfaße volllommener Preßfreiheit beruhen ſollte. Die Re 
gierung zögerte mit der Vorlegung des bereitd verfprochenen Ge: 
fees, weil fie wußte, welche Schwierigkeiten dem deutfchen Bunde 
gegenüber die Durchführung haben würde. Darüber drohte das 
gute Vernehmen, welches bisher zmwifchen der Kammer und der Re— 
gierung beftand, fein Ende zu erreihen. Schon war von einer 
Verweigerung der Steuern die Rede, als die Regierung den Ent: 
ſchluß faßte, lieber das Mißfallen der großen Höfe zu ertragen, als 
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fi mit ihrem eigenen Bolfe zu entzweien. Der Entwurf des 
Preßgeſetzes gewährte der Preſſe alle Erliichterungen, welche die 
Bundesgefeßgebung zu geftatten ſchien. Die zur Prüfung des Ent— 
wurfes niedergefegte Commilfion faßte die Beftimmungen der Bun- 
deögefeßgebung in anderem Sinne auf, in dem fie auch die Ausgabe 
der Journale, fo wie der weniger ald zwanzig Bogen enthaltenden 
Schriften nur von der vorgängigen Genehmigung der mit der Preßpo- 
lizei beauftragten Behörde abhängig machte und fir die Beurthei— 
lung der Preßvergehen außerdem die Einfeßung von Geſchwornen— 
gerichten verlangte. Die Kammer wollte aber von den Befchrän- 
tungen, welche die Gommiffion noch zugelaffen hatte, nichtö wiſſen; 
fie verwarf felbft die vorgängige Genehmigung und verftand fich 
erft, ald die Herrenfammer in diefer Beziehung, mie in der Ableh— 
nung der Gefchwornengerichte, unbeugfam blieb, dazu, nachzugeben 
und anzunehmen, was ihr geboten war. ine ernftere Störung 
des Einverftändniffes, welches zwiſchen der Regierung und der 
Wahlkammer in Bezug auf alle wefentliche Fragen beftand, Fonnte 
durch einen wohlgemeinten aber fehr unzeitigen Antrag Welder’s 
herbeigeführt werden. Welder beantragte: Die Regierung möge 
fih bei dem Bundestage dafür verwenden, daß alle Bundesftaaten 
nah den VBorfchriften der Bundesacte eine wahre repräfentative 
Berfaffung erhielten, und daß zur Förderung der Zwecke, welche bei 
der Gründung des deutfchen Bundes öffentlich ausgefprocen waͤ— 
ren, neben dem Bundestage eine deutfche Nationalrepräfentation ge: 
fhaffen werde: ein deutfcher Bolfsrath, der zu dem Bundestage in 
dafielbe Verhältniß träte, wie die Wahltammer der conftitutionellen 
deutfchen Staaten zu den Herrenfammern. Mit Recht fürchtete die 
Regierung, daß die Erörterung eines folches Antrages, der nur zu 
fehr geeignet war, die ohne died vorhandene Aufregung der Gemuͤ— 
ther in ganz Deutfchland zu einer fieberhaften Höhe zu fleigern, 
das Land der Gefahr eines unmittelbaren Einfchreitend von Seiten 
des deutfchen Bundes ausfeßen könne. Der freifinnige Staatörath 
Winter fprach den dringenden Wunſch der Regierung aus, daß man 
den Antrag ohne nähere Entwidlung fallen laffen möge; er nebft 
den übrigen Commiffarien der Regierung erklärte, daß fie die Ver— 
fammlung verlaffen müßten, wenn der Antrag bevorwortet würde; 
dennoch entfchied die Kammer fich mit großer Mehrheit dafür, den 
Antragfteller zu hören. Allgemeiner beiftimmender Zuruf nahm bie 
Rede auf, in der Welder feine Gründe auseinanderfegte. Die 
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Mehrheit war jedoch zu beionnen, um es auf das Aeußerfte anfom- 
men zu laſſen; fie faßte den Beſchluß, die weitere Erörterung we 
gen Mangel an Zeit für diefen Landtag zu vertagen; und Herr 
von Rotteck, der bei der Abmwefenheit des Prafidenten den Vorſitz 
einnahm, verfündete diefen Beichluß, indem er fagte: »Der Antrag 
geht alfo nit an die Abtheilungen der Kammer,« an die er bei 
weiterer Fortſetzung der Erörterung nad dem Gefchäftögange zur 
näheren Prüfung gewiefen werden mußte; „aber er geht an die 
Abtheilungen des deutfhen Volkes; DBerichterftatter wird die freie 
Preffe feyn, und das große Parlement- der öffentlichen Meinung 
wird darüber zu Gericht figen.« 

Der Landtag wurde, nachdem diefe Klippe befeitigt war, ruhig 
und friedlich zu Ende geführt; dad Preßgefeg wurde ungeachtet der 
Abmahnungen, die von dem Bundestage an die Regierung ergin: 
gen, befannt gemacht; und Baden war der einzige Staat in Deutid: 
land, der fi einer volllommen freien durch das Geſetz von den 
Fefleln der Genfur entbundenen Preffe erfreute. Leider nur kurze 
Beit! Denn der unvorfihtige, ja man kann wohl fagen, der ge 
wöhnlichften Klugheit ermangelnde Gebrauch, den der zu Freiburg 
im Breisgau erfcheinende Freifinnige, die erfte ohne den geiftläh: 
menden Drud der Genfur geichriebene deutfche Zeitung von der 
neuen Freiheit machte, mußte den Gegnern Feinden der freien 
Preſſe die Waffen in die Hand geben. Nicht bloß der Freifinnige 
wurde durch einen Bundesbefchluß unterdrüdt, fondern der Groß 
berzog von Baden wurde auch durch den Bund veranlaft, das 
ganze Preßgefes (durch eine Verordnung vom 28. Juli 1832) au 
fer Wirffamkeit zu fegen und die aufgehobene Genfur für alle Zeil 
fhriften und Drudwerfe von weniger ald 20 Drudbogen wieder 
einzuführen. _ 

Die deutfhe Bundeöverfammlung war durch die revolutional 
ren Bewegungen ded Jahres 1830 eben fo überrafcht worden, wie 
alle einzelne deutfche Regierungen. Im erften Augenblide hatte bei 
dem allgemeinen Schwanfen aller Verhältniffe eine jede mit fid 
felbft genug zu thun, ohne an die Nachbarn, ohne an gemeinfame 
Mafregeln der Abhülfe zu denfen. Die beiden großen deutſchen 
Mächte, DOefterreih und Preußen, welche durch die allgemeine Be 
wegung am wenigften unmittelbar berührt wurden, begriffen zuerſt 
die Nothwendigkeit, das lofe Band des deutſchen Bundes fefter zu 
fammenzuziehen, wenn das vor fünfzehn Jahren mit fo großer Anftren 
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gung aufgeführte Gebäude nicht in Trümmern auseinander fallen 
follte. Bereits am 18. September 1830 ftellte Defterreich, nach 
vorhergegangener Verftändigung mit dem Berliner Hofe, einen An— 
trag bei der Bundesverfammlung, in deflen Folge diefe eine Reihe 
der wichtigften durch die Umftände dringend gebotenen Befchlüffe 
faßte. Es wurde befchloffen, »daß in allen den Fällen, in denen 
nah den Beltimmungen der Wiener Schlußacte die Mitwirkung 
der Gefammtheit zur SHerftellung der Ruhe und Drdnung in den 
Bundesftaaten begründet fey, fammtlihe Bundesregierungen zur ges 
genfeitigen Hülfeleiftung verpflichtet wären, und daß, fobald eine 
den Beiftand des Bundes bedürfende Regierung fich wegen Dring- 
lichkeit der Gefahr unmittelbar an eine oder die andere benachbarte 
Regierung mit dem Erfuhen um militairifhe Hülfe wende, dieſe 
fofort im Namen des Bundes geleiftet werden müffe, fo weit bie 
Kräfte des aufgeforderten Bundesftaates ausreichten. Zur Er- 
reichung diefes Zweckes follten während der Dauer der obmaltenden 
außerordentlichen Zeitverhältniffe die Bundescontingente in möglichft 
verfügbarer Bereitfchaft gehalten werden. Um den Bundestag in 
den Stand zu feßen, in Fällen, in denen es fi) um die Erhaltung 
der Sicherheit und Ordnung in Deutfchland handle, feine Mare: 
geln mit der möglichften Schnelligkeit zu ergreifen, follten die Bun— 
desregierungen ihren Bevollmächtigten die ausgedehnteften Inſtruc— 
tionen ertheilen. Endlich follten die Cenſoren der öffentlichen Blaͤt— 
ter politifchen Inhaltes auf das Beftimmtefte angewiefen werden, 
bei Zulaffung von Nachrichten über flattgefundene aufrührerifche 
Bewegungen mit Borfiht zu Werke zu gehen und die Bundesbes 
fhlüffe des Jahres 1819 ſich gegenwärtig zu halten; fo wie ihre 
Wachſamkeit ſich auc auf jene Tagblätter richten follte, die, aus- 
wärtigen Angelegenheiten fremd, bloß innere Berhältniffe behandel- 
ten, indem auch diefe bei ungehinderter Zügellofigkeit dad Vertrauen 
in die Landesbehörden und Regierungen ſchwaͤchen und dadurch mit- 
telbar zum Aufftand reizen könnten.“ Indem der deutiche Bund 
diefe Befchlüffe faßte, ſprach er zugleich die Hoffnung aus, »Daß die 
auf verfchiedenen Punkten Deutfchlands fichtbar gewordene Aufres 
gung bald der ruhigen und befonneren Ueberzeugung von dem 
Werthe des innern Friedens weichen und in der Weisheit der deut— 
Ihen Regierungen ihr Biel finden werde, da zu erwarten fey, daß 
diefe Regierungen einerfeitö gerechten Befchwerden, wo foldye be= 
ftänden und auf gefeglihem Wege vorgebracht würden, mit landes- 
Hermes’ Gortſ. v. Rotteck's Geih. U. 33 


514 Zweites Hauptftüd. 


väterlihem Sinne abhelfen, die ihnen bundeögefeßlich obliegenben 
Berpflihtungen gegen ihre Unterthanen erfüllen und auf diefe Weife 
jeden Vorwand zu fträflicher Auflehnung befeitigen, andererſeits 
aber aud) eben fo wenig einer unzeifigen oder mit ihren Bundes: 
pflichten unvereinbaren und für die Gefammtheit gefährlichen Nach— 
giebigkeit Raum geben würden.« Schon in diefen Befchlüffen lag 
die Andeutung, daß die großen Mächte, von denen diefelben ange: 
regt waren, den deutſchen Bund für berechtigt hielten, auch auf die 
inneren Angelegenheiten der einzelnen Bundesftaaten einen Einfluß 
zu üben, der bisher noch niemals in Anſpruch genommen war. 
Noch wagte man es aber nicht, die Grenzen zu beflimmen, bis zu 
denen diefer Einfluß ausgedehnt werden follte, da, wenn man aud 
der inneren Bewegungen in Deutfchland mit leichter Mühe Herr 
geworden wäre, doch die Außere Lage zu wenig gefichert erfchien, 
um nicht die ernftefte Sorge hervorzurufen. Denn wenn man au 
alle Urfache hatte, in die friedlichen Gefinnungen, melde die neue 
Regierung in Frankreich unmittelbar nach ihrer Einfeßung ausfprad, 
unbedingtes Vertrauen zu fegen, fo blieb es doch fehr zweifelhaft, 
ob diefe felbft die Kraft haben würde, den Friegerifchen Geift der 
franzöfifchen Nation, der durch den Anblid ber dreifarbigen Fahne 
von Neuem gewedt war, innerhalb feiner Grenzen zurüdzuhal- 
ten. Schon war ohne einen Schwertftreih bad Bollwerk gefal- 
len, welched man durch die Errichtung des Königreiches der Nieder: 
lande im Norbweften gefchaffen hatte. Die fchweizerifche Eidgenof: 
fenfchaft, dazu beflimmt, im Suͤdweſten ein eben fo mächtiges Boll- 
were zu bilden, war von Unruhen durchwühlt, die fie bei dem Aus- 
bruche eines Krieges gleichfalld ohne Kampf dem Feinde in die Hände 
liefern mußten. Während auf diefe Weife die deutfchen Grenzen ge: 
gen Welten gerade da, mo man ed am bringendften nothwendig 
gefunden hatte, fie zu verftärfen, von ihren Schutzwehren entblößt 
waren, batte der Sturm der Revolution, der an den Ufern ver 
Seine nur drei Tage bedurfte, um ein uraltes Königsgefchlecht zu 
ftürgen, nachdem er den ganzen Norden von Mitteleuropa durcheilt 
und auf feinem Zuge überall bier flüchtigere, dort tiefer eingreifende 
Spuren zurüdgelaffen, im fernen Often an den Ufern der Weich- 
fel den lange unter der Afche glühenden Funken der Freiheits- und 
Vaterlandsliebe eined Schwer mißhandelten Volkes zur hellen 
Slamme angefacht und einen Brand entzündet, deffen Widerfchein 
weithin bis in die Dunkeln Wälder von Litauen und über die grü- 
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nen Steppen ber Ukraine leuchtete. Das Volk der Polen, feit 
ſechzig Iahren ein Spiel der treulofen Politit und der unverftändi- 
gen Habſucht feiner Nachbarn, hatte fi mannhaft zur Wiedererobe- 
rung unverjährbarer Rechte erhoben und bot unter dem Zujauchzen 
des ganzen gefitteten Europa der erdrüdenden Uebermacht des ruf: 
ſiſchen Riefenreihes Trotz. Durch bie belgifche Revolution und 
durch den polnifchen Aufftand war Preußen gefeflelt. Defterreich, 
dad feine geheimen Wünfhe dem Unabhaͤngigkeitskampfe ver Polen 
nicht vorenthielt, war vollauf befchäftigt, die Regungen des Unab- 
bängigfeitöfinnes niederzudrüden, die auf der Halbinfel des Apen— 
nins unter den zum Bewußtfeyn ihres gemeinfhaftlihen Volksthu— 
med erwachenden Bevoͤlkerungen ber kleineren italienifchen Staaten 
zum Ausbruche famen. So lange diefer Zuftand der Unficherheit 
in allen ausmärtigen Beziehungen herrfchte, konnte man an eine 
kraͤftige Herftellung und Befefligung der Ordnung im Innern deö 
deutfchen Bundes nicht denken. Der Bundestag beharrte daher in 
beobachtender Unthätigkeit, bis dad unglüdliche Polen, von allen 
Seiten verlaffen, von dem befreundeten Frankreich, auf das es fein 
ganzes Bertrauen feßte, durch trügerifche Verfprehungen gelähmt 
und von den begabteften feiner eigenen Söhne verrathen, in ſei— 
nem lebten verzweiflungsvollen Ringen erlegen war. 

Das Mitgefühl, welches in ganz Deutfchland für die gute 
Sache des polnifhen Helvenvolkes ſich ausfpradh, gab dem Bundes- 
tage die erſte Veranlaffung, die Wiederaufnahme feiner Thätigkeit 
in Bezug auf die inneren Angelegenheiten Deutſchlands an den Tag 
zu legen. Bon verfchiedenen Seiten waren mit zahlreichen Unter: 
ſchriften bebedte Eingaben an die Bundesverfammlung gerichtet 
worden, melde biefelbe aufforbderten, zu Gunften Polens einzufchrei= 
ten, um burd die Herftelung der alten Zwiſchenmacht die deutfchen 
Grenzen im Oſten zu ſichern. Am 27. October faßte der deutſche 
Bundestag einen Beſchluß, der dad Sammeln von Unterfchriften 
zu Vorftellungen oder Adreſſen an die. Bundesverfammlung über 
öffentliche Angelegenheiten des deutfchen Bundes unterfagte, weil 
darin ein das Anfehen der WBundesregierungen und die öffentliche 
Ordnung und Ruhe gefährbender Verſuch gefehen werden müffe, 
auf die gemeinfamen Angelegenheiten und Verhaͤltniſſe Deutſchlands 
einen ungefeslichen Einfluß zu üben. Vierzehn Tage fpäter (am 
10. November) wurde ein anderer Befchluß gefaßt, der mit Bezug: 
nahme auf die Mißbraͤuche der Prefle, die in der legten Zeit auf 
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bedauerliche Weife um fich gegriffen hätten, den Bundesregierungen 
die Verpflichtung in Erinnerung brachte, die fie gegen einander über- 
nommen, bei der Aufficht über die in ihren. Ländern erfcheinenden 
Zeitungen, Zeit: und Flugfchriften mit wachſamem Ernfte zu ver- 
fahren und diefe Aufficht dergeftalt handhaben zu laffen, daß dadurch 
gegenfeitigen Klagen und unangenehmen Erörterungen möglichft 
vorgebeugt werde. An demfelben Zage wurde die in Folge ber 
Karlöbader Beichlüffe eingefegte Commiffion zur Beauffichtigung der 
Prefle, die feit langer Zeit ganz unbefchäftigt geblieben war und 
faum dem Namen’ nach fortbeftanden hatte, durdy neue Wahlen er: 
ganzt; und faum waren acht Tage vergangen, als die Wirkfamteit 
diefer Behörde fich bereits durch das Verbot eines zu Straßburg 
erfcheinenden Tagblattes »das conftitutionelle Deutfchland« Außerte, 
welches allerdings in feinem Zone umd in feiner ganzen Haltung 
nicht allein alle Schranken der Mäßigung, fondern ded gewöhnlich: 
fin Schicklichkeitsgefuͤhles uͤberſchritt. Am 2. März 1832 folgte 
auf dieſes Verbot ein anderes, welches die beiden in Rheinbayern 
erfcheinenden Zeitfchriften, »die deutfche Zribune« und den »Weſt— 
boten,« fo wie die zu Hanau herausgegebenen »neuen Zeitfchwin- 
gen« betraf. Die unverholen revolutionaire Richtung, welche dieſe 
Blätter eingefchlagen, hatte denfelben laͤngſt felbit die freifinnigften 
Männer, die nur noch einige Befonnenheit bewahrten, entfremdet; 
und ihre Unterdbrüdung erregte daher nur im jenen Kreifen Be- 
dauern, die auch in Deutfchland den Umfturz aller gefeglichen Ord— 
nung fich zum Biele geießt hatten. Die gewaltfamen Erfchütteruns 
gen, die in einem großen Theile Deutfchlands ftattgefunden, ver- 
bunden mit den Veränderungen, die in den VBerfaffungen, in der 
Verwaltung und Gefeßgebung der meiften Bundesftaaten eingetre- 
ten waren, hatten aber die Leidenfchaften der urtheillofen Mafle fo 
tief von ihrem unterften Grunde aufgerührt, daß Feine Hoffnung 
vorhanden war, weder durch billige Bugeftändniffe, noch durch fcho- 
nende Anwendung der beftehenden Gefege eine dauernde Beruhigung 
der. Gemüther zurüdzuführen. In Rheinbayern, wo die Aufregung 
feit dem fruchtlofen Ausgange des bayerifchen Landtages von 1831 
in ftetem MWachfen begriffen war, drohte offener Aufruhr, bei dem 
man auf die Hülfe der Franzofen rechnete. Die große Bolföver- 
fammlung, die am 27. Mai 1832 auf den Burgtrümmern zu Ham= 
bach gehalten wurde, und zu ‘der aus einem weiten Umkreiſe viele 
Tauſende zufammengeftrömt waren, hatte die revolutionairen Plane 
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einer täglich fich verftärfenden Partei ohne Rüdhalt fund gegeben. 
Aehnlihe Berfammlungen wurden in Baden, ia beiden Heflen, im 
bayeriſchen Franfen unter nicht viel geringerem Zulaufe veranftaltet. 
Zu gleicher Zeit breitete ein Verein, der, anfangs zu dem Zwecke 
einer Unterftüßung der durch die befchränfende Aufficht der Negie- 
rungen unterbrüdten Preffe geftiftet, allmälig eine entfchieden revo- 
[utionaire Richtung angenommen batte, feine Verzweigungen über 
ganz Deutfchland aus. Unter diefen Uwftänden wäre längeres 
Abwarten von Seiten ber Regierungen einer freiwilligen Verzicht: 
leiftung auf die Gewalt gleihgefommen. Man batte unter den 
Mafregeln, die zu ergreifen waren, fetne Wahl. Nur die Außerfte 
durchgreifendfte Strenge bot Rettung. Selbft jene Fürften, die bis- 
ber, dem Bunde gegenüber, am eiferfüchtigften uber der Erhaltung 
ihrer Souverainitätsrechte gewacht hatten, zögerten jetzt nicht länger, 
dem Bundestage eine beinahe unbefchränfte Macht zu übertragen. 
Die Mafregel, die der Bundestag durch feine Befchlüffe vom 28. 
Juni und vom 5. Juli 1832 ergriff, haben viele der fhönften Hoff: 
nungen des beutjchen Volkes gebrochen, fie haben die edelften Re— 
gungen bed wiedererwachten deutſchen Volfögefühles auf lange Sabre 
zuruͤckgedraͤngt; fie haben die verbrieften Rechte aller unter confti- 
tutionellen Berfaffungen lebenden deutfchen Stämme offenbar ver: 
legt; aber fie haben die gefebliche Ordnung, den Beſtand des deut— 
fhen Bundes und die Möglichkeit einer freien gefegmäßigen, lang: 
fam fortfchreitenden, aber nichts übereilenden organifchen Entwid: 
lung aller im deutſchen Wolfe liegenden Kräfte und Anlagen für 
die Zukunft gerettet. Die Unterdrüdung, die fie in ihrem Gefolge 
führten, ift nicht den deutfchen Regierungen, fondern jenen unfinni- 
gen Aufwieglern zur Laſt zu legen, die in alberner Selbftüberfchä- 
bung ihrem Waterlande das befchränfte Maß ihrer Einficht zum 
Gefeße auflegen wollten, ohne zu bedenken, daß fie felbft bei dem 
Gelingen ihrer Entwürfe nur ganz Deutfchland in eine Zerrüttung 
geftürzt hätten, die ed den Fremden zur willfommenen Beute über: 
liefern mußte. 


Drittes Hauptftüd. 
Der polnifche Freibeitsfampf. 


Wenn das aͤußere Wohlbehagen allein das Gluͤck der Menſchen 
und der Voͤlker begründete, fo wuͤrde ſich das dem ruſſiſchen Scep: 
ter unterworfene Königreich Polen zu feiner früheren Zeit in einem 
glüdlicheren Zuſtande befunden haben, als feit feiner Verbindung 
mit dem großen Baarenreihe. Strenge Ordnung berrfchte in der 
Verwaltung; Aderbau, Handel und Gewerbe blühten. Zreffliche 
Straßen durchfchnitten Gegenden, die einft ein unwegfamer Moraft 
waren. In den Städten und felbft in den Dörfern verbreitete fich 
eine Wohlhabenheit, die das Land in den alten Tagen feiner Un 
abhängigfeit niemald gekannt hatte. Auch konnte man fich über 
Unterdrüdung der perfönlichen Freiheit nicht beflagen, da einheimi— 
fhe Geſetze von eingebornen Richtern gehandhabt wurden. Und 
dennoch zeigte fi unter dem gebildeteren denkenden Theile der Be: 
völferungen, bei dem man für die Vortheile feiner Lage die größte 
Empfänglichfeit vorausfegen durfte, eine allgemeine Unzufriedenheit, 
die nur den Herrfchern gegenüber fich hinter dem durchfichtigen 
Schleier einer erheuchelten Ergebenheit verbarg. Der Pole ift unter 
allen flavifchen Stämmen der Iebhaftefte und beweglichfte; fo leicht 
er jeden Eindrud annimmt, eben fo leicht vergißt er ihn; nur ein 
Gefuͤhl ift bei ihm ftarf, tief und in jeder Rage unveränderlich: dies 
ift die Liebe zum Vaterlande. Unvergeglich ſchwebte jedem Polen 
auch nach der letzten Theilung feines viermal zerftüdten Landes die 
alte Größe und Macht, der alte Ruhm, die alte Freiheit und Unab— 
hängigfeit vdeffelben im Gedächtniffe. Gegen diefe Erinnerung ließ 
er feine Schadloshaltung gelten. Welche Wohlthaten die ruffifche 
Regierung dem Lande, dem fie feinen alten Namen zurüdgegeben, 
auch erzeigen mochte, fo konnte fie deshalb dennoch niemals auf 
Dankbarkeit rechnen. Kaifer Alerander mit feinem edeln weichen 
Gemüthe, der für die Polen das Befte im Sinne trug, wurde durch 
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diefe Erfahrung im Innerften verleßt. Er hatte bei der Errichtung 
des Königreiches einen politifchen Fehler begangen, der aber, wenn 
nicht feiner Staatöflugheit, um fo mehr feinem Herzen zur Ehre ge- 
reichte. Er begriff, daß ed eine Ungerechtigkeit wäre, die gebildeten 
Polen nad demfelben Geſetze eiferner Willfür zu regieren, wie die 
rohen felbft in den höchften Schichten der Gefelfchaft faum für eu: 
ropäifche Gefittung vorbereiteten Rufen, und gab ihnen daher eine 
freie Verfaſſung, ohne zu bedenken, daß fie von diefer feinen natur- 
gemäßeren Gebrauch machen konnten, ald um auch die volksthuͤm⸗ 
liche Unabhängigkeit und Selbftändigkeit zu erringen, die ihnen allein 
vorenthalten wurde, und ohne welche die politifche Freiheit bei dem 
beften Willen des Geber immer nur ein Scheingefchenf bleiben 
mußte. Ad in den Verhandlungen des Reichstages, als in der 
Drefie diefed Beftreben fih ausfprah, nahm er daflelbe für eine 
perfönliche Beleidigung, verfchärfte, um demfelben entgegen zu treten, 
die anfangs gelinde geübte Genfur, entfernte durch gewaltfame Maß- 
regeln die unrubigften Köpfe aus der Landbotenfammer und entzog 
durch die Zufaßacte vom 13. Februar 1825 dem Reichstage die Def: 
fentlichfeit feiner Sisungen. Die Folge war die gewöhnliche jedes 
gefegwidrigen Druded. Die Gemüther wurden nicht beruhigt, fon= 
dern aufgeregt und erbittert. Die geheimen Gefellfchaften, die fich 
bereitd in der erften Zeit ded Königreiches gebildet hatten, um über 
Entwürfen zur Wiedererlangung der verlorenen Unabhängigkeit zu 
brüten, vermehrten ſich und breiteten fich über die engen Gren— 
zen des neuen Königreiches bis zu den Außerften Grenzen aus, 
zu denen einft der polnifche Name gereicht hatt. Schon in den 
legten Tagen des Kaiferd Alerander wurden zwiſchen Ddiefen und 
den geheimen revolutionairen Wereinen in Rußland Verbindungen 
angefnüpft, die ungeachtet aller Vorſicht, welche die Polen beobachtet 
hatten, nach der Unterdrüdung des Militairaufftandes, den die ruſſi— 
fhen Verſchwornen bei der Thronbefteigung des Kaiſers Nikolaus in 
St. Peteröburg angeftiftet, durch die Geftändniffe der erften auch zu 
der Entdedung ded Daſeyns der verbündeten polnifchen Vereine führ: 
ten. Im Juni 1826 wurde eine aus Ruſſen und Polen gemifchte 
Unterfuhungscommilfion niedergelegt, die zahlreiche WBerhaftungen 
vornehmen ließ und gegen das Ende des Jahres einen Bericht er= 
ftattete, aud dem mit unzweifelhafter Gewißheit hervorging, daß ein 
weit verzmweigter Geheimbund beftanden hatte, deflen Zwed die Der: 
ftelung des alten unabhängigen Polenreiched war, und deffen Mit 
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glieder ſchwoͤren mußten, alle Kräfte aufzubieten und nöthigenfalls 
Gut und Blut aufzuopfern, um die Wiedergeburt ihrer unglüdlichen 
geliebten Mutter herbeizuführen. Nach dem Eingeftändniffe mehre: 
rer der Berhafteten hatten fie die Abfiht, fobald Rußland in einen 
auswärtigen Krieg verwidelt wäre, einen Aufftand in Maffe zu be 
wirken, die Gonftitution vom 3. Mai auszurufen und die von dem 
Königreiche getrennten altpolnifhen Provinzen wieder mit demfelben 
zu vereinigen. Das Urtheil über die Theilnehmer an der Verſchwoͤ— 
rung wurde dem Senate, ald dem höchften Reichögerichte, übertragen. 
Die Augen ded ganzen Landes waren auf diefe Berfammlung geric- 
tet, in der die Häupter feiner vornehmften Familien ihren Sig hat- 
ten. Nach dem Buchſtaben des Gefeßed war an der Schuld der An- 
geflagten nicht zu zweifeln. Aber die Wünfche, die fie zu verwirk— 
lihen geftrebt hatten, lagen in der Bruft jedes Polen und wurden 
eben fo von den Richtern, wie von dem geringften Edelmanne, der 
felbft hinter dem Pfluge herging, getheil. Gleichguͤltig war nur 
der Landmann, der unter der alten Republik, an die Scholle gefeflelt, 
fih in einem Zuftande völliger Nechtlofigkeit befunden und Feine 
Zeit gehabt hatte, die Vortheile Fennen zu lernen, welche die Gonfti- 
tution vom 3. Mai ihm zudachte. ine BVerurtheilung würde die 
Nichter der allgemeinen öffentlichen Verachtung preiögegeben haben. 
Der Senat ſprach die Angeklagten mit allen Stimmen gegen bie 
einzige ded Generald Vincenz Krafinsfi frei. Der Verwaltungsrath, 
von dem Kaifer beauftragt, dad Urtheil zu prüfen und zu erforfchen, 
von welchen Beweggründen die Richter geleitet gewefen wären, er- 
Elärte, der Senat habe wegen Mangelhaftigkeit der Gefege nicht anders 
urtheilen können. Darauf wurden die Verhafteten in Freiheit geſetzt. 

Dieſer Ausgang erfuͤllte ganz Polen mit einer Freude, die bei 
dem entſcheidendſten in offener Schlacht erkaͤmpften Siege nicht grö- 
fer hätte feyn können; er erfchien ald eine feierliche von den Vätern 
und Gefeßgebern des Landes allen früheren Unternehmungen gegen 
die beftehende Ordnung ertheilte Genehmigung und zugleich ald eine 
Vollmacht für alle künftige Werfuhe zum Umfturze der Regierung. 
Von diefem Augenblife wurde in Polen der Entfhluß, die fremde 
Herrfchaft abzumwerfen, allgemein, ja man kann fagen, daß von dies 
fer Zeit an felbft die Luft in Polen revolutionair wurbe, Die alten 
revolutionairen Vereine ftellten ihre Thätigkeit ein, weil fie, einmal 
der über ihren Häuptern ſchwebenden Gefahr entgangen, nicht geneigt 
waren, diefelbe zum zweiten Male über fich heraufzubefhwören. 


Der polnifche Freibeitsfampf. 521 


Neben ihnen entftanden aber unter der ftudirenden Jugend, wie unter 
ber Jugend des Heeres andere geheime Verbindungen, die mit um 
fo größerer Rüdfichtlofigkeit darauf hinarbeiteten, einen gewaltfamen 
Ausbruch hervorzurufen, je weniger fie felbft im Stande waren, die 
Folgen zu überfehen und zu berechnen. ine biefer Verbindungen, 
die unbebeutendfte durch die untergeorbnete Stellung ihrer Theilneh— 
mer, war bazu berufen, durch die tolltühne Verwegenheit ihrer Füh- 
rer die bedeutendfte Rolle zu fpielen. Der Gardelieutenant Peter 
Wyſocki ftiftete im December 1828 einen Geheimbund, ver fich die 
Befreiung Polens zum Biele feßte, und dem außer einigen jüngeren 
Officieren bald fämmtliche Zöglinge der Unterfähnrichfchule, an zweier 
hundert junge Männer von militairifher Bildung und Difeiplin, bei= 
traten. Da man wußte, daß Rußland in dem erften Feldzuge bes 
türfifchen Krieged ungeheuere Verluſte erlitten hatte, fo war der Mo: 
nat März oder der Zeitpunft vor der Gröffnung des zweiten 
Feldzuged zum Ausbruche beſtimmt. Später verfhob man bie 
fen jedoch bis in den Mai, weil man erfuhr, daß Kaifer Nikolaus 
in diefem Monate mit feiner ganzen Familie nah Warfchau kommen 
würde, um fich zum Könige von Polen frönen zu laffen, und weil 
fih daburd eine Gelegenheit zu bieten fchien, das ganze Faiferliche 
Haus mit einem Schlage zu vernichten. Es wurde jest die Verab— 
redung getroffen, daß dem Kaifer unmittelbar vor der Krönung eine 
von mehreren Landboten unterzeichnete Bittfchrift um Zuruͤcknahme 
des die Deffentlichfeit der Sigungen aufhebenden Zufaßartifeld über: 
geben werben, und daß deren Burüdweifung, an der nicht zu zwei⸗— 
feln war, den Verſchwornen zur Veranlaffung des Losbruches dienen 
folte. Der Kaifer fam, die Bittfchrift, obwohl nur von Wenigen 
unterzeichnet, wurde überreicht, aber den Landboten, die in das Ver— 
trauen gezogen waren, entfanf im entfcheidenden Augenblide der Muth. 
Das verabredete Zeichen wurde nicht gegeben. Der Kaifer entging 
einer Gefahr, von deren Dafenn er feine Ahnung hatte; und da wer 
nige Monate fpäter der tuͤrkiſche Krieg für Rußland glüdlich beendigt 
und ber allgemeine Friede in Europa von Neuem befeftigt wurde, fo 
verloren die Verſchwornen allmälig alle Hoffnung zur Verwirklichung 
ihrer verbrecherifchen Entwürfe, und die Verſchwoͤrung felbft begann 
zu erlöfchen, ald im Sommer 1830 die franzöfifche Julirevolution wie 
ein eleftrifher Schlag alle Gemüther durchzuckte. 

Neue. Plane wurden jebt entworfen. Die Verſchwoͤrung zu 
neuem Leben ermwedt, breitete ficb im Heere, unter den Mitgliedern 
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der Verwaltung, in der ftudirenden Jugend und unter allen Ständen 
ded Volkes aus. Man Fam überein, daß der Aufftand, zu dem in- 
zwifchen alle Vorbereitungen in der Stille zu treffen wären, nicht 
eher ald im nächften Frühjahre erfolgen follte, weil man mit Gewiß- 
heit voraudfegen zu koͤnnen glaubte, daß bis dahin ein allgemeiner 
Krieg entbrannt feyn würde. So groß die Zahl der in das Geheim- 
niß Eingeweihten war, fo wurde diefes doch von Allen treu bewahrt. 
Dennoch war ed bei der Stimmung, die in der Hauptftadt in allen 
Glaffen der Bevölkerung herrfchte, nicht zu verhindern, daß fich nicht 
Gerüchte über eine bevorftehende Revolution verbreiteten, die fich durch 
Anfchläge an den Straßenmauern und auf die verfchiedenartigfte 
Weife Außerten.. Die jungen Leute in der Fähnrichfchule wurden un- 
geduldig und drangen auf Belchleunigung des Ausbruches. Einer 
der Unterfähnriche, der nur im Allgemeinen unterrichtet war, verzmei- 
felte, als er das finnlofe Zreiben und Drängen feiner Gameraden ſah, 
an dem Erfolge und machte dem Großfürften Konftantin Anzeige von 
dem, was er wußte, indem er bemerfte: er wolle fein Vaterland vor 
einer Revolution retten, die niemals gelingen könne. Der Großfürft 
Konftantin, eine wilde unbezähmbare trogige Natur, aber bei all feiner 
Rohheit der Großmuth und der edelften Regungen einer ftarfen Seele 
fähig, ftand feit dem Jahre 1818 unter dem Titel eines Oberbefehls- 
habers an der Spige der Civil- und Militairverwaltung im König: 
reiche Polen, wie in den ruffifch= polnifchen Provinzen. In zweiter 
Ehe mit einer Polin, der fehönen Fürftin von Lowicz, vermählt, hatte 
er die Polen liebgewonnen und gab ihnen vor feinen eigenen Lands: 
leuten, den Nuffen, den Vorzug. Das polnifche Heer, das er mit 
rober Strenge, mit Bleinlicher Pedanterie, aber zugleich mit leiden: 
f&haftlicher Liebhaberei ausgebildet hatte, war wegen feiner vollende: 
ten kriegeriſchen Haltung und Schlagfertigkeit, die er als fein Werf 
betrachtete, fein höchfter Stolz; er feste auf die Zreue feiner Solda— 
ten ein unbedingted Vertrauen und verachtete deshalb alle Warnune 
gen, die ihm zufamen. Wyſocki und deſſen Verbuͤndeter, der Bahl- 
meifter Urbanski, gegen welche die beftimmtefte Anklage erhoben war, 
wurden zwar verhaftet, jedoch nach einem leichten Verhoͤre wieder 
freigelaffen; und die einzige Vorfichtömaßregel, die der Großfürft zu— 
ließ, war, daß der Fähnrichfchule der Verkehr mit der Stadt unters 
fagt wurde. Ein Umftand beſtimmte die Verfchwornen, die fich bald 
ihrer gewöhnlichen Sorglofigkeit wieder hingaben, den Zeitpunft des 
Ausbruches näher heranzurüden. Der Finanzminifter Zürft Lubecki 
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erhielt von St. Petersburg den Befehl, Alles aufzubieten, um ben 
Schatz zu füllen, weil ed möglich ſey, daß ed mit dem Frübjahre zu 
einem Feldzuge in Belgien komme. Jetzt glaubte man Feine Zeit 
mehr verlieren zu dürfen, weil man hauptfächlih auf die Truppen 
rechnete, durch deren Entfernung der ganze Plan vereitelt worden 
wäre. Man fchicte daher fogleich Sendlinge nach allen Provinzen, 
fowohl in die Woiewodfchaften auf beiden Ufern der MWeichfel als 
nah Litauen, Wolhynien und Pobolien ab, um Alles zum Aufs 
ftande vorzubereiten. Der 10. December wurde zum Ausbrudhe feft: 
gefeßt. 

Je mehr diefer Tag fich näherte, um fo übermüthiger und Feder 
traten die Mitwiffenden auf. Unvorfichtige Aeußerungen, die felbft 
an öffentlichen Orten gehört wurden, mußten zuleßt die Regierung 
aufmerffam machen. Um die Mitte des Novemberd wurden mehrere 
der Theilnehmer an der Verfchwörung eingezogen; ein Student legte 
wichtige Geftändniffe ab; ſchon mußte man fürchten, daß der ganze 
Anfchlag verrathen fey; da befchloffen die Häupter, nicht länger zu 
fäumen, fondern den Schlag zu führen, fo lange man noch die Mit— 
tel in Händen hatte. Die Gefammtzahl der Truppen, die in und 
um Warfchau lagen, belief fih auf 17,000 Mann. Bon diefen was 
ren 10,000 Polen, deren man fich mehr oder weniger verfichert hielt, 
nämlich die beiden Garderegimenter der Grenadiere und der reitenden 
Jaͤger, das vierte Linienregiment, das Konftantin immer vor allen 
anderen ausgezeichnet hatte, dad Sappeurbataillon und die Grenadier- 
compagnien ber eilf übrigen Linienregimenter. Die Ruffen, drei Gar: 
decavallerieregimenter, Guiraffiere, Ulanen und Hufaren, und zwei 
Gardeinfanterieregimenter, das wolhynifche und litauifche, zählten nur 
7000 Mann und hatten überdies ihr Geſchuͤtz in einiger Entfernung 
von der Stadt. Der Großfürft Konftantin, der außerhalb der Stadt 
im Belvedere wohnte, fühlte fich fo ficher, daß er zum Echuße feiner 
Perfon nicht einmal eine Wache hatte. Auf diefe Umftände war der Plau 
der Verfchwornen gebaut, zu deffen Ausführung der 29. November 
gewählt wurde, weil an diefem Tage alle Poften von den polnifchen 
Truppen befegt waren. Der Sournalift Ludwig Nabielak follte mit 
einer Anzahl Studenten und einigen Unterfähnrichen fich beim Ein— 
bruche der Dunkelheit in den Palaft ded Großfürften ſtuͤrzen und dies 
fen gefangen nehmen oder ermorden, weil man den Einfluß fürchtete, 
der fein Erfcheinen auf das Militair haben fonnte. Die Fähnrich- 
ſchule follte mit den Grenadiercompagnien des erften und dritten Jaͤ— 
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gerregimented die vor demfelben Thore liegenden ruffifchen Gavallerie: 
regimenter in ihren Gafernen einfchließen und zur Uebergabe nöthigen, 
was um fo leichter war, da die Gafernen, niedere Holzgebäude, mit 
breiten Waffergräben umgeben waren und man daher nur die Brüden 
zu befegen brauchte. Zu gleicher Zeit follte da8 Sappeurbataillon mit 
einem Bataillon ded vierten Regimentes das eine, ‚dad Garbegre: 
nabierregiment das andere der beiden ruffifchen Fußregimenter uͤber— 
fallen und entwaffnen, während ein Bataillon des vierten Regimentes 
fih des Arſenals bemächtigte, einige Grenadiercompagnien die Pul— 
vermagazine in Praga megnähmen und die Verfehwornen aus dem 
Bürgerftande das Volk in allen Bierteln der Stadt zu den Waffen 
riefen. Diefer Anfchlag, fo wohl er berechnet war, fam doch beinahe 
in feinem einzigen feiner heile der Anordnung gemäß zur Ausfuͤh— 
rung. Bon den Studenten, die zu der Unternehmung gegen das 
Belvedere beflimmt waren, fanden fich ftatt der erwarteten 32 nur 
dreizehn auf dem Sammelplage im Gehölze von Lazienfi ein. Diefe 
dreizehn mit drei Unterfähnrichen, zwei entlaffenen Böglingen der 
Fahnrichfchule und ihren beiden Anführern Nabielat und Goſzczynski 
drangen, als fie das verabredete Zeichen, den Brand eined Brauhau- 
fes, welches einer der Verſchwornen angeftedt, erblidten, unter dem 
Rufe: »Tod dem Tyrannen!« in das Schloß von Belvedere. Der 
General Gendre, der fogleih in den Hof hinabftürzte, um die nächfte 
Wache zu holen, wurde von den unten zurüdgebliebenen Verſchwor⸗ 
nen ermordet, die ihn einer Aehnlichfeit in der Geftalt wegen für den 
Großfürften gehalten zu haben fcheinen; der Vicepräfident Lubowideki 
wurde in dem Augenblide mit vielen Bajonnetftichen niedergeftoßen, 
wo er ben Groffürften von der drohenden Gefahr benachrichtigte, 
diefer felbft aber wurde durdy die Geiftesgegenmwart feined Kammer: 
dieners gerettet, der eilig die Thuͤre feines Schlafgemached verriegelte 
und ihn, während die Verſchwornen diefe zu erbrechen fuchten, in 
einer Dachfammer verbarg. Da inzwilchen vom Hofe der Ruf her 
au ferfholl: „Kommt herunter; er ift fchon todt!« fo ließen die Ein- 
gedrungenen von ferneren Nachforfchungen ab und eilten fich mit der 
Unterfähnrichfchule zu vereinigen, welche um dieſe Zeit ihren Angriff 
auf die Savalleriecafernen begonnen, aber, weil fie fi) von den Jaͤ— 
gercompagnien verlaflen ſah, die fie unterftügen follten, wieder auf: 
gegeben hatte. Die Unterfähnriche, durch einen der Ihrigen benach: 
richtigt, daß das podolifche Euiraffierregiment, welches bei dem erften 
Lärmen aufgefeffen war und von feinem Befehlshaber nach dem Bel: 
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vedere geführt wurde, im Anzuge fey, hatten nur eben Zeit, fich in 
ein großes unvollendeted Gebäude zu werfen, von dem fie auf einen 
Bug Ulanen Feuer gaben, der ausgefandt war, um die Urfache des 
Tumultes zu ermitteln, und bei der unverhofften Begrüßung mit 
Slintenfugeln eilends zurüdkehrte, um zu melden, was er erfahren 
hatte. Die Jägercompagnien, die man umfonft vor den ruffifchen 
Gavalleriecafernen erwartet hatte, waren zur beflimmten Beit ausge: 
rückt, aber auf dem Aleranderplaße, wo fie verweilten, um fcharfe Patro= 
nen zu empfangen, von dem General Kumatowsfi angetroffen worden, 
der an der Spike des reitenden Gardejägerregimented heranfprengte 
und ihnen den Befehl ertheilte, nach dem Belvedere zu marfchiren. 
In der Ueberrafhung wagten fie nicht, fich zu widerfeßen; und vor 
dem Belvedere angelangt, fanden fie den Großfürften bereitö zu Pferde, 
von den Generalen Kuruta, Knorring, Strandmann, Markow und 
Dannenberg umgeben, vor der Fronte der drei ruffifchen Gavalleriere- 
gimenter. Noch wäre es Zeit gewefen, den mit eben ſo großer Un: 
ficherheit weitergeführten ald begonnenen Aufruhr im Keime zu ers 
ſticken. Denn eben fo, wie der beabfichtigte Angriff auf die Gavalle: 
riecafernen, war auch jener auf die Eafernen der beiden ruffifchen In— 
fanterieregimenter gefcheitert, da dieſe Truppen bereits unter den Waf- 
fen ftanden, ehe die Verſchwoͤrer zu dem verabredeten Ueberfalle bereit 
waren. Das wolhynifche Regiment marfchirte in Folge einer früheren 
Anordnung in zwei Colonnen nach dem Arfenale, ald ed von den Gre- 
nabiercompagnien des fünften polnifchen Regimentes und von einem 
Bataillon des vierten Regimentes mit Gewehrfeuer empfangen wurde 
und, in der Ungemißheit, was zu thun fey, ſich nach der Nalewfiftraße 
zurüdzog, und neben einem Haufe aufftellte, welches die Verſchwor⸗ 
nen bier in Brand geſteckt hatten, weil das Feuer von dem zuerft 
angezündeten Brauhaufe nicht weit genug gefehen wurde. Daß li. 
tauifche Infanterieregiment und mit biefem das polnifche Gardegre— 
nadierregiment, das der Verabredung gemäß ben Ueberfall gegen jenes 
ausführen follte, ftatt deffen abet den von feinen der Verſchwoͤrung 
fremden höheren Dfficieren ertheilten Befehlen Folge leiftete, führte Gene— 
ral Zymirski, welcher. die aus beiden Regimentern zufammengefeßte Bri⸗ 
gade befehligte, nach dem Marsfelde, wohin der Großfürft, fobald er die 
Reiterei um feine Perfon vereinigt fah, fammtliche Fußtruppen beorderte. 
Waͤhrend aller diefer Vorgänge verhielt fich die Bevölferung der Stadt 
noch volllommen theilnahmlos, da Niemand mußte, was die militairifchen 
Bewegungen, die man wahrnahm, zu bedeuten hatten. Bon fünfzig Ver⸗ 
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fchwornen, die ed übernommen, dad Volk aufzuwiegeln, fanden ſich 
ne acht bei Zaver Bronikowski, ihrem Anführer, ein. Diefe ftürz- 
ten, ald dad Gemwehrfeuer in den Straßen ihnen den Ausbruch des 
Aufitandes verkündete, in die Schenfen und riefen unter dem Ge 
fhrei: »Wir werden ermordet! Die Unferigen werden gefchlachtet!« den 
Poͤbel zu den Waffen. Bald erfcholl jeßt der Ruf: „Zu den Waffen! 
zu den Waffen, Polen! Die Ruffen ermorden unfere Brüder! Sie ver- 
brennen und verheeren die Stadt!« durch alle Straßen. Biele Zau- 
fende fammelten fih und drängten fi gegen dad XArfenal, deſſen 
Thore, von den Wachen nur ſchwach vertheidigt, im Augenblide er- 
brochen waren. Die in ungeheuerer Maffe aufgehäuften Gewehre, 
Piftolen, Säbel wurden unter die tobende Maſſe vertheilt, die fich 
jeßt durch die ganze Stadt ergoß, was ihr von höheren Officieren, 
polnifchen, wie ruffifchen, in die Hände fiel, mißhandelte, tödtete oder 
gefangen nahm und, da fie nirgend auf Widerftand ftieß, ihre Wuth 
auch an allen Bürgern ausließ, die durch ihre Anhänglichfeit an die 
ruffiiche Regierung bekannt oder berfelben verdächtig waren. Eine 
Menge ruſſiſcher Dfficiere, die theild im Theater, theild in Privatge- 
ſellſchaften geweſen waren, theil5 aus ihren Wohnungen zu ihren 
Zruppenabtheilungen eilten, unter ihnen die Generale Jeſſakow, En- 
gelmann, Richter, Diakow, Kriwzow, Bontempd, wurden einzeln auf 
gegriffen und in den von den Aufrührern befegten Wachen, theil in 
dem föniglichen Schloffe verwahrt. Der Befehlöhaber der gefammten 
polnifchen Infanterie, General Stanislaus Potocki, wurde, ald er alle 
Bitten und Belhwörungen, fih an die Spitze ded Aufftandes zu 
ftellen, zurüdwied und die Soldaten vielmehr aufforderte, ihm nad 
dem Belvedere zu folgen, vom Pferde geriffen, mit Füßen getreten 
und mit mehreren Schüffen ermordet. Daffelbe Schidfal erfuhr Ge 
neral Trembicki, der Befehlöhaber der Unterfähnrichfchule, der Kriegs⸗ 
minifter General Haufe, ein in den napoleonifchen Feldzügen ergrau- 
ter Krieger, mit feinem Generalöftabschef, Oberſt Mecifzewöfi, Gene 
ral Blumer, der befonderd deshalb verhaßt war, weil er in mehreren 
Kriegägerichten den Vorfig gebabt hatte, und Oberft Saß, den man 
mit Unrecht für einen Polenfeind hielt. General Nowicki wurde er 
fchoffen, weil man ihn mit dem Commandanten Lewicki verwechfelte. 
Dagegen gelang es diefem, wie dem allgemein vermünfchten General 
Rozniecki, dem Chef der Gendarmerie, jenem durch die Schnelligkeit 
feines Pferdes, diefem mit Hülfe einer Verkleidung, zu entlommen. 
Während alle diefe Blutthaten verübt wurden, machten die ruffifchen 
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Truppen feine Beweguug zur Unterbrüdung des Aufruhrs. Der 
Adjutant ded Großfürften, Graf Wladislaw Zamoyski, hatte diefem 
vorgeftellt, der ganze Aufruhr fey daher entftanden, weil fich dad Gerücht 
verbreitet habe, die Ruflen wollten die Stadt in Brand fteden und 
wären morbend über die Polen hergefallen; man dürfe die ruffiichen 
Truppen daher nur zurüdziehen, um die Gemüther zu beruhigen, in: 
dem der Ungrund jener Verleumdung fich von felbft ergeben würbe. 
Der Großfürft befchloß, diefem Rathe zu folgen, da, wie er fagte, 
„die Ruffen in einer polnifchen Schlägerei nichtd zu thun hätten.« Auf 
biefe Weife wurde die Stadt ohne einen Verſuch der Gegenwehr dem 
Aufftande preiögegeben. 

Dennod drohte diefer in fich felbft zu erlöfchen. Unter den Ver: 
fhmwornen fand fich Feiner, der fähig gewefen wäre, den Befehl zu 
übernehmen. Bon den polnifchen Generalen, an die man fich wandte, 
hatte einer, der edle Potocki, es vorgezogen, fein Leben hinzugeben, 
ftatt fi in ein Beginnen einzulaffen, das dem vielgeprüften Manne 
als wahnfinniger Frevel erfhien. Chlopicki, der vor allen fich durch 
wohlerworbenen Waffenruhm auszeichnete, und auf den deshalb das 
Heer, wie die Nation mit der größten Zuverficht blidte, hatte von 
jeher alle Zheilnahme an den verfchiedenen Verfchwörungen, die fich 
durch feinen Beitritt zu verftärken fuchten, mit Verachtung zurüdge- 
wiefen, und bielt fich jeßt in der Vorausfegung, daß man ihn mit 
neuen Aufforderungen beftürmen würde, verborgen. Endlich ließ Ge- 
neral Sierawski, ein tapferer Soldat, aber von befchränkter Einficht, 
fi) vermögen, hervorzutreten. Er verfuchte ed, einige Einheit in die 
allgemeine Verwirrung zu bringen, beftimmte die Grenadiercompagnien, 
die, des zwedlofen Treibens müde, bereits in ihre Gafernen zurüd- 
gehen wollten, umzufehren und auszuharren, wurde aber, als er die 
reitenden Jäger zu der Sache des Aufftandes hinüberziehen wollte, 
die inzwifchen vom Belvedere auf den fächfifchen Platz vorgerüdt was 
ren, auf Befehl des General Siemiontkowski verhaftet und in die 
Wohnung des Commandanten gebracht, wo er firenge bewacht wurde. 
Das Einzige, wodurd ed jest noch gelang, unter den Zruppen Orb: 
nung zu erhalten, war, daß die jungen Dfficiere, die den Aufftand 
leiteten, ohne Chlopicki's Wiffen, deſſen Namen gebrauchten und in 
feinem Auftrage Befehle ertheilten, von denen er felbft nicht die ge= 
ringfte Kenntniß hatte. Noch in der Nacht berief Fürft Lubecki, der 
den fühnen Plan entwarf, die Revolution zu erftiden, indem er fich felbft 
der Zeitung derfelben bemächtigte, den Verwaltungsrath, deſſen Mit: 
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glieder bei dem geringen Einfluffe, den fie thatfächlic uͤbten, in der 
Nation weder Haß nod Zuneigung zu erwerben vermocht hatten. 
Um dem Berwaltungsrathe das Anfehen zu geben, das demfelben 
fehlte, Iud er eine Anzahl Männer, die durch Stand und Gefinnung 
der allgemeinen Achtung genoffen, die Fürften Adam Gzartorysfi und 
Michael- Radziwil, die Gaftellane Grafen Pac und Kochanowski und 
den alten Waffengefährten und Freund Koſciuszko's Julian Niemce: 
wicz, ein, den Sigungen beizumohnen. So wie der auf diefe Weile 
erweiterte Rath vereinigt war, fchlug er demfelben vor, im Namen 
ded Kaiferd und Königs die Vermittelung zwifchen dem Großfürften 
und den Aufrührern zu übernehmen, um das Land vor den verberb: 
lichen Folgen eines Aufftandes zu retten, der bei feinen unzureichen- 
den Mitteln keinen andern ald den ungünftigften Ausgang haben 
fönne. Bugleich ließ er den Großfürften um Einftellung der Feindfe: 
ligfeiten bitten, welche diefer ohne Anftand gewährte, indem er dem 
Verwaltungsrathe ankündigte: „Er werde fich zurüdziehen und den 
Polen die Vereinigung der getrennten Gemüther überlaffen.“e Mit dem 
Anbruche des Tages drohte ed inzmwifchen, ungeachtet dieſes Vertra— 
ges, zum ernſten Kampfe zu kommen. Von allen Thuͤrmen der 
Stadt erſchallte die Sturmglocke. Die Volksmaſſen, die waͤhrend der 
Nacht ſich zerſtreut hatten, ſammelten ſich von Neuem auf den Stras 
ßen, und mit denſelben vereinigt drangen die Sappeurs und mehrere 
Grenadiercompagnien, die erſten von dem Hauptmann d'Hauterive, 
die letzten von dem Major Antonini gefuͤhrt, gegen die reitenden Gar— 
dejaͤger vor, die ſich noch immer auf dem ſaͤchſiſchen Platze hielten, 
vor der Uebermacht aber nach dem Alexanderplatze wichen, wo ſie 
durch die Grenadiercompagnien des erſten und dritten Jaͤgerregimentes 
verſtaͤrkt wurden. Hier ſtanden beide Theile einander mehrere Stun⸗ 
den beobachtend gegenüber, bid der Großfürft, der fein Hauptquartier 
zu Wirzba, einem in geringer Entfernung von der Stadt gelegenen 
Dorfe, aufgeſchlagen hatte, den noch zu ihm haltenden Zruppen den 
Befehl zum Abzuge ‚ertheilte. 

Eine Bekanntmachung ded Verwaltungsrathes hatte dad Wolf 
bereit3 am frühen Morgen zur Ruhe ermahnt, da die Ruffen fich zu— 
rüdzögen nnd zu einer Erneuung der beflagenswerthen reigniffe 
der vergangenen Nacht daher feine Veranlaffung wäre. Da Niemand 
mußte, was durch diefe Bekanntmachung bezwedt wurde, erregte die— 
felbe nur den Hohn und Spott ded Volkes. Um das flürmifche 
Drängen nach einem Anführer zu befriedigen, ernannte der Verwal: 
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tungsrath, da Chlopicki noch immer fich nicht ſehen ließ, zuerft den 
General Pac, der durch den Namen feiner Familie empfohlen wurde, 
darauf den bei dem Abzuge der legten ruffifhen Zruppen freige: 
laffenen Sieramsfi zum Oberbefehlöhaber. Am Abende, als es end: 
(ih gelungen war, Chlopicki aufzufinden, mußte auch Sierawski 
zurüctreten, um dem bewährten Feldherrn Platz zu machen, ver 
dad ausichließende Vertrauen des Volkes und ded Heeres befaß, 
den aber nur die dringenden Vorftellungen des Fürften Lubecki be— 
ſtimmten, den angetragenen Oberbefehl zu übernehmen. Aber wäh 
rend der VBerwaltungsrath darauf ausging, den Aufftand durch alls 
mälige Zurüdführung der gefeglihen Ordnung zu bemeiftern, blieben 
auch die Männer, die venfelben hervorgerufen und inögeheim durch ihre 
Rathichläge geleitet hatten, nicht unthätig. Es bildete fich ein patrioti- 
her Berein, an deffen Spige der gelehrte Profeffor Lelewel trat, der, 
feiner den Ruſſen verdächtigen Gefinnungen wegen von der Univerfität 
entfernt, immer einen unbegrenzten Einfluß auf die Gemüther der Ju: 
gend gehabt hatte und die geheime Zriebfeder aller revolutionairen 
Bewegungen geblieben war. Ihm fchloffen fih an Xaver Broni- 
kowski, Moris Mochnacki, Andreas Plihta, Machnicki und andere 
gleich diefen zum Aeußerften entfchloffene junge Männer; und durch 
die Reden, die fie in den Sigungen des Vereins hielten, durch die 
Gerüchte, die fie ausftreuten, wurde die Aufregung der Bevölkerung 
planmäßig zum wuͤthendſten Fanatismus gefteigert. » Krieg! Krieg 
gegen Rußland!« war die Loſung, die Befreiung aller altpolnifchen 
Provinzen, die Herftellung des Polenreiches in feinen alten Grenzen 
dad Biel, welches als ein leicht erreichbares und zugleich als das 
einzige ber Anftrengungen ded Volkes würdige bdargeftellt wurde. 
Fuͤrſt Lubecki begriff, daß er den fteigenden Wogen der Volksgaͤh— 
rung gegenüber feine Hoffnung hatte, mit dem Verwaltungsrathe 
in feiner alten Bufammenfegung etwas auszurichten. Schon am 
30. November war er genöthigt gewefen, zwei Mitglieder, gegen die 
ih die öffentlihe Stimme am lauteften erhob, die Generale Koſ— 
ſecki und Rautenftrauch, zum Ausfcheiden zu vermögen; am folgen: 
ben Zage bildete er, um die Aufmerffamfeit ganz von demfelben 
abzulenken, eine ausführende Abtheilung, welche ausfchließlich mit 
der vollziehenden Gewalt beauftragt wurde, und in der von den 
alten Mitgliedern nur er felbft feinen Platz behielt, während neben 
ihm die Fürften Gzartorysfi und Radziwil, die Caftellane Kocha— 
nowski und Dembowski, der General Chlopichi, die Landboten Gu— 
Hermes’ Fortf. v. Rotteck's Geſch. I. 34 
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ſtav Malachowski, Wladislam Oſtrowski und Lelewel eintraten, 
durch deffen Aufnahme dem patriotifhen Vereine fein Haupt 
entzogen werden follte.e Der erfte Schritt der neuen. vollziehenden 
Behörde war, daß er dem General Chlopichi den Auftrag gab, 
fämmtliche außerhalb Warſchau liegende polnifhe Negimenter nad) 
der Hauptftadt zu entbieten; zugleich wurde der Befehl ertheilt, 
zur Erhaltung der Ordnung im ganzen Lande aus der waffenfähi- 
gen Bevölkerung eine fogenannte Sicherheitswache zu errichten. Am 
2. December begaben ſich auf das Verlangen ded Großfürften vier 
Mitglieder der vollziehenden Behörde, die Fürften Lubecki und Czar— 
toryski, Graf Ladislam Oſtrowski und Lelewel, in fein Hauptquar- 
tier. Der Großfürft verficherte die Abgeordneten, daß es ihm nie 
in den Sinn gekommen fey, Warfchau anzugreifen; er verfprach, wenn 
er dennoch dazu genöthigt feyn follte, dies achtundvierzig Stunden 
vorher anzufündigen, und erklärte, daß er felbft dem- litauifchen 
Corps, wegen deffen ihm Beforgnifie geäußert wurden, feinen Be: 
fehl ertheilt habe, in das Königreich einzurüden. Als die Abgeordne: 
ten hierauf mit der Forderung hervortraten, daß die ehemals polni: 
ſchen Provinzen wieder mit dem Königreiche vereinigt werden möd- 
ten, entgegnete er, daß er von feinem Eaiferlichen Bruder feinen 
Anftrag habe, über diefen Gegenftand zu unterhandeln, dagegen 
verhieß er, fich bei dem Kaifer für die Schuldigen zu verwenden. 
»&8 giebt hier feine Schuldige!« ermiderte ftolz Graf Wladislam 
Oſtrowski, und damit endigte die Unterredbung. Schon Tages vor: 
her hatte der Großfürft befchloffen, die im Lande vertheilten Trup— 
pen an fich zu ziehen, und dem zunächit ftehenden General Szembef 
war der Befehl zugegangen, mit feinen beiden Jägerregimentern 
zu ihm zu floßen. Szembek feste fih fofort mit dem erften Re— 
gimente von Socharzem, wo er feine Standquartiere hatte, in Ber 
wegung und eilte feinen Zruppen voraus nach Wirzba, wo er dem 
Großfürften zufagte, dieſelben ungefaumt herbeizuführen. Nach 
Blonie, wo er das Regiment gelaffen, zurüdgefehrt, fand er den 
Oberften Kicfi, der ihn im Auftrage des Verwaltungsrathes auffor- 
derte, ihm nah Warfhau zu folgen. Anfangs weigerte er fi; 
durch die Bitten der jüngeren Officiere beftürmt, gab er jedoch 
nah, flieg zu Pferde und befahl dem Regimente, nah Warſchau 
aufzubrechen. Zugleich fchrieb er ein Billet an den Lieutenant 
Kruſzewski von den reitenden Gardejägern, der zu den Verſchwor— 
nen gehörte und ihn im Lager zu Wirzba um Berhaltungsbefehle 
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gebeten hatte, und gab biefem auf, fein Regiment gleichfalls nach 
der Hauptftadt zu führen. General Szembef marfchirte die ganze 
Nacht hindurch und "traf noch vor Tagesanbruch an der Barriere 
von Wola ein, durch welche er einige Stunden fpäter unter dem 
Jubel der gefammten Bevölkerung feinen Einzug bielt. An dem 
felben Zage ertheilte der Großfürft Konftantin den polnifchen Trup⸗ 
pen, die ihm bis dahin treu geblieben waren, die Erlaubniß, ſich 
ihren Gameraden anzufhließen, um ihnen die Schmad eines Ab: 
falled zu erfparen, den er, wie er wohl wußte, nicht mehr zu ver— 
hindern vermochte. Lieutenant Krufzemsfi hatte unmittelbar nach 
dem Empfange ded Schreibend von General Szembek daſſelbe allen 
Dfficieren feines Regimentes mitgetheilt, die fogleich bereit waren, 
Folge zu leiften. Hierauf hatte auch dad Gardegrenadierregiment, 
dad General Zymirski umfonft zurüdzuhalten verfuchte, nad) War: 
fhau zu ziehen verlangt, um fich mit feinen Brüdern zu vereini— 
gen. An der Spitze der beiden Regimenter, die am Thore von jus 
beinden Bolfshaufen empfangen wurden, ritten die Generale Kras 
finsfi und Kurnatowski, die. in der erften Freude nicht bemerkt 
wurden, gegen die fich aber vom allen Seiten wüthendes Gefchrei 
erhob, fo wie. man. fie erkannte. Szembek und Chlopicki hatten 
Mühe, die beiden zu. retten, indem. fie die: VBerhaßten, gegen die 
hundert Säbel gezüdt,; hundert Gewehre angefchlagen waren, mit 
ihrem Leibe deckten. Endlich gelang .es, fie in den Palaft der 
Bank zu bringen,.wo der Verwaltungsrath feinen Sit hatte; aber 
der Zumult, der immer drohender wurbe, legte ſich nicht eher, als 
bis beide Generale auf einen Balkon hinaustraten und auf zwei 
ahnen mit den Nationalfarben, die ihnen dargereicht wurden, einen 
Eid ſchworen, daß fie gegen diefe Fahnen niemals. weder offen noch 
inögeheim fämpfen wollten. 

Der Großfürft Konftantin hatte. mittlerweile, nachdem ihm 
auch die legten polniihen Zruppen, auf deren Zreue er rechnen zu 
fönnen glaubte, abtrünnig geworden waren, ſich überzeugt, daß 
eine Ausſoͤhnung, wie er fie biöher ‚gehofft hatte, nicht mehr mög= 
lich war; er richtete daher ein Schreiben an den Vermaltungsrath, 
worin er diefem anzeigte, daß er. im Begriff fey, mit feinen ruffi- 
hen Regimentern das Königreich. zu verlaffen, und daß er zu der 
polnischen Ehrenhaftigfeit dad Vertrauen hege, man werde ihn auf 
feinem Marfche nach der Grenze. nicht beunrubhigen. Als diefe Nach— 
richt nach Warſchau fam,:erregte fie einen allgemeinen Taumel der 
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Freude; erft jest hielt man die Revolution für vollendet, ba ber 
Abzug des Großfürften gleihfam dad Siegel auf Alled zu drüden 
ihien, was gefchehen war. Oberſt Kicki eilte mit dem Schreiben 
nah Modlin und vermochte den Sommandanten zur Uebergabe diefer 
wichtigen Feſtung mit allen ihren ungeheuern Kriegövorräthen. Bis- 
ber hatte mitten in der revolutionairen Bewegung noch ein Schein 
gefeslicher Ordnung beftanden, indem alle öffentliche Acte im Namen 
des Königs erlaffen wurden. Jet glaubten die Mitglieder des mit der 
ausübenden Gewalt beauftragten Ausfchufles weiter vorangehen zu 
müffen; der Verwaltungsrath wurde aufgelöst und eine vorläufige Re: 
gierung eingefegt, in welcher Fürjt Adam Czartoryski den Vorfig führte. 
Durch diefe wurde der Reichötag auf den 18. December einberufen, dem 
General Chlopicki der Oberbefehl über das Heer übertragen, ein Aufruf 
an die Truppen bekannt gemacht, welcher ihnen die geheiligte Sache 
des VBaterlandes an dad Herz legte, und zugleich eine Verordnung 
erlaffen, die allen verabfchiedeten Soldaten und Unterofficieren befahl, 
fih zum Wiedereintritte in den Dienft zu melden. 

Waͤhrend alle diefe Dinge vorgingen, hatte der patriotifche 
Berein, insgeheim fortwährend durch die Rathfchläge Lelewel’s ge: 
leitet, feine Zhätigkeit ununterbrochen fortgefegt. Bereits am 2. De- 
cember, als er von der Entfendung der Aborbnung in dad Lager ded 
Großfürften Kunde erhalten, hatte der Verein durch zwoͤlf Bevollmaͤch— 
tigte die gebieterifche Korderung an den Verwaltungsrath geſtellt, 
daß fofort die Feindfeligfeiten gegen Rußland eröffnet und die li- 
tauifchen Provinzen in Aufftand verfegt, die vorigen Minifter zur 
Unterfuhung gezogen und unter Auffiht geftellt, alle Unterhandlun- 
gen mit dem Großfürften, der ald Geifel zuruͤckzubehalten wäre, ab: 
gebrochen und alle Zruppenanführer, die nicht fogleich auf die Seite 
der Nation träten, für Verräther erklärt würden. Nur der lebte 
diefer Punkte war von dem Verwaltungsrathe angenommen worden; 
dagegen hatte Fuͤrſt Lubecki den Verein noch einmal befhmwichtigt, 
indem er mit fchlauer Politif die vier vornehmften Wortführer Bro: 
nikowski, Mochnacki, Plichta und Machnicki einladen ließ, die Ar— 
beiten des Verwaltungsrathes zu theilen. Bei der Einfegung der 
vorläufigen Regierung waren diefe vier jungen Männer übergangen 
worden, und bei ihrer-Rüdkehr in den. patriotifchen Verein erhob 
fib in diefem fogleih ein neuer wüthender Sturm. Mochnacki 
fheute fich nicht, Chlopicki einen Verräther zu nennen, weil derfelbe 
fich gegen einen Bruch mit Rußland ausgefprochen und erflärt habe, daß 
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die polnifche Armee unmoͤglich auf die Dauer einen Kampf gegen 
die überlegenen Streitkräfte des ruffifchen Heeres beftehen fönne, 
weshalb nichts Anderes übrig bleibe, ald eine Ausgleihung auf mög- 
lichft billige Bedingungen zu fuchen. General Ehlopicki, von diefem 
Angriffe unterrichtet, entbrannte in fo heftigen Jaͤhzorne, daß er 
fofort in den Situngsfaal der vorläufigen Regierung ftürzte, feinen 
Oberbefehl niederlegte und, während er die wildeften Verwuͤnſchun— 
gen gegen feine Verleumder auöftieß, dur einen Schlaganfall 
fcheinbar leblos zu Boden geworfen wurde. Beftürzung, Schreden, 
Unmillen ergriffen bei diefem Anblide alle Gemüther. Die Wuth 
des Volkes und ded Heeres, welches den einzigen Feldherrn zu ver- 
lieren fürchtete, der dad Land retten Fonnte, kannte feine Grenzen. 
Mochnacki wurde mit Mühe den Händen der Menge entriffen, bie 
ihm den Zod drohte. Der patriotiiche Verein, der fich dennoch am 
Abende wieder zu verfammeln wagte, wurde durch Studenten und 
Dfficiere audeinander gefprengt. Alles, was in Warfchau einiges 
Anfehen hatte, drängte fich in die Vorzimmer des Generalö, ber 
nach einem Aderlaſſe wieder zu fich gefommen war. Fürft Czarto— 
ryski und der greife Niemcewicz begaben ſich am andern Morgen 
zu ihm, um ihn zu der Wiederannahme des Oberbefehld zu vermoͤ⸗ 
gen. Er entgegnete, daß er ſich dazu nur entſchließen koͤnne, wenn 
er mit unumſchraͤnkter Gewalt bekleidet wuͤrde. Die Regierung, 
welche die Unentbehrlichkeit des einen Mannes erkannte, ſetzte eine 
Acte auf, worin ſie ihn zum Oberfeldherrn mit der Macht eines 
Dictators ernannte, jedoch zugleich die Hoffnung ausſprach, daß er 
ſich aller willkuͤrlichen Schritte enthalten wuͤrde. Ehe dieſe Acte ihm 
aber noch uͤberbracht war, erſchien er in voller Uniform, von ſeinen 
Adjutanten begleitet, im Sitzungsſaale, fuͤhrte bittere Beſchwerde uͤber 
die herrſchenden Unordnungen und erklaͤrte: »Es ſey Zeit, dieſen 
ewigen Schwankungen ein Ende zu machen. Das Vaterland be— 
dürfe eines Mannes, der fich ihm opfere und über feine Intereffen 
wache; er wolle dieſe Bürde auf ſich laden und ergreife die Dicta- 
tur.«e Als man ihm hierauf die Acte überreichte, warf er diefe auf 
den Tiſch. »Man giebt mir hier eine Ernennung; ich will feine. 
Da ich die Regierung ohne Kraft und Einigkeit fehe, ernenne ich 
mich felbft zum Dictator, und wehe dem,« dabei fchlug er mit der 
Fauft auf den Tiſch, »der mir nicht gehorcht!« Alles ſchwieg be- 
ſtuͤrzt; er aber flieg zu Pferde und ritt nach dem Mardfelde, wo 
auf feinen Befehl die in der Hauptftadt befindlichen Truppen ver- 
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fammelt waren. Hier lad er eine Bekanntmachung, worin er fagte: 
»Da die unfichere Lage ded Staates die größte Kraft und Schnel: 
ligkeit der Mafregeln erheifche, habe er auf wenige Tage bie 
Dictatur übernommen; nicht Ehrfucht habe ihn beftimmt, fondern 
die Gewalt der Umftände; er thue, was die Römer in ähnlichen 
Fällen gethan, und werde feine Macht in die Hände des Reichöta- 
ges niederlegen, nachdem er fie zum Beften der Nation angewandt.« 
Ein donnerndes Hurrah nahm diefe Worte auf, die ganz nach dem 
Gefhmade des Soldaten waren. Auch die Bevölkerung gab ihre 
freubige Zuftimmung zu erkennen, weil fie wohl fühlte, daß eine 
fo durchgreifende Handlungsweife noththat. Der Dictator beftä- 
tigte darauf die proviforifche Regierung in ihren Verrichtungen, die 
fih aber auf die innere Verwaltung befchränften, indem er die Lei- 
tung der auswärtigen Angelegenheiten fich felbft vorbehielt. Auch 
mußte Lelewel aus der Regierung audtreten, in die er mit den 
meiften Mitgliedern des vollziehenden Ausfchuffes übergegangen war. 

Jetzt war im Heere und in der Verwaltung bald die ftrengfte 
Ordnung bergeftellt, weil Niemand kuͤhn genug war, den Befehlen 
des Dictatord entgegen zu handeln. Er ergriff die geeigneten Maß: 
regeln, das regelmäßige Heer auf einen achtunggebietenden Fuß zu 
bringen, wies aber alle Aufforderungen zuruͤck, welche die Häupter 
der revolutionairen Partei an ihn richteten, in Litauen einzudringen, 
um auch dort den Aufftand zu verbreiten, und wollte eben fo we— 
nig von einer allgemeinen Volksbewaffnung miffen, weil er, ein al- 
ter Soldat aus der napoleonifchen Schule, die Kräfte ungeordneter 
Maflen verachtete. Seine Hoffnung mar, daß ed ihm gelingen 
würde, auf eine anfehnliche Kriegsmacht geftust, im Wege der Un- 
terhandlung mit Rußland ein Abkommen zu treffen, Durch welches 
Polen zwar nicht feine Unabhängigkeit zurüdgegeben, aber treue Boll: 
ziehung der bisher vielfach verlegten Verfaſſung gefichert würde; 
und er fandte deshalb gleichzeitig den Fürften Lubecki und den Gra— 
fen Iezieröfi nach St. Petersburg, um den Kaifer zu verföhnlichen 
Schritten zu beftlimmen, und den Marquis. Wielopolsfi nach Lon— 
don, den ©eneralintendanten Wolicki nad) Paris, um die Vermitte— 
lung von England und Frankreich anzurufen. 

Noch ehe der Tag heran fam, an dem die VBerfammlung der 
Reichsſtaͤnde eröffnet werden follte, waren fämmtliche Mitglieder bei- 
der Kammern aus allen Theilen ded Landes in Warfchau einge— 
troffen.. Die große Mehrzahl,Zbefonders jener, die fih von Anfang 
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entfchieden für die Revolution auögefprochen, war im höchften Grabe 
unzufrieden über die Wendung, welche die Dinge feitdem genom: 
men. Denn das fühlte Jeder, daß mit Rußland unterhandeln fo= 
viel hieß, als fi auf Gnade und Ungnade ergeben, und daß’ man 
nur dann einige Ausficht hatte, den Kampf gegen die überlegene 
Macht des Feindes mit Erfolg zu beftehen, wenn man ihn unvors 
bereitet überrafchte und den Krieg in feine eigenen Grenzen trug. 
Am 17. December, dem Vorabende des Tages, zu dem die Reichs— 
ftände berufen waren, begab fich eine Abordnung von zwanzig Land— 
boten und mehreren Senatoren, den Fürften Gzartorysfi an der 
Spite, zu dem Dictator, um ihn zu fräftigerem Handeln im Sinne 
des Aufftandes aufzufordern. Chlopicki erwiderte auf die an ihn 
gerichtete Anrede: »Seine Abficht gehe nur darauf, dad Königreich 
innerhalb feiner durch den Wiener Congreß feftgefeßten Grenzen zu 
erhalten, da er überzeugt fey, daß man mehr nicht verlangen fünne, 
ohne das polnifche Heer auf die Schlahtbanf zu liefern. Er habe 
dem Könige Nikolaus Treue gefhworen und werde feinen Eid hal— 
ten; man dürfe alfo auf feine Weife glauben, daß er die mit Rußland 
vereinigten Provinzen wieder erobern wolle. Die Gonftitution werde 
künftig Bürgfchaften haben, vie jede Verlegung unmöglich) machten, 
und dad Königreich folle in Zukunft den ruffiihen Truppen ver: 
fchloffen bleiben: dies :fey Alles, wozu er fich verpflichten fünne.« 
Leidenfchaftlich erregt, ergriff hierauf der Landbote Zwierkowski das 
Wort. »Das fen nicht der Zweck des Aufftandes gewefen,« fagte 
er. »Nicht deshalb habe man das Xeußerfte gewagt, um feine 
ruffifhen Zruppen mehr im Lande zu haben und die Gonftitution 
unverlegt zu erhalten; es gelte ganz Litauen, Wolhynien, Podolien 
und die Ukraine, wo auch polnifche Brüder wohnten, die alle mit 
dem Königreihe gemeinfchaftlihe Sache machen würden. Ohne 
jene fey dieſes nichts; alle Polen müßten mit einander leben, 
oder untergehen.«e Zuͤrnend antwortete Chlopicki: »Er ftehe hier 
im Namen des conftitutionellen Königs, dem er durch feinen Eid 
verpflichtet fey, und fey nicht dazu da, mit den Landboten zu ftreiten.« 
Damit nahm er feinen Hut und verließ das Gemach. Verlegen fahen die 
Landboten einander an, die auf eine folche Sprache nicht gefaßt waren; 
um dem nachtheiligen Eindrude vorzubeugen, den die Erflärung des 
Dictators auf das Volk hervorgebracht haben würde, gaben alle einander 
das Wort, über den Vorgang das tieffte Stillfehweigen zu beobachten. 
Des andern Abends um ſechs Uhr traten die beiden Kammern 
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der Reihöftände zufammen, nachdem man vergeblih den ganzen 
Zag darauf gewartet hatte, taß der Dictator ihre Eigung in ber 
bergebrachten Form eröffnen würde. Unter dem Borfige eines Al- 
ter&präfidenten wurde von den Landboten befchlofien, daß fie die 
Revolution vom 29. November als eine Sache der Nation annäb: 
men und beftätigten. Darauf wurde Graf Wladislaw Oſtrowski 
durch einmüthigen Zuruf zum VBorfigenden oder Marſchall der Kam: 
mer ernannt und auf den Armen zum Präfidentenftuble getragen. 
Endlich wurde auf den Antrag Zwierkowski's und Guſtav Mala- 
chowski's, um Niemand eine Ausflucht übrig zu laſſen, der Beſchluß, 
welcher den Aufftand für eine Volksſache erflärte, von allen Anweſen— 
den unterzeichnet. Chlopicki, bereit3 über das eigenmächtige Zufammen- 
treten des Reichötages entrüftet, wurde durch die von demfelben ausge— 
fprochene Billigung des Aufftandes zum äußerften Zorne bingeriffen, weil 
dadurch, wie er behauptete, feine Unterhandlungen zu St. Petersburg 
geftört würden. Noch in der Nacht fhidte er der vorläufigen Re: 
gierung und den Präfidenten der beiden Kammern feine Entlafjung 
ein. Umfonft boten Gzartorysfi, Oftromsfi und der alte Niemcewig 
Alles auf, um ihn zu befänftigen. Zulegt erklärte er fih nur unter 
der Bedingung bereit, den Oberbefehl und die Dictatur zu behalten, 
daß ihm durch den Reichötag eine völlig unbefchränfte Gewalt über: 
tragen werde, und daß diefer, unmittelbar nachdem er das Ernen- 
nungsdecret ausgefertigt, auseinandergehbe. Die Kunde von dem 
Rüdtritte ded Dictators rief von Neuem eine ungeheure Aufregung 
hervor; das Heer, dad Volk, befonders aber die fludirende Jugend 
tobte. Die Studenten bedrohen einen Jeden, den fie ald den Geg- 
ner Chlopicki's anfehen, mit dem Tode. Moriz Mochnacki und ein 
paar andere Mitglieder des aufgelösten patriotifchen Vereines, die 
fie auf der Straße verfolgen, werden nur mit Mühe gerettet. Des 
andern Morgens, als der Reichötag ſich in einer außerordentlichen 
Sitzung verfammelte, waren alle Zugänge von Bewaffneten befest, 
alle Tribunen von jungen Leuten gefüllt, die entfchloffen waren, die 
Ernennung Chlopicki's zum Dictator mit Gewalt durchzufegen. Der 
Marſchall Oſtrowski eröffnete die Sitzung der Landbotenfammer, 
indem er feine Ueberzeugung ausfprach, daß bei der dringenden Ge— 
fahr des Staates Fein anderes Mittel übrig bleibe, ald dem General 
Chlopicki die Dictatur wieder zu übertragen. Er fchlage deshalb 
einen Gefeßentwurf vor, der die Bedingungen enthalte, unter denen 
Chlopicki bereit fey, die Dictatur zu übernehmen. Diefe Bedingungen 
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waren, daß Chlopicfi die unbefchränfte Gewalt ohne alle Verant— 
wortlichfeit übertragen werde; daß ihm ein Reichötagsausfchuß zur 
Seite ftehe, welcher diefe Gewalt ihm abnehmen und einem Andern 
übertragen könne; daß der Dictator die Mitglieder der Regierung 
nah eigener Wahl ernenne; daß der Reichstag fogleich nach der 
Bekanntmachung des Geſetzentwurfes auseinandergehe und nur auf 
den Ruf des Dictatord oder in den beiden Fällen, fobald er mit 
Tode abgehe oder fobald feine Gewalt aufhöre, fich wieder vereini- 
gen dürfe. Ueber diefen Vorſchlag erhob fich ein heftiger Streit, 
in den fich die Zribunen mit wildem Gefchrei mifchten. Einge— 
fhüchtert dur die Drohungen der Menge gaben die Landboten 
nah, nur Theophil Moramsfi hatte den Muth, als er feine Stimme 
abgab, ein lautes »Nein!« zu rufen. Hundertundaht Stimmen ge: 
gen eine nahmen den Gefegentwurf an. Ehe die Verfammlung fich 
trennte, wurde aber auf Zwierkowski's Antrag befchloffen, eine Com: 
miffion niederzufeßgen, welche mit der Ausarbeitung eined Manifeftes 
beauftragt wurde, das den Aufftand rechtfertigen, die Nothwendigfeit 
der Unabhängigkeit Polens darthun, alle bisher vorgefallenen Ver: 
leßungen ‚der Gonftitution nachweifen und die Forderung der Wieder: 
vereinigung aller ehemaligen polnifhen Provinzen mit dem König: 
reiche begründen follte. Nachdem dies gefchehen und nachdem ver 
Ausſchuß zur Beauffihtigung des Dictatord ernannt war, vereinig- 
ten fich die beiden Kammern, um Chlopicki zu empfangen, der bald 
darauf in großer Uniform mit allen feinen Orden, auch den ruſſi— 
fchen, eintrat. Fürft Gzartorysfi, der Präfivent des Senates, hielt 
eine furze Anrede an ihn, worin er ihm fagte, daß die Nation ihm 
die höchfte Gewalt übertrage, in der Hoffnung, er werde nur zu 
ihrem Beften von bderfelben Gebrauh machen. Chlopicki erwibderte 
mit Würde: »Er werde fuchen, nach Kräften dem ihm bewiefenen 
Vertrauen zu entfprechen; er nehme die Dictatur an, weil die Um— 
ftände die Vereinigung der Gewalt in einer Hand unerlaßlich mach— 
ten. Wenn der Reichstag ihm fein Amt wieder abnehme, werde er 
mit gebeugter Stirn vor der Würde der Nation fich in das Privat: 
leben zurüdziehen.« Allgemeiner freudiger Ruf: „Es lebe das Va— 
terland! Es leben die Volksvertreter! Es lebe der Dictator!« 
erfchallte im Saale und von den Zribunen und wurde von der außen 
harrenden Menge mit Begeifterung wiederholt. Fürft Czartoryski er- 
Elärte hierauf die Kammern bis zu ihrer Wiedereinberufung vertagt. 

Unmittelbar nach feiner Wiederernennung hob Chlopicki die vor- 
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läufige Regierung auf und fegte ftatt derfelben einen Nationalrath 
ein, deſſen Aufgabe es feyn follte, den Scha mit den nöthigen 
Geldmitteln zu verfehen, für die Herbeifchaffung von Mundvorrä- 
then zu forgen, dad Heer auszurüften, über Ordnung und Sicherheit 
zu wachen und volföthümliche Gefinnungen zu verbreiten. Neben den 
Fürften Czartoryski und Radziwil, dem Reichstagsmarſchall Oſtrowski, 
dem Gaftellan Dembowski, dem Landboten Barzykowski und den 
Miniftern der Finanzen Jelski, des Krieges Iſidor Kraſinski, der 
Juſtiz Bonaventura Niemojewsfi und des Innern Thomas Lubiensfi 
erhielt in dem Nationalrathbe auch Lelewel eine Stelle, indem ihm 
das Minifterium des öffentlichen Unterrichtes zugetheilt wurde, ohne 
Zweifel, um ihn durch eine feinen Fähigkeiten angemeſſene Befchäf: 
tigung von anderer die Plane des Dictatord gefährdender Thätigkeit 
abzuhalten. Aber während diefer alle feine Hoffnung auf den Erfolg 
der nach St. Petersburg gefandten Botfchaft feßte, bereiteten ſich 
Ereigniffe vor, die ihn belehren mußten, daß felbft die unbefchränfte 
Gewalt, die ihm zu Gebote ftand, nicht ausreichte, um den Auf: 
ſchwung des Volkögefühles zu unterdrüden, den er auf jede Meife 
in Schranfen zu halten bemüht war. Die Reichstagscommiffion 
brachte gegen dad Ende des Decembers dad Manifeft zu Stande, 
mit deflen Ausarbeitung fie beauftragt war. In glühenden Farben 
und mit leidenfchaftlicher Uebertreibung waren alle die Leiden ge: 
fhildert, die Polen unter der ruffifhen Regierung erduldet habe; 
die Trennung der altpolnifchen Provinzen war ald ein Unrecht dar- 
geftellt, welches die Ehre der Nation nicht länger zu ertragen ge: 
ftatte, und das Mitgefühl aller Völker wurde aufgerufen, indem der 
polnifche Aufftand ald die Vorhut in dem Kampfe der Freiheit ge 
gen die nordifchen Horden bezeichnet wurde, die fich über Europa zu 
ergießen im Begriff wären. Der Dictator verlangte, daß das Ma— 
nifeft vor feiner Bekanntmachung ihm vorgelegt würde; die Com— 
miffion ließ daffelbe jedoch unter Genehmigung des Beauffihtigungs- 
ausfchuffes druden, obwohl ver Dictator die Bekanntmachung un— 
terfagte. Die Spannung, in weldhe Chlopicfi dadurch mit dem 
Reichdtagsausfchuffe gerieth, wurde durch die Beſchwerden vermehrt, 
die diefer über die Läffigkeit der Eriegerifchen Rüftungen erhob, da 
Chlopicki aller an ihn gerichteten Aufforderungen ungeachtet weder 
feine Zuftimmung zu der Bildung einer litauifchen Zegion gab, noch 
in die Errichtung einer Nationalgarde und die Verftärtung des 
Heeres dur die Aufnahme von Senfenträgern einwilligte. Unter 
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den eifrigften Revolutionairen warb ber Mißmuth und dad Miß- 
frauen gegen den Dictator fo groß, daß man in geheimen Zuſam—⸗ 
mentünften darüber berathfchlagte, ob es nicht nothwendig wäre, 
ihn auf gewaltfame Wege bei Seite zu fchaffen. Davon unterrichtet, 
ließ Chlopicki am 13. Januar Lelewel, Bronikowski und den Jour: 
naliften Joſef Oſtrowski, die ihm ald die Urheber des Anfchlages 
angezeigt waren, gefangen nehmen und verlangte von dem Juftize 
minifter Niemojewsti, daß diefer fogleich eine außerordentliche Com: 
miffion niederfege, um die Verhafteten zu richten. Niemojewsfi weigerte 
fich, eine Maßregel zu ergreifen, die er für gefegwidrig erklärte. Der Na⸗ 
tionalrath, durch die Verhaftung eines feiner Mitglieder beleidigt, drohte, 
feine Würde niederzulegen. Ganz Warſchau gerieth in Gährung, und fo- 
gar die afademifche Jugend, die dem Dictator bisher unbedingt ergeben 
gewefen war, forderte ungeftüm Lelewel's Freilaffung. Chlopicki fah fich 
gendthigt, diefe zu gewähren; denn ſchon konnte er nicht länger fich 
verbergen, daß. die Volksgunſt ſich völlig von ihm abgewandt hatte. 
Seine Vorzimmer, fonft bis in die fpäte Nacht hinein gefüllt, fingen 
an zu veroͤden; ftatt des freudigen Zurufes, der ihn bisher bei jedem 
öffentlichen Erfcheinen begrüßt hatte, begegnete er überall nur düfterer 
Niedergefchlagenheit. Er felbft hätte, wenn fein unbeugfamer Starr: 
finn ihn nicht zu jeder unbefangenen Auffaffung der Lage unfähig 
gemacht hätte, "alle Urfache gehabt, an der Nichtigkeit feiner Anfich: 
ten und an der Zweckmaͤßigkeit feiner Maßregeln zweifelhaft zu 
werden. In der Außerften Unruhe über das Ausbleiben jedes Be— 
fcheides von St. Peteröburg hatte er bereitd am 21. December fei- 
nen Adjutanten, den Oberftlieutenant Wylecynski nach der nordifchen 
Hauptftabt abgefhidt, mit dem Auftrage, den Fürften Lubecki zu 
einer Antwort zu drängen, jedenfall aber auch ohne diefe fofort 
zurüdzufehren. In der Naht vom 5. Januar war Wylecynsfi in 
Warſchau wieder eingetroffen; er brachte nichts, als die Anzeige, 
daß Graf Jezierski ihm in Kurzem mit der Antwort ded Kaifers 
folgen würde. Zugleich aber meldete er, daß er auf feiner ganzen 
Reife alle Straßen mit Truppen bededt gefehen habe, die fich gegen 
die polnifche Grenze in Bewegung festen. Schon vorher hatte man 
in Warſchau Kunde erhalten, wie die Revolution in St. Peteröburg 
aufgenommen worden war. Am 7. December hatte Kaifer Nikolaus 
nach der Parade die Generale und Dfficiere der Garde um fich 
verfammelt und ihnen die Warfchauer Ereigniffe angekündigt. Ein 
Schrei der Wuth erfchallte von allen Seiten. »Führe uns gegen 
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fie!« riefen taufend Stimmen; und fo ungezähmt ſprach der alte 
Nationalhaß der Ruffen gegen die Polen fi) aus, daß der Kaifer 
felbft die Erbitterung mäßigen zu müffen glaubte. »MNicht ale Be— 
wohner Warfchau’s und des Königreiches,« fagte er, »wären gleich 
fhuldig; man müffe die Verführer von den Verführten unterfcheiden, 
und nur jene ftrafen.« Am 16. December fam der Flügeladjutant 
des Kaifers, Oberſt Haufe, der Bruder deö ermordeten Kriegsmi— 
nifters, in Warfchau an, um die Polen zur Unterwerfung aufzufor- 
dern. Am 18. erließ der Kaifer eine Proclamation an feine polni= 
hen Unterthanen, worin er ihnen Berzeihung und Bergefienheit 
des Worgefallenen verhieß, wenn fie fich freiwillig feiner Gewalt 
unterwürfen. In diefem Falle follten fie alle gefangen gehaltene 
ruffifhe Unterthanen fofort befreien, den vom Kaifer eingerichteten 
Verwaltungsrath wieder einfegen, alle ungefegliche Behörden aufhe- 
ben und jede in Folge der Unruhen angeorbnete Bewaffnung ein- 
fielen. Die polnifchen Truppen hätten fich bei Plock zu vereinigen 
und dort die Befehle des Kaiſers zu erwarten. »Mit den Ber: 
ſchwoͤrern, Menfchen ohne Ehre und Treue,« erklärte der Kaifer zum 
Schluß, »werde er nie unterhandeln; das Unglüd, welches fie ihrem 
Baterlande bereitet hätten, werde auf ihre eigenen Häupter zuruͤck— 
fallen; den augenblidlih Irregeführten ftehe Ruͤckkehr und Verzei— 
bung offen, aber nie werde er fich Zugeftändniffe mit den Waffen 
in der Hand abtrogen laffen.« Eine foldhe Sprache, in der Rage des 
Kaiferd eine fehr natürlihe, bedurfte Feiner nähern Erklärung. 
Dennoch wartete Chlopicki noch auf Beſcheid aus St. Petersburg. 
Diefer follte endlich ihm werden. Am 13. Januar, dem Lage, an 
dem er Lelewel verhaftet und wieder freigelaffen hatte, traf Graf 
Jezierski von St. Peteröburg ein; er uͤberbrachte ein Schreiben des 
mit der Zeitung der polnifchen Angelegenheiten im ruffifchen Gabi- 
nette beauftragten Minifters, Grafen Grabowski, worin Chlopicki 
angezeigt wurde, daß der Kaifer aus dem an ihn gerichteten 
Schreiben des Generald mit. Vergnügen die Gefinnungen erfehen 
habe, von denen derfelbe belebt fey. Se. Faiferliche Majeftät werde 
diefen Gefinnungen um fo eher Glauben beimeffen, wenn der Gene 
tal einen unmiderleglichen Beweis davon ablege, indem er fich fo 
viel ald moͤglich nach der Proclamation richte, die Se. Majeftät am 
18. December an die polnifche Nation erlaffen habe. 

Erft am 16. theilte Chlopicki das empfangene Schreiben dem 
Nationalrathe mit, in deffen Mitte fich ein leidenfchaftlicher Streit 
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über die Frage entſpann, ob man die Unterhandlungen mit Ruß: 
land jest noch länger fortfegen oder fogleich abbrechen folle. Die 
Mehrheit entfchied für das Letzte, da durch eine Weiterführumg ber 
Unterhandlungen doch nichts zu erreichen fey. Chlopicki erklärte fich 
mit Heftigkeit gegen diefe Anficht, und da er fich überftimmt fah, 
rief er aus: »Er koͤnne die Verantwortlichkeit eines Bruches nicht 
auf ſich nehmen, und halte es daher für feine Pflicht, den Reichstag 
zu berufen.« Zu noch ftürmifcheren Auftritten fam es in der Sitzung 
des Auffihtsaudfchuffes, die unmittelbar darauf ftattfand. Chlopicki 
rieth, die Dinge nicht auf das Aeußerfte zu treiben, fondern durch 
Unterhandlungen unter preußifcher Wermittelung das bevorftehende 
Unglüd abzuwenden. »Ich weiß mwohl,« fagte er, »daß man mit 
geringen Kräften einen mächtigen Gegner fchlagen ann; aber die 
unferigen reichen nicht hin. Wir haben faum 40,000 Mann den 
150,000 der Ruffen entgegenzufegen, und fo wenig ich mit meinem 
Kopfe Mauern einrennen fann, fo wenig vermag ich mit einem fo 
Fleinen Heere Rußlands Uebermacht zu brechen.« Als ihm bemerkt 
wurde, daß man die Senfenträger in das dritte Glied ftellen könne, 
erwiderte er: „Führt felbft mit Eueren Senfenträgern Krieg; ich 
fann fie nicht brauchen.« Der Landbote Ledochowski erinnerte ihn 
daran, daß er felbft die Dietatur verlangt habe, und fie daher be- 
halten und feine Pflicht thun müffe, da die ruffifchen Streitkräfte 
ihm fchon damals befannt gewefen wären und der Stand der Dinge 
feitvem fich nicht verändert habe. Dadurch wurde Chlopicfi nur 
noch mehr erbittert. »Mit einem fo Fleinen Heere kann ich feinen 
Krieg führen,« rief er ingrimmig aus. »Ich lege meine Würde nie— 
der; ich will weder Dictator noch Anfuͤhrer, weder Officier noch 
Soldat feyn.« Am andern Morgen richtete der Aufſichtsausſchuß 
noch einmal eine förmliche Anfrage an den Dictator, unter welchen 
Bedingungen er die ihm anvertraute Macht behalten wollte, und 
wenn nicht diefe, wenigftens den Oberbefehl über das Heer. Die 
Antwort war: »Er koͤnne es nicht über fich nehmen, das Land durch 
einen ungleichen Kampf in's Unglüd zu flürzen; er werde daher die 
ihm anvertraute Macht nur behalten, wenn man ihm die unbe- 
fhränftefte Gewalt einräume, alle zweckdienliche Maßregeln zur 
Rettung des Baterlandes zu ergreifen.« Da der Ausfhuß dies ab- 
lehnte, reichte Chlopicki feine Entlaffung ein und trat, ungerührt durch 
die drohende Gefahr, in der das Rand fchwebte, das ihn höher 
geehrt, ald irgend einen andern feiner Söhne, in das Privatleben 
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zurüd. Mit ſtummem Schmerze, der fich aber bald in grimmigen 
Zorn verkehrte, vernahmen Volk und Heer das Ausfcheiden des 
Feloherrn, unter deffen Führung beide fi für unüberwindlich gehal: 
ten hatten. Wenn die Nationalgarde, die auf wiederholte Andrin: 
gen des Verwaltungsrathes erft vor wenigen Zagen bewaffnet wor: 
den war, nicht alle Zufammenrottungen zerftreut hätte, wäre das 
Leben des Dictatord gefährdet gewefen, der mit den bitterften Ver: 
wünfchungen überhäuft wurde. 

Zwei Zage darauf trat der Reichstag zufammen, deſſen erfte 
und dringendfte Sorge es war, zu der Wahl eines neuen Oberbe- 
fehlöhabers zu fchreiten. Die polnifhe Armee befaß eine Menge 
Generale, die aber theild alt und fränflih waren, wie Klicki und 
Woiczynski, theild alles Talent ald Anführer entbehrten, wie Sie 
rawski, Szembek, Fürft Radzimil, Graf Pac, theild durch ihren 
zweideutigen Charakter die öffentliche Achtung verfcherzt hatten, wie 
Krukowiecki und Weißenhof. In der Verlegenheit kam man noch— 
mals auf Chlopichi zurüd; mehrere Mitglieder des Reichstages be: 
fhworen ihn, dem Baterlande feine Dienfte nicht zu entziehen. Er 
blieb unerfchütterlich bei feiner Weigerung, den Oberbefehl zu über: 
nehmen; erklärte aber, daß er ald Soldat in die Reihen des Heeres 
treten und dem Feldherrn, auf den die Wahl falle, feinen Beiftand 
nicht vorenthalten werde... Auf die Frage, wen er zu wählen anra= 
the, bezeichnete er den Fürften Radziwil, der zwar Feine große 
Kriegserfahrung habe, aber perfönlich tapfer, hochgeftellt durch feinen 
Rang und beim Volke beliebt ſey. Diefe Empfehlung gab den Aus: 
fhlag, weil man vorausfeste, daß, unter dem Namen des Fürften 
doch eigentlich Chlopicki den Befehl führen würde. Won 140 anwe: 
fenden Reichstagsmitgliedern gaben 107 dem Fürften Radziwil ihre 
Stimme. Als diefer hierauf vom Senatöpräfidenten zum Oberbe— 
fehlähaber ernannt wurde, erfchallte von allen Seiten der Ruf: „Er 
lebe! Er führe und nad) Litauen! Zum Kampfe !« Senatoren und 
Landboten fprangen von ihren Sigen und umringten den neuen 
Feldherrn, der feinerfeitö befcheiden ausrief: »Dem Willen der Na 
tion gehorfam, nehme ich den mir angewiefenen Poften an, aber nur 
bis ſich ein Würdigerer findet.« 

Noch ehe diefe Ernennung erfolgt war, hatte Roman Soltyf 
den Antrag geftellt, das ruffiiche Kaiferhaus des polnifhen Thrones 
verluftig zu erklären. Auf einen fo. entfcheidenden Schritt war 
Niemand gefaßt; dumpfe Erſtarrung nahm. den Vorfchlag auf, 


Der polnifhe Freiheitstampf. 543 


der unter dem Vorwande, daß dem Reichstage nach der Verfaflung 
nicht das Recht des erften Antrages zuftehe, für den Augenblid zu= 
ruͤckgewieſen wurde. Bald überzeugten fich aber auc die Gemäßig: 
teften, Daß man bereit8 zu weit vorangegangen war, um nicht die einzige 
Wahrfcheinlichfeit der Rettung darin zu fehen, daß man jede Möge 
lichkeit der Ruͤckkehr abfchnitt. Um das Hinderniß zu befeitigen, 
das dem Antrage Soltyf’3 entgegenftand, wurde ein Gefeßentwurf 
angenommen, der den Kammern das Recht des erften Antrages ein= 
räumte. Tages darauf kamen zmei Proclamationen des ruffifchen 
Feldmarfchalls Diebitfh nah Warfchau, der an der Spitze eines 
zahlreichen und mohlgerüfteten Heeres im Anzuge war. Diefe 
Proclamationen, an das polnifche Volk und an die polnifche Armee 
gerichtet, Fundigten den bevorftehenden Einmarſch der ruffifchen 
Truppen an. Bolf und Armee wurden an ihre Pflichten gegen den 
Monarchen erinnert; die Einwohner aufgefordert, die rechtmäßigen 
Behörden wieder einzufegen, wie fie vor dem Aufftande gemwefen 
wären, alle Waffen abzuliefern und den einrüdenden Truppen ihre 
Unterwerfung durch Abordnungen mit weißen Fahnen anzuzeigen, 
die Soldaten, DOfficiere und Generale, die Fahnen des. Aufruhrs zu 
verlaffen und fich den ruffiihen Kriegern anzufchließen, die jeden 
Reuigen mit offenen Armen aufnehmen würden. Unter diefen Be- 
dingungen wurde Allen Straflofigkeit zugefichert, mit Ausnahme der 
Anftifter des Aufftandes und derer, die ihre Hände in Blut getaucht 
hätten. Jetzt verfchwanden alle Bedenklichfeiten, da man nicht län 
ger in Zweifel feyn Eonnte, welches 2008 man zu erwarten hatte. 
Am 25. Januar, nach einer langen Berathung über die Lage ded 
Landes, in der Graf Jezierski unter lauten Zeichen des Mißfallens über 
den Erfolg feiner Unterhandlungen in St. Petersburg Bericht erftat- 
tete, trat der Reichstagsmarfchall Graf Oſtrowski auf und erklärte 
mit ernfter feierliher Stimme: »Der Zweck der Revolution fünne 
ohne Krieg nicht mehr erreicht werden; fchon habe der Zaar von 
Moskau feinen Horden befohlen, in das Land einzubrechen; ed fey 
nicht das erfte Mal, daß daflelbe mit den Gebeinen der Tataren 
befäet würde; man dürfe jeßt nicht länger durch Gemohnheit oder 
Furcht fich beflimmen laſſen, Nikolaus ald König von Polen anzuers 
kennen; nur der Eid fen bindend, den der Pole von den älteften 
Zeiten den Piaften, Iagellonen und freierwählten Königen gefchworen.« 
Ledochowski fprang auf und rief mit gewaltiger Stimme: »Erflären 
wir fofort, daß Nikolaus nicht mehr unfer König ift!« Alle Lands 
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boten erhoben ſich von ihren Sitzen und wiederholten: »Nikolaus ift 
nicht mehr unfer König !« Ungeachtet des Widerfpruched, den Graf 
Seziersfi erhob, wurde der Staatöfecretair Niemcewicz beauftragt, 
auf der Stelle das Thronerledigungsdecret abzufaflen, das folgender: 
maßen lautete: »Die polnifche Nation hat im Reichstage vereinigt 
erklärt, daß fie ein unabhängiges Volk ift und das Recht habe, die 
Krone Polens demjenigen anzubieten, den fie für würdig erachtet, 
und von dem fie mit Gewißheit erwarten darf, daß er den gefchwor- 
nen Eid und die verbrieften Gerechtfame heilig und unverbrüchlich 
bewahren werde.« 

Schon Tages vorher war auf Zelewel’3 Antrag befchloffen worden, 
daß neben dem polnifhen Heere zwei Regionen errichtet werden foll- 
ten, die eine von Litauen und Schamaiten, die andere von Wolhy— 
nien, Podolien und der Ukraine Am 29. wurde nad) langen Ber: 
bandlungen die Errichtung einer neuen Regierung, anftatt des Natio- 
nalrathes, befchloffen, zu deren Mitgliedern Fürft Czartoryski, Vincenz 
Niemojewski, Theophil Morawski, Barzykowski und Lelewel ermählt 
wurden. Alle Kraft war fortan auf die fchnelfte Förderung der 
Kriegsrüftungen gerichtet. Bis zum Ende des Januard war das 
regelmäßige Heer, das beim Ausbruche des Aufftandes nur 35,000 
Mann, 26,100 Mann Fußvolf, 6800 Reiter und 2100 Xrtilleriften 
mit 106 Gefhüsen gezählt hatte, auf 72,000 Mann gebracht, wo: 
von 57,000 zu Fuß, 12,000 zu Roß und 3000 Xrtilleriften mit 
142 Stüden. Außerdem waren 8000 leichte Reiter oder Krakufen, 
6000 Warfchauer Nationalgarden und zahlreiche Haufen von Sen: 
fenträgern bewaffnet und 44 Bataillone, 69 Schwadronen und zwei 
Batterien Gefhüs in der Bildung begriffen, die, fobald ihre Aus- 
rüftung vollendet war, dad. Heer noch um 50,000 Mann verftärfen 
mußten. Den richtigen Zeitpunkt zum Angriffe hatte Chlopicki un— 
genügt vorübergehen laffen. Wenn er von Anfang, wie die Redner 
des patriotifchen Vereines verlangten, die mit dem Großfürften 
Konftantin abziehenden ruffifchen Zruppen entwaffnet oder nach der 
Öfterreichifchen Grenze gedrängt und auf der andern Seite mit allen 
zu feiner Verfügung ftehenden Streitkräften einen Einfall in Litauen 
unternommen hätte, fo wuͤrde das Beifpiel des polnifchen Heeres 
ohne Zweifel den größten Theil des 30,000 Mann ftarken, mit 120 
Gefchügen verfehenen litauifchen Corps mit fich fortgeriffen. haben; 
das ganze Land hätte fich erhoben und die heranziehenden ruffifchen 
Armeecorps hätten fich vorläufig auf die Vertheidigung des eigenen 
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Bodens beſchraͤnken müffen oder wären bei unvorfichtigem Vordrin— 
gen einzeln gefchlagen worden. Zu der Ausfuͤhrung eines fo fühnen, 
aber beinahe unfehlbaren Erfolg verſprechenden Planes war es jetzt 
zu fpat. Das litauifche- Corps, von dem General Rofen befehligt, 
war bereit in der zweiten Hälfte des Decemberd von allen unzu: 
verläffigen Officieren gereinigt; gegen das Ende des Monates war 
das erfte ruffifche Infanteriecorps unter General Pahlen I., über 
30,000 Mann ftart, mit 96 Gefchüsen, -bi8 gegen Grodno und 
Komno vorgebrungen. Dad Grenadiercorps der Militaircolonien, 
gleichfalls über 30,000 Mann ftark, mit 72 Geſchuͤtzen, war, vom 
Zürften Schachowskoi geführt, im Begriff, von Nowgorod aufzu— 
brechen; und vom Süden ber waren zwei Gavalleriecorps, die 14,000 
Pferde und 92 Gefhüge zählten, im Anzuge. Gegen dad Ende des 
Sanuard hatte der Tuͤrkenſieger Diebitfh, der am 29. December 
von St. Peteröburg zum Heere abgegangen war, eine Macht von 
86,600 Mann Infanterie, 26,800 Reitern und 336 Geſchuͤtzen an 
der polnifchen Grenze vereinigt, während zu feiner Verſtaͤrkung die 
24,000 Mann ftarte Garde mit 72 Gefhüsen unter dem Großfür: 
ften Michael auf dem Marfche war. 

Diefer gewaltigen Heeresmaſſe konnten die Polen nur. ungefähr 
54,000 Mann zu Fuß und zu Roß mit 132 Gefchügen in offenem Felde 
entgegenftellen, da fie von ihren Streitkräften einen nicht unbebeuten= 
den Zheil zur Befeßung der beiden Feftungen Modlin und Zamofe, 
fo wie zur Bildung der Referven auf dem linken Weichfelufer ver- 
wenden mußten. Bon einem Angrifföfriege konnte daher nicht mehr 
die Rede feyn. Auf Chlopichi’3 Rath entfchloß fih Fürft Radziwil, 
die Ruffen in einer vortheilhaften Stellung, in geringer Entfernung 
von Praga, der Vorſtadt Warſchau's auf dem rechten Weichfelufer, 
zu erwarten und bier eine Schladht zu liefern, von welcher der alte 
Feldherr ohne Zweifel vorausfeste, daß fie für feine Landsleute 
ungünftig ausfallen und den Kampfe mit einem Schlage, nur auf eine 
für die polnifhen Waffen nicht unehrenhafte Weife ein Ende machen 
würde. Als Diebitfch mit feinen Maffen die Grenze überfchritt, 
war er-erflaunt, nirgend den geringften Widerftand zu finden; fo 
wie feine Colonnen weiter vorrüdten, zogen fich die polnifchen Hee— 
redabtheilungen, die ihm gegenüberftanden, in guter Orbnung zurüd. 
Nur der zum General beförderte Oberft Skrzynecki, der die Nachhut 
befebligte, beftand am 17. Februar bei Dobre ein Gefecht gegen die 
ruſſiſche Vorhut unter dem General Rofen, in welchem diefe, un: 
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geachtet ihrer Ueberlegenheit, ben ganzen Zag aufgehalten, einigen 
Verluſt erlitt. Auf dem linken ruffifchen Flügel hatte ſchon einige 
Tage vorher ein abgefonderted ruffifches Corps eine fchimpfliche 
Niederlage erfahren. Der aus dem Tuͤrkenkriege befannte General 
Geismar war mit 24 Schwadronen und 24 Stüden Geſchuͤtz bis 
an die Weichfel vorgedrungen, als ihm der alte polnifche Reitergene= 
ral Dwernicki mit drei Bataillonen und fiebenzehn Schwadronen frifch 
ausgehobener Truppen, die fechs von Warfchauer Bürgern bediente 
Stüde Geſchuͤtz mit ſich führten, entgegenging, ihn bei Stoczek im 
erften Anlauf über. den Haufen warf, das ganze ruffifhe Corps 
auseinanderfprengte und demfelben eine Menge Gefangene, fo wie 
acht Kanonen abnahm. So wenig Bedeutung dieſes Reitergefecht 
auch hatte, erregte es doch in Warfchau eine Freude, die faum leb- 
bafter hätte fenn koͤnnen, wenn eine große Feldfhlaht gewonnen 
worden wäre; und nicht ganz mit Unrecht, denn es hatte gezeigt, 
daß nicht lange militairifche Uebung, fondern das Herz den Soldas 
ten macht, und daß junge faum eingereihte Zruppen unter einem 
tüchtigen Führer alten wohlgeübten Kriegern überlegen feyn Eonnten. 

Aber näher und näher fam die Stunde, die der allgemeinen 
Erwartung nach das Loos der Nation entfcheiden follte. General 
Diebitfch rüdte mit feiner gefammten Macht in dichten Gemwalthau- 
fen gegen Warfchau vor, Überzeugt, daß er die Polen, wenn fie fich 
ihm entgegenzuftellen wagten, durch feine Ueberlegenheit erbrüden 
müffe, aber mit der geheimen Hoffnung, daß fie es auf einen ern= 
ften Kampf nicht anlommen laffen, fondern die Unmöglichkeit erfolg- 
reihen Widerftandes einfehen und ſich unterwerfen würden. Er 
follte früher enttäufcht werden, ald er ed ahnte. Während die pol- 
nifhe Nachhut auf dem rechten Flügel unter Skrzynecki bereitö in 
die Stellung eingerüdt war, die Chlopicki und Radziwil zum Schlacht: 
felde erſehen hatten, fegte der linke Flügel unter Zymirski, von den 
Ruffen heftig gedrängt, noch feinen Rüdzug for. Am 19. des 
Morgens hatte Zymirski den Ausgang des großen Waldes, durch 
den die Straße von Milowna nah Warfchau führt, und die weite 
Ebene erreicht, in ber man die Verſchanzungen von Praga, und 
darüber emporragend, die Thuͤrme und Paläfte von Warfchau erblickt. 
Hier machte er Halt, um die Ruffen, fobald fie aus dem Walde 
bervortraten, mit Kartätfchen niederzufchmettern. Aus diefem Ge: 
fechte, welches von den Feldherren auf beiden Seiten weder angeorbd- 
net, noch vorbergefehen war, entfpann fich ein Kampf, in den all: 
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mälig immer bebeutendere Maflen hineingezogen wurben, der mit 
furchtbarer Erbitterung den ganzen Zag hindurch dauerte, und der 
zulegt, nachdem beide Theile mehrere Zaufend Todte und Verwun— 
dete verloren hatten, damit endigte, daß die Polen ihren Rüdzug 
ungehindert fortfeßten. Am folgenden Tage fam es zu einem neuen 
Gefechte, bei dem die Ruffen eine Menge Leute einbüßten, indem 
fie es verfuchten, ein durch zwei fumpfige Gräben durfchnittenes 
Erlenwäldchen zu nehmen, welches den Schlüffel der polnifchen 
Stellung bildete. Der Widerftand, den Diebitfch bei diefem Angriffe 
fand, belehrte ihn, daß er alle feine Kräfte zufammennehmen müffe, 
wenn er denfelben brechen wollte. General Schahomäfoi, der mit 
feinem Grenabiercorps noch auf dem rechten Ufer des Bug zuruͤck 
war, erhielt den Befehl, in Eilmärfchen heranzuziehen; er follte die 
Polen in die linke Flanke faflen und von Praga abfchneiden, wäh: 
rend Diebitfch mit der Hauptmacht fie in der Fronte angriff. Scha- 
chowskoi's Annäherung konnte aber nicht unentdedt bleiben. Nachdem 
er den Bug überfchritten und das ſchwache polnifche Corps des 
Generals Jankowski bid nach Bialolenka vor fich hergedrängt hatte, 
wurde er bier durch einige polnifche Bataillone aufgehalten, bi8 am 
25. Februar General Krukowiecki mit überlegener Macht heranruͤcken 
konnte, der hierauf die Ruſſen feinerfeits zum NRüdzuge zwang. 
General Diebitfh, um Schachowskoi zu retten, fah fich gendthigt, 
die Schlaht ohne ihn zu fchlagen. Der Hauptangriff der Ruffen 
war gegen dad Erlenwälvchen vor dem Dorfe Grochow gerichtet, 
das fie bereits am 20. vergebens zu nehmen verfucht hatten, und 
welches nicht umgangen werden konnte, weil daffelbe die große Straße 
beherrfchte, auf der die ruffifche Hauptmacht vorrüden mußte. Chlo= 
picki, der ohne amtlihen Rang an Radziwil’d Stelle den Befehl über: 
nahm, hatte zur Vertheidigung des Wäldchend den General Zymirsfi 
mit zwölf Bataillonen beftimmt, zu deffen Unterftügung Skrzynecki 
mit dreizehn Bataillonen weiter rückwärts aufgeftellt war. Das 
Waͤldchen, gegen welches von ruffifcher Seite nach und nach 34 Ba- 
taillone andrangen, wurde von ben Polen mit heldenmüthiger Tapfer- 
feit vertheidigt. Genommen und wiedergenommen blieb ed der Mit- 
telpunft des Kampfes, auf den von beiden Seiten fich alle Anftren= 
gungen richteten. Schon ift Zymirski tödtlic verwundet vom 
Schlachtfelde weggetragen, als Skrzynecki an feine Stelle tritt und 
über das Wäldchen hinaus bis gegen die ruffifchen Batterien heran- 
ftürmt. Uber Diebitfch felbft mit frifhen Bataillonen wirft ſich 
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ihm entgegen; die Ruſſen füllen mit ihren Leichen die Gräben, bie 
ihren Andrang fo lange aufgehalten haben. Die Polen vermögen 
das MWäldchen nicht mehr zu behaupten, da feine frifhe Truppen 
mehr vorhanden find, die ihre erfhöpften Bataillone aufnehmen 
koͤnnen. Umfonft hat Chlopicki Befehle über Befehle an Krukowiecki 
geſchickt, mit feinem ganz unbefchäftigten Corps zu ihm zu ftoßen; 
er fieht, daß die ruffifche Eavallerie in dichten Maflen vorgeht, um 
fi auf feine weichende Infanterie zu ftürgen, und: befiehlt dem Ge: 
neral Thomas Zubiensfi, fi) mit feinen Reiterregimentern, die, wei— 
ter rüdmwärts ftehend, an dem Kampfe noch keinen Theil genommen 
haben, dem Feinde entgegenzumwerfen. Lubienski bleibt unbeweglich, 
weil Chlopichi ihm Feine Befehle zu ertheilen habe. Die Polen, 
deren Reihen immer dünner werden, ziehen fich, jeden Fußbreit Bo- 
dens vertheidigend, zurüd; Chlopicki, verzweifelnd, flürzt, um bie 
Schlacht zum Stehen zu bringen, in bad dickſte Gewühl; durch eine 
Granate fchwer verwundet, wird er zurüdgetragen. Die ganze ruf: 
fifche Linie bewegt fih unaufhaltfam vorwärts; ungeheure Gavallerie: 
maffen dringen vor, um die halb aufgelösten Reihen der polnifchen 
Infanterie zu durchbrechen. Dad Küraffierregiment Prinz Albrecht 
ftürmt voran; vier Schwabronen, die Alles vor ſich her über den 
Haufen werfen, dringen bis unter die Wälle von Praga ; aber die bei- 
den anderen Schwadronen mit der übrigen Gavallerie, durch eine 
congrevifche Raketenbatterie in Schreden geſetzt, folgen ihnen nicht; 
von Kartätfchen niebergefchmettert, müflen fie den Rüdzug fuchen; 
einem ſchwachen Häuflein gelingt es, fich durchzuſchlagen; der Neft 
der verwegenen Eifenreiter bebedt mit feinen Küraffen dad blutge— 
tränkte Feld. Die Schlacht war beendigt; denn ſchon war die Dun: 
felheit eingebrochen; die Polen, durch bie endlich angefommenen 
Bataillone Krukowiecki's verftärkt, zogen fich hinter die Wälle von 
Praga zurüd; Diebitſch, durch die blutigen Opfer des Tages von 
der unerfchütterliben Ausdauer der polnifchen Krieger belehrt und 
überdies unterrichtet, daß feine Gefhüge nur noch wenige Tauſend 
Schüffe übrig hatten, wagte feinen Sturm. Zehntaufend feiner be 
ſten Soldaten waren gefallen; die Polen hatten nicht weniger verloren, 
aber fie hatten bei ihrem Rüdzuge nur 3 Kanonen und 600 Gefangene 
eingebüßt. Während der Nacht zog das polnifche Heer ungeftört über 
die Brüde auf das linfe Ufer der Weichfel nah Warfchau hinüber und 
ließ zur Vertheidigung des Brüdenkopfes von Praga nur eine Beſatzung 
von einigen Bataillonen unter Kafimir Malachowski zurüd. 
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Die Hauptfladt war während der Schlacht, die man von hoch— 
gelegenen Punkten deutlich überfehen konnte, in unbefchreiblicher Be: 
wegung gewefen; der Ausgang erfüllte fie mit tödtlicher Angft, da 
man nicht daran zweifelte, daß Diebitfch, wie einft Suworow, Praga 
erftürmen und darauf auch Warfchau nehmen würde. Die allgemeine 
Beftürzung war um fo größer, je gewiſſer man auf den Sieg ge: 
rechnet hatte; denn die vorausgegangenen Gefechte, in denen die 
Polen fich zum erften Male mit dem Feinde gemefjen, waren ſaͤmmt⸗ 
lich als Niederlagen der Ruffen dargeftellt worden. Während des 
Treffens vom 19., aus dem der Kanonendonner zuerft nah War: 
fhau herüberfchallte, war der Reichötag verfammelt gewefen. Es 
wurde befchloffen, daß die Sache des Vaterlandes felbft dann nicht 
aufgegeben werben follte, wenn die Hauptftadt in die Hände des 
Feindes fiel. An welchem Orte, außer in Rußland, fi 11 Sena= 
toren und 33 Landboten vereinigten, follte der Reichötag als volls 
zählig gelten und ermächtigt feyn, rechtöfräftige Befchlüffe zu faffen- 
Sp kuͤhn die Haltung war, welche die gefeßgebende Berfammlung 
bei der Annäherung der Gefahr bewahrte, fo wurde doch auch fie 
von der allgemeinen Betäubung ergriffen, ald der Berluft der Schlacht 
die Hoffnungen zerftörte, die man auf den Muth des Heeres geſetzt 
hatte. Um vier Uhr ded Morgens wurden alle Generale und Ober— 
ften zu einem Kriegörathe verfammelt. Die meiften Anführer waren 
Fleinmüthig; andere, wie Krufowiecfi und der vor wenigen Tagen aus 
feiner Haft in der preußifchen Feftung Glogau entflohene Uminsfi, 
zankten. Nur Skrzynecki, der auch inder Schlacht bi zum letzten Augen= 
blicke mit der Fühnften Unerfchrodenheit gefochten hatte, blieb ruhig und 
feßte die Lage der Dinge mit Klarheit auseinander. Fürft Radziwil, 
der nah ber Verwundung Chlopichi’3 alle Befonnenheit verloren 
und bei dem Angriffe der ruffifchen Küraffiere fih nach Praga hin— 
eingeflüchtet hatte, erfannte feine Unfähigkeit, das Heer zu führen, 
und legte den Befehl nieder. Alle Stimmen vereinigten fih, Skrzynecki 
zu feinen Nachfolger zu ernennen, der, die Hände zum Himmel ers 
bhebend, Gott zum Zeugen anrief, daß er nicht aus Ehrgeiz den Be: 
fehl annehme, fondern allein für dad Wohl und die Errettung des 
Baterlandes. Als gegen Mittag der Reichdtag zufammentrat, um 
die Wahl des neuen Feldherrn zu beftätigen, wurde mit Mühe die 
erforderlihe Anzahl Mitglieder zufammengebraht: Landboten und 
Senatoren hatten in der Vorausſetzung, daß Warſchau ſich nicht zu 
halten vermöge, die Flucht ergriffen. Skrzynecki hatte inzwifchen 
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ſchon am fruͤhen Morgen alle Anſtalten getroffen, Praga nachdruͤcklich 
zu vertheidigen. Auf feinen Befehl wurden alle außerhalb des Brü- 
denkopfes liegende Gebäude in Brand geſteckt; die Wälle wurden mit 
Kanonen befpidt, und auf dem linken höheren Weichfelufer wurden 
Batterien errichtet, welche die Zugänge zum Bruͤckenkopfe beftrichen. 
Zugleich verfaumte Skrzynecki nichts, um den Muth ded Heeres von 
Neuem zu beleben; die alten Regimenter, die am meiften gelitten 
hatten, wurden dur die tüchtigften Leute aus den neugefchaffe: 
nen ergänzt; täglich wurden einzelne Regimenter gemuftert, wo— 
bei fih der Heerführer vertraulih mit den Kriegern unterrebete. 
Seinen ganzen Charakter fprach der erfie Zageöbefehl aus, den er 
an dad Heer erließ. »Soldaten,« begann er, »es war gewiß eine 
Fügung Gotres, daß Ihr mich zu Euerem Oberfeldherrn erwähltet.« 
Darauf hob er die große Macht des Feindes hervor und verwies auf 
den Schuß des Höchften, zu dem man allein Vertrauen haben dürfe. 
»Schwören wir,« fchloß er, »das große Lofungswort: Sieg oder Tod! 
in feiner ganzen Bedeutung zu erfüllen, unb wir werden als Ber: 
theidiger der Voͤlkerrechte in den Jahrbüchern der Geſchichte glänzen, 
felbft wenn wir nicht fiegen follten. Zu folhem Ruhme fordere ich 
Euch auf und biete Euch auf diefer Helden: und Märtyrerbahn Kor: 
beeren an. Doch wird unfer die Siegeöfrone feyn, wenn Ihr mic 
dur Gehorfam, Eintracht, Pflichterfülung und Entfchloffenheit un- 
terftüßt.« 

Auf die Schlaht von Grochow folgte eine lange Waffenrube, 
weil beide Theile fich zu fehr erfchöpft fühlten, um fich in einen neuen 
ernften Kampf einzulaflen. Skrzynecki, ein Mann von gemäßigter 
Gefinnung, war von Anfang nur deshalb auf die Seite der Revolu- 
tion getreten, weil er dies, nachdem fie einmal erfolgt war, für die 
Pfliht jedes guten Polen hielt. Er wußte, daß von außen feine 
Hülfe zu erwarten war; denn die Botfchafter, die nach London und 
Paris gegangen, waren von ben brittifchen, wie von den franzöfifchen 
Miniftern mit Kälte empfangen worden; an die Möglichkeit eines 
erfolgreichen Widerftandes mit den vereinzelten Kräften der polnifchen 
Nation glaubte er im innerften Herzen nicht. Er hielt es daber, 
gleich Chlopicki, für den einzigen Weg der Rettung, einen Frieden 
auf fo vortheilhafte Bedingungen zu fließen, als fie zu erlangen 
wären. Um fich der Zuftimmung des Reichstages zu verfichern, lud 
er die vornehmften Leiter deffelben zu einer geheimen Berathung ein, 
in der er ihnen vorftellte: Die Ehre der Waffen fey durch bie bishe- 
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rigen Kämpfe gerettet; den Krieg mit einiger Ausficht auf Erfolg zu 
führen, fen bei der Unzulänglichkeit der polnifhen Huͤlfsmittel nicht 
möglich ; jede Verlängerung deſſelben werde das Land noch mehr zu 
Grunde richten und den Unmillen des Kaifers fteigern. Gegenwärtig 
fen der Augenblid günftig; man habe gezeigt, daß man fo leicht nicht 
zu überwinden fen und werbe gewiß vortheilhaftere Bedingungen er: 
halten, als zu jedem fpäteren Zeitpunkte. Die Reichötagsmitglieder, 
die von ihrem früheren Schreden zurüdgefommen waren, da fie in 
Marfchau fich bei der Unthätigkeit des ruffifchen Heeres in Sicherheit 
faben, wollten von Unterhandlungen nicht wiflen; mit Mühe er: 
langte Skrzynecki die Erlaubniß, dem ruffifchen Feldmarfchall ober: 
flächlihe Eröffnungen zu machen, bei denen man hauptfächlich den 
Zwed hatte, Beit zu gewinnen, um die mit Eifer betriebenen Ruͤ— 
ftungen zu vollenden. Skrzynecki fhidte am 1. März den Oberft: 
lieutenant Grafen Mycielski in das ruffifhe Hauptquartier, unter 
dem Vorwande einer Gefangenenausmwecfelung, in der That aber, 
um die Bedingungen zu erfahren, unter denen eine Ausgleichung zu 
hoffen fen. Die Antwort des Feldmarfchalld war, es könne von kei— 
ner andern Bedingung die Rede ſeyn, ald von der Unterwerfung der 
Polen auf die Grundlage des Failerlichen Manifeftes; der erfte Schritt 
dazu aber müßte die Zurüdnahme des Reichstagsbeſchluſſes über die 
Thronerledigung ſeyn. Ungeachtet dieſes unginftigen Befcheides 
wurde Graf Mycielski noch mehrere Male hinüber und berüber ges 
ſchickt, ohne daß die Unterhandlungen einen Schritt weiter gefördert 
worden wären, da auch Skrzynecki entfchloffen war , lieber noch ein- 
mal das Glüd der Waffen zu verfuchen, als ſich auf Gnade und 
Ungnabe zu ergeben. General Diebitſch hatte von dem wahren 
Stande der Dinge feine Ahnung; er glaubte die Kraft der polnifchen 
Revolution durch die blutige Schlacht von Grochow gebrochen, und 
vertraute feft, daß die Polen, wie fehr fie ſich auch ſtraͤuben möchten, 
zuleßt doch von der Nuslofigkeit aller ferneren Anftrengungen fich 
überzeugen und bie Gnade ded Kaiferd anrufen würden. Eine Er: 
neuerung des Kampfes erachtete er fo fehr außerhalb aller Grenzen 
der Wahrfcheinlichkeit, daß er bereit am 7. und 8. feine Hauptmacht 
aus der Nähe von Warfchau zurüdzog und fie, um ihre Verpflegung 
zu erleichtern, in weitläufige Gantonirungen audeinanderlegte, wäh: 
rend nur das Corps des Generald Pahlen, welches fpäter durch je: 
ned des Generald Rofen abgelöst wurde, zur Beobachtung des pol: 
nifchen Heeres zurüdblieb, 
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Während auf diefe Weife die beiden Deere, dad eine auf dem 
linfen, das andere auf dem rechten Weichfelufer einander unthätig 
gegenüberftanden,, fielen nur im Süden bed Landes zwifchen abge: 
fonderten Streifcorps einige nicht allzu erhebliche Gefechte vor. Be: 
reitö am 13. Februar, an dem Tage vor dem Gefechte von Stoczel, 
in dem Geiömar von Dwernicki gefchlagen wurde, war ber ruffifche 
General Kreußg weiter aufwärts bei Pulawy mit 4000 Reitern und 
18 Gefhügen über die Weichfel gegangen und bald darauf bis nad 
Radom vorgedbrungen, wo er die begonnene Volksbewaffnung 
zerfprengte. Auf diefe Kunde war Roman Soltyf von Warfchau 
abegangen, um alle im Süden zerftreuten Streitkräfte zur Abwehr des 
Angriffs zu vereinigen. Dwernicki wurde von Stoczek zurüd- 
gerufen, fließ am 19. zu dem General Sierawski, der bei Gora ein 
Senfenträger- und ein fogenannted Krafufen-Regiment gefammelt hatte, 
und warf fi noch an demfelben Zage bei Nowawies auf die Vor: 
hut der Ruffen, die, in die Flucht gefchlagen, zwei Kanonen verloren. 
Unmittelbar darauf wurde Dwernicki in die Nähe von Warfchau ab: 
berufen, weil man bier einen Uebergang des ruffiichen Hauptheeres 
über die MWeichfel befürchtete. General Kreutz gewann dadurch Zeit, 
auf das rechte Weichfelufer zu entlommen. In Warfchau war in- 
zwifchen Zelewel, ber bei jeder Gelegenheit an die Nothwendigfeit 
erinnerte, den Aufftand über die altpolnifchen Provinzen zu verbreis 
ten, fhon in den erften Zagen nad der Grochower Schlacht mit 
dem Vorfchlage durchgedrungen, ein Streifcorps zu diefem Zwecke zu 
entfenden, und Dwernicki, felbft aus Podolien gebürtig, erhielt den 
Auftrag, das gewagte Unternehmen auszuführen. Am 2. März ging 
Dwernicki bei Pulamy, wo einige Tage vorher eine ruſſiſche Drago— 
nerfchwadron durch einen Ueberfall vernichtet war, über das auch hier 
fhon fchwanfende Eid der Weichfel, fchlug am folgenden Tage bei Ku- 
rom ein ruffifches Dragonerregiment, dem er feine beiden Kanonen ab- 
nahm, befegte am 4. die Stadt Zublin, von wo ſich an demfelben Tage 
General Kreuß zurücdgezogen hatte, und vermweilte hier einige Zeit, um 
fein Corps durch den Zulauf, den er von allen Seiten hatte, zu verftär- 
fen. Schon war er im Begriff, die ruffifche Grenze zu überfchreiten, als 
er vernahm, daß weit überlegene Streitkräfte gegen ihn im Anzuge wa- 
ren, die General Diebitfch von feiner Hauptmacht zu der Verfolgung 
des kecken Parteigangerd abgeſchickt hatte. Er zog fich daher unter 
die Kanonen der Feftung Zamoſc, wo die Ruffen ihn nicht aufzufuchen 
wagten, und befchloß bier, auf einen günftigeren Zeitpunkt zu warten. 
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Schon um bdiefe Zeit offenbarte ed fich, daß Skrzynecki, obwohl 
ein edler Menich, ein bochgebildeter Mann und der tapferfte Anfüh: 
rer in der Schlacht, jeded höheren Feldherrnblides ermangelte. Ber: 
gebens drang Oberſt Prondzynöfi, den er felbft als einen genialen 
Strategen erfannt und zum Chef feines Generalftabes gewählt hatte, 
unaufhörlich in ihn, mit gefammter Macht aus Praga herauszufallen, 
ſich auf die in ihren Gantonirungen zerftreuten ruffiichen Corps 
zu werfen und diefelben einzeln, ehe fie fich zu vereinigen vermochten, 
aufzureiben. Skrzynecki war der Meinung, daß man mit einem 
fchwächeren Deere fih nur in ber Vertheidigung halten fünne. Erft 
ald er erfuhr, daß das ruffifche Gardecorps den weiten Weg von St. 
Peteröburg zur polnifhen Grenze endlich zurüdgelegt, dieſe bereits 
überfchritten habe und, abgefondert von dem Hauptheere auf dem rech⸗ 
ten Ufer des Bug einherziehend, zu Oſtrolenka eingetroffen fey, ließ er 
fih dur das Murren feiner Officiere, die wohl erkannten, daß län 
gere Unthätigfeit zu unrettbarem Untergange führen müffe, zu dem 
Entfchluffe beftimmen, einen Schlag gegen die Garden zu wagen: ein 
eben fo verderbliches Beginnen, wie die thatlofe Trägheit nur im— 
mer feyn konnte. Denn ſchon hatte Diebitfch, über die wahren Ab— 
fichten der Polen enttäufcht, den Entſchluß gefaßt, mit feinem durch 
vierwöchentlihe Ruhe erfrifchten Heere oberhalb Warfchau über die 
Meichfel zu gehen; und mwährend Skrzynecki fih auf dem rechten 
Ufer des Bug und der Narew mit den Garden befchäftigte, wäre 
auf dem linken Ufer der Weichfel dad Schidial von Polen durch die 
Einnahme feiner Hauptftadt entfchieden worden. Prondzynski war, 
während diefe Wendung fich vorbereitete, durch eine Krankheit, die 
ihn feiner Stimme beraubte, an fein Bett gefeffelt. Die Bewegung 
der polnifchen Truppen nach dem Norden hatte begonnen, während 
Diebitfch feine Hauptmacht nach dem Süden gezogen und alle An- 
falten getroffen hatte, bei Tyrczyn, unterhalb der Ginmündung des 
Wieprz eine Brüde über die Weichfel zu fchlagen. Da erlangte 
Prondzynski den Gebrauch feiner Stimme wieder, eilte, durch das 
Gefühl der Gefahr, die in jedem Verzuge lag, plößlich gefundet, zu 
Skrzynecki und beftimmte ihn. durch fiegende Gründe, ftatt des Ans 
griffs auf die Garden, fich mit feiner Macht auf das vereinzelt vor 
Warſchau zurücdgebliebene Corps ded Generald Rofen zu werfen, das 
nur noch 20,000 Mann ftarf, feine Vorhut unter Geismar bei Wawer 
hatte. Am 30. März gab Skrzynecki, um feinen nur ihm felbft und 
feinem Generalftabschef befannten Plan vor jedem Verrathe zu ſichern, 
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eine fröhliche Abendgeſellſchaft; um acht Uhr wurden die Befehläha- 
ber der Divifionen zu ihm berufen und erhielten ihre Anweifungen; 
nach Mitternacht ging das polnifche Heer in tieffter Stille über die 
Brüde von Praga, die mit Stroh bededt war, damit die ruffifchen 
Vorpoſten das Naffeln der Geſchuͤtze nicht hören Fonnten, und um drei 
Uhr des Morgens z0g General Ryhbinski, der Geismar in feiner rech: 
ten Slanfe umgehen follte, zum Schlage von Zombki, bald darauf 
Malachowski, Gielgud, Skarzynski, Lubienski, die zum Angriff in 
der Fronte beflimmt waren, die Reiterbrigade des fühnen Kicki voran, 
zum Schlage von Grochow hinaus. Geidmar, von zwei Seiten zu: 
gleich angegriffen, wurde nach hartnädiger Gegenwehr übermältigt 
und wich mit fchwerem VBerlufte nah Dembe wielfie zurüd, wo 
General Rofen mit einem Xheile feines Corps ihn aufnahm. Hier 
leifteten 12,000 Ruffen in einer vortheilhaften dur Wald und Sumpf 
gededten Stellung tapfern Widerftand, bis General Skarzynski mit 
feiner Reiterbivifion gegen Abend mitten durch das vom Feinde be: 
feßte Dorf fprengte, die jenfeits aufgeftellten Vierecke durchbrach und 
die zu Hülfe eilende Reiterei über den Haufen warf. Die Trümmer 
des völlig auseinandergefprengten ruffiihen Corps entfamen unter 
dem Schuße der Nacht; aber diefes hatte allein an Gefangenen über 
5000 Mann verloren, worunter ein vollftändiges Regiment, welches 
bei Wawer die Waffen ftredte, ein General, ein Oberft und 100 Offi- 
ciere, außerdem fünf Fahnen und neun Geſchuͤtze, fo wie das gefammte 
Gepaͤck. Wenn Skrzynecki feinen Sieg mit Kraft und Entfchlof- 
fenheit benußt hätte, fo wäre das ganze Rofen’fche Corps unfehlbar 
vernichtet worden; er betrieb die Verfolgung jedoch mit aller Ge: 
mächlichfeit und war nicht einmal zu vermögen, die Stadt Siedlce 
wegzunehmen, wo fich die Artillerieparks, die Spitäler und alle Vor: 
räthe des ruffifchen Heeres befanden, das durch diefen Verluſt in 
die bedenflichfte Lage verfeßt worden wäre. Während er feine Zeit 
in unnuͤtzen Märfchen verlor, hatte Diebitfch, von der Niederlage des 
Generals Rofen unterrichtet, wie Prondzynsfi richtig vorhergefagt, 
den Uebergang über die Weichfel aufgegeben und fich mit feiner ganz 
zen Macht zurüdgewandt, um Rofen zu retten und feine beinahe 
fhon abgefchnittenen Verbindungen mit Litauen herzuftellen. Nach 
langem unfchlüffigen Zögern ließ fi Skrzynecki endlich bewegen, 
die Unternehmung gegen Siedlce auszuführen, zu der ed auch jetzt 
noch nicht zu fpät war, da Rofen den Befehl hatte, diefen Ort um 
jeden Preis zu halten, während Diebitfch noch mehrere Märfche zu: 
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rüd war. Der Plan war vortrefflich angelegt. Während Skrzynecki 
auf der großen Straße gerade gegen Siedlce anrüdte, follte Prond- 
zynski die ruffifhe Stellung in der rechten, Lubienski in ber linfen 
Flanke umgehen. In der Nacht vom 9. April follten die drei Colon 
nen fich in Bewegung feßen, um den Angriff am Morgen des fols 
genden Zages zu beginnen. Aber nur Prondzynsfi traf zu der bes 
ftimmten Zeit an dem ihm angewiefenen Punkte ein; 7000 Mann 
ftarf hatte er das ganze Rofen’fche Corps vor ſich, das, durch frifche 
Truppen verftärft, mehr ald 20,000 Mann zäblte und, ihm gerade 
gegenüber, dad Dorf Iyanie mit 6000 Mann befest hatte. Prond— 
zynski, in der Vorausſetzung, daß die beiden anderen Colonnen uns 
möglich ausbleiben koͤnnen, greift unverzagt an, nimmt Iganie, ver 
nichtet in wuͤthendem Bajonnetlampfe den größten Theil der feind- 
lichen Infanterie, kann aber die erlangten Vortheile nicht verfolgen, 
weil von Skrzynecki nichtd zu fehen ift. Erft fpät am Abende fommt 
diefer an. Er war ftatt in der Nacht, erfi am Morgen aufgebrochen 
und hatte fich auf feinem Marfche fo viel Zeit genommen, daf er 
den ganzen Zag brauchte, um zwei Meilen zurüdzulegen. So war 
der ganze Plan vereitelt; denn am Morgen ded andern Tages er: 
reichte die Vorhut des ruffifchen Hauptheeres Siedlce, und Skrzynecki 
hatte fich durch Entfendungen nad allen Seiten zu fehr geſchwaͤcht, 
um einen Kampf gegen dieſes zu beftehen. 

Ungeachtet der groben Fehler, die der polnifche Oberfeldherr be— 
gangen, waren doch die Folgen feines Ausfalles aus Warfchau fo 
bedeutend, wie ed jene einer großen gewonnenen Feldfchlaht nur 
feyn fonnten. in ruffifches Armeecorps, das bei dem Ausbruche 
deö Krieges 30,000 Mann zählte, war auf fein volles Drittheil zu: 
fammengefchmolzen; der ruffiiche Dberbefehlöhaber, der zu Anfange 
des Märzes vor den Wällen von Praga lagerte und zu Ende des 
Märzes fich anſchickte, über die Weichfel zu gehen, hatte in der Mitte 
des April fein Hauptquartier nach Siedlce zurüdverlegt, wo er der 
fitauifchen Grenze näher ftand, als der polnifchen Hauptftadt. Seine 
Lage konnte aber hier eine fo gefährliche werden, daß die Vernichtung 
feines ganzen Heeres keinesweges außer den Grenzen der Möglichkeit 
lag. Denn während ein an Zahl nicht viel fehroächerer, durch wies 
derholte Siege begeifterter Feind ihm gegenüberftand, war in feinem 
Rüden die Flamme des Aufruhrs aufgelodert und hatte fich mit 
Bligeseile über ganz Litauen verbreitet, fo daß es ihm kaum noch 
gelang, feine Verbindungen mit dem Innern von Rußland zu unters: 
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halten. An Litauen hatte die Nachricht von der Warfchauer Revo: 
Iution eine ungeheure Aufregung verbreitet; nur die Furcht vor den 
Truppenmaffen, die zu der Unterdrüdung des polnifchen Aufftandes 
das Land durchzogen, hielt den zahlreichen Adel ab, das Beifpiel der 
Landsleute im Königreiche nachzuahmen. So wie die Truppenmaͤr⸗ 
fche aber vorüber waren, und ald man erfuhr, wie ausdauernden 
MWiderftand die Polen leifteten, waren die in jeder Bruft verfchloffe: 
nen Gefühle nicht länger zurüdzuhalten. Litauen war von Truppen 
beinahe ganz entblößt; nur in der Hauptfladt Wilna lag eine Be: 
fagung von 3000 Mann; in den meiften Fleineren Städten ftanden 
bloß ſchwache Abtheilungen von 60, 100 oder 200 Mann. Ad im 
März eine große Recrutenaushebung zur Verſtaͤrkung ded Heeres 
ausgefchrieben wurde, gaben zwölf Edelleute in Schamaiten dad Zei: 
hen zum Aufftande. Die ausgehobenen Recruten wurden überall 
befreit; die Eleineren ruffifchen Commando's entwaffnet, die Beamten 
gefangen gefegt und in weniger als acht Zagen waren 20,000 Land⸗ 
leute, freilih nur zum geringften Theile mit Feuergewehr verfehen, 
meift von ihren Gutöherren geführt, unter den Waffen. Der O:berft 
Bartholomäi, der mit 1200 Mann zu Kowno lag und bei der erften 
Kunde von dem Ausbruche des Aufftandes nah Schamaiten geeilt war, 
fprengte zwar bereitd am 28. März die von Ezechiel Staniewicz gefuͤhr⸗ 
ten Bauern bei Ciragola auseinander und befegte darauf Roffiene, den 
Mittelpunkt der Volkserhebung im Norden, wurde aber bald aus diefer 
Stadt wieder verdrängt und am 12. April genöthigt, bei Paſchwan— 
ten auf das preußifche Gebiet uͤberzutreten. Won Kowno war das 
anrüdende Landvolk mit Verluſt zurüdgefchlagen worden, und die 
feine Stadt Oszmiana, wo fich ein Aufftandsausfchuß gebildet hatte, 
wurde durch einen Theil der Befagung von Wilna erftürmt und 
furchtbar verheert. An eine wirffame Unterdrüdung der Bewegung 
war aber nicht zu denken, fo lange zu diefem Zwecke nicht anfehn- 
liche Streitkräfte angewandt werden Eonnten. 

Wie in Litauen, fo gährte ed auch in Wolhynien und befonders 
in Podolien, wo zablreiche Fleine Edelleute, die Schlacheizen, auf das 
erfte Zeichen bereit waren, fich in Maſſe zu erheben. Nur Eonnte 
man in biefen Provinzen nicht fo fehr auf den Zutritt der großen 
Maffe des Volkes rechnen, weil diefelbe, nicht polnifchen, fondern 
ruffifchen Stammes, fein Intereffe hatte, für Herren zu fämpfen, die fie 
feit Jahrhunderten im traurigften Zuftande der Leibeigenfchaft und recht: 
fofer Unterdruͤckung hielten. Auch war durch den Zug Dwernicki's nach 
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Zamoſc die Aufmerkfamkeit der Nuffen bereits rege geworden; der 
ruffiihe General Rüdiger war mit Allem, was er an Streitkräften 
zufammenraffen fonnte, von Kiew nad Wladimir vorgeruͤckt, von 
wo er jede Bewegung Dwernicki's beobachtete; und der noch feit 
dem legten Tuͤrkenkriege in Beflarabien zurüdgebliebene Rott hatte 
den Befehl erhalten, mit feinem Corps zu der Unterftüsung Rüdiger’s 
in Eilmärfchen heranzuziehen. Da Rüdiger, dem auf der einen Seite 
General Kreuß, auf der andern Rott die Hand bot, für fich allein 
noch einmal fo ſtark war, als Dwernicki, fo mußte man entweder 
auf den Plan, den kühnen Reiterführer nah Wolhynien und Podo— 
lien zu ſchicken, völlig verzichten oder man mußte eine Macht zu feis 
ner Verfügung ftellen, die ihn in den Stand gefegt hätte, dem Feinde 
in offenem Felde zu begegnen. Einen UAugenblid ſchien ed, ald ob 
das Letzte in der That gefchehen ſollte. Als Skrzynecki feinen Bug 
gegen Iganie antrat, ertheilte er den Generalen Pac und Sierawski, 
die, der eine mit einem Corps von 12,000 Mann und 12 Gefchüßen, 
der andere mit 7000 Mann und 6 Gefhüsen auf dem linken Weich: 
felufer ftanden, Befehl, den Strom zu überfchreiten, um feine Bewegung 
gegen die ruffifche Hauptmacht zu unterftügen. Wenn diefe beiden 
Corps fih mit Dwernicki vereinigt hätten, würden fie ein Heer von 
25,000 Mann gebildet haben, dem weder Kreutz, noch Rüdiger, noch 
der aus weiter Ferne heranrüdende Rott zu wiberftehen vermochte. 
Ehe Diebitfch, der durch das polnifche Hauptheer feftgehalten wurde, 
einen Entſchluß faffen fonnte, wäre bereit? ganz Wolhynien und 
Podolien befreit gewefen; der Aufftand in Litauen wäre durch jenen 
in den füblichen Provinzen verftärft worden und Diebitfch hätte fich 
ohne eine Schlacht genöthigt gefehen, dad Königreich zu räumen, um 
feine ganze Kraft zu der Bekaͤmpfung der Empörung in feinem Rü- 
den zu verwenden. Aber Skrzynecki war feines großen und fühnen 
Gedankens fähig. Er feste feine Hoffnung nicht auf den Erfolg der 
Waffen, fondern auf diplomatifche Unterhandlungen, ohne zu beden- 
fen, daß diefe nur durch den erften Nachdruck erhalten Fonnten. In 
Sranfreih war für die polnifhe Sache das lebhaftefte Mitgefühl er- 
wacht; dem alten General Kniazewicz, der Wolicki in Paris erſetzt 
hatte, wurde von Seiten der franzöfifhen Regierung die freundlichfte 
Theilnahme bezeugt; auch zu Wien fprachen einflußreiche Männer 
zu Gunften des polnifchen Aufftandes; und fogar in Berlin waren 
wenigftens einzelne Stimmen für denfelben gewonnen. Unter diefen 
Umftänden glaubte der -polnifche Feldherr keinen Hügeren Rath zu 
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finden, als indem er den Krieg fo viel ald möglich in die Länge zog. 
Wenn es ihm nur gelang, den Kampf bis in den naͤchſten Winter 
zu verlängern, fo zweifelte er nicht, daß ein europäifcher Congreß, 
wie über dad Schickſal von Belgien, auch über die Zukunft von Pos 
len entfcheiden würde. Won der einen Eeite durch Prondzynski zu 
fräftigem Handeln gedrängt, von der andern durch feine eigenen Hoff: 
nungen zurüdgehalten, war er daher in einem beftändigen Schwan- 
fen, welches feinen feften Entfchluß in ihm auffommen ließ. So 
gefchah es, daß er den alten ängftlichen General Pac von dem lin- 
fen MWeichfelufer, auf welches diefer bei Potycze zwifchen Gora und 
Pulawy übergegangen war, zurüdrief, während Sierawski feinem 
früheren Befehle gemäß gegen Kreuß vordrang und Dwernicki, im 
Vertrauen auf Sierawski's Unterſtuͤtzung, ſich anfchidte, in Wolhy— 
nien einzubrechen. Am 17. April wurde Sierawski bei Wronow vom 
General Kreuß mit überlegenen Streitfräften angegriffen; nach einem 
hartnädigen Kampfe, in dem die Ruffen durch ihre überlegene Rei: 
terei und Artillerie fiegten, trat er feinen Rüdzug nad) Kafimierz 
an. Erft jest erfuhr er, daß er auf Beiftand von Pac nicht rechner 
dürfe. Während er damit befchäftigt war, fein Geſchuͤtz und feine 
Neiterei auf das andere Ufer der Weichfel überfchiffen zu laffen, wurde 
er aber von Neuem angegriffen. Nach tapferer Gegenwehr aus allen 
feinen Stellungen geworfen, fchlug er fi mit dem Hefte der Reite— 
rei und zwei Kanonen nad Pulawy durch, wo es ihm gelang, über 
die Weichfel zu entkommen. Der größte Theil feines Fußvolfs wurde 
jedoch vernichtet, und es fielen den Ruſſen allein an Gefangenen 
54 DOfficiere und 1500 Gemeine in die Hände. Inzmwifchen war 
Dwernicki bereits am 10. April bei Krylow über den Bug gegan- 
gen und in Wolhynien eingefallen. General Rüdiger, über die Macht 
des Gegners nicht genau unterrichtet, zog fich über den Styr zurüd. 
Dwernicti, der am 11. bei Poreck ein ruffifches Dragonerregiment 
geihlagen hatte, verweilte den folgenden Tag in diefer Fleinen Stadt, 
weil er erwartete, daß die Bevölferung von Wolhynien, wie hin 
und wieder gehende geheime Sendlinge verfprochen, ihm in Maſſe 
zufallen würden. Es fchloffen ſich ihm aber nur wenige Edelleute 
und 30 oder AO Freiwillige aus den benachbarten Städten an; fein 
einziger Bauer trat in feine Reihen, und er hatte jet fchon eine 
Ahnung, daß fein Unternehmen den gehofften Erfolg nicht haben 
würde. Dennoch ging er fühn voran. Er wußte, daß in Pobdolien 
die Stimmung günftiger war und beſchloß, längs ber Öfterreichifchen 
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Grenze nach diefer Provinz durchzudringen. Am 16. erreichte er den 
Sleden Boremel, wo er am folgenden Zage über den Styr feßen 
wollte. Drei Bataillone, die ihren Uebergang bewirkt hatten, wur: 
den in der Nacht vom 17. auf den 18. von Rüdiger, der fchnell her: 
beigeeilt war, über den Fluß zurüdgeworfen. Durch die Gefangenen 
von der geringen Stärfe des polnifchen Corps in Kenntniß gefeßt, 
ging Rüdiger felbft über den Styr und griff diefes in feiner Stellung 
vor Boremel mit Uebermadht an. Schon war das fchwache polnifche 
Fußvolf dur das Feuer der ruffiihen Gefhüge zum Weichen ges 
bracht, ald Dwernicki mit feiner Reiterei auf den rechten Flügel des 
Feindes flürzte, die ihm entgegen fommende ruffifche Neiterei über 
den Haufen warf und eine Batterie von acht Kanonen nahm, von 
denen er fünf in feine Linien zurüdbradte. Ein furchtbares Unwet— 
ter, dad mit Sturm, ‚Hagel und Plagregen losbrah, machte gegen 
Abend dem Kampfe ein Ende. An der Nacht feßte Dwernicki über 
den Styr, erreichte am 21. durch einen Gewaltmarſch Radziwilow an 
der galicifchen Grenze, hielt aber hier, um feinen Zruppen einige 
Erholung zu ‚gönnen, einen Rafttag, während deffen der verfolgende 
Rüdiger ihm den Vorfprung abgewann. Am 24. nahm Dwernicki 
bei Lutiniec an der aͤußerſten Grenze in einem durch Schluchten und 
Wald durchfchnittenen Zerrain eine leicht zu vertheidigende Stellung 
ein, in der er fich zu halten befchloß, bis der Aufitand in Podolien, 
zu dem, wie er durch feine Kundfchafter erfuhr, Alles vorbereitet war, 
auögebrochen feyn ‚würde und die Rufen nöthigte, ihre Kräfte zu 
theilen. General Rüdiger, dem die Gefahr jedes längeren Verzuges 
nicht unbefannt war, drang aber am 27. mit 12,000 Mann gegen das 
zu 4000 waffenfähigen Streitern zufammengefchmolzene Corps vor, 
umging baffelbe, die Grenze nicht achtend, in feiner linken Flanfe 
und nöthigte Dwernicki dadurch, fich fechtend auf das Öfterreichifche 
Gebiet zurücdzuziehen, mo die beiden fämpfenden Theile durch öfter: 
reihifehe Hufaren unter dem Oberften Fackh getrennt wurden. Dwer⸗ 
nicfi gab das Berfprechen, das öfterreichifche Gebiet nicht zu verlaf- 
fen, bis von Wien aus über fein Schidjal entfchieden wäre. Am 
1. Mai wurden die Polen auf Befehl des in Galicien commandirens 
den FeldmarfchalleLieutenants von Stutterheim entwaffnet; Dwer— 
nicki wurde angewiefen, feinen Aufenthalt in Laybach zu nehmen; 
von feinen Zruppen, die in das Innere gebracht werden follten, ges 
lang es dem größten Theile, da fie nur nachlaͤſſig bewacht wurden, 
nad) ihrem WBaterlande zu entlommen. 
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Während Dwernicki's kuͤhner Reiterzug ein fo trauriges Ende 
nahm, trug man fid) in Warfchau noch mit den glänzendften Erwar: 
tungen von demfelben. Im polnifhen Hauptquartiere erfannte man 
jevody feine wahre Lage, -ald von Poreck die Meldung einging, daß 
er ſich längs der galicifhen Grenze nach Podolien zu wenden beab: 
fihtigte. Der Brigade-General Chrzanowski, nah Prondzinsfi der 
gefchicktefte Anführer des polnifchen Heeres, machte den Vorſchlag, zu 
feiner Rettung ein Zruppencorps nach Bamofc zu entfenden. Skrzy— 
necki ftellte ihn felbft an die Spiße, und am /3. Mai brach er mit 
6500 Mann Kerntruppen und 10 Gefhügen von dem Hauptquar— 
tiere Iendrzejow auf, um mitten durch die ruffifchen Stellungen nad) 
feinem Beflimmungsorte zu marſchiren. Am 7. erreichte er Kock und 
erfuhr hier von rufjifchen Gefangenen dad Schidfal Dwernichi’s. Er 
verweilte anderthalb Tage, um neue Befehle von dem Oberbefehlähas 
ber einzuholen, und feste erft am 9. feinen Marfch fort. An dem: 
felben Tage fchlug er den General Fafi, den Kreug ihm enfgegenge: 
fhidt hatte, am 10. wurde er von Kreuß felbft bei Lubartow ange: 
griffen, entzog fich aber durch kluge Bewegungen und gewaltige Mär: 
fche dem weit überlegenen Feinde und traf am 12. Mai mit 500 Ge: 
fangenen in Zamofe ein, nachdem er in zweimal 24 Stunden beinahe 
vierzehn Meilen Weges zurüdgelegt hatte. 

An dem Tage feined Aufbruched von Iendrzejow kam in War- 
ſchau ein Abgefandter aus Litauen an, der die erfte genauere Kunde 
von der außerordentlichen Verbreitung des Aufftandes in dieſer Pro— 
vinz brachte, und Dfficiere, Waffen, Schießbedarf, befonders aber Ka= 
nonen verlangte, weil diefe unentbehrlich wären, um die Bauern zum 
Kampfe gegen die Ruffen zu ermuthigen. Der Litauer wurde fogleich 
in dad Hauptquartier gefchidt, wo er von Skrzynecki das Berfprechen 
erlangte, daß zwar nicht ein Armeecorpd, wie er wünfchte, aber ein 
General mit einer binreichenden Anzahl Dfficiere zur Leitung des 
Aufftandes entfandt werben follte. Die Unzufriedenheit des polni- 
fchen Heeres über die Unthätigkeit, in der ed gegen feinen Willen ge 
halten wurde, war inzwifchen auf den hoͤchſten Grab geftiegen. 
Die Nachricht von dem Untergange ded heldenmüthigen Dwer— 
nicki verfeßte die tapferen Krieger, unter denen fich wenige fans 
den, die nicht jeden Augenblid mit Freuden bereit gewefen wären, ihr 
Leben für die Rettung des Vaterlandes hinzugeben, in die Wuth der 
Verzweiflung. Jetzt fühlte felbft Skraynedi, daß er, wenn er nicht 
alles Vertrauen verlieren wollte, fi zu dem Wagnifle einer großen 
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entfcheidenden Unternehmung entfchließen müffe. Der bereit frü- 
ber, zur Unzeit, vorgefchlagene Plan eined Angriffes auf die Gars 
den, bie in dem MWaldlande zwifchen Bug und Narew, durch den 
erfien Strom von dem ruffifchen Hauptbeere getrennt, völlig vereins 
zelt fanden, wurde wieder aufgenommen, und alle Vorbereitungen 
zu dem empfindlichften Schlage, der den Ruſſen beigebracht werden 
fonnte, wurden unter dem Schleier des tiefften Geheimniffed getrof- 
fen. Am 12. Mai, beim Einbruche der Dämmerung feste ſich das 
polnifche Heer aus feinen Stellungen zwifchen Kalufzyn und Minsk 
gegen Sierock in Bewegung, um bier den Bug und die Narew zu 
überfchreiten umd über die Garden herzufallen, ehe dieſe von feiner 
Annäherung etwas erfuhren und ehe der ruffifche Oberanführer ihnen 
zu Hülfe eilen fonnte. General Uminski wurde deshalb mit 12,000 
Mann zu Jendrzejow zurüdgelaffen, um den Feldmarſchall Diebitfch 
in dem Glauben zu erhalten, daß er fortwährend die polnifche Haupt: 
macht vor fich habe. Diefer Plan gelang vortrefflih. Diebitfch, der 
durch einen fonderbaren Zufall in derfelben Stunde, während das 
polnifhe Heer nad Sierock- abmarfchirte, aus feinem Hauptquartiere 
aufgebrochen war, um jened bei Kalufzyn anzugreifen, ftieß auf 
Uminsfi, der fich fechtend zurüdzog. In der Meinung, daß die Pos 
len, wie ſchon im April bei einer ähnlichen Bewegung gefchehen war, 
nur einer entfcheidenden Schlacht ausweichen wollten, fehrte Diebitfch 
mißmutbig hinter den Koftrzyn zurüd und verweilte hier bis zum 
20., obne eine Ahnung von dem wahren Zufammenhange zu haben. 
Inzwiſchen war Skrzynecki am 20. über den Bug und über die Narew 
gegangen und hatte num die ruffifchen Garden vor ſich, die er, wenn 
er ſich mit dem Ungeftüme, der dem Polen im Angriffe eigen ift, 
und mit. feiner ganzen 46,000. Mann jtarken Macht auf fie geworfen 
hätte, in dem’ größtentheild von dichtem Walde bededten Lande, in 
dem alle Straßen enge Defilded bilden, ohne Zweifel vernichten konnte, 
da fie, wenn auch auögezeichnete Truppen, um bie Hälfte fchmächer 
waren und der todeömuthigen Begeifterung eined für Freiheit und 
Baterland fämpfenden Heeres nur foldatifche Difciplin und Xapfer- 
feit entgegenzufegen vermochten. Aber Skrzynecki fchien in dem 
Augenblide, in dem die Rettung des Vaterlandes in feine Hand ges 
geben war, der räthfelhaften Macht eines dunkeln Verhängniffes ver: 
fallen. Statt, den einen Gedanfen der Entſcheidungsſchlacht vor Au= 
gen, mit ungetheilter Macht unaufhaltiam vorzudbringen, entjandte er 
den General Dembinski mit 4000 Mann auf dem rechten Narewufer 
Hermes’ Fortſ. v. Rotted’s Geh. II. 36 
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gegen Oftrolenfa, um das ſchwache ruffiihe Corps unter Saden zu 
vertreiben, damit diefed ihm nicht in den Rüden fiele, als ob von 
demfelben etwas zu fürchten gewefen wäre, und den General Lubienski 
mit 12,000 Mann auf dem rechten Ufer des Bug nah Nur, um 
jede mögliche Verbindung der Garden mit Diebitfch abzufchneiden, 
als ob dies nöthig geweſen wäre, während Diebitſch weit entfernt 
durch Uminsfi bei Siedlce feftgehalten wurde. So behielt er nur 
30,000 Mann, mit denen er bedächtig vorruͤckte, und vielleicht hätten 
auch diefe hingereicht, die 24,000 Mann ftarfen Garden zu fchlagen; 
aber jest entlanf ihm der Muth, da es ja möglich war, daß er un- 
geachtet feiner Ueberlegenheit gefchlagen wurde. Umfonft drängte ihn 
Prondzynski, umfonft befchwor ihn diefer feurige, aber alle Vortheile 
des ſchnellſten Entfchluffes, wie alle Nachtheile des Zögernd Bar er- 
fennende Anführer auf den Knieen: er hatte täglich einen neuen Vor: 
wand, den Angriff zu verfchieben. Einmal mußte erft Oftrolenfa ges 
nommen werden, um ben Rüdzug gefichert zu fehen; dann mußte 
man Nachrichten von Uminski und von Lubiensfi haben, von jenem, 
ob Diebitfch noch zu Siedice ftehe, von diefem, ob er felbft zu Nur ange: 
kommen fey. Nachdem diefe Nachrichten eingegangen und nachdem 
Oftrolenfa befegt war, mußte auch das im Rüden des Feindes lies 
gende Lomza noch genommen werden, weil Saden, der fich dahin zus 
rüdgezogen, wieder nach Oſtrolenka vorbringen Fonnte; und die Ges 
nerale Gielgub und Dembinsfi wurden mit 12,000 Mann nad Lomza 
entfendet. Während deffen zogen fich die Garden, jede vortheilhafte 
Stellung durch ihre Nachhut vertheidigend, ohne ein einziges Stüd 
Geſchuͤtz zu verlieren, langſam zurüd. Erft als fie bereits im Be— 
griff ftanden, die Narew zu überfchreiten und fo gut al3 in Sicher: 
heit waren, da man über diefen Strom ohne die Außerfte Unklugheit 
ihnen nicht folgen durfte, begann Skrzynecki zu drängen und feßte 
mit fliegender Eile nah, um fagen zu fönnen, er habe bie 
Garden vom Boden bed Königreiched vertrieben. Am 21. erreichte 
er Tykoczyn an der Außerften polnifchelitauifchen Grenze, wo die Nach: 
but der Garden an demfelben Tage ihren Uebergang über die. Narem 
bewirkt hatte. Am folgenden Tage wurde im Angefichte ded Standbil: 
des, welches hier, in feiner Vaterſtadt, dem alten polnifhen Kriegähel- 
den Czarnecki errichtet ift, ein großes religiöfed Danffeft gehalten, um 
die Befreiung des vaterländifhen Bodend von den fremden Unter 
drüdern zu feiern. Noch pflegte man der forglofeften Ruhe, als 
plöglih von Lubienski die Schredensbotichaft fam, daß Diebitſch mit 
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feiner ganzen Armee über den Bug gegangen fey und die Polen in der 
rechten Flanke und im Rüden bedrobe. Prondzynski, mit feinem kuͤhnen 
Seldherrnblide, ſchlug vor, fidy auf Lomza zurüdzuziehen, das von den Ruf- 
fen ftarf befeftigt worden war und von wo man, an bie Narew gelehnt, 
dem Aufftande in Litauen die Hand bot. Skrzynecki fürdhtete aber nichts 
fo fehr, als von Warſchau abgefhnitten zu werden, obwohl er die 
Hauptſtadt unbeforgt fich felbft überlaffen Eonnte, da Uminski, der fie 
decken follte, durch die beiden vom linken MWeichfelufer herübergezoge- _ 
nen Corps von Dziekonski und Bielinski verftärft, eine Macht von 
25,000 Mann zu feiner Verfügung hatte. Das polnifche Heer trat 
daher in der größten Eile feinen Nüdmarfh an, der auf Oftrolenka 
gerichtet war, weil dadurch, wenn man diefen Drt nur einige Tage zu 
behaupten vermochte, Gielgud eine Gelegenheit erhielt, fich wieder mit der 
Hauptmacht zu vereinigen. Aber fchon fchallte der Kanonendonner 
vom Bug berüber. Lubienski war von den Ruffen, die oberhalb Nur 
den Strom überfchritten, in feiner Stellung angegriffen und mußte 
fi mitten durch ihre Colonnen einen Ausweg bahnen. Bei Czyzewo 
fließ er zu dem Hauptheere, deflen Nachhut er von diefem Augenblide 
bildete. Am 25. des Nachmittags traf Skrzynecki in Oftrolenfa ein, 
von wo er am Abend und in der Nacht auf das jenfeitige Ufer ber 
Narew überging, jedoch in der Meinung, daß Diebitſch noch weit zu— 
ruͤck ſey, Lubienski den Befehl ertheilte, fich in einer vortheilhaften 
Stellung vor Oſtrolenka zu halten. Der polnifche Oberbefehlshaber 
war in folcher Sicherheit, daß er feine Parks in der Nichtung von 
Modlin abſchickte und fein Heer in aller Ruhe lagern ließ, als ob 
ein Angriff ded Feindes außer den Grenzen der Möglichkeit läge. 
Nur wurde auf Prondzynski's Rath eine Reihe mit Wald bebedter 
Sandhügel, welche die Narembrüde beherrfchten, mit ſchwerem Ge- 
ſchuͤtz beſetzt, um die Ruffen nieberzufchmettern, wenn fie fpäter den 
Uebergang: verfuchen follten. Aber Lubiensfi hatte nicht, wie der Ober- 
befehlöhaber glaubte, bloß die ruſſiſche Vorhut, fondern den Feldmar— 
ſchall Diebitfh, der den Polen in ungeheuern Gewaltmärfhen auf 
dem Fuße gefolgt war, mit feiner ganzen Armee vor ſich. Er murbe 
daher aus einer Stellung nach der andern verdrängt und zuletzt nad) 
einem hartnädigen blutigen Kampfe mit fchwerem Berlufte aus dem 
brennenden Oftrolenfa herausgefchlagen. Zwei ruffiihe Regimenter 
geben über die Brüde, nehmen zwei Kanonen, die am Ausgange 
aufgefahren find, und ftellen fich hinter einem mannshohen Damme auf, 
der fie wie eine Bruftwehr fhügt. Bei diefem Anblide verliert Skrzy⸗ 
36 + 


564 . Drittes Hauptſtück 


necki, der den tapfern Lubienski nutzlos dem Verderben ausgeſetzt hat, 
weil er bis zum legten Augenblicke einen ernften Angriff für unmög- 
ich hielt, alle Faſſung. Er ſchickt zuerft die Brigade Wengiersfi, 
darauf, als diefe zurüdgeworfen wird, die Brigade Langermann zum 
Angriffe vor, zieht feine Geſchuͤtze, ungeachtet aller Vorftellungen 
Prondzynski's aus ihrer gededten Stellung auf den Waldhoͤhen und 
führt fie in die fumpfige Ebene, wo fie feine Wirkung thun können, 
und läßt allmälig, da die Ruffen hinter dem fehügenden Damme fi 
durch frifche Truppen immer mehr verftärfen, ein Corps nach dem 
andern auf dem engen Raume, auf dem große Maflen fih kaum 
entwideln können, zum Sturme vorrüden. Auf diefe Weife werden 
allmälig alle Regimenter des polnifchen Heeres, Fußvol und Reiterei, 
als hätte man fie abfichtlidy dem Untergange geweiht, auf die Schlacht: 
banf geführt. Denn der Sieg war unmöglih. Die Narew, deren 
linkes Ufer bei Oftrolenta das rechte überragt, macht eine Biegung, 
welche die kleine Ebene vor der Brüde, wie den Abfchnitt eines Kreis- 
bogend, umfaßt. Die Ruffen, diefen Vortheil der Lage benugend, 
hatten auf dem hohen Ufer zu beiden Seiten der Stadt Oftrolenfa 
ftarfe Batterien errichtet, welche den Zugang zu dem Damme, den 
die über die Brüde gegangenen Truppen vertheidigten, mit vernich- 
tendem Feuer beftrihen. Die immer wieder von Neuem vordringen- 
den polnifchen Golonnen waren daher bereit halb aufgelöst, ehe fie 
zum Bajonnetangriffe famen. In diefem furchtbaren Kampfe blieben 
die tapferen Generale Kaminski und Kicki, der Ajar des polnifchen 
Heeres; Pac, Boguslamsfi und Malachowski wurden verwundet; 
Skrzynecki, der in der Hiße des mörderifchen Kampfes feine Beſon— 
nenheit wieder gewann, feßte fi” mehrere Stunden hindurdy dem 
heftigften Feuer aus, um die weichenden Trümmer feiner gebrochenen 
Bataillone zufammenzuhalten. »Hier müffen wir fiegen oder alle 
untergehen,« rief er feinen Abdjutanten zu; »hier wird Polend Schick— 
fal entfchieden!« Alle Anftrengungen, die Ruffen wieder über die 
Narew zurücdzuwerfen, waren vergebens. Um fieben Uhr Abends 
machte die einbrechende Dunkelheit ver Schlacht ein Ende, zum Güde 
der Polen, die alle ihre Kräfte erfchöpft hatten, während ber größte 
Theil des ruffifhen Heered noch gar nicht im Feuer geweſen war. 
In der Nacht befahl Skrzynecki den Rüdzug, weil er fih in ber 
Unmöglichkeit fah, mit Truppen, die in völliger Auflöfung begriffen 
waren, am andern Morgen den Kampf zu erneuen. Gielgud, der 
erft Tages vorher den Befehl erhalten hatte, feinen Ruͤckmarſch von 
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Lomza uͤber Oſtrolenka anzutreten, ſo wie Sierakowski, der das noch 
weiter vorgegangene ſchwaͤchere Corps Dembinski's in deſſen Abmwe- 
ſenheit befehligte, mußten ihrem Schickſale preisgegeben werden. 
Um beide Heeresabtheilungen wenigſtens nicht in die Nothwendigkeit 
zu verſetzen, ohne Widerſtand das Gewehr zu ſtrecken, erbot ſich Ge— 
neral Dembinski, der ſich im Hauptquartiere befand, weil er uͤber 
die Untuͤchtigkeit Gielgud's Beſchwerde zu fuͤhren hatte, dieſem den Be— 
fehl zu uͤberbringen, mit allen ſeinen Truppen nach Litauen aufzu⸗ 
brechen, wohin ſchon bei dem unbeſonnenen Vordringen nach Tyko— 
czyn General Chlapowski mit 100 Officieren und Unterofficieren und 
einigen Hundert Gemeinen vorausgeſandt war. Der Ruͤckzug des 
polniſchen Heeres vom Schlachtfelde bei Oſtrolenka glich mehr einer 
regelloſen Flucht, als einem geordneten Marſche. Wenn Diebitſch den 
Zuſtand deſſelben geahnt und nur ſeine Reiterei zu raſcher Ver— 
folgung abgeſchickt haͤtte, waͤre ſchwerlich die Haͤlfte nach Warſchau 
entkommen. Aber der ruſſiſche Feldmarſchall, in der Vorausſetzung, 
daß die Polen in geordneten Reihen abzoͤgen, wagte es nicht, ſeinen 
Sieg zu benutzen, weil er vor allen Dingen ſeinen durch unausge— 
ſetzte Maͤrſche ermuͤdeten Truppen, die in der Schlacht an Todten 
und Verwundeten bei 5000 Mann verloren hatten, Ruhe goͤnnen 
und in der durch ſo viele Truppenzuͤge erſchoͤpften Gegend fuͤr die 
Herbeiſchaffung von Verpflegungsmitteln ſorgen zu muͤſſen glaubte. 
Dadurch gewann Lubienski, dem Skrzynecki den Befehl uͤber das Heer 
uͤbergab, waͤhrend er ſelbſt nach Warſchau vorauseilte, Zeit, die Flie— 
henden zu ſammeln und wenigſtens die noch zu ihren Regimentern 
Haltenden zu ordnen. Am 29., nachdem er in drei Tagen 15 Mei— 
len zurüdgelegt hatte, traf er mit den Trümmern bed Heeres in 
Praga ein. Bon den 46,000 Mann, die Skrzynecki vor vierzehn 
Tagen über die Narew geführt hatte, waren nur noch 10,000 fchlag- 
fertig unter ben Waffen; beinahe 9000 bededten mit ihren Leichen 
dad Schlachtfeld von Oftrolenfa oder waren ald Schwerverwundete 
zurücgeblieben; mehrere Taufend Mann hatten die früheren Kämpfe 
gefoftet; 12,000 unter Gielgud und Dembinsfi. waren abgefchnitten, 
und ber ganze Reft, der fich noch gerettet hatte, bildete eine verwor— 
rene Maffe, in die erft durch Sonderung der verfchiedenen durchein- 
ander gemifchten Zruppentheile einige Ordnung zu bringen war. 
Skrzynecki, der auf dem Wege nad) Warfchau, wie einft Kosciuszfo 
auf dem Sclachtfelde von Macieiowice, auögerufen hatte: »Finis 
Poloniae !« war faum in der Hauptftabt angelangt, ald er, ftatt fo- 
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gleich den Dberbefebl niederzulegen, zu dem er fich endlich doch als 
durchaus unfähig erkennen konnte, fich mit der Hartnädigfeit der Ver: 
zweiflung an den Befig der Macht anflammerte. Kaum war ein 
Officier im Deere, der ihn nicht angeklagt hätte; er aber fchob bie 
Schuld feiner Niederlage auf Lubienski, der zu lange in Nur und in 
Oftrolenfa verweilt, und auf Uminsfi, der feinen Befehlen zuwider 
gegen dad ruffiiche Hauptheer nicht angreifend vorgegangen wäre. 
Uminsfi wurde abgefeßt; der alte kriegserfahrene Krukowiecki, der als 
Gouverneur von Warfchau mit ſtarkem Arme in der gährenden Haupt: 
ftadt die Ordnung zu erhalten gewußt hatte, von feinem Amte ent: 
fernt, und Skrzynecki wurde dur den Reichötag in feiner Würde 
beftätigt. In dem polnifchen Reichötage, obwohl derfelbe ausſchlie— 
end aus Edelleuten zufammengefegt war, fanden doch von Anfang 
zwei Parteien einander gegenüber: die Partei des Adeld und die des 
Volkes. Beide Parteien, nur durch den gemeinfamen Haß gegen die 
ruffiibe Herrfchaft verbunden, verfolgten durchaus entgegengefeßte 
Zwecke. Die Volkspartei begriff, daß die Revolution, wenn fie in 
dem ungleichen Kampfe gegen die ruffifche Rieſenmacht die Möglich: 
feit des Sieged behalten follte, zur Sache des ganzen Volkes und 
nicht bloß eines einzelnen Standes gemacht werden mußte. Sie war 
bereit, zu diefem Zwecke jedes perfönliche Opfer zu bringen, und drang 
auf die Durchführung von Mafregeln, die allein geeignet waren, die 
Mafle des Volkes für den Aufftand zu begeiftern. Die Adelöpartei, 
die größere an Zahl und die mächtigere an Einfluß, wollte fiegen, 
ohne den Sieg dur allzu fehwere Opfer zu erfaufen. In unbes 
greiflicher Verblendung ſetzte fie fich lieber der Gefahr aus, Alles, 
was fie befaß, zu verlieren, ald daß fie auf einen Theil ihres Be— 
fisthumes, zur Rettung des größeren Refted und zur Rettung des 
Vaterlandes, freiwillig verzichtet hätte. Unmittelbar nach der Schlacht 
bei Grochow war auf dem Reichötage in dem Eleinen Beſtande, der 
in jenen Tagen des Schredens zu Warfchau zurüdgeblieben war, von 
dem Landboten Rembowski der Vorfchlag gemacht worden, den Bauern 
im Königreiche zu der perfönlichen Freiheit, die fie feit der Begrün- 
dung des Herzogthums Warfchau befaßen, ohne daß Ddiefelbe ihnen 
von großem Nutzen gewefen wäre, Grundeigenthum und Befreiung 
von Frohndienften und anderen drüdenden Laften zu verleihen. Ein 
ſolcher Beſchluß würde nicht bloß im Königreiche, fondern aud in 
den altpolnifchen Provinzen, wo der Landmann noch in den Felleln 
der Leibeigenfchaft gehalten wurde, den ganzen Bauernftand, die eis 
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gentliche Maffe der Nation, für den Aufftand gewonnen und zu den 
größten Anftrengungen vermoct haben, weil dadurch da® Wort der 
Freiheit, mit dem man dad Volk zum Kampfe aufrief, zur Wirflich- 
feit geworden wäre. Aber felbft in dem fleinen Beftande ded Reichs— 
tages, der beinahe nur noch die glühendften Revolutionaire umfaßte, 
fanden ſich Einzelne, die nichts davon wiſſen wollten, daß fie einen 
Theil ihred Grundbefiged den Bauern zu freiem Eigenthum überlaffen 
follten. Die Berathungen wurden in die Länge gezogen; man machte 
die Entdedung, daß der Reichstag, der doch über die Krone des Lan: 
des verfügt hatte, nicht dad Recht habe, über das Eigenthum von 
Privatperfonen zu verfügen; und der Finangminifter Biernacki trat 
dem urfprünglichen Antrage mit dem Vorfchlage entgegen, daß nur 
den Bauern der Krongüter der von ihnen beftellte Boden gegen eine 
mäßige, im zwanzigfachen Betrage ablösbare Abgabe als freies Eigen— 
thum zugetheilt werde. Auch dagegen wurden heftige Einreden erhoben, 
weil man fürchtete, daß die Bauern die Güter des Adels verlaffen 
und auf die Krongüter ziehen würden; und nach neuen zwanzigtägigen 
Verhandlungen befhloß die Regierung endlih, den vollen Reichstag 
einzuberufen, weil der Eleine Beſtand defjelben über eine Angelegen- 
beit von fo hoher Wichtigkeit nicht entfcheiden koͤnne. Dem vollen 
Reichstage wurden aber fo viele dringendere Gefegentwürfe, über die 
Vertretung der altpolnifhen Provinzen, die Errichtung neuer Regi— 
menter, die Unterfuchung des Schages, die Voranfchläge des Staats: 
haushalted® und andere mehr, vorgelegt, daß die Frage der Ber: 
feihung von Grundeigentbum an die Bauern ganz in Vergeſſenheit 
gerieth. 

Die Adelöpartei, welche auf diefe Weile das einzige Mittel, 
den Aufftand zu einem wahrhaft volfsthümlichen zu erheben, von 
der Hand gewielen hatte, fah in Skrzynecki ihre vornehmfte Stüße. 
Ihn fallen zu laffen, ſchien ihr gleichbedeutend mit der Verzichtleiz 
ftung auf ihren eigenen überwiegenden Einfluß. Am 31. Mai trat 
Johann Ledochowski, einer der eifrigften Freunde Skrzynecki's, auf 
dem Reichötage mit dem Vorfchlage auf, zu handeln, wie einft der 
römifche Senat nach der Niederlage von Cannaͤ, und durch eine feierliche 
Aborbnung dem Feldherrn den Dank der Volksvertretung zu über: 
bringen, daß er dad Heer gerettet und nicht an der Sache des Ba- 
terlandes verzweifelt habe. Der Antrag wurde einflimmig ange: 
nommen; und der Zwed, Bolt und Heer durch einen fo ungewöhn- 
lihen Schritt neu zu ermuthigen, wäre fehwerlich unerreicht geblie- 
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ben, wenn man nur wirklich gehandelt hätte, wie die Römer nad) 
der Schlacht bei Cannaͤ, die ihren gefchlagenen Feldherrn mit Ehren ° 
empfingen, aber darauf ihm die Führung bes Heeres entzogen, 
Skrzynecki nahm die Aborbnung des Reichötages nicht mit der Be- 
ſcheidenheit, die nah feinem felbft verfchuldeten Unglüde ihm fo 
wohl angeftanden hätte, fondern mit der ftolzen Würde des Siegers 
auf. »Die wahre Urfache der Erfolglofigkeit aller Anftrengungen 
des Heered,« Außerte er, »liege in der Vielhäuptigkeit der Regierung, 
bie feine Kraft befige und deshalb ihn nicht gehörig unterftüßt und 
an dem Nothwendigften habe Mangel leiden laffen.« Diefe Andeu— 
tung, die unter den obwaltenden Umftänden in jedem nicht Worein: 
genommenen ben gerechteften Unmillen hervorrufen mußte, wurde 
von Ledochowski mit Begierde aufgegriffen. Im der Sitzung vom 
2. Suni trat er zum Erftaunen des Reichötages mit dem Antrage 
auf: die Regierung, um ihre Kraft zu vermehren, ftatt fünf Mit- 
gliedern, wie bisher, einem einzigen zu vertrauen. In der Rebe, 
worin er biefen Antrag entwidelte, griff er den Finanzminiſter Bier: 
nacki an, mit dem Alles unzufrieden fey, ſprach von den Mißbräus 
chen der Preffe, die alles Maß überfchritten, und fam dann auf 
den verberblichen Einfluß der revolutionairen Vereine, welche dar: 
auf auögingen, die Grundlagen der Gefellfhaft zu erfchüttern, wo— 
bei Lelewel nicht unerwähnt blieb, der, obwohl felbft Mitglied der 
Regierung, zugleich das Haupt des gefährlichften jener Vereine fey. 
Durd die Rede wurde innerhalb wie außerhalb des Reichstages bei 
Alen, die nicht unbedingt zu der Fahne der Adelöpartei geſchworen 
hatten, ein allgemeiner Sturm ded Unwillens hervorgerufen. Noch 
langem leidenfchaftlihen Streiten, wodurd die Gemüther auf das 
Aeußerfte erregt wurden, fam ed am 11. Juni zur Abſtimmung. 
Zu Anfange bielten die Parteien einander die Waage, indem 35 
Stimmen gegen 35 ftanden; da gaben die fieben Mitglieder der 
Moimodfhaft Auguftowo den Ausfchlag, die auf die Seite der 
Volkspartei traten. Der Antrag wurde mit 42 Stimmen gegen 
35 verworfen. Wenn die Adelöpartei aber auch mit ihrem Plane 
unterlegen war, fich ausfchließend der Gewalt zu bemächtigen, fo 
hatte fie doch fo viel gewonnen, daß an die Erſetzung Skrzynecki's, 
die felbft bei der Regierung ernftlih in Anregung gebracht war, nicht 
mehr gedacht wurde. Während alle Aufmerffamfeit fih auf bie 
Verhandlungen des Reichstages richtete, vergaß man die Unfähig- 
keit des Heerführerd, der durch feine unverbefferliche Verkehrtheit 
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eine fiegende Sache an den Rand des Unterganges gebracht hatte, 
Skrzynecki behielt den Oberbefehl. 

Feldmarfchall Diebitfh, der bis zum 1. Juni in Oftrolenfa 
verweilte, nur damit befchäftigt, fein Verpflegungsweſen zu ordnen, 
wozu ihn die ungeheuern in Preußen aufgefauften und zum Theil 
aus den preufifchen Magazinen gelieferten Vorräthe in den Stand 
feßten, hatte inzwifchen fein Hauptquartier am 4. Juni von Oſtro— 
lenfa weiter vorwärts nach Pultuſk verlegt, wo er fein Heer, mit 
der Stirn gegen Warfchau, mit dem Rüden gegen die preußifche 
Grenze gekehrt und, den Kauf des Bug von Nur bis zum Einfluffe 
in die Narew mit einer langen Poftenlinie befegt haltend, fchlag: 
fertig aufftellte. Das ganze rechte Weichfelufer zwifchen dem Bug 
und dem Wieprz, welches vor der Schlacht bei Dftrolenfa ver 
Hauptfchauplat des Krieges gewefen war, wurde auf feinen Befehl 
geräumt. Er hatte den Plan entworfen, oberhalb Thorn über bie 
Meichfel zu geben, wozu mit Beihülfe der preußifchen Behörden 
alle Vorbereitungen getroffen wurden, zog deshalb auch das Corps 
des Generald Kreus, an deffen Stelle Rüdiger aus Wolhynien ein= 
rüdte, an fich und ließ zur Bewachung der ruffifhen Grenze und 
zur Erhaltung der Verbindung zwifchen der Hauptmacht und dem 
abgefonderten Corps unter Rüdiger nur den General Rofen zurüd, 
deffen Hauptquartier zu Brzeſc Litemdfi war, während eine vorge= 
fchobene Abtheilung zu Siedlce fand. Aber der ruffifche Feldherr 
follte die fühne Unternehmung, zu der er fich entfchlofjen, nicht mehr 
ausführen. Schon trug er den Keim bed Todes in fib. Die 
furchtbare Seuche der Cholera, die bereitd im April aus dem In— 
nern von Rußland bid nad dem Königreiche Polen vorgedrungen 
war und feitdem bier ihre Berheerungen weiter und weiter auöge- 
breitet hatte, forderte ein edles Dpfer. In der Nacht vom 9. auf 
den 10. Juni wurde Diebitfeh von einem leichten Unmwohlfenn be— 
fallen und am Abende des 10. war er nach achtzehnftündigem To— 
deöfampfe eine Leiche. 

Mieder bot fich eine Gelegenheit, alle Unfälle, welche das pol- 
nifche Heer durch die Unfähigkeit feines Führers erlitten, durch einen 
großen entfcheidenden Schlag gut zu machen. Der ruffifhe Gene- 
ral Rüdiger fland mit feinem 14,000 Mann ftarfen Corps, nad) 
dem Abmarfche des Generald Kreuß, völlig vereinzelt auf dem lin— 
Pen Ufer des Wieprz. Bon dem ruffifchen Hauptheere konnte er 
bei der weiten Entfernung bdeffelben unmöglich Hülfe erhalten; und 
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da ſich überdies Chrzanowski mit feinem noch unberührten Trup⸗ 
pencorpd bei Zamoſc in feinem Rüden befand und ihm den Rüd: 
zug nad Wolhynien abfchneiden Fonnte, fo fchien nichts leichter, als 
ihn durch einen rafchen Angriff mit überlegener Macht zu vernich— 
ten, wodurd das ganze Königreich Polen mit Ausnahme des fchma- 
len Striches im Norden jenfeitd des Bug und der Narew vom 
Feinde befreit und über Brzeſc Litewski die Verbindung mit dem 
litauifchen Aufftande eröffnet worden wäre. Skrzynecki, der das 
Heer inzwifchen wieder geordnet und durch neue Aushebungen den 
Abgang erſetzt hatte, begriff, daß er jegt nur wenig vom Glüde 
begünftigt feyn durfte, um die Schmach von Oſtrolenka zu rächen. 
Er brad am 14. Juni mit dem größten Xheile der in und um 
Warſchau ftehenden Truppen über Siennica gegen Kock und Lukow 
auf, während der Italiener Romarino, der, im Frübjahre mit meh: 
reren anderen franzöfifchen fficieren aus Frankreich heruͤbergekom— 
men, fih in allen Gefechten durch. feine Tapferkeit ausgezeichnet 
hatte, mit einem andern Corps bei Gora über die Weichfel geben, 
Chrzanowski aus Zamofe an fich ziehen und die Ruffen in ver 
Flanfe und im Rüden angreifen folte. Am 16. rüdte General 
Nybinsfi mit der Vorhut in Siedlce ein und wandte fich gegen 
Kreus, um diefen zu hindern, zur Unterflügung Ruͤdiger's über den 
Bug zurüdzufehren; der Fleden Kock am Wieprz, wo eine Brüde 
über diefen feiner fumpfigen Ufer wegen ſchwer zu überfchreitenden 
Strom führt, war vom General Jankowski befegt, der bereitö im 
Marfche gegen Lukow war, ald Skrzynecki die Nachricht erhielt, daß 
das ruffiiche Hauptheer Miene made, über die Narem gegen War: 
fhau vorzudringen. Sogleich eilte er mit der Reſerve nad) ber 
Hauptftadt zuruͤck und überließ es Jankowski, einem Anführer, der 
bisher noch in feinem einzigen Treffen weder Beweife von großem 
perfönlihen Muthe, noch von militairifhem Blicke gegeben hatte, 
im Verein mit Romarino und Chrzanowski den Schlag gegen Rü- 
diger ohne ihm auszuführen. Jankowski hatte, wenn er feine Streit- 
Eräfte mit jenen der beiden anderen Generale vereinigte, über 
24,000 Mann zu verfügen und war baher dem Feinde um das 
Doppelte überlegen. Rüdiger, um nicht von diefer Macht erbrüdt 
zu werben, befchloß die Vereinigung derfelben nicht abzuwarten, 
fondern ließ einige Zaufend Mann zur Beobahtung Chrzanowski's 
zurüd und ging mit dem Reſt feines Corps bei Lyſaboki über den 
Wieprz Jankowski entgegen. Diefer, ftatt fich mit feiner ganzen Macht 
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auf den Feind zu merfen, dem er auch allein vollkommen gewachfen 
war, befahl dem Gavalleriegeneral Zurno, mit vier Bataillonen und 
drei Schwadronen das noch mehr als 10,000 Mann ftarke ruffifche 
Gorps anzugreifen, blieb, während diefer fich ſechs Stunden lang 
mit den Ruffen herumſchlug, in geringer Entfernung vom Kampf: 
plate, von dem der Kanonendonner zu ihm herüberfhallte, unthätig 
ftehen und trat, ald Zurno endlich zu weichen gezwungen war, in 
größter Eile mit dem Verluſte von Munition, Gepaͤck und Gefans 
genen feinen Rüdzug nad Warfchau an. Jetzt mußten auch Chrza: 
nowski und Romarino, die allein nicht das Feld zu halten vermoch: 
ten, fich über die Weichfel zurüdziehen; und fo endigte zum Schimpfe 
der polnifchen Waffen eine Unternehmung, die im Falle des Gelin— 
gend dem ganzen Kriege eine andere Wendung geben konnte. 

Als Jankowski nah Warfchau zurüdkehrte, wurde er, wie fein 
Schwager Bukowski, der unter ihm eine Brigade befehligte, von 
allen Seiten eines abfichtlihen Verrathes befchuldigt. In diefer 
Stimmung fand dad Gerücht, welches ein eben angefommener po= 
dolifcher Flüchtling verbreitete, daß eine Verſchwoͤrung beftehe, um 
Warſchau den Ruffen zu überliefern, leicht allgemeinen Eingang. 
Skrzynecki, der doch nur fich felbft hätte anklagen follen, daß er 
eben fo wenig, wie er felbft fähig war, das Heer zu führen, es 
verftand, fähige Anführer für daffelbe zu wählen, — Skrzynecki 
glaubte an das Dafeyn der Verfehwörung, ließ die Generale Jans 
kowski, Hurtig, Salecki, den Obriften Slupecki, den Kammerherrn 
Fenſhawe, den Eonditor Leflel und eine in Warfchau lebende Ruffin 
Bazanow ald der Theilnahme verdächtig verhaften und fteigerte da— 
durch die ohne dies bereitö vorhandene Aufregung der Bevölkerung 
zu folcher Wuth, daß zufammengerottete Bolfshaufen das Leben 
der Gefangenen bevrohten und die Nationalgarde nur mit Mühe 
den Auflauf zu unterdrüden vermochte. 

Sp verging der Monat Juni, ohne daß von beiden heilen 
innerhalb der Grenzen des Königreiches irgend etwas Erhebliches 
unternommen worden wäre. Die Ruffen erwarteten den zum Nach: 
folger ihres verftorbenen Oberbefehlöhabers ernannten Feldmarfchall 
Paszkiewicz, vor defien Ankunft Feiner ihrer untergeordneten Anfüh- 
rer die WVerantwortlichkeit eines entfcheidenden Schrittes zu übers 
nehmen wagte. Die Polen tröfteten fich über die Unthätigkeit ih— 
red Heeres mit den übertriebenften Gerüchten, welche über die Aus- 
breitung des Aufftandes in Litauen und über die Erfolge ihrer da= 
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hin entfandten Heeresabtheilungen gingen. In der That würde das 
bei Lomza abgefchnittene Corps des Generals Gielgud durch fein 
plößliches Erfcheinen an den Ufern des Niemen und der Wilia unter der 
Leitung eined entfchloffenen Anführers ein bedeutendes Gewicht in die 
Waagfchale gelegt haben. Gielgud war bereitd auf dem Marfche 
nah Oſtrolenka, als er den Befehl erhielt, nach Litauen aufzu= 
brehen. Er kehrte fogleih um und feste fi nach der angemiefe: 
nen Richtung in Bewegung, beging aber von Anfang den Fehler, 
daß er feinen Leuten erlaubte, alle zu Lomza vorgefundene Beute 
mit fich zu führen, woburd er mit einem unverhältnißmäßigen Troß 
befchwert wurde. Am 30. Mai ftieß er vor Raygrod auf den Ges 
neral Saden, der in der Borausfegung, daß die Polen in vollem 
Rüdzuge begriffen wären, ſich eben zu ihrer Verfolgung anfchidte, 
Es fam zu einem hitigen Gefechte, in dem dad nur 3000 Mann 
ftarfe ruffifche Corps die Hälfte feiner Mannfchaft einbüßte Mit 
dem Reſte zog Saden fih in Eilmärfchen nach Kowno zurüd, das 
er am 2. Juni erreichte, und ließ Gielgud die Straße nad Grobno, 
wo große Vorräthe für das ruffifhe Heer aufgehäuft waren, und 
nah Wilna frei. Wenn die polnifchen Anführer ed gewagt hätten, 
diefen Vortheil zu benußen, fo Fonnten fie Grodno mit feinen Ma— 
gazinen nehmen und am 4. oder 5. Juni bereit vor der Hauptftabt 
Litauend erfcheinen, die, nur noch ſchwach befegt, ohne erheblichen 
Miderftand in ihre Hände gefallen wäre und ihnen einen Mittel: 
punft für ihre Operationen gewährt hätte, aus dem fie die Ruffen 
fhwerlich fo bald wieder zu verdrängen vermocdhten; die polnifchen 
Generale ließen fich jedoch durch das Gerücht täufchen, daß eine 
bedeutende Macht hinter ihnen im Anzuge wäre, und befchloffen da= 
ber, ftatt gegen Wilna, ſich nach Schamaiten zu wenden, wo fie 
fih die Verbindung mit der Küfte eröffnen, in England aufgefaufte 
MWaffenvorräthe erwarten, und durch die Bewaffnung der Bevoͤlke— 
rung ein zahlreiches Heer bilden wollten, mit dem fie den Ruffen 
die Spitze zu bieten gedachten. Gielgud, ein geborner itauer, war 
außerdem befchränft und eitel genug, fich durch die Rüdficht beftim- 
men zu laffen, daß er auf. diefem Wege eine Gelegenheit fand, fich 
in feinem Stammfchloffe Gielgudifchken zu zeigen. Er nahm daher 
dahin feine Richtung und ging bier, unterhalb Kowno, am 6. Juni 
über den Niemen, wodurch Saden freie Hand erhielt, alle in der 
Nähe zerftreuten Fleineren ruffifchen Abtheilungen an fich zu ziehen 
und fih mit Wilna in Verbindung zu feßen. 
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Schon im Laufe ded April war für den Aufftand in Litauen 
eine fehr ungünftige Wendung eingetreten. General Diebitfch hatte 
zur Unterdrüdung deſſelben mehrere Regimenter von den zunächft 
an der Grenze ftehenden Corps abgefandt, und außerdem war aus 
den benachbarten ruffifchen Provinzen Alles, was dort von Trup— 
pen fich irgend zufammenraffen ließ, zur Verftärfung der ſchwachen 
Befagungen aufgebrochen. Die Eriegsunerfahrenen Edelleute, die 
den Aufitand leiteten, hatten im Vertrauen auf das Uebergewicht 
der Zahl ihre Bauern in dichten Maſſen den Ruffen entgegenges 
führt; fie waren in einer Menge einzelner Gefechte auseinanderge: 
fprengt und genöthigt gewefen, in Wäldern und Suͤmpfen ihre Zuflucht 
zu fuchen, aus denen fie von Zeit zu Zeit mit Fleinen Haufen ber: 
vorbrachen, die Couriere aufhoben, alle Verbindungen bedrohten und 
dem Feinde dadurch läftig genug wurden, ohne ihm wefentlichen 
Abbruh zu thun. Died war der Stand der Dinge, als ein ge— 
wandter polnifcher Parteigänger, der General Chlapowsfi, den der 
polnifche Oberbefehlshaber feinem bereits zu Anfange des Mai er: 
theilten Verſprechen gemäß noch während feined unglüdlichen Zuges 
gegen die Garden mit einem Ulanenregimente, 100 Jaͤgern zu Fuß 
und 100 Dfficieren und Unterofficieren nach Litauen gefhidt hatte, 
am Rande bed großen über vierzig Geviertmeilen enthaltenden Ur: 
waldes von Bialomeza erfchien. Chlapowski hatte ſich unbemerkt 
mitten durch die rufjiichen Stellungen durchgeſchlichen, fiel am 23. 
Mai auf den ruffifchen General Linden, der ihm mit 600 Mann 
und zwei Kanonen von Bialoweza entgegenrüdte, nahm dieſem eine 
Kanone und 150 Gefangene ab, verftärkte fich dur ein paar Hun— 
dert Schügen, die ihm der Oberförfter Ronko zuführte, ging am 
29. bei Mofty über den Niemen, vernichtete am 31. bei Lida zwei 
Compagnien ruffifhes Fußvolk, die fi mit zwei Kanonen auf 
Wilna zurüdzuziehen fuchten, und erhielt jegt von allen Seiten 
folhen Zulauf, daß er fi in den erften Tagen des Juni an der 
Spite von 5000 Mann fah, aus denen er vier neue Gavalleriere- 
gimenter und zwei Regimenter Infanterie bildete. Mit diefen ftieß 
er am 8. Juni bei Kieydany zu Gielgud. Wenn fchon die Ankunft 
Chlapowski's unter den zur Verzweiflung gebrachten Litauern unge: 
meflene Freude erregte, fo kannte der Jubel bei dem Eintreffen der 
anfehnlichen Macht unter Gielgud Feine Grenzen. Aus allen Kreis: 
fen von Scamaiten ftrömten Freiwillige herbei, und bald waren 
zu Kieydany und Zeymy 6000 derfelben verfammelt, die eingeuͤbt 
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und in Regimenter getheilt wurden. Da überdies bald darauf der 
Parteigänger Zaliwski, der inzwifchen in der Woimodfchaft Augu: 
ſtowo den Pleinen Krieg führte, mit 1500 Fußgängern und 400 
Reitern über den Niemen fegte, fo hatte Gielgub eine Macht von 
mehr ald 24,000 Mann zu feiner Verfiigung, mit der er bei eini- 
germaßen gefchidter Verwendung in wenigen Tagen ganz Litauen von 
den Ruffen befreien konnte. Aber gerade jegt zeigte fich die Unfähigkeit, 
die er ſchon durch feinen Zug nach Gielgudifchken verrathen hatte, auf 
die traurigfte Weife. Er ließ ſich durch Chlapowski beftimmen, feinen 
urfprünglihen Plane einer Feftfegung in Schamaiten aufzugeben und 
vor Wilna zu rüden. Statt aber zu diefer entfcheidenden Unternehmung 
feine gefammte Macht zu verwenden, entfandte er den Oberften 
Szymanowski mit feinem Regimente gegen Szawle und Polangen, 
wo derfelbe auf überlegene feindliche Streitkräfte flogen mußte, ben 
General Dembinsfi mit feinem Corps gegen Szyrwint im Norden 
von Wilna, um die Aufmerffamkeit der Befagung nach diefer Seite 
zu ziehen, und Chlapowski auf der Straße von Kowno nad) dem Suͤ— 
den, während er felbft in Zeymy zurüdblieb, um die neugebildeten 
Truppen zu ordnen und eine vorläufige Regierung einzufeßen, deren 
Mitglieder er beinahe ausfchließlich aus feinen Verwandten wählte. 
In Wilna war inzwifchen eine Macht von 18,000 Mann mit 52 Ge 
fhüßen vereinigt, da man fowohl dem General Saden mit feinem 
Corps, ald den von Norden heranziehenden Generalen Sulima und 
Fürft Chillow, fo wie dem noch am 14. Juni mehrere Meilen ent- 
fernten Otrotſchenko hinreichende Zeit gelaffen hatte, die am A. Juni 
nur 6000 Mann zählende Befagung zu verftärken, fo daß weder 
Chlapowski noch Dembindfi daran denken konnten, einen ernften An— 
griff zu unternehmen. Fünf Tage nah Chlapowski's Abmarfch ſetzte 
fih endlih auch Gielgub in Bewegung, verlor unterwegs noch einen 
vollen Tag an den Ufern der Wilia, um feinen Geburtstag feftlich zu 
begehen und erreichte erft am 18. Juni Rykonty im Süden von Wilna. 
Hier brach unter den Officieren feines Corps, die feine Unfähigkeit 
fi) unmöglich länger verbergen Ponnten, ein Aufruhr gegen ihn aus. 
Dreihundert derfelben verlangten, daß er zurüdtreten und dem Gene 
ral Chlapowski den Befehl übergeben folle. Er beſchwichtigte fie, in- 
dem er verfprach, am folgenden Zage die Ruffen anzugreifen. Dies 
war aber inzwifchen das finnlofefte Wagniß geworben. Am 16. war 
von Grodno der ruffifche General Kuruta mit 6000 Mann Garde 
teuppen und 20 Gefhügen bei Wilna eingetroffen; am 17. war Dem 
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binsfi, der bis in die Nähe der Stadt vorgedrungen war, mit übers 
legenen Streitfräften angegriffen und zum Rüdzuge gezwungen mors 
den. Gielgud hatte den 24,000 Ruffen nicht volle 20,000 Mann, 
worunter zwei Drittheile faum eingeübte Truppen, entgegenzufeßen. 
Dennoch wollte er feinem Worte nicht untreu werden, und griff daher 
am 19. die Ruffen, die er bei Ponary zwei Stunden von Wilna auf einer 
waldigen Hochebene in einer verfchanzten Stellung fand, mit unver: 
zagtem Muthe an. Alle Verſuche der Polen und Litauer, fich der 
ruffifhen Schanzen zu bemächtigen, wurden durch dad Feuer der 
überlegenen ruffifchen Artillerie vereitelt. Nachdem die Polen ihre Kraft 
in vergeblichem Anftürmen erfchöpft hatten, gingen die Ruffen ihrerfeits 
zum Angriffe über; die jungen litauifchen Truppen, die noch an fein 
fefted Zufammenhalten gewöhnt waren, wichen und lösten fich bald 
in unordentlicher Flucht auf. Auf dem Rüdzuge verlief fi die Mehr- 
zahl der Litauer, obwohl die Ruflen es nicht wagten, die Fliehenden 
zu verfolgen, weil fie fürchten mußten, daß die Stadt Wilna, fo wie 
fie fih von derfelben entfernten, fich in ihrem Rüden erheben würde, 
da Dembinski ſich inzwifchen auf der Nordfeite von Neuem genäbert 
hatte. Nach feiner Niederlage bei Ponary Eehrte Gielgud zu dem 
alten Plane zurüd, fi in Schamaiten zu halten, wozu doch nicht 
die geringfte Ausficht mehr vorhanden war, da die Ruffen, durch die 
aus dem Innern kommenden Referven unter Zolftoi verftärft, bereits 
die Wilia uberfchritten hatten und mit 30,000 Mann gegen die 14,000, 
zu denen fein Corps zufammengefchmolzen war, heranzogen. Am 
8. Suli unternahm er einen Angriff gegen die Feine Stadt Szawle, 
die durch A000 Ruffen von Polangen und Mitau vertheidigt war. 
Aber ſchon gehorchten die untergeordneten Anführer nicht mehr feinen 
Befehlen. Dembinski, der auf der einen Seite angriff, wurde von 
Rohland, der ihn auf der andern Seite unterftügen follte, im Stiche 
gelaffen und von den Ruſſen zurüdgefchlagen. Am andern age 
wurde ein Kriegsrath gehalten, in dem Dembinsfi den kuͤhnen Vor— 
fchlag madıte, da man dem von Wilna und Kowno ber andringen- 
den Feinde nicht zu mwiderftehen vermöge, fich in dad von Zruppen 
entblößte Kurland zu werfen und die ruffiichen Golonnen umgehend, 
durch das füdöftliche Litauen den Rüdweg nach Polen zu fuchen. So 
verwegen biefer Plan war, fo bot er doch allein eine Möglichkeit der 
Rettung. Im Kriegsrathe erklärte fich feine einzige Stimme für dens 
felben; man beſchloß vielmehr das Fleine Heer in drei Heerhaufen zu 
theilen und es einem jeden zu überlaffen, fi fo gut er konnte, nach 
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Polen durchzufchlagen. Während Dembinski in füdöftlicher Richtung 
abzog, wandten Gielgud und Chlapowski, von Rohland und Sys 
manowöfi gefolgt, in füdweftlicher fich gerade der preußifchen Grenze 
zu. Während die Truppen noch in dem Glauben ftanden, daß fie 
gegen den Feind geführt würden, erreichte man bereitö die Grenze. 
Erft jest, am 12. Juli, entdedte Gielgud den Officieren feinen Plan, 
nach Preußen überzutreten, um fo viele tapfere Männer für künftige 
Zeiten dem Baterlande zu erhalten. In dem Zumulte, der hierauf 
erfolgt, fieht man Zruppen in der Ferne Es ift dad nachrüdende 
Gorps des Generald Rohland; aber der Ruf erhebt fih: »Wir find 
verrathen! die Ruffen fommen!« und ein Theil des Gielgud’schen 
Corps flüchtet fich über die Grenze. Ein Xrtillerieofficier reitet auf 
den Kreis zu, der fi um Gielgud gebildet hat, und fchießt den zwar 
nicht treulofen , aber ſchwachen und unfähigen General vom Pferde. 
Die Berwirrung erreicht jest ihren Gipfel, und während derſelben 
geht der Reft des Corps auf das preußifche Gebiet hinüber und legt 
die Waffen nieder. Rohland zieht fi) noch drei Tage längs der 
Grenze hin; feine Nahhut unter Szymanowski weist alle Angriffe 
der verfolgenden Ruſſen zurüd; zulegt bleibt aber auch diefen Zapfern, 
bie immer härter gedrängt werden, nichts Anderes übrig, ald die 
Grenze zu überfchreiten und ſich von den ihnen entgegengefandten 
preußifchen Landwehren entwaffnen zu laffen. Nur Dembinsfi führt 
feinen eben fo Hug entworfenen als fühnen Plan glüdtich aus. Er 
entgeht allen zu feiner Verfolgung ausgefandten ruffifchen Golonnen, 
fhlägt die fchwächeren Haufen, die ihm den Weg -verlegen, und 
fommt, nachdem er in 20 Zagen unter befländigen Gefechten über 
100 Meilen zurüdgelegt hat, mit feinem unverlegten Corps, das zum 
Zode ermattet ift, aber nur wenige Mannfchaft verloren hat, am 
2. Auguft in Warfchau an. 

Einen noch unglüdlicheren Ausgang, ald der litauifche Aufftand, 
hatte lange vorher der Aufftand genommen, der in Wolhynien und 
Podolien durch Dwernicki's Einbruch veranlaßt war. In Wolhynien 
wurden gleich zu Anfange die Erhebungen, die in dem nördlichen 
Theile des Landes ftattfanden, während General Rüdiger feine ge 
fammte Macht im Süden zur Bekaͤmpfung Dwernicki's zufammenzog, 
durch eine von dem General Kreug entfandte Reiterabtheilung nieder: 
geichlagen, und nur ſchwache Haufen hielten ſich noch in den unzur 
gänglichen Sümpfen und Wäldern am mittleren Laufe des Przypiec; 
in Podolien feste fih, fo wie die bevorftehende Ankunft eines polni- 
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fchen Heered gemeldet wurde, der größte Theil des Adeld zu Pferde, 
um die Moffowiter aus dem Lande zu treiben und die alten glorrei- 
chen Zeiten der Republik herzuftelen. Der achtzigjaͤhrige Kolyſzko, 
der fchon zu der Zeit Kosciuszko's die podolifche Gonföderation befeh— 
ligt hatte, brachte ein Corps von mehreren Zaufend Mann zufammen, 
mit welchem er dem von Beflarabien ber anrüdenden General Rott 
fühn entgegenging, aber am 14. Mai bei Daszew gefchlagen wurde und 
nach einem zweiten unglüdlichen Gefechte am 26. Mai bei Satanoıb 
über die öfterreichifche Grenze nach Galicien flüchten mußte. Glüdli- 
cher war ein ehemaliger Hauptmann der polnifchen Armee, Rozycki, 
der bei Szitomir in Wolhynien einige Hundert Reiter fammelte, mit 
denen er Kolyizfo zuziehen wollte. Auf die Nachricht von deflen Aus: 
gange faßte er den Entfchluß, fih nach dem Königreiche Polen durch: 
zufchlagen,, beftand mehrere Gefechte mit den zu feiner Verfolgung 
abgefandten ruffifhen Abtheilungen, durchbrach die von Rüdiger be— 
fegte Linie am Bug und gelangte am 10. Juni glüdlih nad Za— 
moft, von wo Chrzanowski auf die Kunde von feiner Annäherung 
ihm einige Bataillone und Schwadronen entgegengefchidt. hatte. Rozycki 
war ed, der an der Spitze ded aus feinen Reitern gebildeten Ulanen— 
regimentes zuerft auf das aus Litauen zurücfehrende Corps des kuͤh— 
nen Dembinski fließ und daflelbe nah Warfchau geleitete, wo Die 
Heldenfchaar von der ganzen Bevölferumg gleich Brüdern, die einem 
gewiffen Tode entgangen waren, mit Freudenthränen und Segnun- 
gen und begeiftertem Zuruf empfangen wurde. 

Aber die Hülfe, welche Dembinsfi feinen fämpfenden Landsleu— 
ten zuführte, war eine fehr unzureichende bei der drohenden Gefahr, 
die jetzt bereits unabwendbar über ihren dem Untergange geweihten 
Häuptern ſchwebte. Skrzynecki hatte den Juli in gleicher Unthätig- 
feit vorübergehen laffen, wie den Juni, indem er, auf unbegreifliche 
Weiſe bethört, immer noch auf die Vermittelung der auswärtigen 
Mächte rechnete, weil er von Paris aus vertröftende Buficherungen 
erhielt. Am 25. Quni war der neue Oberbefehlöhaber des ruffifchen 
Heeres, der durch feine afiatifchen Kämpfe berühmte Paszkiewicz, in 
dem Hauptquartier zu Pultuft angefommen. Er faßte fogleich den 
Entfchluß, über die Weichfel zu gehen und auf dem linken Ufer mit 
gefammter Macht gegen Warfchau vorzudringen, um dem Kriege mit 
einem entjcheidenden Schlage ein Ende zu machen. Ein Punft an 
der Außerften Grenze wurde zum Uebergange gewählt, weil man vor: 
ausfegte, daß Skrzynecki, durch feine gewöhnliche Vorſicht zurüdges 

Hermes’ Fortſ. v. Rotteck's Geh. IL 37 


578 Dritted Hauptftüd. 


halten, e8 nicht wagen würde, ſich fo weit von der Hauptſtadt zu entfer- 
nen. Bei demDorfe Oſſiek, unfern der preußifchen Grenze, theilen zwei 
Inſeln den breiten Weichfelftrom in drei Arme. Hier wurden in den erften 
Tagen ded Juli, während das ruffifche Heer von Pultuft, wo es bis- 
ber geftanden, fich rüdwärts nach Plock in Bewegung fehte, alle 
Vorbereitungen zum Schlagen einer Brüde getroffen. Im der Nacht 
vom 16. auf den 17. war diefe vollendet, und am andern Morgen 
begann das Heer feinen Uebergang, der drei Tage lang dauerte, ohne 
daß fich weder auf dem linken noch auf dem rechten Ufer der Weich- 
fel auch nur ein polnifcher Poften gezeigt hätte Am 27. wurde in 
Folge eined Belchluffes der Landbotenfammer ein Kriegsrath in War: 
fhau gehalten, in dem Skrzynecki Rechenfchaft über die Maßregeln 
ablegte, die er zur Abwehr des Feindes ergriffen. Er wies nach, daß 
das regelmäßige Heer bis auf 80,000 Mann gebracht war, von de: 
nen 60,000 auf dem linken Weichfelufer den Ruffen gegenüberftan- 
den, erklärte, daß er zu einem Kampfe auf Leben und Tod entfchlof- 
fen fen und verfprach, in den nächften Tagen eine entfcheidende Schlacht 
zu liefern. Inzwiſchen wurden in allen Kirchen Gebete für die Ret— 
tung des Baterlandes gehalten; die ganze Bevölkerung der Haupt- 
ftadt, alt und jung, vornehm und gering, den Präfidenten der Na— 
tionalregierung Fürften Gzartorysfi an der Spike, drängte fich zu den 
bereit3 in der erften Zeit des Aufftandes angelegten Berfchanzungen, 
um an deren VBerftärfung zu arbeiten. In den vom Feinde noch 
nicht befeßten Theilen des Landes wurde einem früberen Befchluffe 
des Reichstages zufolge die gefammte männliche Bevölkerung zu den 
Waffen gerufen. Das Heer, welches feine Vorhut bis in die Wal- 
dungen auf dem linken Ufer der Bzura vorgefchoben hatte, bebarrte 
jedoch in feiner Unthätigkeit, machte keinen Verſuch den Uebergang 
über diefen Fluß zu vertheidigen, fondern zog fich vor den vorrüden- 
den Ruſſen hinter die Rawka zurüd, deren fumpfige Ufer größere 
Sicherheit zu bieten fchienen. 

Die ungehinderte Annäherung des ruffifchen Heeres, welches jcht 
nur noch wenige Meilen von der Hauptftadt entfernt war, verbreitete 
in Warfchau eine allgemeine Beftürzung. Selbft der Reichdtag, auf 
dem der Anhang Skrzynecki's doch ein entfchiedenes Uebergewicht hatte, 
begriff ein Zögern nicht, welches dem Feinde ohne die geringfte Ges 
genwehr alle Vortheile einräumte, die er nur durch ein fiegreiches 
Treffen hätte gewinnen fünnen. Am 9. Auguft befchloß die Landbo— 
tenfammer cine Abordnung in dad Hauptquartier zu ſchicken, um den 
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Oberbefehlöhaber zur Rechenfchaft zu ziehen und ihm, fall er ſich 
nicht zu rechtfertigen vermöchte, den Befehl abzunehmen. Am 10. Au: 
guft wurde zu Bolimow, wo Skrzynecki fein Hauptquartier hatte, 
ein Kriegsrath gehalten, zu dem alle Dfficiere ded Heeres zugezogen 
wurden. Einſtimmig wurde die Abſetzung Skrzynecki's ausgelprochen, 
defien Unfähigkeit endlich von allen Seiten anerfannt war. Die Mehr: 
zahl der Stimmen ernannte den kuͤhnen Dembinsti, der feit feinem 
gluͤcklichen NRüdzuge der gefeierte Held der Nation war, obmohl er 
bisher nur ein Gorp& von wenigen Zaufend Mann geführt hatte, zu 
feinem Nachfolger. Aber der Zeitpunkt, die Ruffen mit einiger Wahr: 
fcheinlichkeit ded Erfolges anzugreifen, war vorüber, da fie zu Lowicz 
eine vortheilhafte Stellung eingenommen und dieſe überdies durch 
Verſchanzungen befeftigt hatten. Auch zeigte es fich bald, daß Dem: 
binsfi zwar ein guter Parteigänger, aber nicht der Heerführer war, 
der eine bereitd halb verlorne Sache wiebderberftellen konnte. Statt 
feine ungetheilte Aufmerkſamkeit auf den Feind zu richten, deffen Feld- 
lager in feinem Gefichte war, wandte er den Blick ruͤckwaͤrts nach 
der Hauptftabt, in der die näher und näher herandringende Gefahr 
eine dumpfe Gährung hervorgerufen hatte, welche durch die Rathlo- 
figfeit der Führer, denen die Nation ihr Heil vertraut, nur zu fehr 
gerechtfertigt war. Schon war, wie im Norden Paszkiewicz mit ſei— 
ner Hauptmacht, auch im Süden unfern ber öfterreichifchen Grenze 
ein ſtarkes ruffifches Corps unter Rüdiger über die Weichfel gegangen 
und drängte von diefer Seite die ihm gegenüber ftehenden polnifchen 
Abtheilungen auf dem linken Weichfelufer gegen die Hauptftabt, wäh- 
rend auf dem rechten die Vorpoſten eines fchwachen vereinzelt zuruͤck— 
gebliebenen andern ruffifchen Corps unter Golowin ungeftraft bis in 
die Nähe von Praga flreiften. Der patriotifche Verein, der feit dem 
Sturze Chlopicki’3 wieder eröffnet war, und in dem ber alte, durch 
Skrzynecki zurüdgefegte und tödtlich beleidigte General Krukowiecki 
einen überwiegenden Einfluß erlangt hatte, hielt ftürmifche Sigungen. 
Der fanatifche Priefter Pulawski, ber fih von Dwernicki's Gorps 
nah Warfchau gerettet, und andere gleich ihm durch die Verzweiflung 
zur Wuth entflammte Sprecher bemwiefen dem Pöbel, daß Polen nur, 
wie einft Frankreich in einer gleich hoffnungslofen Lage, durch eine 
Schredensregierung gerettet werben könne in gemwaltfamer Aus— 
bruch war vorherzufehen, wenn die Gemüther nicht dur die Nach: 
richt von einem Siege ded Heeres beruhigt wurden. Dembinsfi, 
durch den Rath der fämmtlih von feinem Vorgänger ernannten Ge— 
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nerale beftimmt , befchloß,, dad Heer, ftatt daffelbe gegen die Ruſſen 
zu führen, zur Unterdrüdung der Aufregung in Warfchau zu vers 
wenden. Da diefer Entfchluß in Warfchau befannt wurde, befchleu= 
nigte er nur den Ausbruch der Volkswuth, den er verhindern follte. 
Am 15. Auguft, während Dembinsfi zum Erftaunen der Ruffen feine 
Stellung hinter der Rawka verließ, um fi der Hauptſtadt zu naͤ— 
bern, durchtobte der erbitterte Pöbel die Straßen von Warfchau. Fürft 
Gzartorysfi, der zum Frieden zu reden verfuchte, hatte Mühe, fein 
Leben zu retten, indem er verkleidet aus der Stadt floh. Ein Ula= 
nenregiment, das den Auflauf zerfireuen follte, weigerte fich, von 
den Waffen gegen feine Brüder Gebrauch zu machen. Die empörte 
Maffe, durch feinen Zügel im Zaume gehalten, ftürmte dad Gefäng- 
niß, in dem fich Jankowski und die mit ihm des Verrathes Ange: 
klagten befanden, und ermordete die Unglüdlichen, deren Schuldlofig- 
feit feinem Zweifel unterlag, da auch nicht der Schatten eined Be— 
weifes gegen fie vorhanden war. Darauf riefen die Meuterer den 
lauernden Krufowieci, der durch Rachſucht und Ehrgeiz getrieben, 
ihre Wuth gefchürt hatte, zum Gouverneur der Stadt aus, und der 
ergrimmte Alte fäumte nicht, die ihm vom Pöbel übertragene Ge: 
walt anzunehmen. Dennoch dauerten die Unordnungen auch am fol- 
genden Zage noch fort. Ein gefangener ruffifcher Dfficier, der, ver- 
mwundet, in das Hofpital gebracht werden follte, wurde graufam er: 
mordet. Der Reichstag wagte nicht fi zu verfammeln. Die Mits 
glieder der Regierung, durch die Flucht Czartoryski's ihres Hauptes 
beraubt, nahmen ihre Entlaffung, nachdem fie Krufowiecki gebeten 
hatten, die Gewalt, in deren Befige er war, zum Beften des Ger 
meinwohles auszuüben. Am 17. rüdten zwei Regimenter von dem 
Heere, welches inzwifchen unmittelbar vor den äußeren Berfchanzun- 
gen angefommen war, auf Krufowiech’s Verlangen in die Stadt. 
Krukowiecki ließ durch diefe Truppen den Regierungspalaft, in dem 
der Neichdtag zufammengetreten war, umftellen, wie er vorgab, um 
die Berfammlung gegen die Wuth des erbitterten Bolfes zu Tchüßen, 
in der That aber, um ihr durch den Anbli der von feinen Befehlen 
abhängigen Bajonnette feinen Willen als Geſetz aufzulegen. Der 
Meichötag, der in Krukowiecki den einzigen Führer fah, der des Ver— 
trauend der Nation nicht verluftig geworden war, ernannte ihn ſei— 
nem MWunfche gemäß zum Präfidenten der Nationalregierung, legte 
alle Gewalt, die diefe bisher geübt hatte, in feine Hände, übertrug 
ihm das Recht, die Minifter und den Oberbefehlöhaber des Heeres 
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zu ernennen, ber feinen Weifungen unterworfen feyn follte, und behielt 
ſich felbft nur die Entfcheidung über Krieg und Frieden vor. Der 
neue Präfident trug den Oberbefehl dem ihm perfönlich befreundeten 
General Prondzynsfi an, der, feit dem Ruͤckzuge von Oſtrolenka mit 
Skrzynecki entzweit, von diefem außer Thätigfeit geſetzt war; aber 
Prondzynski, ohne Zweifel der am meiften befähigte Dfficier ded pol: 
nifchen Heeres, hatte bereitö jede Hoffnung auf die Rettung ded Bas 
terlandes aufgegeben und Ichnte eine Würde ab, die ihn mit einer 
unermeßlichen Verantwortlichkeit belaftete, welcher er fich nicht mehr 
gewachfen fühlte In einem Kriegsrathe, der an einem der nächften 
Tage gehalten wurde, fchlug Krukowiecki vor, dem Feinde, defjen 
Borpoften eine halbe Stunde von der Stadt flanden, foaleich eine 
Schlacht zu liefern. Aber nur zwei der anmwefenden Generale, Chrza= 
nowski und Rybinsfi, ftimmten ihm bei, alle andere hielten eine Nie— 
derlage für unvermeidlich, und ſchwerlich mit Unreht. Denn das 
Heer war durch den Rüdzug entmuthigt, da es auf demfelben durch 
die Unbefonnenheit des Führers der Nachhut einen empfindlichen Wer: 
luft erlitten. Diefer, ein franzöfifcher Officier, Namens Gallois, ber 
vor Kurzem erft mit vielen gewichtigen Empfehlungen von Paris ges 
fommen war, hatte fi .durdh eine Kofadenfchaar in einen Hinter: 
halt loden lafjen und war, nad) tapferer Gegenwehr von der Ueber: 
macht erbrüdt, mit 1300 Mann der tüchtigfien Zruppen von den 
Ruffen gefangen worden. Sich vorläufig auf die Vertheidigung von 
Warſchau zu befchränfen und den Muth des Heeres durch kleine Ge— 
fechte wieder aufzurichten, war unmöglich; denn die frühere Regie— 
rung hatte fo fchlecht für die Verpflegung der großen Hauptftadt ges 
forgt, daß fid nur noch für 11 Tage Mundvorräthe fanden. Die 
Mehrheit des Kriegsrathed befchloß daher, ein beträchtlihes Truppen— 
corps auf das rechte MWeichfelufer zu werfen, dieſes, das nur Schwach 
vom Feinde befeßt war, zu fäubern und Warfchau von daher mit 
Mundvorräthen zu verfehen, an denen, furze Zeit nach der Beendigung 
der Ernte auf dem Lande Fein Mangel feyn fonnte. Am 21. Auguft zo— 
gen die Generale Lubienski mit 3000, Romarino mit 19,000 Mann und 
40 Geſchuͤtzen über die Brüde von Praga. Der Erſte wandte fich 
über Pultuft und Plock gegen die preußifche Grenze, trieb die ſchwa— 
hen Poften ded Feinde, die hier zurüdgeblieben waren, vor fich her, 
und zwang die Ruffen ihre Weichfelbrüde abzufahren, um ihn zu 
hindern, daß er nicht im Rüden ihres Hauptheered über den Strom 
ging. Eben fo rafch drang auf der andern Seite Romarino gegen 
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dad Corps bed Generals Golowin vor, bad in ber Gegend von 
Minſk ftand, fchlug daffelbe in mehreren Eleinen Gefechten, ließ fich 
aber, obwohl er die gemefjenften Befehle hatte, ſich nicht allzuweit 
von Warfchau zu entfernen, durch die Hitze der Verfolgung verleiten, 
über Siedlce bis nach Brzeſc Litewski an der Außerften Grenze des 
Königreiches vorzugehen, von wo er ſich nicht eher nad) der Haupt: 
fiadt zuruͤckwandte, als bis hier bereits Alles vorlber war. 

In Warſchau blieben mehr als 30,000 Mann mit 92 Feldge— 
ſchuͤtzen zurüd, die, da fie überdies nöthigenfalld von der ganzen Be— 
völferung unterftügt werden fonnten, zur Bertheidigung diefer Stadt 
vollfommen hinreichend waren, fobald nur einigermaßen zwedmäßige 
Anftalten getroffen wurden. Aber dad Heer, in dem fih faum ein 
Mann befand, der nicht entfchloffen gewefen wäre, zum Schuße der 
Hauptftadt das Leben einzufegen, hatte feinen Anführer. Krukowiecki 
hatte dem General Dembinsfi, in dem er einen politifchen Gegner 
fab, den DOberbefehl abgenommen und an deflen Stelle den tapfern, 
jedoch im großen Kriege unerfahrenen Malachowsfi zum oberften 
Feldherrn ernannt. Dabei griff er in die Anordnungen, welde diefer 
traf, jeden Augenblid perfönlich ein, fo daß Niemand mußte, wer 
eigentlich den Befehl führe, und dag Malachowski felbft fih unmu— 
thig zurüdhielt. Auch hatte Krukowiecki felbft, nachdem fein Borfchlag 
einer großen Schlacht in freiem Felde verworfen war, die dad Schid: 
fal des Landes mit einem Male entfchieden hätte, fein Vertrauen 
mehr auf den Erfolg eines Kampfes, der feiner Meinung nach im 
glüdlichften Falle nur einen hoffnungslofen Krieg noch einige Zeit 
verlängern fonnte. Er fnüpfte deshalb bereitd am 3. September, 
ald Feldmarfchall Paszkiewicz ihn zur Unterwerfung auffordern ließ, 
Unterhandlungen an, bei denen er allerdings mit fo ungemeffenen 
Anfprüchen auftrat, daß diefelben dem ruffifchen Feldherrn beinahe 
nur ald ein Hohn erfcheinen konnten, die aber fchon ein Schwanken 
verriethen, welches in feiner Rage eben fo verberblich war, ald wenn 
er den Entſchluß der Uebergabe bereitd gefaßt hätte. Paszkiewicz, 
der zu Anfange des Septemberd feine ganze Macht vor Warfchau 
zufammengezogen hatte, ohne in einer einzigen feiner Bewegungen 
durch einen Angriff der Polen geftört zu feyn, befchloß, nachdem feine 
Hoffnung auf eine friedliche Ausgleichung gefcheitert war, zum lebten 
Mittel, zum Sturme zu fchreiten. Die Berfchanzungen von War: 
ſchau, zu deren Ausführung man dod neun Monate Zeit gehabt 
hatte, waren fo fchlecht angelegt, daß eine erfolgreiche Bertheidigung, 
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wenn nicht geradezu unmöglich, nur durch die außerordentlichften An— 
ftrengungen und die gefchidtefte Verwendung der Streitkräfte zu er: 
reichen war. Die ſchwache Stadtmauer, die einen tiefen aber nicht 
breiten Graben vor ſich hatte, war durch offene Flechen geſchuͤtzt, die 
kaum geeignet waren, den ftürmenden Feind einen Augenblid aufzus 
halten. Außerhalb der Mauer und in einiger Entfernung von ders 
felben bildete eine Reihe Eleiner in den Keblen nur mit Palifaden 
gefchloffener Redouten, die durch ihr Feuer fich nicht einmal gegen 
feitig unterftügten, eine Linie, die von einer überlegenen Macht ohne 
Mühe auf allen Seiten durchbrochen werden fonnte. Nur ein ein: 
ziger Punkt war fo befeftigt, daß derfelbe bei tüchtiger Vertheidigung 
nicht im erften Anlaufe genommen werden fonnte: das ungefähr in 
der Mitte der polniſchen Stellungen gelegene Dorf Wola, das in 
eine große Redoute verwandelt war und im Innern mehrere ftarfe 
Abfchnitte hatte. Hier war daher die ftärffte Seite der Stadt, die 
auch deshalb am leichteften mit Kraft zu behaupten war, weil fich 
nach derfelben am fchnellften von allen anderen Punkten des einen 
Umfang von vier Stunden einnehmenden Halbkreifes der aͤußeren 
Linie Verſtaͤrkungen bringen ließen. Die fchwächfte Seite war dage: 
gen die Barriere von Mofotom im Süden, die durch vorliegende 
Merfe gar nicht gededt war, umd nach deren Einnahme das im 
Norden und Welten noch fämpfende Heer fogar von feiner einzigen 
Ruͤckzugslinie über die Weichſelbruͤcke abgefchnitten werden konnte. 
Hier erwartete Krufowiecki den Angriff und hatte daher bier alle 
Kräfte zur Abwehr vereinigt. Paszfiewicz, der dies entweder vor- 
berfah oder durch geheime Einverftändniffe in der Stadt davon un: 
terrichtet war, beichloß aber feinen Hauptangriff gerade gegen den 
Mittelpunft der polnifchen Linien zu richten, wo die meiften Schwies 
rigfeiten zu überwinden waren. Am 6. September mit Tagesan— 
bruch festen feine Colonnen fich gegen Wola und die beiden zunächft 
liegenden Schanzen in Bewegung, gegen welche gleichzeitig 120 Ge- 
fhüße ihr verheerendes Feuer eröffneten. General Uminsfi, der, feit 
dem Uebergange der Ruffen über die MWeichfel wieder in Thätigkeit 
gefegt, das polnifche Gentrum befehligte, erfannte ſogleich die Gefahr 
und fchidte Boten über Boten fowohl an Krukowiecki, der fich bei 
der Barriere von Mokotow befand, ald an Malachowski. Aber der 
Erfte beharrte, obwohl die Erde von dem Donner der feindlichen Ge— 
fhüße erbebte, auf feiner Anficht, daß der Angriff gegen Wola nur 
ein Scheinangriff fey, und Malachowski glaubte, daß er Feine Be— 


584 Drittes Hauptſtück. 


fehle zu geben habe, da der mit der oberften Civil: und Militairge- 
walt befleidete Präfident perfönlih zur Stelle war. Uminsfi blieb 
ohne Unterſtuͤtzung. Das Feuer des fchweren Gefchüßes hatte über 
eine Stunde gedauert, ald die Ruffen gegen die Schanze zur Linken 
von Wola, die nur durch eine Compagnie und 6 Kanonen vertheidigt 
war, in dichten Maffen andrangen, und diefelbe, ohne fehr hartnädi- 
gen Widerftand zu finden, wegnahmen. Da bie ruffifchen Bataillone 
jest gegen Wola felbft anrüdten, fo war der Zeitpunkt gefommen, 
fie durch einen entfchloffenen Gegenangriff zurüdzuwerfen. Uminski 
ertheilte dem Artilleriegeneral Bem den Befehl, mit feinen Geichüsen 
aus der zweiten Linie vorzugehen. Die reitende Batterie, welche 
Bem vorführte, hielt den Feind nur furze Zeit auf. Das Bataillon, 
welches zu ihrer Deckung beflimmt war, warf fich in die angegriffene 
Redoute und die bloßgeftellte Batterie mußte daher zurüdmweichen, 
während die Ruffen ihren Sturm mit frifchen Colonnen erneuten. 
Die Gefchüge der um dad Dorf aufgeworfenen. Schanzen waren 
längft durch das überlegene feindliche Feuer zum Schweigen gebracht ; 
die Gräben wurden mit den Leihen der Stürmenden gefüllt, die 
Bruftwehren erftiegen; aber der alte General Sowinski verthei- 
digte im Innern jeden Abfchnitt mit der heldenmüthigften Ausdauer, 
bis er felbft in dem letzten, von Bajonnetten durchbohrt, zu Boden 
fanf. Bon den 2000 Mann, welde die Beſatzung gebildet hatten, 
waren mehr als die Hälfte geblieben; Einige retteten fich durch die 
Flucht; nur wenige Hundert wurden, durch die Maffe tberwältigt, 
zu Gefangenen gemacht. Die Ruflen befesten hierauf eine offene 
Feldfchanze zur Rechten von Wola ohne Widerftand und wandten 
fih gegen die zunächft liegende Nedoute, die von der ſchwachen Be: 
fasung mit ruhmmürdiger Zapferfeit vertheidigt wurde. Nachdem 
der Feind bereitö eingedrungen war, fprengte der commandirende Of— 
ficier durch das Anzunden des Pulvermagazines fich mit dem Refte 
feiner Leute und einer Mafle der Stürmenden in die Luft. Nach 
dem Berlufte des Punktes, welcher der Schlüffel der polnifchen Stel: 
lungen war, verfuchte Uminsfi denfelben wiederzunehmen. Er hatte 
aber nur ein einziges Bataillon und wenige Schwadronen zu feiner 
Berfügung; und obwohl General Bem mit 40 Gefchligen bis auf 
halbe Schußmweite von Wola vorging, fo vermochten. doch jene gerin- 
gen Streitkräfte gegen die ganze im Vorrüden begriffene ruffifche 
Armee nichtd auszurichten. Der Tag neigte fich zum Abende, als 
Bem den Befehl erhielt, fich hinter die zweite Linie der Berfchanzungen, 
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die fich unmittelbar vor den Barrieren befanden, zurüdzuziehen. Da⸗ 
mit hatte an diefem Tage die Schlacht ein Ende, indem die Rufen 
nur noch eine Beitlang eine ftarfe Kanonade unterhielten, die bei 
dem Einbrechen der Dunkelheit aufhörte. Die Polen hatten ihr wich- 
tigftes Bollwerf, aber an Todten, Verwundeten und Gefangenen 
nicht viel über 2000 Mann verloren, während der Berluft der Ruf: 
fen wohl dad Dreifache betrug. Wenn man den ernften Entfchluß 
gehabt hätte, die Hauptſtadt um jeden Preis zu halten, war ber 
Kampf daher noch keinesweges entfchieden. 

Aber Krukowiecki war der Meinung, daß jede fernere Verthei— 
digung nur nußlofes Blutvergießen zur Folge haben würbe. Sobald 
dad Feuer der Gefchüge verftummt war, erflärte er den Miniftern, 
daß er die Abficht habe, Unterhandlungen zu eröffnen. Auf ihren 
MWiderfpruch entgegnete er, daß er ald Präfident der Regierung das 
Recht habe, auch ohne ihre Zuftimmung zu thun, was durch die Um— 
ftände geboten fen, und fchicte den General Prondzynski in das ruſ— 
fifche Hauptquartier, um die Bedingungen zu vernehmen, die Feld⸗ 
marfchall Paszkiewicz zu bemilligen geneigt fey. Diefer ließ ihn auf 
ben folgenden Morgen zu einer Beſprechung nah Wola einladen. 
Krukowiecki erfchien zu der feftgefegten Stunde, und der ruſſiſche 
Feldherr kündigte ihm an, daß er noch jet auf den Grund des er- 
ften kaiſerlichen Manifeftes Verzeihung alles Gefchehenen zugeftehe, 
wogegen die polnifche Nation ihre Unterwerfung auszufprechen und 
das Heer fih nach Plock zurüdzuziehen habe, um dort die Befehle 
ded Kaifers zu erwarten. Krukowiecki erklärte fich für feine Perſon 
zur Annahme diefer Bedingungen bereit, bemerfte aber, daß er ohne 
die Zuftimmung des Reichötages feinen bindenden Vertrag abichlie: 
fen könne, und erhielt einen Waffenftillftand bis ein Uhr des Nach: 
mittags, um den Reichstag zum Beitritte zu vermögen. Diefer war 
feit dem frühen Morgen verfammelt. Prondzynski legte im Auftrage 
ded Präfidenten den Vertragsentwurf vor, welcher die ruſſiſchen Be: 
dingungen enthielt; er ftellte der Verſammlung die Hoffnungslofigfeit 
jedes ferneren Widerflandes gegen die feindliche Uebermacht vor, 
fchilderte die Schreden, denen die Hauptftadt in Folge eines Stur- 
mes ausgeſetzt feyn werde, und fchien die Mehrzahl, die in tiefe Muth- 
lofigkeit verfunfen war, mit fich fortgeriffen zu haben, ald die zu 
der Vertretung zugelaffenen Landboten und Senatoren ber altpolni= 
fhen Provinzen, die bereits Alles verloren hatten und felbft im Falle 

N der Unterwerfung in die zugefagte Begnadigung nicht eingefchloffen 
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waren, mit feuriger Rede der Berfammlung ihren früher fo oft aus— 
geiprochenen Entfchluß zurüdriefen, zu fiegen oder zu fterben, und durch 
ihre glübende Begeifterung den Muth der Zagenden wieder belebten. 
Schon erfchallte der Kanonendonner von Neuem; denn. der Waffen- 
ftilftand war während der Berathung abgelaufen. Da faßte der 
Reichstag, jede Gefahr vergeflend, die kühnften Beſchluͤſſe. Die ruf- 
fifchen Bedingungen wurden zurüdgewiefen, die Bürger durch eine 
Bekanntmachung zur Vertheidigung der Hauptftadt auf die Wälle 
gerufen, Soldaten und Generale zum Widerftande bis zum legten 
Hauche ihres Lebens aufgefordert. Krukowiecki bot, als er dieſen 
Ausgang der Berathungen erfuhr, feine Entlaffung an; er hatte aber 
bereitö vorher Alles gethan, um die gefaßten Befchlüffe zu vereiteln. 
In der Vorausfeßung, daß die Unterwerfung fo gut als angenommen 
fey, hatte er das Heer ohne Befehle gelaflen, zwei Regimenter von 
demfelben in die Stadt gezogen, um die Ordnung aufrecht zu hal— 
ten, und fogar die Referve nach Praga hinübergefchidt. Als die Ruf- 
fen um ein Uhr ihren Angriff begannen, fanden jie dennoch einen 
Widerftand, auf den fie nicht mehr gerechnet hatten. In der erften 
Biertelftunde, nachdem das Gefecht begonnen hatte, wurde Feldmar⸗ 
fhall Pagzfiewicz durch eine Kanonenkugel verwundet und gezwun— 
gen, dad Schlachtfeld zu verlaffen. General Zoll, der ftatt feiner den 
Befehl übernahm, führte das ruffifche Centrum gegen die Barriere 
von Serufalem vor. Alle Angriffe wurden hier, wo General Bem zwifchen 
den Schanzen feine Batterien aufgefabren hatte, mit ſchwerem Berlufte 
für die Ruffen zurüdgefchlagen. Ein Hufarenregiment, weldes in 
vollem Jagen zwifchen den Batterien bindurd bis an die Barriere 
geftürmt war, wurde beinahe ganz vernichtet; und der Feind vermochte 
durch alle feine Anftrengungen feinen Fuß breit Zerrain zu ges 
winnen. Weniger gluͤcklich als Bem war General Uminsfi, der mit 
fehr unzulänglichen Streitkräften die Schanzenlinie zwifhen Wola 
und der Vorſtadt Czyſte zu halten verfuchte. Nachdem feine Ba: 
taillone das feindliche Feuer mehrere Stunden lang ausgehalten hat- 
ten, begannen fie zu weichen. Als endlich auf Befehl ded Generals 
Malachowski ein Theil der Referven zu ihrer Unterftüßung heranfam, 
waren die ruffifchen Golonnen bereit3 in die Vorftadt eingedrungen. 
Mehrere der leicht gebauten Haäufer der Vorftadt gingen in Flammen 
auf; es gelang aber den Ruffen, fich in ihrer gewonnenen Stellung 
am Fuße der Stadtmauer zu behaupten, als die Dunkelheit einbrach 
und dem fich immer wieder erneuernden Gefechte ein Ziel ſetzte. 
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Der Reichdtag, der um zwei Uhr auseinander gegangen war, 
ehe Krukowiecki fein Entlaffungsgefuch eingereicht hatte, war um vier 
Uhr wieder zufammengetreten, während der Kampf vor den Barrie- 
ren gerade in feiner größten Deftigkeit entbrannte. Krukowiecki hatte 
fur; vorher, um Zeit zu gewinnen, den General Prondzynsfi noch 
mald zu dem ruffischen Feldherrn binausgefandt, der aber bereits 
verwundet war, weshalb Prondzynski dem General Zoll — vermuth— 
ih um ihn zur Einftellung der Feindfeligkeiten zu vermögen — an 
fündigte, daß die Befehle des Kaiferd vollzogen wären. Bald darauf 
kehrte Prondzynski mitten durch das Feuer der beiden Parteien mit 
dem ruffifchen General Berg nah Warſchau zuruͤck und führte diefen 
zu Krußowiecki, der die Unterhandlungen abfichtlih in die Länge zog 
und zulest den rufjiihen Parlementair mit einem Schreiben an 
den Kaifer, worin er wiederholt feine Unterwerfung ausfprach, und 
mit einem neuen Bertragdentwurfe, worin er unbedingte Verzei— 
bung für alle Zheilnehmer an der Revolution ohne Ausnahme ver- 
langte, wieder fortſchickte. Der Reichstag, durch Malachowski von 
den verkehrten Maßregeln Krukowiecki's unterrichtet, welche die Ver— 
theidigung gerade in dem entfcheidenden Augenblicde gelähmt hatten, 
fprach inzwifchen deflen Entlaffung von feiner Stelle als Regierungs- 
präfident aus und ernannte Bonaventura Niemojewsfi zu feinem 
Nachfolger. Niemand wagte ed, den Vorfchlag zu längerer Verthei— 
digung der Hauptſtadt zu machen, weil diefe durch den Straßen: 
fampf, der bereit nicht mehr zu vermeiden war, den furchtbarften 
Verheerungen preiögegeben worden wäre. Es wurde daher befchlof- 
fen, dad Heer auf das rechte Ufer der Weichſel hinüberzuziehen, die 
Brüde zu zerflören und, nachdem man fich mit den Corps unter 
Lubiensfi und NRomarino vereinigt hätte, auf die ſtarke Feſtung Mod— 
lin geftügt, den Krieg fortzufegen. Die Ruffen hatten in den Kaͤm— 
pfen der beiden Tage nach ihrem eigenen Eingeftändniffe nicht weni— 
ger als 10,000 Mann verloren, wogegen der Berluft der Polen, die 
größtentheild gefchüst fanden, verhältnigmäßig unbedeutend war. Die 
Ruffen mußten einen großen Theil ihres fo fehr gefchmwächten Heeres 
dazu verwenden, Warfchau im Zaume zu halten und fonnten deshalb 
mit Abrechnung ihrer in einem weiten Kreife zerftreuten Gorps nur 
noch eine geringe Macht in das Feld ftellen, wogegen die Polen 
durch einen einzigen Zagemarfch ein zahlreicheres Heer zufammenzie- 
ben fonnten, als fie bei irgend einer der großen Schlachten während der 
ganzen Dauer des Krieges gehabt hatten. Während man noc) in diefen 
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Berathungen begriffen war, des Nachts um eilf Uhr, erfchien ber 
ruffifhe General Berg, um die Unterhandlungen mit Krukowiecki 
zum Abfchluffe zu bringen. An Niemojewsfi gewielen, erklärte er, 
feine Vollmacht zu haben, um mit einer andern Perfon, als dem 
Präfidenten Krukowiecki zu unterhandeln. Mehrere Stunden gingen 
in Befprehungen vorüber, in denen General Berg alle Gewandtheit 
eined ruffiihen Diplomaten bewies, indem er auf der einen Seite 
darauf hindeutete, daß er die ausgedehnteften Vollmachten habe, und 
dadurch in dem fehwächeren Theile der Anmefenden die Hoffnung er- 
weckte, vortheilhaftere Bedingungen zu erlangen, ald bisher angeboten 
waren, auf der andern mit dem Sturme drohte, zu dem für den an- 
dern Morgen alle Vorbereitungen getroffen wären. Da er dabei im— 
mer barauf beharrte, nur mit Krufowiecki zu unterhandeln, fo wurde 
von den eingefchüchterten zwifchen Furcht und Hoffnung ſchwanken⸗ 
den Mitgliedern des Reichsſtages, die noch zugegen waren, der Be 
fhluß gefaßt, diefen holen zu laffen und ihm auf3 Neue unbefchräntte 
Gewalt zu übertragen. Ehe aber Krukowiecki, der fich nach Praga 
begeben hatte, um den Uebergang des Heeres zu leiten, noch herbei: 
gefchafft werden konnte, hatte der ſchwache General Malachowski 
fih bereit3 dazu verftanden, ein Schreiben an den Feldmarfhall 
Paszkiewicz zu richten, worin er diefem anzeigte, daß das polnifche 
Heer, um fernered Blutvergießen zu vermeiden, und einen Beweis 
feiner Treue zu geben, bis ded andern Morgend um 5 Uhr Wars 
fhau, die Brüde über die Weichfel und Praga räumen werde, und 
dagegen darauf rechne, daß die Belegung der Stadt durd die ruffi= 
ſchen Zruppen auf eine Weife gefchehen würde, welche die Bewohner 
nicht den Nachtheilen einer gewaltfamen Einnahme ausfeße, daß dem 
Heere alle demfelben gehörenden Gegenftände, mit Ausnahme des 
Scießbedarfs, verabfolgt würden, und daß ed Jedermann, der 
fi) dem Heere anzufchliegen wünfche, geftattet feyn ſollte, inner- 
halb 48 Stunden Warfchau zu verlaffer. As Krukowiecki her— 
beigeführt wurde, erklärte er natürlich, daß er nicht mehr der Präs 
fivent der Regierung fey und daher nichts zu fagen habe; dar— 
auf eilte er von dannen, um dem Heere zu folgen, wurde aber 
an der Brüde von Praga auf Befehl des Generald Uminski zurüd: 
gewiefen, der drohte, ihn erfchießen zu lafien, fo wie er es wage, ſich 
herüber zu begeben. 

Am Morgen ded 8. Septemberd ftanden in Praga 40 Gefchüse 
bereit, um die Brüde zufammenzufchießen, ald General Malachowski 
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erfchien und dies verhinderte, indem er anzeigte, daß Praga mit der 
Brüde durch eine Militairconvention den Ruffen übergeben fey.: Da— 
mit war jeder Gedanke an eine Fortfeßung ded Krieges aufgegeben, 
da die Ruffen, im Beſitze der Brüde, beide Weichfelufer beherrſch⸗ 
ten. Das Heer 309 ſich mißmuthig und niedergefchlagen, von ben 
Mitgliedern ded Reichstages und einer langen Reihe von Perfonen 
gefolgt, die ihr Leben und ihre Freiheit der ruffiihen Großmuth nicht 
anzuvertrauen wagten, auf Mobdlin zurüd. Hier legte Malachowski 
den Oberbefehl nieder, weil auch jebt noch weder der Reichstag noch 
dad Heer von einer Unterwerfung ohne Bedingungen etwas willen 
wollte. In einem Kriegsrathe, den der Regierungspräfident Niemo- 
jewöfi berief, wurde General Rybinski zum Oberbefehlöhaber ernannt; 
zugleich wurde der Befchluß gefaßt, Romarino den Befehl zu erthei- 
len, mit feinem Corps zum Heere zu ftoßen. Diefer, der bereit3 am 
6. die Nachricht von der Beftürmung der Hauptftadt erhalten, hatte, 
ftatt fogleih in Eilmärfhen zu Hülfe zu fliegen, erft am folgenden 
Morgen ſich in Bewegung gefest, und war am 8. des Abends 
während der Fall von Warfchau bereits entfchieden war, noch neun 
Stunden von Praga entfernt. Us Romarino den Befehl erhielt, 
nad Modlin aufzubrechen, hatte er feinen zu einem Kriegdrathe verſam— 
melten Dfficieren den Vorſchlag gemacht, mit feinem Corps nach der 
Gegend von Zamoſc zu ziehen, um den Krieg im Süden des Kö- 
nigreiches fortzuführen. Diefer Vorſchlag war einftimmig angenom- 
men worden, weil man nad ben erften Mittheilungen deö Generals 
Malachowski vorausfeste, daß das aus Warfchau audgerüdte Heer 
fi) den Ruffen unterworfen habe. Romarino verweigerte deshalb 
dem Befehle, der ihn nad Modlin rief, den Gehorfam und wandte 
fih, von dem General Rofen, den er wenige age vorher bis über 
die litauifhe Grenze getrieben hatte, auf dem Fuße gefolgt, gegen 
Süden. Der Muth feiner Truppen war aber durch dad Unglüd vor 
Warfchau gebrochen; auf jedem Marfche verließen ihn mehr oder we— 
niger zahlreiche Haufen feiner Leute, und in der Nacht vom 16. auf 
den 17. September fah er fi, nachdem er in den lebten beiden 
Zagen noch zwei hartnädige Gefechte beftanden, an die Außerfte öfter: 
reichifche Grenze gedrängt, mit den Neften feines Corps gendthigt, 
diefe zu überfchreiten und nach Galicien auszutreten, wo er am fol- 
genden Zage entwaffnet wurde. Daſſelbe Schikfal erfuhr bald dar- 
auf dad an der oberen Weichfel dem General Rüdiger gegenüberfte= 
bende Corps des Generals Rozyeli, das, urfprünglich 20,000 Mann 
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ftarf, durch das Ausdeinanderlaufen der frifch ausgehobenen Mann= 
fchaften auf weniger ald die Hälfte gefchmolzen war und nach meh— 
reren unglüdlichen Gefechten auf das Gebiet des Freiftaates Krakau 
binübergedrängt wurde, von wo ed, da die verfolgenden Ruffen bie 
Grenzen des ſchwachen Staates nicht achteten, gleichfalld nach Gali- 
cien übertreten mußte 

Das polnifche Hauptheer, bei dem ſich der Kern der alten Re— 
gimenter befand, hielt fefter zufammen, al& die beiden abgefonderten 
Heeresabtheilungen. Die Soldaten und die niederen Officiere waren 
immer noch zum Kampfe entfchloffen, weil fie feinen Begriff davon 
hatten, wie man das Vaterland verloren geben könne, fo lange fie 
die Waffen in ihrer Hand fahen. Die höheren Anführer, welche die 
ganze Lage überblidten, verzichteten auf fernere Anftrengungen, die 
nur das Unglüd des Landes vermehren konnten, ohne die Möglich- 
keit eined Erfolges für fich zu haben. Aber auch fie, wie die Mite 
glieder des Reichstages, der in der kleinen Stadt Zafrocyn, in der 
Nähe von Modlin, verfammelt war, nährten die Hoffnung, daß das 
Königreich in dem alten Zuftande, in dem ed vor der Revolution ge- 
wefen war, erhalten werden würde; und der neue Oberbefehlshaber 
Rybinski verfuchte ed deshalb fortwährend, mit den Ruſſen zu un- 
terhandeln, um wenigftens in diefer Beziehung einige Sicherheit zu 
erlangen Erjt ald die Rufen, auf die Nachricht von dem Ueber: 
fritte Romarino's, den bereitd abgefchloffenen und nur von dem 
Feldmarfchall Paszkiewicz nicht genehmigten Waffenftillftand wider: 
riefen und augenblidliche unbebingte Unterwerfung forderten, be: 
mächtigte fich die Außerfte Verzweiflung aller Gemüther, da man 
jest Elar erkannte, welches Schidfal dem Lande bevorftand. Da wurde 
befchloffen, den Kampf, auch ohne Hoffnung des Sieged, auf Tod 
und Leben fortzufegen. Am 21. September brach dad Heer mit dem 
Reichdtage, deſſen Mitglieder feinen Colonnen folgten, aus feinen 
Stellungen bei Modlin auf, um bei Plock, über die Weichfel zu ge: 
ben und durch einen kuͤhnen Marfch in der Flanke des ruffifchen 
Heered die von Waldgebirgen burchfchnittene Landfchaft zu gewinnen, 
in der die Warta und Pilica ihre Quellen haben, und in der damals 
Rozycki noch Widerftand leiftete. Die Vorhut hatte ihren Uebergang 
bereitd bewirkt, ald ein Kriegsrath entichied, daß dieſe Bewegung 
im Angefichte eines überlegenen Feindes unausführbar fey, und daß 
nichts Anderes übrig bleibe, ald die Truppen nach Preußen hinüber: 
zuführen. Auf diefe Kunde brach das Heer in offenen Aufruhr aus, 
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trug zuerft dem General Bem, darauf Uminski den Öberbefehl an 
und verlangte mit Ungeftüm, gegen die Ruſſen geführt zu werden. 
Aber fchon näherten fih von allen Seiten die Schlachthaufen des 
Feindes, die im Anzuge waren, um die Rebellen mit Gewalt ber 
Waffen zur Unterwerfung zu zwingen. Ein Theil des Heeres, durch 
feine alten Generale verleitet, lehnte fi gegen Uminski auf, 
den der Reichötag in feiner Würde beftätigt hatte, und der dieſe 
jegt wieder an Rybinski zurüdgab. Diefer, von den Ruffen gedrängt, 
zog fih, nachdem er vergebens neue Unterhandlungen anzufnüpfen 
verfucht hatte, über Lipno nach der preußifchen Grenze, und am 5. 
October legten 24,000 polnifche Krieger, die mit 95 Gefchügen auf 
das preußifche Gebiet übergetreten waren, die Waffen nieder. 

So enbigte der polnifche Aufitant, auf den während eines zehn- 
monatlichen mit heldenmüthiger Ausdauer geführten Verzweiflungs— 
frieges ganz Europa in Furcht und Hoffnung die Augen gerichtet, 
und der bei mehr ald einer glüdlichen Wendung die Herftellung des 
alten unabhängigen Königreiches Polen in Ausſicht geftellt batte; 
nicht durch) Mangel an Thatkraft, an aufopfernder Baterlandsliebe 
und an begeifterter Hingebung von Seiten des Volkes, fondern durch 
den Mangel an Selbftvertrauen, durch die Unfähigkeit, Selbftfucht 
und Schwäche der Männer, denen die Nation vertrauensvoll ihr Schid- 
fal in die Hand gelegt hatte. 


Shluf. 





Die Entwidlung in der Gefhichte der Völker und der Menfchheit 
geht weder in einem ftetigen Fortſchritte, wie von Einigen, noch in 
gewaltigen Sprüngen, wie von Anderen behauptet worden ift, vor 
fi; fondern fie wird, wie jede Entwidlung in der Natur und im 
Geiftesleben, durch Gegenfäge bewirkt, die anfangs durchaus un: 
vereinbar erfcheinen, einander fchroff entgegentreten. und mit Hart- 
nädigfeit befämpfen, aber gerade durch diefen Kampf, indem fie 
einander gegenfeitig aufheben, eine höhere Loͤſung der ftreitigen Fra- 
gen hervorrufen, die dann, als bleibender Gewinn, zur Grundlage 
einer neuen Bildungöftufe dient. Die Ereigniffe, welche in der Ge— 
f&hichte der neueften Zeit die Gegenfäge bezeichnen, deren Loͤſung ihre 
Aufgabe ift, find auf der einen Seite die franzöfifche Iulirevolution, 
auf der andern die Unterdrüdung des polnifchen Aufſtandes. Noch 
ftehen die entgegengefeßten politifchen, gefelfchaftlichen und fittlichen 
Grundfäge, die in beiden Ereigniffen ihre Vertretung fanden, ein: 
ander in ihrer ganzen Schroffheit gegenüber, da die Ausgleichung, 
welche das Jahr 1840 zu bringen verfprah, nur eine fcheinbare 
war und, bevor fie irgend eine der großen Fragen ded Tages zu 
löfen vermochte, einer neuen Trennung weichen mußte. Noch find 
fo wenig die Folgen der Parifer Julifchlacht, als jene ded Sturmes 
von Warfchau beendigt. Die Parteien haben mit mwechfelndem Er: 
folge gefämpft und demgemäß ihre Stellungen verändert: hier 
ift die Revolution gewichen und der Gegendruck vorgedrungen, 
dort ift das umgekehrte Verhältniß eingetreten; und wenn ed bei 
oberflächlicher Betrachtung den Anfchein hat, ald ob die Revolution 
im Allgemeinen an Zerrain verloren habe, fo darf man doch nur 
etwas tiefer auf den Grund fehen, um fich zu überzeugen, daß dies 
fer Anfchein ein fehr trügerifcher if. In Frankreich find die Wort: 
führer der Revolution mit ihren Forderungen ziemlid weit zurüd- 
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gedrängt worden; aber um fo feſter iſt dafuͤr das, was die Revo⸗— 
lution wirklich gewonnen hat, begruͤndet. Polen iſt fuͤr die Revo— 
lution verloren; dagegen ſind Spanien und Portugal, die ſich lange 
ihrem Einfluſſe entzogen, von ihr erobert. In Deutſchland hat 
Manches, was die Revolution bereits als eine geſicherte Erwerbung 
betrachtete, zuruͤckgegeben werden muͤſſen; dafuͤr iſt aber Anderes, 
was bisher nur in dem Buchſtaben der Verfaſſungsurkunden einen 
papiernen Beſtand hatte, in das Leben der Nation uͤbergegangen 
und auf dieſe Weiſe erſt zu ihrem wirklichen Eigenthume geworden. 
In England haben die Whigs den Tories wieder Platz machen 
muͤſſen; aber die Tories ſelbſt haben aufgehoͤrt, das zu ſeyn, was 
ſie in ihrer guten alten Zeit waren; ſie ſind zwar noch Conſerva— 
tive, aber ihre Mittel, das Beſtehende zu erhalten, haben ſchon zu— 
weilen einen ziemlich revolutionairen Anſtrich angenommen. Eng— 
land, das von Anfang in ſeiner politiſchen Entwicklung dem Feſt— 
lande weit voraus war, wenn dieſelbe auch, wie auf dem Feſtlande, 
des Anſtoßes der Julirevolution bedurfte, um zum Durchbruche zu 
gelangen, iſt dem Ziele, welches unſere Zeit zu erreichen ſtrebt, der 
Aufhebung der Gegenſaͤtze und der Verſoͤhnung der Parteien, am 
naͤchſten gekommen, wenn gleich auch hier noch immer ein gutes 
Stuͤck Weges zuruͤckzulegen bleibt. In Mittelitalien ſind, wie in 
Polen, die revolutionairen Bewegungen der Jahre 1830 und 1832 
gewaltſam erſtickt; und in Griechenland, wie im Lande der Serben, 
ſind ſogar durch revolutionaire Erſcheinungen gegenrevolutionaire 
Zwecke gefoͤrdert worden. Dagegen hat die revolutionaire Bewegung in 
ihrer mildeſten Form, als geſetzliches Streben nach Verbeſſerungen, 
ſich über den ganzen urdeutſchen Norden, über Daͤnemark, Schwe⸗ 
den und Norwegen verbreitet; und wenn in Polen ein Glied der 
großen europäifchen Wölferfamilie nach feinen legten fchmerzlichen 
Zudungen dem Scheintode verfallen ift, fo hat dagegen das Land 
und dad Volk der Ungarn, das aus langem todesaͤhnlichen Schlum= 
mer zum fräftigften, obwohl noch wild und ftürmifch gährenden Le— 
ben erwacht ift, feine Stelle ald die aͤußerſte Vorhut europäifcher 
Bolköfreiheit und Gefittung gegen den barbarifchen halb afiatifchen 
Dften eingenommen. 

Zu derfelben Zeit, während unfer Meines Europa der Schau: 
platz fo großer Ereigniffe gewefen ift, find zwei unermeßliche, den 
größten Theil der bewohnten Erde umfaffende Welttheile, die feit 
vielen Iahrhunderten, ja feit Sahrtaufenden von aller thätigen Theil: 
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nahme an der fortfchreitenden Entwicklung der Menſchheit ausge— 
fchloffen waren, von Neuem in den Kreis derfelben gezogen worden. 
In Africa, wie in Afien, in feiner ganzen ungeheuern Ausdehnung 
von dem Außerften Often bis zum Außerften Weften ftehen europäi- 
fche Intereffen, die fich gegenfeitig befämpfen, einander gegenüber. 
Selbft das ferne Reich der Mitte, dad mit feiner, der Gefammtzahl 
aller Bewohner Europa’s gleichfommenden Bevölkerung von Anbeginn 
in flarrer Abgefchloffenbeit beharrte, ift dem europäifchen Verkehr 
eröffnet worden, der in unferen Tagen fich zum allgemeinen Welt: 
verkehr erhoben hat. Die junge americanifche Weftwelt hat ange: 
fangen, es zu erkennen, daß fie mit dem alten Europa die Aufgabe 
theilt, die vielfach verfchlungenen Bahnen zu ebnen, auf denen bie 
Menfchheit ihrer irdifchen Beſtimmung zueilt; immer enger und 
inniger werben die Beziehungen, in die fie zu den älteren Brüdern 
tritt, wenn auch noch ſchwere Kämpfe bevorftehen, ehe fo mancher 
verjährter Zwift gefühnt if. Und ſchon ift es nicht mehr bloß 
der americanifche Weften, der feine Mitbewerbung anbietet; auch 
über die Infelmelt der füdlihen Halbkugel find die Keime eu— 
ropaͤiſcher Gefittung audgefäet; auch bier reifen künftige Staaten 
der Zeit entgegen, wo alle Bölfer der Erbe fich zu dem großen 
Werke vereinigen werden, das die Menfchheit auf Erden zu vollen- 
ben hat. 

Dies ift der Inhalt der Gefchichte unferer Tage, deren Grund: 
zuge bier nur flüchtig angedeutet werden konnten, und deren aus— 
führlihe Darftellung einer fpäteren Arbeit vorbehalten bleiben mußte, 
wenn der Raum, der dem vorliegenden Werfe geftattet war, nicht 
ungebührlich überfchritten werben follte. 
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